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Über  sittliche  Erziehiing  und  Moralunterricht. 

Tortng,  gehalten  tm  16.  Jannar  1903  im  Veratii  lOr 
Klnderpsyohologie  zu  Bariin 

T«0 

A.  DOrlag. 

Hochgeehrte  Versammlung!  £b  handelt  sich  nm  ein  seht 
wettlSnfiges  und  umfassendes  Thema,  das  im  Rahmen  eines 
Vortrages  nur  in  lapidarer  Kilrse  behandelt  werden  kann.  Ich 
glanbe  der  mir  gewordenen  ehrenvollen  Anifordemng  am  besten  zu 
entsprechen,  wenn  idi  in  erster  Linie  das  Bild  eines  rehi  weit- 
lich«nat6r]ichen  Moraluntemchts»  der  in  der  staatUchen  Ele- 
mentarschule an  Stelle  des  Religionsunterridits  zu  treten  hätte, 
wie  es  mir  vorschwebt  und  wie  es  in  meinem  ,,H  and  buch  der 
menschlich^naturlichen  Sittenlehre  für  Eltern  und  Er- 
zieh er*'  Stuttgart  1899  ausfuhrlieh  entwidcelt  ist,  den  Grundzugen 
nach  der  Betrachtung  unterwerfe.  Die  sonstigen  Funktionen  der 
sittlidien  Etziefaung  lassen  sich  dann  leicht  daran  anschliessen. 

Als  PoUe  ffir  dieses  Bild  möchte  ich  zunächst  einige 
Züge  aus  dem  grossen  Experiment  der  französischen 
Republik  mit  der  Volksschule  mitteilen.  Dieses  Experi- 
ment verdient  nodi  mehr  Beachtung,  als  ihm  anscheinend  bei 
uns  bisher  gezollt  worden  ist  und  wäre  es  auch  nur,  weil  sich 
teilweise  daraus  lernen  lässt,  wie  es  nicht  gemadit  werden  dar! 

Die  Neugestaltung  der  Volksschule  in  Frankreich  bestdit 
jetzt  schon  ungefähr  20  Jahre.  Schon  im  Jahre  1882  wurde 

ZtHtduift  fflr  pUtafOfTtdie  Ptydiokyic^  Mholeste  «ttd  Hygiene.  \ 


Digitized  by  Google 


2 


A,  D9ring 


durch  eine  Mmisterialvcriügfung  der  Unter i ich tspl an  festgesetzt; 
em  zusammeufassendes  Schulgesetz  -a  urde  ISSü  angenommen. 
Das  in  diesen  20  Jahren  dort  Geleistete  verdiente  wohl  heute 
eine  zusaiimicnfassende  Monographie.  Kleinere  Beiträge  habe 
ich  bereits  1894  in  den  „Freussisclien  Jahrbüchern"  (Rand  78) 
und  18Q6  in  der  Sonntagsbeilage  der  Voss.  Zeitung,  an  letzterer 
Stelle  speziell  den  Moralunterricht  betreffend,  gegeben. 

In  dieser  Organisation  wurde  nun  zunächst  das  Prinzip 
der  allgemeinen  Schulpflicht  mit  den  in  strenger  Folgerichtig- 
keit daraus  abgeleiteten  Konsequenzen  der  Unentgeltliclikeit 
und  der  „laicite"  aufgestellt  Dies  Prinzip  aber  wurde  dann 
von  vornherein  dadurch  wieder  durchbrochen  und  lahmgelegt, 
dass  ihm  nicht  die  Allein  Verbindlichkeit  der  Staatsschule  oder 
doch  der  in  dieser  massgebenden  Unterrichtsgestaltnng  hinzu- 
gefügt, dass  vielmehr  neben  der  Staatsschule  die  sogenannten 
„freien  Schulen"  zugelassen  wurden.  Dies  war  der  erste  grosse 
Fehler,  der  dieser  Schöpfung  anhaftet 

Schon  18Q0  besuchte  ein  Fünftel  der  schulpflichtigen 
Kinder  die  freien  Schulen  und  unter  dem  mächtigen  Einflüsse 
der  Geistlichkeit,  die  von  vornherein  der  Staatsschule  aufs 
heftigste  widerstrebte,  ist  diese  Bevorzugung  der  freien  Schulen 
anscheinend  in  beständigem  Wachsen  begriffen  und  droht  die 
Staatssciiule  zu  erdrosseln.  Im  Falle  einer  in  Frankreich 
jederzeit  möglichen  monarchischen  Staatsverändenin^  besteht 
die  Gefahr,  dass  diese  weltliche  Schule  vollständig  wieder  von 
der  Bildfläche  verschwinden  wird. 

Die5?e  weltliche  vSchule  schliesst  also  allen  do^atischea 
Keli^nonsunterricht  im  Sinne  der  Relit^^ionsgemeinschaften  aus 
und  lial  dafür  als  neue  Unterrichtsgegenstände  den  höchst  be- 
deutsamen ,,B  ür  g  er  un  terriclit'',  sowie  in  nachdrücklichster 
Form  auf  allen  Altersstufen  einen  in  4  —  5  wÖchentlichezL 
Stunden  zu  erteilenden  Moralunterricht  eingeführt 

Bei  diesen  beiden  Unterrichtsfächern  nun  tritt,  beiden  ge- 
meinsam, ein  zweiter  schwerer  Fehler  auf.  Das  ist  der  in  den 
betreffenden  Lehrbüchern  in  unglaublich  abstossender,  wahr- 
haft erschreckender  Weise,  in  wahrhaft  verrohender  Form  zu. 
Tage  tretende  Chauvinismus. 

Dem  so  wichtigen  Moralunterricht  insbesondere  endlich, 
halten  zwei  weitere  grosse  Mangel  an. 
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Binesteils  der  Mangel  cmer  methodischen  Durch- 
bildung sowohl  bei  den  Lehrern,  als  in  den  Lehrgängen  und 
Lehrbüchern,  trotzdem  der  letzteren  rasch  eine  ungeheure  Zahl 
auf  dem  Plane  erschien.  Der  Jesuit  Grub  er,  der  188Q  eine 
bitterbose  Schrift  gegen  diesen  weltlichen  Moralunterridit 
richtete,  beziffert  darin  schon  damals  die  Zahl  der  erschienenen 
Lehrbücher  auf  119»  wobei  freilich  die  dem  „Bürgerunterrichtf^ 
gewidmeten  teilweise  mitgezahlt  zu  sein  scheinen.  Ein  der 
Neaeruag  sympathisch  gegenüberstehender  Bericht  fiber  diesen 
Moralunterricht,  den  im  Rahmen  der  grossen  sechsbändigen 
Darstellung  des  franzosischen  Schulwesens  für  die  Weltaus- 
stdlnng  von  1889  das  freisinnige  Mitglied  der  protestantisch- 
theologischen Fakultät  zu  Fuis»  Professor  Lichtenberger* 
Zugloch  Mitglied  der  höchsten  Unterrichtskommission»  zu- 
sammenstellte (L'^ducation  morale  dans  les  ^les  primaires), 
▼erschweigt  diesen  Maugd  nicht.  Von  den  558  amtiidien  Be- 
richten» die  ihm  als  Material  zur  Vezffigimg  standen,  be- 
zeichnet er  die  Mehrzahl  als  banal»  nur  eine  Minderzahl  als 
gewissenhaft  und  detailliert  Br  bebt  die  Tatsache  hervor, 
dass  manche  Lehrer  —  die  Lduer  standen  ja  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  nach  dem  neuen  Unterricfatsgegenstande 
ohne  jede  Vorbildung  gegenüber,  —  den  Moralunterricht  dgen- 
mSchtig  unterdrückt  haben.  Br  teilt  die  Anekdote  mit^  dass 
ein  Lehrer  auf  die  Frage  des  Inspektors,  welche  Moralthemata 
er  im  letzten  Monate  behandelt  habe,  antwortete:  nHerr 
Inspektor,  wir  haben  von  den  Ministerien  gehandelt**  Die 
Sympalhie  unseres  Berichterstatters  betätigt  sich  daher  über- 
wiegend als  Hofbiung  auf  eine  bessere  Zukun& 

Der  zweite  Fehler  ist  eine  befremdliche  Halbheit  in 
Bezug  auf  Heranziehung  der  religiösen  Begründung. 
Die  vorerwähnte  Ministerialverffigung  von  1882  enthält  beim 
Moralunterricht  folgenden  Passus:  »Der  Gottheit  gebührt 
Respekt  und  Verehrung.  Die  hüchste  ihr  geschuldete  Huldi- 
gung ist  der  Gehorsam  gegen  das  Sittengesetz,  wie  es  sich  in 
Gewissen  und  Vernunft  offenbart**  Wk  erkennen  hier  den 
auch  tatsäcfalidi  bd  dieser  Organisation  mächtig  wirksamen 
y^influg«  der  Consinschen  Schule.  Selbstverständüch  war 
derartiges!  der  radikalen  Richtung  anstflssig,  während  es  der 
kirehfichpositiven  auch  nicht  entfernt  genügte.  Das  Verfahren 
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stosst  nach  beiden  Seiten  an  und  verletzt  die  Fordenittg  einer 
unter  allen  Umständen  im  späteren  Leben  stidihaltigen  Moral- 
begründung. 

Wie  es  heute  mit  dem  Moraluntemcht  der  franzosischen 
Volksschule,  seiner  methodischen  Entwicklung  und  seinen  im 
Volksleben  bemerkbaren  Wirkungen  steht,  das  verdiente  wohl 
erforscht  zu  werden.  Jedenfalls  ist  daraus  zu  lernen,  indem 
man  die  in  ihr  begangenen  Fehler  vermeidet 

An  erster  Stelle  musste  für  die  mir  vorschwebende  welt- 
liche Staatsschule  an  der  ÄUgemeinverbindlichkeit,  sei 
es  dieser  Schule  selbst»  sei  es  wenigstens  der  in  ihr  herr- 
schenden Unterrkhtswelse,  festgehalten  werden. 

Zweitens  musste  das  Frümp  rein  durchgeführt  werden, 
dass  die  religiöse  Erziehung  ausschliesslich  Sadie  der  Familie 
und  der  Religionsgemeinschaften  wSre,  ohne  jeden  staatlichen 
Zwang,  andemteils  aber  auch  ohne  jede  Hemmung  und  Be- 
einträchtiguug  seitens  des  Staates.  Es  musste  im  öffentlichen 
Unterricht  alles  nach  dieser  Seite  hin  Anstossende  strengstens 
vermieden,  aber  auch  alle  religiSsen  Elemente  femgehalten 
werden,  einschliesslich  der  Andachtsübungen  und  der  positiven 
religiösen  Färbung  auch  anderer  Unterrichtsg^enstände.  Im 
Interesse  des  Verständnisses  der  religi6sett  I^drtoren  innerhalb 
der  Gesellschaft,  in  deren  Mitte  das  Kind  als  Erwachsener  zu 
leben  hat,  bedürfte  es  nur  einer  streng  objektiv  gehaltenen 
Orientierung  über  Geschichte  und  Lehre  der  vorhandenen 
Religionsgemdnschaften,  die  etwa  im  geschichtlichen  Unter- 
richt oder  auch  in  dem  auch  sonst  unserer  Schule  hochnötigen 
Bürgerunterricht  gegeben  werden  könnte. 

Endlich  wäre  erforderlich  ein  sehr  nachdrücklicher 
methodisch  umsichtiger,  wirksamer  Moral  Unterricht,  aber 
ohne  Zuhilfenahme  irg^end  welcher  religiöser  oder  meta- 
physischer Prinzipien. 

Damit  sind  wir  dann  wieder  bei  unserem  uächbleu  Thema, 
dem  Moraluuterricht,  ant^tikommen. 

Dieser  wird  sich  in  zwei  Stufen  zu  c^estalten  haben, 
als  propädeii  tisch  er  in  oi  alischer  An sch  au  u  n  q  s  Unterricht, 
etwa  dem  11.  und  12.  Lebensjahre  angehürig,  und  als  end- 
gültiger systematisch  gehaltener  Moralunterricht,  den 
beiden  letzten  Schuljahren,  also  dem  13.  und  14.  Lebensjahre^ 
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zuzuweisen.  Beide  Kurse  müssten  als  ihren  ei^^'^entlichen  Stoff 
das  Leben  der  Erwachsenen  betrachten,  doch  so,  dass  auch 
die  besonderen  sittlichen  Anforderungen  an  das  jugendliche 
Alter  geeigneten  Ortes  mit  berücksichtigt  wurden. 

Es  ist  im  Interesse  der  Deutlichkeit  ratsam,  mit  der 
systematisch  durchgebildeten  Endstufe  den  Anfang  zu 
machen. 

Hier  erfreben  sich  zwei  Hauptteile,  die  geradezu  als 
zwei  Jahreskurse  gedacht  werden  können.  1.  Der  Inbegriff 
der  sittlichen  Forderung  als  Ganzes  und  in  allen  seinen 
Verzweigungen,  eine  systematische  Darstellung  des  normalen 
sittlichen  Verhaltens  in  populärer  Fassung.  2.  Die  Sanktion. 
Warum  müssen  wir  diese  Vorschiüten  für  uns  als  bindend 
erachten? 

Ich  versuche,  vom  Lehrgange  in  beiden  Teüen  eine  flüchtige 
Skizze  zu  entwerfen,  indem  ich  für  die  genauere  Ausführung 
auf  mein  „Handbuch"  verweise,  in  dem  gerade  diese  Partie  in 
besonders  detaillierter  Durchführung  zur  Darstellung  gebracht 

worden  ist 

Den  ersten  Hauptteil  anlangend,  erscheint  es  mir  als 
notwendig,  von  vornherein  zu  betonen,  dass  der  ethische  Ideal- 
mensch nicht  als  ein  zwiespältiges  Wesen  vorgestellt  werden 
darf,  das  zwar  einesteils  diese  oder  jene  sittliche  Eigenschaft 
besitzt  und  betätigt,  das  aber  im  übrigen  von  selbstischen 
Interessen  im  niederen  Sinne,  wie  wirtschaftliches  Fortkommen» 
Erlangtmg  von  allerlei  Vorteilen  und  Annehmlichkeiten,  Br- 
klimmuug  einer  möglichst  hohen  Staffel  im  Gesellschaftsleben 
und  dergL  geleitet  wird.  Es  muss  eine  Pflichtenlehre  gefordert 
werden,  nach  der  das  gesamte  Wollen  einheitlich  und  v<^tändig 
durch  das  Prinzip  des  Sittlichen  bestimmt  erscheint. 

In  der  Tat  ist  dies  Prinzip  fruchtbar  und  inhaltreldi  genug 
um  die  QesamÜieit  des  WoUens  und  Strebens  ihm  unterordnen 
zu  können.  Bestimmen  wir  es  zunficfast  mit  Schopenhauer 
dahin:  „Verletze  Niemand:  Hilf  aUen,  soviel  du  kannstt*^  Hier 
ist  ein  n^;atiycr  Satz,  ein  Verbot  und  ein  poätiver,  ein  Gebot 
Beiden  gemeinsam  ist  als  das  sie  zur  Einheit  Verbindende 
die  Rücksichtnahme  auf  das  fremde  Wohl 

Der  negative  Satz  spricht  das  Ftinzip  der  Gereclitigkeit 
aus.  Der  Gerechte  respektiert  die  Lebensguter  des  Anderem  dessen 
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Leben  und  körperliches  Wohlsein,  seine  Freiheit,  die  Richtigkeit 
seiner  Vorstellungen  von  dem  für  seine  Lebenslage  Bedeutsamen 
(Wahrhaftigkeit),  die  Ungetrübtheit  seines  Gefühllebens,  sein 
Eigentum,  seine  Ehre,  seinen  Frieden  mit  seinen  Umgebungen, 
seine  SitthchkeiL  Alles  dies  im  weitesten  Umfange  in  Be- 
ziehung auf  alles,  was  Menschenantlitz  trägt,  speziell  in  den 
engeren  und  engsten  Lebensbeziehungen,  in  Vertragsverhalt- 
nissen, in  Handel  und  Wandel,  in  Freundschaft  und  Genuiii- 
schaft,  im  Familienkreise.  Em  solches  engeres  Verhältnis  wird 
auch  durch  empfangene  Guttat  begründet:  der  Gerechte  ist 
dankbar,  dagegen  reizt  ihn  erlittene  Unbill  nicht  zur  Ver- 
geltung. Er  hält  es  nicht  für  sein  Recht,  durch  Rache  das 
Leid  und  Weh  der  Menschheit  an  seinem  Teile  noch  zu  ^■er- 
mehren.  Unter  Umständen  jedoch  ist  das  Streben  nach  Resti- 
tution des  Geraubten  (Eigentiun,  Klirel  oder  F>rsatz  (z.  3. 
körperliche  Schädigung),  der  Kampf  ums  Recht,  nicht  nur 
sein  Recht,  sondern  seine  Pflicht.  Jedenfalls  ist  da,  wo  die 
sein  Leben,  seine  Wohlfahrt,  die  Bedingungen  seines  sittlichen 
Wirkens  gefährdende  Übeltat  noch  abgewendet  werden  kann, 
Abwehr,  Notwehr,  nicht  nur  Recht,  sondern  Pflicht  Der  fanatische 
Tolstoiismus  mit  dem  Grundsatze,  dem  Bösen  nicht  zu 
widerstreben,  schlägt,  konsequent  durchgeführt,  nicht  nur  die 
Portdauer  der  Möglichkeit  eigenen  sittlichen  Wirkens,  sondern, 
soviel  an  ihm  ist,  den  Bestand  einer  sittlichen  Gesellschafts- 
ordnung in  die  Schanze. 

Dass  es  eine  Gerechtigkeit  in  diesem  Sinne  auch  gegen 
das  Tier  gibt,  darauf  sei  an  dieser  Stelle  nur  mit  einem 
Worte  hingedeutet 

Als  positive  Ergänzung  dieser  negativen  Seite  des 
Sittlichen  tritt  das  „Hilf  allen!"  auf.  Hier  erscheint  zunächst 
die  tätige  Güte,  die  Caritas.  Es  ist  die  Willensrichtung  auf 
ein  möglichst  weitgehendes  Mass  des  dem  Andern  zu  erweisen- 
den positiven  Guten.  Die  Güte  hat  in  der  Schrank enlosig- 
keit  ihres  Horizontes  etwas  Beruckendes,  als  sittliche  Forderung 
ist  sie  uferlos.  Mit  Recht  wird  sie  ab  unbestimmte  Pflicht 
bezeichnet. 

Neben  der  tatigen  steht  die  duldende  Güte,  die  unter 
Umstanden  die  erlittene  Unbill,  auf  die  Forderung  des  Wieder- 
gutmachens verzichtead,  wilUg  auf  sich  nimmt 
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Auf  das  wirksamste  wird  die  Willensrichtung  auf  das 
positiv  Gute  in  deutliche  Grenzen  eingeschlossen  durch  den 
Begriff  des  Berufes  im  idealen  Sinne.  Beruf  im  idealen 
Sinne  bedeutet  nicht  eine  Beschäftigung  zum  Erwerbe  des 
Lebensttnterhalts,  sondern  eine  Form  gemeinnütziger  Be- 
tätigung der  besonderen,  von  Mensch  zn  Mensch,  von 
Individuum  zu  Individuum  verschiedenen  Gaben,  An- 
lagen und  Fähigkeiten  zum  Wohle  der  anderen  ttnd 
der  Gesamtheit.  Es  gibt  diesen  idealen  Beruf  in  mannig- 
fachem Sinne.  Da  ist  zunächst  die  unendliche  Vielfältigkeit 
der  bürgerlichen  Berufe  als  eine  ebenso  grosse  Vielfältigkeit 
der  Dienste  an  der  Gemeinschaft.  Es  gibt  keinen  echten 
Beruf,  der  nicht  in  diesem  idealen  Lichte  eines  Dienstes  für 
das  Ganze,  einer  Organftmktion  am  grossen  Gesamtorganismus 
der  Gesellschaft  betrachtet  werden  könnte.  Es  giebt  ferner 
die  Berufe  in  der  Familie,  von  denen  das  Wort  Luthers  gilt: 

Ein  jeder  lern'  sein  Lektion, 
So  wird  es  wohl  im  Hause  stöhn. 
Hier  du  Beispiel,  wie  auch  das  jugendliche  Leben  in 
diesem  Unterricht  seine  Berücksichtigung  finden  kann.  Auch  das 
Kind  hat  zunächst  seinen  Pamilienberut  Ausserdem  aber  bietet 
sich  hier  Anlass  zur  Hindeutung  auf  seinen  Beruf,  sich  für  das 
erwachsene  Leben  erziehen  zu  lassen  und  selbst  heranzubilden. 

Bs  giebt  femer  den  staatsbürgerlichen  Beruf  und  endlich 
für  schöpferische  Naturen  in  gidssserem  Massstabe  den  mensch- 
heitUchen  Berui 

So  erhalten  wir  als  dritte  Haupttugend  neben  der  Ge- 
rechtigkeit und  Güte  die  Berufstreue. 

Ist  nun  mit  diesen  drei  Willensrichtungen  das  Gesamt- 
gebiet des  Sittlichen  erschöpft?  Damach  würden  alle  die  Formen 
der  Fürsorge  für  das  eigene  Wohl  in  körperlicher,  seelischer 
und  wirtschaftlicher  Beziehung,  in  bezug  auf  Fortkommen,  Bhre 
und  dgl,,  die  doch  mit  unumgänglicher  Notwendigkeit  einen 
sehr  erheblichen  Brachteil  unserer  Handlungen  und  Bemühungen 
in  Ansprach  nehmen,  nicht  unter  den  sittlichen  Gesichtspunkt 
fftllen.  Es  scheint,  ab  ob  da  die  Zwiespältigkeit  in  der 
Lebensführung,  die  wir  von  unserem  Idealbilde  fem  halten 
wollten,  doch  wieder  zugestanden  werden  müsste  und  dass  die 
Pordemng,  die  wir  aufstellten»  dass  das  gesamte  Handeln 
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vom  Prinzip  des  Sittlid^en  uxnfasst  werden  soll,  doch  wieder 
hinfällig  wird. 

Dies  ist  iedoch  keineswegs  der  Fall.  Es  steht  auch  für 
diese  Richtungen  des  Tuns  ein  Kategorie  in  Bereitschaft,  durch 
die  sie  in  vollkommener  Weise  in  den  Bereich  des  Sittlichen 
einbezogen  werden.  Das  ist  die  Kategorie  der  indirekten 
Tugendeil  oder  der  Tugenden  der  Leistungsfähigkeit. 
Körperliche  Leistungsfähigkeit  durch  Pflege  und  Wahrung 
der  Gesundheit,  Rüstigkeit  und  Frische,  seelische  Leistungs- 
fähigkeit durch  Normalität  des  Gefühlslebens,  durch  Willens- 
tüchtigkeit und  Entwicklung  der  intellektuellen  Vermögen, 
gesellschaitliche  Leistungsfähigkeit  durch  Normalität  der 
wirtschaftlichen  Lage  und  Wahrung  der  Ehre,  auf  der  unsere 
gesellschaftliche  Vertrauensstellung  beruht:  das  alles  sind  wichtige^ 
hochbedeutsame,  sittliche  Obliegenheiten. 

Und  eudhch  muss  diese  ganze  Mannigfaltigkeit  der  An- 
forderungen unter  Beachtung  ihrer  jeweiligen  Dringlichkeit 
vor  unharmonischem  Sichgeltendmachen  bewahrt  und  zu  einem 
vvohlgegUederten  Ganzen  sittlicher  Lebensführung  gestaltet 
werden.  Dazu  bedarf  es  einer  besonderen  Tugend,  die  den 
Bück  auf  das  Ganze  gerichtet  hält  und  wie  von  einer  hohen 
Warte  herab  mit  Feldhermbhck  das  Ganze  überschaut  und 
regelt  Das  ist  die  Weisheit.  Sie  hat  im  weitesten  Umfange 
die  Aufgabe,  die  Konflikte  der  Pflichten  zu  losen.  {Beispiele; 
der  heilige  Crispmus,  der  Leder  stiehlt,  um  den  Armen  Schuhe 
zu  machen.  Verletzung  der  Gerechtigkeit  im  Interesse  der 
Güte.  Buchstäbliche  Befolgung  der  \'orschrift:  »Verkaufe 
alles»  was  du  hast  und  gib  es  den  Armen <  !  Verstoss  gegen 
die  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  da  die  Armen  durch  eine  solche 
Art  der  Wohltätigkeit  degradiert  werden,  sowie  gegen  die 
der  eigenen  Leistungfiiahigkeit,  beides  ebenfalls  im  Interesse 
4er  Güte.) 

Selbstverständlich  nmss  der  Moralunterricht  diese  PfUchten- 
lehre  nicht  in  dürrer  Skizzenliaftigkeit  vortragen,  sondern 
gerade  möglichst  ins  Einzelne,  in  die  konkreten  Fälle  und 
Einzelentscheidungen  eintreten,  in  denen  die  sittliche  Forderung 
im  wirklichen  Leben  an  ims  herantritt.  Es  ist  die  erste  und 
nächste  Angelegenheit  dieses  Unterrichts,  das  Kind  über  deu 
ganzen  Umiang  und  Inhalt  des  Sittlichen  nicht  im  Un* 
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gewissen  zu  lassen.  Was  ich  nicht  weiss,  macht  mich  nicht 
heiss.  Vage  Unklarheit  über  das  Wesen  der  sittlichen  Forderung 
in  allen  ihren  Verzweigungen  stumpft  auch  den  etwa  vorhandenen 
Willen  zum  Guten  ab;  das  nur  in  verschwommenen  Umrissen 
vorhandene  Bild  einer  sittlichen  Lebenslührung  lässt  ihn  in 
der  Ausführung  völlig  erlahmen. 

Gegen  diesen  ersten  Hauptteil  insbesondere  richtet  sich  nun 
das  häufig  gehörte  Bedenken^  dass  ein  solcher  Unterricht 
dem  Kinde  langweilig  sei  und  die  Wirkung  haben  müsse, 
ibm  die  ganze  Sache  in  Grund  und  Boden  dauernd  zu  verleiden. 

Gegenüber  diesem  Binwande  mochte  ich  auf  einige  Aus- 
{fihmngen  Kants  verweisen.  Br  sagt  (Kr.  der  prakt.  Vem. 
Methodenl.):  >Idi  weiss  nidit,  warum  die  Btriefaer  der  Jugend 
von  diesem  Hange  der  Vernunft,  in  aufgeworfenen 
praktischen  (d.  h.  sittHchen)  Fragen  selbst  die  subtilste 
Prüfung  mit  Vergnügen  einzuschagen,  nicht  schon  längst 
Gebrauch  gemacht  habenc.  Br  glaubt,  dass  sie  dabei  »selbst 
die  früheste  Jugend,  die  zu  aller  Spekulation  sonst 
noch  unreif  ist,  bald  sehr  scharfsichtig  und,  weil  sie 
dabei  den  Fortsduitt  ihrer  Urteilskraft  fuhlt^  nicht  wenig 
interessiert  finden  werden.«  Ja,  Kant  verspricht  sich  von 
dieser  blossen  BrÖrterung  der  sittlichen  Vorsdäift  sogar  schon 
eine  direkt  veisittlidiende  Wirkung.  Br  meint,  dass  »diese 
Sftere  Übtmg  im  Wahrnehmen  des  sittlich  Richtigen  und 
Verkehrten  einen  dauerhaften  Bindmck  der  Hochschfttzung 
auf  der  einen,  und  des  Abscheues  auf  der  anderen  Seite  zurück- 
lassen werde,  der  ztir  Rechtschaffenheit  im  künftigen  Lebens» 
Wandel  dne  gute  Grundlage  ausmachen«  würde. 

Ein  ähnliches  Zeugnis  in  bezug  auf  das  Interesse  der 
Jugend  an  einer  ausgeführten  Pflichtenlehre,  und  zwar  in  diesem 
Falle  aus  langjähriger  Praxis,  besitzen  wir  von  Felix  Adler, 
dem  verdienten  Begründer  des  Moralunterrichts  in  Amerika 
(Der  Moralunterncht  der  Kinder,  deutsch  von  G.  v.  Gizycki, 
Berlin  1894).  So  dürfte  es  also  nur  auf  die  richtige  BelKindlung 
ankommen,  nm  gerade  für  diesen  ersten  Hauptteil  des  ethischen 
Unterrichts  ein  lebhaftes  Interesse  erwarten  zu  können. 

Den  zweiten  Hauptteil  bildet  die  Sanktion.  Warumist 
diese  Vorschrift  verbindlich? 
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Diese  Verbindlichkeit  muss,  da  es  sich  um  einen  Unter- 
richt handelt^  intellektuell  begründet  werden.  Ein  blo;->cs 
Predigen  nnd  Ermahnen  kann  eine  klar  und  scharf  betrründete 
und  zu  lebenswieriger  Daner  festgeleq^le  Überzeugung  nicht 
ersetzen.  Es  mnss  darauf  au.sgegaiij^^eu  werden,  durch  Vernunft- 
gründe  den  das  Ganze  umfassenden  Eutschluss  zur  sittlichen 
Lebensführung  herbeizuführen,  das  zu  bewirken,  was  der 
Schill  er  sehe  Vers  Nimm  die  Gottheit  auf  in  deinen  Willen« 
ausdrückt,  in  dem  >die  Gottheit«  dem  Zusammenhange  nach 
das  strenge  Pflicbtj^ebot  bezeichnet.  Wir  stehen  hier  vor  dem 
eigentlichen  Problem  der  in  der  antiken  Philosophie  so  viel- 
fach erörterten  Lehrbarkeit  der  Tugend.  Die  völlige  Weg- 
lassung dieses  Hauptteils  aus  dem  Moralunterricht,  wie  sie  z.  B. 
von.  Felix  Adler  befürwortet  wird,  kann  nicht  gut  geh eissen werden. 

Hier  stossen  wir  denn  nun  auf  die  beliebte  Auskunft  durch 
das  Gewissen,  das  in  diesem  Zusammenhang  unfehlbar  als 
deus  ex  machina  aus  der  Versenkung  auftaucht.  Das  Gewissen 
ist  angeblich  ein  strenger  Gesetzgeber  und  Richter  und  der 
Friede  mit  ihm  eine  höchst  wichtige^  für  unser  ganzes  Wohlsein 
entscheidende  Angelegenheit. 

Wir  stehen  hier  vor  einer  bedeutsamen  psychologischen 
Frage. 

Zunächst:  Lehrt  die  Erfahrung  die  Existenz  einer  so 
charakterisierten  Potenz  im  Inneren?  Diese  Frage  kann  nur 
sehr  bedingt  bejaht  werden.  Die  Gesetzgebung  macht  sich 
nur  in  sehr  schwachen  und  verschwommenen  Ansätzen  geltend, 
und  wo  kein  Gesetzgeber  ist,  da  ist  auch  kein  Richter. 

Vornehmlich  aber:  Kann  ein  derartiges  seelisches  Organ, 
eine  Art  Apparat  im  Innern,  psychologisch  verständlich  ge- 
macht werden? 

Wir  kommen  hier  zu  dem  Resultate,  dass  das  Gewissen, 
soweit  überhaupt  von  ihm  die  Rede  sein  kanU)  ein  aus  sehr 
verschiedenen  Ingredienzien  Zusammengesetztes,  d.  h.  lediglich 
eine  zusammenfassende  Bezeichnung  für  eine  ganze  Reihe  sehr 
verschiedenartiger  Erscheinungen  ist  Es  besteht  aus  Elementen 
der  Naturveranlagung  und  Elementen  der  Gewöhnung,  des 
Anerzogenen. 

In  ersterer  Beziehung  begegnen  wir  bei  Rousseau  und 
Herbert  Spencer  exzessiven  Vorstellungen. 
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Rousseau  glaubt  an  den  Nonualmenschen  im  Natur- 
zustände auch  in  ethischer  Beziehung.  Seine  oberste  Er- 
ziehungsregel  im  »Emile«  lautet  daher,  man  müsse  verhüten, 
dass  etwas  geschehe.  Er  sieht  sich  dann  freilich  im  weiteren 
Verlaufe  dieser  Schrift,  im  Bekenntnisse  des  savoyischen  Vikars« 
doch  genötigt,  für  die  Sanktion  des  Btfaischen  reiigiös-meta- 
physische  Prinzipien  zu  Hilfe  zu  nehmen. 

Herbert  Spencer  glaubt,  umgekehrt  den  vollkommen 
sittlichen  Antrieb  im  Inneren  als  Resultat  des  Kulturprozesses 
ans  Ende  desselben  verlegen  zu  miissen.  Durch  Anpassung  an 
die  vorhandenen  Existenzbedingungen,  durch  Überleben  der 
am  besten  Angepassten  und  Vererbung  der  erworbenen  Eigen- 
schaften wird  nach  ihm  schliesslich  im  blossen  Triebleben  ein 
so  kolossales  Kapital  sittlicher  Impulse  angehäuft,  dass  alle 
entgegenstehenden  Antriebe  lahmgelegt  nnd  und  geradezu  ein 
peinlicher  Wettstreit  um  die  Gelegenheiten  zum  gemeinnützigen 
Handeln  entsteht. 

Spencer  hat  nicht  näher  dargelegt,  wie  er  sich  diesen 
versittlich ten  Naturzustand  psychologisch  vorstellt.  Praktisch 
ist  seine  Theorie  jedenfalls  ohne  Bedeutimg,  weil  wir  mit  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Menscliheit  zu  rechneu  haben. 
Doch  hegt  seiner  Theorie  eher  als  der  Rousseauschen  etwas 
auch  schon  für  den  gegen\värtit>:en  Zustand  bedeutsames  Richtiges 
zu  gründe.  Der  Kulturmensch  bietet  unzweifelhaft  schon  in 
seiner  Naturbeschaffenheit  für  die  Entstehung  des  Sitt- 
lichen bessere  Vorbedingungen,  als  der  Wilde.  Unbeschadet 
eintretender  Rückschläge,  Rückbildungen,  Biidungshemmuugeu, 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Veranlagung  zum  Sittlichen,  bietet 
das  Triebleben  der  Kulturmeuschheit  dem  allgemeinen  Durch- 
schnitte nach  bessere  Handhaben  für  die  sittliche  Erziehung^ 
als  das  des  Wilden. 

Die  genauere  Peststellung  dieser  Handhaben  fuhrt  auf  die 
F^ge  nach  den  Naturelementen  des  Gewissens  zurück. 
Als  solche  lassen  sich  vielleicht  folgende  anführen. 

1.  Eine  stärkere  Bntwickelung  des  Mitgefühls  im  Ver- 
gleieh  mit  den  wilden  selbstischen  Trieben  der  animalisdien 
Natur.  Das  Mitgefühl  beruht  auf  der  Fähigkeit  zur  phan- 
tasiemässigen  Versetzung  in  die  Zustände  des  anderen« 
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2  Die  Fähigkeit  wenigstens  su  dunklem  ge^uhlsmässigen 
Ahnen  der  aus  der  Znsammenleben  entspringenden  Not* 
wendigkeit,  die  Rechte  der  anderen  zu  respektieren  (Solidarität)» 
.sowie  überhaupt  der  mit  dem  sittlichen  Verhalten  verknüpften 
eigenen  Vorteile  (Lebensklugheit). 

3.  Bin  ebenhUs  in  dunkler  gefühlsmässiger  Weise  sich 
geltend  machendes  Bedürfnis  nach  Eigenwert  durch  die 
heilsame  Bedeutung  unseres  Seins  und  Tuns  für  andere.  Dies 
Bedürfnis  entspringt  als  Frage  nach  einem  Berechtigungsgrunde 
der  eigenen  Existenz  aus  der  Vernunftnatur  des  Menschen 
und  findet  sich  in  der  Wahrnehmung,  ein  Nichtswürdiger  zu 
sein,  in  peinlicher  Weise  unbefriedigt 

Jedenfalls  ist  aber  das  Mass,  in  dem  diese  Naturelemente 
des  Gewissens  entwickelt  sind,  ein  sehr  sdiwankendes,  von 
Individuum  zu  Individuum  verschieden  und  bis  zum  Nullpunkte 
sinkend. 

Vollends  sind  die  anerzogenen  Elemente  des  Gewissens 
volHg  dem  Zu&ül  unterworfen  und  können  sich  unter  Um- 
ständen in  einer  dem  Sittlichen  direkt  entgegengesetzten  Richtimg: 
geltend  machen  (Indianer,  Menschenfresser.) 

So  dürfte  der  Rekurs  auf  das  Gewissen  sdiwerlidi  die 
gewünschte  Anknüpfung  für  den  lehrhaften  Nachweis  der  sitt- 
lichen Verpflichtung  bilden  können. 

Kann  man  überhaupt  dem  Menschen  ein  al- 
truistisches Verhalten  andemonstrieren? 

Sohra tes  formuliert  den  mensdilichen  GrundwiUen  in  fol- 
gender Wdse:  „Alle  Menschen  bevorzugen  unter  den 
ihnen  möglichen  Handlungsweisen  diejcuige,  die  sie 
für  die  ihnen  selbst  zuträglichste  haltend  (Mem.ni.  9,  4.) 
Diese  Ansicht  hat  stets  zahlreiche  Vertreter  gehabt  UnzwdfÜ- 
haft  beruht  die  Annahme  selbstlosen  Handelns  in  unzähligen 
Fällen  nur  auf  Verkennung  der  tatsächlich  wirkenden  selbstischen 
Motive.  Bin  völliges  Ableugnen  des  Vorkommens  altruistischer 
Zustände  scheint  nicht  bereditigt,  es  ^d  dies  aber  wohl  immer 
nur  Ausnahmezustände,  die  auf  einem  Aussersichgeraten  be- 
ruhen. Unter  den  Neueren  hat,  um  nur  ein  Beispiel  zu 
nennen,  Friedrich  der  Grosse  in  seiner  Abhandlung:  L^amour 
propre  envisag^  comme  principe  de  morale  und  seinem  Dialogue 
de  morale  k  Tusage  de  la  jeune  Noblesse  (1770  u.  71)  die  aus» 
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schliessliche  Leitung  des  Handelns  durch  selbstische  Motive 
nachdrücklich  betont  und  anf  diese  AusschHesslidikeit  der 
jelbstischeu  Motive  die  gesamte  sittliche  Erziditing  zu  basieren 
vetSQcfat  Nach  ihm  ist  die  Selbstliebe  das  verborgene  Prinzip 
aller  unserer  Handlungen:  durch  ein  geheimes  und  fast  un- 
merkliches Gefühl  beziehen  wir  alles  auf  uns  selbst  Man  muss 
daher  dem  Menschen  das  Sittliche  als  seinen  wahren  Vorteil 
zeigen,  ihm  zeigen,  dass  die  richtig  verstandene  Selbstliebe 
sich  für  das  Gute  entscheiden  muss. 

In  der  Tat  scheint  dseSanktion  ausschliesslich  mit  selbstischen 
Motiven  rechnen  zu  dürfen. 

Bine  gewisse  Wirkung  ist  hier  schon  durch  Anknüpfung 
aus  Mitgefühl  zu  erzielen.  Versündigung  gegen  dasselbe  ist 
Versündigung  gegen  eine  der  edelsten  Anlagen  unserer  Natur. 

Ferner  die  Tatsache  der  Solidarität  und  die  Lebens- 
klugheit 

Wir  sind  in  den  Bedingungen  unseres  Daseins  und  Wohlseins 
von  der  Gesellschaft  abhängig,  in  die  wir  hineingeboren  sind 
und  ohne  die  unser  Dasein  kaum  zu  denken  ist  Wir  sind 
•daher,  verpflichtet,  die  Otdnungen,  auf  denen  der  Bestand  dieser 
Gesdlschaft  beruht,  zu  respektieren,  zu  fordern.  Rückschläge 
gtgen.  die  Verletzung  dieser  Ordnungen  erfolgen  in  gröberen 
Fällen  in  der  Pom  der  gesetzlichen  Strafe;  darüber  hinaus  in 
imrksamer  Weise  durch  Verlust  der  Sympathie  und  des  Ver* 
trauens  unserer  Mitmenschen.  Durch  dies  Prinzip  der  Solidarität 
-werden  direkt  nur  die  direkten  Pflichten  (Gerechtigkeit  GÜte^ 
Berufstreue)  geschützt  Umfassender  ist  das  Prinzip  der  Lebens- 
lüughdt,  das  auch  die  indirekten  Pflichten  der  Leistungsfihigkeit 
mit  rechtfertigt  Verstösse  gegen  die  Forderungen  der  Leistungs- 
fihigkeit  haben  die  schwerwiegendsten  Folgen  für  unser  Wohl« 
MO.  Selbstverständlich  darf  diese  Verwendung  des  Prinzips 
•der  Lebensklugheit  nicht  zur  Verherrlichung  der  platten  Uti- 
lität  herabsinken.  Sie  muss  immer  der  Sphäre  der  Bedeutung 
4es  indirekt  Guten  für  die  Brm^Hchung  des  direkt  Guten 
nahe  bleiben. 

Als  den  eigentlich  ausschlaggebenden  Beweggrund,  der 
4dtein  die  Totalität  des  Sittlichen  direkt  und  unmittelbar  trifft, 
hetradite  ich  das  tief  in  der  Vemunftnatur  des  Menschen  be- 
^[ründeie  Selbstschätzungsbedürfnis.  Dies  findet  in  wahrer 
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und  stichhaltiger  Weise  nur  dann  seine  Bcliicdigung,  wenn 
unser  Tun  am  Wohle  der  anderen  seinen  Einheits-  und  Schwer- 
punkt findet.  Das  schwerste  Missgeschick,  das  über  uns  herein- 
brechen kann,  trifft  uns,  wenn  wir  in  geheimer  Selbstanklage  über 
nns  das  Urteil  fällen  müssen:  Du  bist  ein  Nichtswürdiger!  (d.  h. 
entweder  im  buchstäblichen  Wortsinue  ein  Wertloser,  ein  Un- 
kraut, des  Besserem  den  Platz  raubt,  oder  gar  im  Sinne  des 
»Sprachgebrauchs  ein  positiv  Schädlicher,  ein  bösartiges  Raub> 
tier  oder  Giftreptil). 

Dies  Motiv  wird  sich  allerdings  nur  da  geltend  macheu 
konneTi,  wo  der  Mensch  der  äusscrsten  Not  des  Lebens,  dem 
Kampfe  um  die  nackte  Existenz,  der  täglichen  InfragesteUuug 
der  einfachsten  Substistenzmittel  enthoben  ist.  ' 

Dieser  systematische  Unterricht  müsste  an  der  Hand  eines 
kurzen,  den  Kindern  in  die  Hand  zu  gebenden  Leitfadens  erteilt 
werden. 

Auch  der  propädeutische  Kursus,  der  ethische  An- 
schauungsunterricht, würde  m.  E.  schulmässig,  in  ge- 
sonderten Lektionen  und  in  derselben  systematischen  Anordnung^ 
wie  der  endgültige  Moralunterricht  zu  erteilen  sein,  doch  so> 
dass  hier  das  Systematische  noch  nicht  gründlich  betont  und  nicht 
znm  Bewusstsem  der  Kinder  erhoben  zu  werden  brauchte. 

Auch  hier  würden  also  in  einem  ersten  Hauptteile  die 
Arten  des  sittlichen  Verhaltens  vorzuführen  sein,  und  zwar 
entsprechend  dem  Charakter  als  Anschauungsunterricht  in  der 
Form  von  Beispielen  nnd  moralischen  Erzählungen,  angeordnet 
nach  dem  System  der  Pflichten  im  endgültigen  Unterricht. 
Diese  Zusammenstellung  dürfte  aber  nidit  den  Kinder  in  die 
Hand  gegeben  werden,  weil  sie  sonst,  nach  einer  treffenden 
Bemerkung  Salzmanns,  „den  Zucker  ablecken",  d.  h.  in 
fluchtiger  Lektüre  die  geringfügige  bloss  unterhaltende  Wirkung^ 
dieser  mordlisch en  Erzählungen  sich  zuführen  würden. 

Das  Märchen  ist  von  diesem  direkt  ethisch-propadeutischon 
Gebrauche  schon  dadurch  ausgeschlossen,  dass  es  aus  der 
Sphäre  des  wirklichen  Lebens  herausführt  und  in  eine  Welt 
abnormer  Ursächlichkeiten  des  Menschenschidcsals  versetzt» 
Natürlich  soll  damit  nicht  eine  Verurteilung  unseres  köstlichen. 
Märchenschatzes  als  Geistesnahrung  des  Kindes  ausgesprochen 
sein.  Das  Mirchen  ist  für  das  Kind  das,  was  die  dramatische 
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und  epische  Literatur  für  den  Erwachsenen  ist,  ein  Mittel 
astheti seilen  Oennsses,  dem  beim  Kinde  wie  beim  Er- 
wachsenL-n  ja  inch  immer,  schon  in  der  Stärkung  des  Mit- 
g-efühls,  indirekt  eine  ethische  Frucht  entspriesst  Aber  an  ihm 
zu  moralisieren,  dazu  ist  es  einesteils  zu  schade,  andernteils 
aber  auch  völlig  ungeeignet.  Auch  die  Fabel  ist,  trotzdem 
ihr  eine  „Moral"  anhängt,  mit  wenigen  Ausnahmen  für  die 
Zwecke  des  ethischen  Anschauungsunterrichts  unbrauchbar» 
und  zwar  deshalb^  weil  die  in  ihr  veranschaulichten  Lehren 
nicht  eigentlich  sittliche,  sondern  fast  ausschliesslich  solche 
einer  mehr  oder  minder  platten  Nützlichkeit  sind. 

Hinsichtlich  des  zweiten,  die  Sanktion,  die  verpflichtende 
Natur  des  Sittlichen  betreffenden  Hauptteils  würde  hier 
vornehmlich  in  anschaulichen  Zügen  die  unlösliche  Abhängig- 
keit des  einzelnen  von  der  Lebensgemeinschaft  der  Menschheit  zu 
zeigen  sein,  wie  sie  sich  in  tausend  Zügen  täglich  kundgiebt 
Doch  auch  die  übrigen  beim  systematischen  Unterricht  be- 
zeichneten Beweggründe  sind  hier  ebenialls  schon  in  anschatt- 
Hcher  Form  vorzuführen. 

Bin  so  erteilter  propädeutischer  Unterricht  wurde  nicht 
nur  an  sich  selbst  sittlich  bildend  wirken,  sondern  vornehm- 
lich auch  als  Grund laj;^e  für  den  eigentlichen  ethischen  Unter- 
richt vom  höchsten  Werte  sein.  Eine  ausgeführte  Darstelltmg 
des  Verfahrens  auch  auf  dieser  Stufe,  zugleich  als  Material  für 
den  Lehrer  gedacht,  —  ebenso  wie  eine  Reihe  von  Anhalts- 
punkten für  die  noch  zn  besprechenden  sonstigen  Funktionen 
der  ethischen  Erziehung  ~  habe  ich  ebenialls  in  meinem 
nHandbuche"  gegeben.  Speziell  für  den  zweiten  HauptteU  der 
propädeutischen  Stufe  hat  ans  eigener  Praxis  Dr.  Fr.  W.  Förster 
in  Zürich  in  der  Zettschrift  ^Ethische  Kultur*'  eine  Anzahl  vor* 
trefflicher  Lefaiproben  veröffentlicht 

Das  wäre  also  die  Ausstattung,  mit  der  die  rein  weltliche 
Staatsschule  ihren  Zögling  ins  Leben  entlassen  wurde.  Diese 
Ausstattung  wurde  aber  nur  von  sdur  zweifelhafter  Wirksam» 
keit  sein,  wenn  ihr  nicht  durch  andere  vorgängige  und 
begleitende  Aktionen  der  sittlichen  Erziehung  der 
Boden  bereitet  wäre.  Sie  wäre  der  Same,  der  auf  den  Weg^ 
auf  das  Steinige  oder  unter  die  Domen  fiele. 

Diese  vofgäagigen  und  begleitenden  Aktionen  lassen  sich 
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im  Begriffe  der  sittlichen  Gewöhnung  zusammenfassen. 
Die  Gewoh&img  im  Dienste  des  Sittlichen  ist  aber  wieder  von 
doppelter  Art,  einesteils  als  Gewöhnung  direkt  zum  sitt* 
liehen  Verhalten  selbst,  andernteils  als  Erhaltung  und 
Stärkung  der  Anhaltspunkte  in  der  Natur,  an  die  sitt- 
Hche  Entwicklung  anknüpfen  muss. 

Vornehmlich  nun  mit  der  Punktion  der  Gewöhnung  tut 
«ch  ein  doppelter  Schauplatz  der  sittlichen  Erziehung 
auL  Neben  die  Schule  tritt  das  Haus. 

Damit  aber  erhebt  sich  eine  besondere  Schwierigkeit 
Das  Ftoblem  der  sittlichen  Erziehung  zeigt  sich  hier  von  der 
achwierigsten  und  bedenklichsten  Seite. 

Schon  ganz  im  allgemeinen  betrachtet  liegt  eine  solche 
Sdiwierigkeit  in  der  Duplizität  der  voneinander  unabhingigen, 
möglicherweise  einander  widerstreitenden  und  pandysierenden 
Einwirktmgen.  ' 

Insbesondere  ist  die  sitüiche  Erziehung  im  Hause  auch 
im  besten  Falle,  beim  besten  Willen  mehr  als  die  in  der  Schule 
durch  einen  naturalisierenden  Dilettantismus  charakterisiert 
Die  Eltern  sind  nur  zu  oft  unberufene  Erzieher  im  budistab- 
lichen  Sinne,  d.  h.  ohne  Beruf  zur  Erziehung.  In  vielen 
Fällen  herrscht  bei  ihnen  Indifferentismus,  oder  ihre  Einwir- 
kung ist  eine  geradezu  antiethisehe.  Sollte  die  für  die 
achlimmsten  Fälle  dieser  Art  gesetzlich  vorgesehene  Fürsorge- 
erziehung fiberall  da  angewandt  werden,  wo  entschiedene 
Unzulänglichkeit  vorhanden  ist,  so  miisste  ihr  eine  sehr  weite 
Ausdehnung  gegeben  werden. 

Ich  bin  in  meinem  „System  der  Erziehung  im  Unuiss*^ 
(Berlin  1894)  vom  Prinzip  des  Erzieherberuis  aus,  der,  wie 
jeder  andere  Beruft  eine  Vereinigung  von  Naturveranlagung 
und  &chmässiger  Ausbildung  verlangt,  folgerichtig  zu  der  För- 
derung einer  ganz  durch  Erzieher  von  Fach  geleiteten  Er- 
ziehung gelangt  Naturlich  setzt  dies  den  idealen  Zustand 
eines  allgemein  gebilligten  Erziehungssystems  vorauSw 

Die  Gewöhnung  nun  im  zweiten  Sinne,  als  Stärkung 
der  Anhaltspunkte  des  Sittlidien  in  der  Natur,  hat  das  Mit- 
geffihl  auszubüden,  die  Fähigkeit  zu  verschiedener  und 
folgerichtiger  Verfolgung  des  als  heilsam  Erkannten 
zu  entwickeln  und  vornehmlich   durch  Respektierung  des 
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Kindes  und  durch  Befriedigung  seines  Bedfirfnines  nach  An* 
erkenitting  die  zarte  Pflanze  des  Bedürfnisses  nach  wirk- 
lichem Eigenwert  atnn  Wadutnm  so  bringen.  Mit  allem 
diesem  arbeitet  sie  vomehmHch  der  Sittlichkeit  des  erwach- 
senen Lebens  vor. 

Die  Gewöhnung  im  ersteren  Sinne,  znm  sitäiehen 
Verhalten  selbst,  besieht  sieh  der  Natur  der  Sadie  nach  un- 
mittelbar nicht  auf  die  künftige  Lebensffihrung  des  Erwach- 
senen, sondern  auf  das  gegenwirtige  Verhalten  des  Kindes. 
Hier  liegt  schon  eine  ganz  ftusserlidie  Nötigung  zum  Bin- 
greifen  vor.  Will  man  sich  nicht  selbst  an  den  ungeregelten 
Affekten  und  Begehrnngen  des  Kindes  die  Srgste  Znditntte 
binden,  will  man  den  Frieden  und  die  Ordnung  des  Hauses 
und  der  Schule  retten,  so  muss  eine  Disziplinierung  ein- 
treten. Aber  diese  Disziplinienmg  im  Interesse  des  Verkehts 
mit  dem  Kinde  trilgt  doch  zugleich  den  Zug  der  Begrflndnng 
emes  sittlichen  Charakters  fOrs  Leben  an  sich.  Sie  darf  nicht 
als  blosser  Notbehelf  eintreten,  um  den  augenblickUdien  Zu- 
stand ertrSgUch  zu  machen;  sie  muss  als  integrierender  Be- 
standteil der  sittlichen  Brriehung  flberhaupt  gehandhabt 
werden.  Ist  ja  doch  das  Kind  der  werdende  Erwachsene,  und 
bleiben  ja  doch  die  ihm  eingeprägten  Blemente  des  SittHchen 
«in  dauernder  Bestandteil  seiner  werdenden  Persdnüchköt. 

Voraussetzung  der  Gewöhnung  in  diesem  Sinne  ist  die 
Gewöhnungsfähigkeit,  eine  gewisse  Biegsamkeit  und  Ge- 
ataltnngsfähigkeit  der  Natur  durch  nachhaltige,  autoritativ  auf- 
tretende Einwirkungen,  die  vornehmlich  dem  noch  Irildsamen 
Jugendalter  eigen  ist  nnd  auch  in  sittlicher  Beaehung  in 
gewissem  Masse  eine  Umformung  des  Trieblebens  ermöglicht 
Oewohnheit  ist  eine  zweite  Natur.  Steter  Tropfen  höhlt  den  Stein. 

Diese  autoritative  Beeinflussung  nun  vollzieht  sich  eines- 
teils durch  Vorbild,  andemteils  dordi  Lenkung  des  Wil- 
lens. Zum  Vorbilde  muss  auch  die  nachdruckliche  Kund- 
g^ebting  der  den  Erzieher  selbst  beseelenden  sittlichen  Über- 
zeugung gerechnet  werden.  Die  Lenkung  des  Willens  schliesst 
^ch,  fast  mit  dem  ersten  Lebensmoraente  beginnend,  in  stetiger 
Anpassung  an  die  fortschreitenden  Phasen  der  kindlichen  Ent- 
wickelung  an  und  gestaltet  sich  deiiigemäss  zunächst  als  di- 
rektes Handeln  auf  das  Kind,  dann  als  Gebot  und  Ver- 

ZciMirill  Kr  pidagogiscbe  IHychologie,  Pathologie  und  Hygiene.  2 
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bot  mit  den  entsprechenden  Mitteln  zur  Erzielung  des  Gehör* 
sams  in  stetiger  Verallgemeinerung  und  Erweitenmg  der  em-> 
geschärften  Vorschriften.  Sie  ist  Entwarnung  und  positive 
Gewöhnung.  Entsprechend  den  ungeheuren  individuellen  Ver- 
schiedenheiten der  Kinder  mnss  sie  im  weitgehendsten  Masse 
tndividnalisieren.  Sie  bedarf  daher  sIs.  Vorbedingung  einer 
stSndigen,  tiefdringenden  Beobachtung  dieser  individnellen 
Eigenart,  die  sich  im  Falle  des  Vorhandenseins  krankhafter 
Veranlagung}  perverser  Neigungen,  erblidier  Belastung  zu 
streng  objektiver  Diagnose  des  krankhaften  Zustandet  stei* 
gern  muss.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  können  auch  Im 
Falle  solcher  Abnormitäten  der  ethischen  Naturausstattimg^ 
wenn  das  Übd  rechtseitig  erkannt  wird,  nach  der  Regel  Mn- 
dpüs  obsta  weitgehende  AbschwSchungen  des  Übds  bewirkt 
werden« 

Unter  den  Mittdn  der  gewöhnenden  Binscharfimg  scheinen 
mar  Belohnungen  im  allgemeinen  keinen  Platz  au  verdienen. 
Unter  den  Gründen  der  Verwerfnng  erscheint  mir  als  der 
durchschlagendste,  dass  die  Belohnung  eine  Art  von  Überver- 
dienstlidikeit  zur  Voraussetzung  hat  Besonders  gilt  dies,  wenn 
der  Belohnung  jeder  organische  Zusammenhang  mit  der  Lei- 
stung fehlt,  oder  gar  durch  sie,  wie  bei  den  in  Zucker  ge- 
backenen  Buchstaben  des  Basedowschen  Philanthropins,  die 
Ledcerhaftigkeit  gefordert  wird. 

Nodi  verwerflicher  erscheint  mir  die  Verwendung  des 
Bhrgeizes,  die  auch  heute  noch  unser  gesamtes  Sciiulwesea 
durchdringt,  und  zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil  in  ihm  der 
Antrieb  zu  einem  brutal  egoistischen  Hinwegschreiten  fiber 
andere  liegt.  Btwas  ganz  anderes,  als  die  Weckung  des  Bhr- 
geizes, ist  die  Benutzung  der  Bmpfäiiglichkcit  des  Kindes  für 
Anerkennung  und  Missbilligung.  Diese  Bmpfänglichkeit  ist 
die  dem  Kinde  gemässe  Form  des  Wertbedfirfnisses,  die  autori« 
tative  Vorstufe  des  Selbstschätzungsbedürfiiisses,  das  als  die 
entscheidende  Tridbfeder  des  Sittlichen  der  sorgfältigsten  Pflege 
bedari  Nur  darf  das  Lob  nidit  so  reiddich,  so  voUtSnend, 
so  emphatisch  und  enthusiastisch  gespendet  werden,  als  sei 
etwas  ganz  Ausserordentliches  geleistet  worden.  Gegenüber 
dieser  Übertreibung  gilt  neben  anderen  Gründen  daasdtbe  Be^ 
denken,  das  den  Belohnungen  gegenüber  geltend  gemacht  wurde. 
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Bme  irirkfluiie  Unteist&tzimg  kann  die  Gewöhnung  dmch 
tme  Art  des  ethischen  Anschsuangsunterrichts  finden, 
die  als  gelegentliche  nnd  auf  die  gegenwärtige  Lebens» 
fnhrnng  des  Kindes  besfl gliche  boeidmet  werden  kann. 
Wie  die  Gewdhnnng  selbst  hat  sie  ihre  Stelle  nicht  mtr  in  des 
Schnle»  sondenx  auch  im  Hause  und  kann  von  dent  Momente 
an  ehitreten,  wo  sich  im  Kinde  schon  ehi  gewisses  Ventändms 
der  es  umgebenden  L«ben8verhaltnisse  hervortut,  also  vom 
3.  oder  4,  Lebenqahre  an.  Eine  bestimmte  Sitnatioiii  an  Vor> 
fall  im  Leben  des  Kindes,  em  Zug  in  seinem  Verhalten  bietet 
Anlaas,  entweder  auf  die  Solidarität  des  etnsdnen  mit  dem 
Gesamtleben  ein  erleuchtendes  Streiflicht  fallen  zu  lassen  oder 
zu  emer  Brsihlung,  einem  Verse  oder  Spruche  aus  dem  kind- 
lichen Brfahmngskrdse,  geeignet,  die  gerade  voiliegende  Sitoa- 
tioo  ediisch  zu  kennzeichnen.  Beispiel:  ein  Kind  ist  zänkisch. 
Spruch:  Im  Brei  ein  einzig  faiules  Bi  —  Macht,  dass  man  ihn 
flidit  essen  kann.  —  Beim  Spiel  ein  einzig  zänkisch  Kind  — 
Verdirbt  die  ganze  Lust  dsran. 

Hiermit  sind  wenigstens  die  wesentUchsten  Funkte  meines 
Themas  berührt;  soweit  dies  im  Rehmen  eines  Vortrags  möglich 
war.  Idi  mnss  beffirchten,  dass  das  Ganze  sidi  als  eine  etwas 
düixe  Skizze  präsentiert  Gleichwohl  w&de  ich  meinen  Zweck 
als  exreacht  ansdien,  wenn  ich  wenigstens  den  sügemelnen  Bin- 
druck erzielt  hätte^  dass  hier  eine  Reihe  von  Ifilfnnitteln  in 
Bereitschaft  steht,  deren  vereinigter,  gleichsam  konzentrischer, 
Gebrauch  bei  einer  nicht  unter  dem  Durdischnitt  stehenden 
ethischen  Naturbeschaffenheit  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Wirkung  sittlicher  Charakterbildung  erhoffen  Hesse.  Exakte 
Resultate  sind  hier  der  Natur  der  Sache  nach  vor  der  Hand 
nicht  zw  verzeichnen.  Auf  Argumeutationen  habe  ich  mich 
nicht  eingelassen,  um  zunächst  die  Sache  selbst  zur  Anschauung 
zu  brinji^trii  und  für  sich  selbst  reden  zu  lassen. 

Die  L) en t seil c  Gesellschaft  für  ethische  Kultur  vertritt 
die  Uberzeugung  dass  die  mit  Besoniu  nhi.nt  nnd  Vorsicht  einge- 
führte rem  weltliche  Schule  mit  Moraluuterricht  in  dem  Sinne,  in 
dem  ich  ihnzu  skizzieren  versucht  habe,  eine  in  vielfacher  Beziehung 
überaus  heilsame  Neuerung  darstellen  würde.  Sie  hat  neuerdings 
dieser  Überzeugung  in  einem  Flugblatt  Ausdruck  gegeben, 
dessen  weiteste  Verbreitung  sie  erstrebt  und  von  dem  Exemplare 
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in  beliebiger  Zahl  durch  das  Bttreau  der  Gesellschaft  (Unter 
den  Linden  16)  unentgeltlich  bezogen  werden  können.  \^ic]- 
leicht  liegt  das  Neue  und  Fremdartige,  das  anscheinend  Chimä- 
rische und  Utopische  des  Gedankens  der  Verwirklicfatuig  näher, 
als  wir  zu  glauben  geneigt  sind.  Die  Batwickelimg  der  Kultur 
steht  nicht  stille,  sondern  bereitet  uns  von  Tage  zu  Tage  neue 
Oberraschungen.  Das  Gewohnte  und  Herkömmliche  wird  als 
das  nicht  Letzte  und  Beste  erkannt,  und  das  Utopische  von 
gestern  wird  das  Selbstverständliche  von  fibermoigen. 
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Die  P^cholos^e  der  ZwangcvorBtellungen* 

Von 

Oeorg  FUtati. 

Wir  haben  verachiedeDe  W^e  zur  Verfügung,  um  einer 
Erkenntnis  psychischer  Vorgänge  naher  su  kommen;  die  psy- 
chologische Forschung  bedient  sich  außer  andern  mit  großem 
Vorteil  der  Betrachtung  psychopathologisoher*  Momente.  Diese 
können  einem  von  der  Natur  angestellten  Experimente  gleich- 
gestellt weiden,  es  sind  Veränderungen  psychischer  Elemente, 
Ausfalls-  und  Reizerscheinungen,  deren  Analysie  in  manchSer 
Beziehung  unsere  Forschungen  erganzen  kann.  Diese  Erwä- 
gung rechtfertigt  die  Wahl  meines  Themas  ,,2ur  Psychologie  der 
Zwangsvorstellungen"  in  diesem  Kreise.  Aus  diesem  Gesichts- 
punkte konnte  es  mir  erlaubt  sein,  Erörterungen  über  krank- 
hafte Veränderungen  des  psychischen  Lebens  in  diesem  Kreise 
vorzubringen,  in  welchem  für  gewöhhlich  die  Betrachtung 
normal-psychologiscter  Dinge  zur  Diskussion  steht.  Auch  aus 
einem  andern  Grunde  sdieint  mir  das  vorliegende  Thema  von 
nicht  geringem  Interesse;  finden  sich  doch  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  Zwangsvorstellungen  alle  Grade  und  Schattierui? 
gen  vertreten,  sind  doch  gerade  hier  alle  Obergänge  vorhanden 
von  Formen,  die  sich  vom  Bereiche  des  normalen  psychischen 
Lebens  kaum  entfernen,  bis  zu  jenen  schweren  Erscheinungen, 
die  der  geistigen  Erkrankung  zugerechnet  werden  können. 
Damit  ist  schon  eine  Schwierigkeit  angedeutet,  namfidh,  wo  die 
Graue  zu  ziehen  sei^  zwischen  den  Zwangsvorsteilungen,  die 
«toch  dem  Gebiete  der  funktionellen  Nervenleiden,  den  Neu- 
rosen zuzureichnen  sind,  und  denjenigen,  welche  bereits  als 
Psychose  —  Zwangsirresein  aufgefaßt  werden  mußten. 

Ich  sehe  dabei  von  jenen  Formen  der  Psychose  ab,  bei 
denen  die  Zwangsideen  nur  als  Beiwerk  auftreten;  gelegent-^ 
lieh'  treten  sie  ja  im  Verkufe  zirkulärer  Psychosen  und  De- 
pressions-Zustände  auf. 
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Ein  andermal  bilden  sie  die  Vorläufer  von  Watinvorstel^ 
hingen,  von,  dem  Gebiete  der  paranoischen  Erkrankungen  zu- 
gehörigen, Psychosen.  Hier  gibt  häufig  erst  der  weitere  Ver- 
lauf  die  Sicherheit  in  der  Beurteilung  (Kräpelin)  Einige 
Foracher  sind  der  Ansicht,  daß  alle  Kranken  mit  Zwangsvor* 
stelhmgen  als  Geisteskranke  anzusehen  sind,  das  Auftreten 
soldher  Ideen  stellt  den  Beginn  einer  Psychose  dar  (Legrand  du 
Saulle)^)  fand  in  fast  allen  Fällen  einen  progressiven  Verlauf 
bis  zur  Ausbildung  von  Wahnideen. 

£s  muß  aber  festgehalten  werden,  daß  eine  ganz  außer- 
ordentlich große  Zahl  von  Fällen  vorhanden  ist,  bei  denen  die 
Progression  bis  zur  Wahnidee  nicht  gefunden  wird,  bei  denen  die 
Zwangsideen  auftreten  und  verschwinden,  oder  das  geistige 
Leben  nicht  m  dem  Maße  beherrscheki,  daß  man  von  einer 
Geisteskrankheit,  von  einem  Irresein,  zu  sprechen  berechtigt 
wäre;  weiterhin  kennt  man  auch  viele  Fälle,  in  denen  zwar  die 
Zwangsvorstellimgen  einen  sehr  erheblichen  Platz  einnehmen, 
und  in  gewisser  Weise  auch  einen  bestimmenden  Faktor  im 
Leben  des  Kranken  darstellen,  indessen  geht  meist  aus  der  Art, 
in  welcher  der  Kranke  seinem  Leiden  gegenübersteht,  wie  er 
selbst  es  beurteilt,  genügend  hervor,  ob  es  sich  um  Psychose 
handelt,  oder  ob  man  noch  von  einer  Neurose  sprechen  darf. 

Neurasthenisdie  und  hypochondrisch  Neurasthenische  häu- 
fig soldie  mit  körperlichen  Stigmata  der  Entartung,  stellen 
hauptsächlich  das  Kontingent  der  mit  Zwangsvorstellungen  be< 
hafteten.  Sie  smd  fast  stets  eiblich  belastet,  nicht  so  selten  ist 
die  Vezbindung  mit  ticartigen  Erkrankungen  derart,  daß  ent- 
weder Kranke  mit  maladie  de  tic  in  der  Ascendenz  Zwangs- 
vorstellungen nachweisen  lassen  oder,  daß  bei  einem  und  dem- 
selben Kranken  beide  Erkrankungen  zugleioh  gefunden  wer* 
den.») 

Wir  werden  also  feststellen:  Es  gibt  geistig  gesunde 
Personen  —  meist  an  Neurosen  z.  B.  Neurasthenie  leidende 
—  bei  denen  Zwangsvorstelhmgen  auftreten,  diese  können 

*)  Kräpelin.   Lehrbuch  der  Psychiatrie  p.  140. 

*)  Legrand  du  SauUe.  La  folie  du  doute,  avec  delire  du  toucher. 
Paris  1876. 

*)  G.  Flatau.  Über  die  Beziehungen  zwischen  maladie  de  tic  tmd 
ZwangivoftteUiingen.  Centialblatt  fOr  NervenkiaakkelteB.  1887. 
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in  mehr  oder  weniger  erheblicher  Weise  das  Krankheitsbüd 
beherrschen. 

WestphaH)  definiert  die  Zwang^vorsteiiungen  als  solche, 
welche  bei  übrigens  intakter  Intelligenz  und  ohne  durch  em 
Gefühl  oder  durch  einen  affectartigen  Zustand  bedingt  zu  sein 
g(  gen  oder  wider  den  Willen  des  betreffenden  Menschen  in  den 
Vordergrund  des  Bewußtseins  treten,  sich  nicht  verscheuchen 
lassen,  den  normalen  Ablauf  der  Vorstellune|-en  hindern  und 
durchkreuzen,  welche  der  Befallene  stets  als  abnorm,  ihm  fremd 
erkennt  und  denen  er  mit  seinem  gesimden  Bewußtsein  gegen- 
übersteht. 

Eine  kurze  DarstellTing  des  Inhaltes  der  Zwangsvorstel- 
lungen wird  zeigen  —  was  auch  alle  Autoren  betonen  — ,  daß 
dieser  äußerst  verschiedenartig  sein  kann,  daß  indessen  be- 
stnnmte  Vorstellungsreihen  ziemlich  typisch  wiederkehren  imd 
sehr  häufig  gefunden  werden.  In  gleicher  Weise,  wie  es  bei  den 
.Wahnvorstellungen  sich  nachweisen  läßt,  daß  sie  in  gewisser 
Weise  vom  Milieu  und  von  das  öffentliche  Leben  beherrschen- 
den Anschauungen  beeinflußt  werden,  läßt  sich  auch  von  den 
Zwangsvorstellxuigen  sagen,  daß  ihr  Inhalt  sich  in  dieser  Art 
im  Laufe  der  Jahre  umformt.  Im  Zeitalter  der  Elektrizität,  des 
Telephons  sind  Wahnideen  nicht  so  selten,  die  sich  auf  Be- 
einflussung auf  elektrischem  Wege,  Einschaltung  in  ein  Tele- 
pihon,  in  andere  elektrische  FemwirkuAgsapparate  beziehen. 
So  erklärt  sich  die  Häufigkeit  der  Zwangsvorstellungen,  daß 
jemand  sich  bei  jeder  Gelegenheit  zu  infizieren,  mit  bazillen- 
haltigem  Material  zu  beschmutzen  fürchtet.  Gelegentlich  und 
angedeutet  treten  Zwangsvorstellungen  auch  bei  normalen  und 
nervengesunden  Personen  auf;  sei  es,  daß  ein  Wort,  eine  Me- 
lodie wider  den  Willen  der  Person  im  Vorstellungskreise  sich 
erhält ;  namentlich  von  den  letzteren,  von  den  Melodien,  gilt  das, 
daß  sie  sich  in  den  Gedankenablauf  hineindrängen  und  sich  nicht 
ohne  weiteres  wieder  verscheuchen  lassen ;  ein  andermal  kleiden 
sie  sich  in  Form  einer  Ungew  ißheit,  eines  Zweifels,  ob  diese  oder 
jene  Verrichtung  in  richtiger  Weise  ausgeführt  sei :  etwa  ob'  num 
beim  Fortgehen  die  Tür  verschlossen,  ob  man  ein  herunterge- 
faUenes  Streichholz  ausgelöscht  habe.  In  vielen  Fällen,  bei 


^  WestphaL  Archiv  Ar  Psychiatrie  und  NervenkiankheitMi.  1876.  Vm; 
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welcben  diese  Zweifel  auftreten;  sind  es  Beschäftigungen,  die  reiik 
nadiaiiisch-gewohiiheitsinäßig  ausgeübt  werden,  bei  denen  die 
BewuBtseinstätigkeit  keine  besondere  Rolle  spielt.  Meist  ist  es 
dann  so,  daß  sich  der  Betreffende,  den  diese  Zweifel  quälen,  zu 
besinnen  sucht,  ob  er  die  Tätigkeit  in  der  Tat  ausgeführt  habe 
oder  nicht,  er  sucht  den  ^Hergang  zu  reproduzieren;  gelingt  ihm 
das  nicht,  so  überzeugt  er  sich  durch  Inspektion  etc.  und  damit 
ist  diese  Art  von  Zwangsvorstellung  gewöhnlich  beseitigt.  In 
schwereren  Fällen  genügt  es  nicht,  wenn  sich  der  Betroffene  von 
dem  Geschehnisse,  das  ihm  zweifelhaft  geworden  ist,  überzeuget 
hat ;  kaum  hat  er  der  verschlossenen  Tür  etwa  den  Rücken  ge- 
wandt oder  den  nochmals  durchgelesenen  Brief  wieder  im  Kuvert 
verschlossen,  so  befallen  ihn  diese  Zweifel  aufs  neue,  und  häu- 
fig bedarf  es  großer  Mühe,  diese  Vorstellungen  aus  dem  Be- 
wußtsein zu  verscheuchen. 

Hier  handelt  es  sich,  wie  Sie  sehen,  um  einfache,  wenig 
komplizierte  Vorstellungen,  die  einer  energischen  Anstrengung 
des  Indtviduimis  gewöhnlich  weichen.  Ich  füge  hier  schon 
hinzu,  daß  sich  an  die  einfachen  Zweifelsvorstellungen  andere 
anschließen  können,  z.  B.  an  die  Idee,  ein  Streichholz  fort- 
geworfen zu  haben,  kann  sich  weiter  die  Vorstellung  einer 
Feuersbrunst  anschließen,  die  hier  und  da  in  plastischer  Deut- 
lichkeit empfunden  wird.  Aber  selbst  diese  ganz  einfachen: 
Vorstellungen  können  schon  solche  Grade  annehmen,  daß  sie 
sehr  quälend  werden.  Ein  besonders  bekanntes  Beispiel  ist 
das,  daß  Ärzte,  wenn  sie  stark  wirkende  Stoffe,  etwa  Morphium, 
Arsen  oder  dergleichen  verschrieben  haben,  immer  wieder  von 
Zweifeln  befallen  werden,  ob  sie  keine  zu  starke  Dosis  ver- 
schrieben haben;  in  sehr  ausgesprochenen  Fällen  geben  dann 
diese  das  Rezept  nur  zögernd  aus  der  Hand,  nehmen  allerlei 
Vorhände,  um  es  noch  einmal  anzusehen;  haben  sie  etwa  die 
Wohnung  des  Kranken  schon  verlassen,  so  kehren  sie  noch 
einmal  zurück,  angeblich,  um  das  Datum  zu  \erbesscrn  oder 
um  zu  sehen,  ob  die  Unterschrift  richtig  sei,  in  Wahrheit  aber, 
um  sich  von  dem  Inhalte  des  Rezeptes  zu  überzeugen.  In  sehr 
ausgesprochenen  Fallen  kann  es  dazu  führen,  daß  solche  Arzte 
stark  wirkende  Stoffe  überhaupt  nicht  mehr  verschreiben  oder 
der  Rezepuerkunst  ganz  entsagen,  wenn  sie  nicht  -ar,  falls 
sich  diese  Vorstellungen  auch  m  andere,  als  die  verschreibende 
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Tätigkeit  eindrängen,  ganz  zur  Aufgabe  des  Bcmles  gezwun- 
gen sind.  Eine  außerordentlich  gute  I^arstellung  dieser  Ge- 
schehnisse habe  ich  in  einem  neueren  Romane,  betitelt  „Die 
Arzte"  von  Schillern  gelesen. 

Von  diesen  im  ganzen  noch  weniger  komplizierten  Vor- 
stellungen ergibt  sich  dann  der  Übergang  zu  denen, 
die  ^anz  verwickelter  Art  sind,  hei  denen  ganze  Kom- 
plexe von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  sic^  zu 
cmcm  Ganzen  vereinigen,  das  sich  zwangsmäßig  dem  Bewußtsein 
cmdräiigt  und  die  normale  Denktätigkeit,  den  Ablauf  der  Asso- 
ciationen außerordentlich  stört.  Solche  Vorstellungen  finden 
sich  sehr  ausgesprochen  in  den  drei  Krankengeschichten,  die  ich 
Ihnen  nachstehend  auszugsweise  mitteile.  Ich  habe  sie  so  ge- 
ordnet, daß  sie  gewissernoaÜen  der  Schwere  der  Erkrankungen 
ziacbgereiht  sind. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  Handwerker  mit  recht  guter 
Intelligenz,  der  lange  Zeit  hindurch  nur  allgemein  nervöse 
Symptome  dargeboten  hatte;  er  hatte  in  seinem  Beruf  mit 
scharfen  Messern  zu  hantieren  und  ganz  plötzlich  stellte  sich 
bei  ihm  die  Vorstellung  ein,  er  müsse  mit  diesen  scharfen  Mes- 
sern seine  Angehörigen,  namentlich  seine  kleine  Tochter  ver- 
letzen. Diese  Vorstellimg,  die  er  durchaus  nicht  los  werden 
konnte,  wurde  nach  und  nach  so  stark,  daß  er  fürchtete,  ihr 
nicht  mehr  widerstehen  zu  können;  er  sah  sich  deshalb  ge- 
nötigt, sowie  bei  ihm  diese  Ideen  auftraten  und  seine  Ange- 
hörigen sich  in  demselben  Zimmer  befanden,  namentlich,  da 
er  nicht  wollte,  daß  seine  Umgebung  diesen  Zustand  bemerkte, 
einfach  das  Zimmer  verlassen.  Andere  Vorstellungen  haben 
sich  in  diesem  FaUe  niemals  gezeigt,  wenigstens  nur  andeutungs- 
weise tmd  keine  in  derselben  Stärke,  wie  die^  mit  dem  Messer 
verletzen  zu  müssen. 

Sehr  jausgiesprocfaen  sind  diese  Zwangsgedanken  des  Ver- 
ietaenmüssens  in  der  folgenden  Krankengieschichte: 

Die  Pat.  schreibt : 

Vor  migefähr  acht  Jahren  hatte  ich  mit  vielen  Sorgen  zu 
kämpfen,  auch  von  seelischen  Aufregungen  blieb  ich  nicht 
verschont.  Dadurch  wurde  ich  hochgradig  nervös.  Zeitweise 
bekam  ich  große  Angst.  Seit  einem  Jahre  habe,  ich  jedoch 
hauptsächlich  mit  diesen  schrecklichen  Zwangsgedanken  zu 
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kämpfen.  Früher  hatte  ich  Furcht,  selbst  veninglücken  zu 
könne»,  jetzt  aber  verfolgt  mich  ständig  eine  innere  Stimme 
und  Lust,  einmal  eigenhäjidig  ein  Unheil  anzuricfateiL  Ich 
habe  nicht  mehr  die  Gewalt  über  mich,  mir  klar  m  machen, 
was  daraus  wohl  entstehen  könnte,  wenn  ich  der  inneren 
Stimme  Folge  leisten  würde.  £s  ist  in  meinem  Körper  etwas, 
das  mich  direkt  hinstößt,  zu  tun,  was  mir  meine  Gedanken 
einflößen.  Hauptsächlich  meinem  kleinen  Jungen  gegenüber, 
den  ich  über  alles  lieb  habe,  den  ich  auf  Schritt  und  Tritt 
bewachen  möchte,  sei  es  mit  einem  Messer  oder  Stock,  mit 
einem  Hammer  oder  Topf,  sogar  wenn  er  in  seinem  Bettchenl 
liegt,  möchte  ich  auf  ihn  drauf  schlagen.  Gehe  ich  über  eine 
Biücke,  so  höre  ich'  ganz  deutUch  neben  mir  eine  Stimme, 
die  mir  zuruft  hinunter  zu  springen.  Wodurch  nur  irgend 
ein  Unheil  angerichtet  werden  könnte,  möchte  ich  tun,  es 
steigt  dann  eine  förmliche  Nichtswürdigkeit  in  mir  auf  Dann 
wird  mir  Angst  und  es  treten  Lahmungen  auf.  loh  merke 
ganz  deutlich,  wie  mir  die  Angst  aus  dem  Magen  \md  der 
•  Schwindel  aus  dem  Hinterkopf  kommt,  und  es  wird  mir 
dann  übel.  Die  große  Angst  und  schlechte  Gedanken 
treten  dann  jedesmal  viel  heftiger  auf,  wenn  ich  die  furcht- 
baren,  krampfartigen  Schmerzen  in  meinem  Körper  habe. 
Der  Krampf  zieht  mir  oft  die  Ohrtrommel,  sowie  Gehirn  und 
Brust  zusammen.  Es  ist  mir  dann  nichts  klar  im  Kopf,  gerade 
als  wäre  alles  weit  von  mir  entfernt,  und  ich  habe  keine  Lust 
zu  leben  und  zu  arbeiten.  Es  ist  ein  zu  schreckliches  und 
bitteres  Leben  fortwährend  mit  soldhien  nichtswürdigen  Ge- 
danken kämpfen  zu  müssen,  wodurch  ich  immer  schwächer 
werde." 

In  der  Krankengeschichte  Nr.  3  befinden  sich  einige  Be- 
sonderheiten, die  wir  nachher  noch  besprechen  wollen.  Sie 
lautet  folgendermaßen: 

„Seit  März  dieses  Jahres  befinde  ich  mich  in  diesem  un- 
glücklichen Zustande.  Es  war  eines  Sonntags  in  der  Kirche, 
ich  hörte  mit  Andacht  die  Predigt,  da  zum  Schluß  schoß 
mir  dieser  schreckliche  Gedanke  wie  ein  Blitz  durch  den  Kopf, 
[nämlich  es  drängten  sich  der  Kranken  Fluchworte  auf,  so 
böser  Natur,  daß  sie  sith  nicht  bewegen  ließ,  sie  bei  der 
Exploration  auszusprechen.]  Diesen  Gedanken  kann  ich  nicht 
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aufschreiben,  auch  nicht  aussprechen.  Wie  vernichtet  ver- 
ließ ich  die  Kirchfty  ich  habe  das  Gefühl,  als  sei  ich  die  größte 
Sünderin.  Diese  unglüddichen  Gedankieii  wiederholten  sich 
immer;  ich  kämpfte  dag^;en»  ich  betete,  ich  flehte  m  Gott 
um  Erbarmen,  ans  diesem  Elend  mir  doch  Knift  m  verleihen, 
diesen  schreddidien  Gedanken  zu  verbannen,  und  mich  ck>ch 
nidit  Gnmde  gehen  zu  lassen.  Aber  leider,  es  wurde  nicht 
besser.  Idi  befand  mich  öfter  in  Venweühmg.  Nun  muß 
ich  inuner,  auch  bei  jeder  Arbeit  so  in  Gedanken  Verse 
hinsprechen,  meistenteils  religiöser  Art,  Das  strengt  memen 
Kopf  recht  an,  aber  ich  kann  nicht  anders.  Zeitweise  ist  es 
auch  besser,  ich  befinde  mich  in  bester  Stimmung,  dann 
hoffe  ich,  daß  es  bald  gut  wird,  aber  es  dauett  nicht  lange, 
dann  ist  es  wieder  beim  alten.  Ich  frage  mich  oft,  wie  ist  es 
möglich,  ich  habe  doch  noch  meinen  Verstand, 
weiß,  was  ich  denke,  was  ich  tue  und  kann  mich  von  diesem 
img^ii^Hchen  Gedanken  nicht  losreißen. 

Was  soll  das  Verden,  wenn  ich  dieses  Unglück  nicht  wieder 
loswerde,  ich  bin  doch  xu  unglücklich. 

Ich  war  vor  diesem  so  zufrieden,  meine  Verhältnisse  sind 
nicht  derart,  daß  ich  drückende  Sorgen  hätte,  ich  bin  bei 
meinen  Kindern,  einem  Sohne  und  zwei  Töchtern,  ich  besorge 
die  Wirtschaft,  wir  haben  unser  bescheidenes  Auskommen, 
meine  Kinder  sind  sehr  gut  gegen  mich;  da  hätte  ich  Grund 
glücklich  zu  sein,  wie  ist  es  nun  wohl  möglich,  daß  ich  trotz 
alledem  zu  diesem  Unglück  gekommen  bin. 

Auch  kein  körperliches  Leiden  könnte  Veranlassung  hierzu 
sein,  denn  köiperlich  fühle  ich  mich  leidlich  wohl,  nur  daß 
mir  der  Kopf  so  sdiwer  ist,  das  kommt  durch  das  viele 
Denken." 

Sdiheßlich  verfüge  ich  noch  über  einen  vierten  Fall: 
„Ein  intelligenter  Kaufmann  von  38  Jahren  bemerkte  sdion 
früh  eine  eigentümlidie  Scheu  bei  sich,  andern,  fremden 
Mensdien  die  Hand  zu  reichen,  Türklinken  anzufassen;  er 
hatte  den  Trieb,  sich  häufig  zu  waschen,  ganz  besonders,  wenn 
er  eines  der  oben  genannten  Dinge  ausgeführt  hatte.  Pat 
stammte  von  nervöser  Mutter,  Vater  war  an  Paralyse  gestor- 
ben. In  leicftitem  Grade  fand  sich  bei  dem  Kranken  der  Drang 
über  Dinge  nachzug^beln,  über  deren  Ursprung,  Zweck  usw. 
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Nachdem  Patient  in  den  letzten  Jahren  schwere  Operationen 
mit  12  maliger  Narkose  hatte  durchmachen  müssen,  stellte 
sich  bei  ihm  stets  plötzlich  die  Befürchtung  ein,  er  könne 
sich  an  Gegenständen  seiner  engeren  und  weiteren  Umgebung 
infizieren;  überall  vermutete  er  Schmutz,  Ansteckungsstoffe; 
Briefe,  Zeitungen,  die  auf  den  Fußboden  seines  Zimmers 
gefallen  sind,  vermag  er  nur  mit  Ekel  xmd  größter  Über- 
windimg in  die  Hand  zu  nehmen.  Türkliiüten  öffnet  er  nidit 
mit  der  Hand,  sondern  mit  dem  Ellbogen.  Bei  jedem  Gegen- 
stand hnt  er  das  größte  Mißtrauen  bezüglich  der  Reinlichkeit, 
der  Infektiosität.  Stets  stellt  sich  beim  Anblick  eines  solchen 
Gegenstandes  eine  ganze  Gedankenreihe  von  Möglichkeiten 
ein,  wie  an  diese  Gegenstände  wohl  Scfamuts  und  Infektions- 
keime  gekommen  sein  könnten." 

Es  schildert  selbst  folgendes  Beispiel: 

„Die  Wäscherin  bringt  in  einem  ganz  sauberen  Korbe  die 
tatsächlich  reine  und  saubere  Wäsche.  Beim  Auspacken  der 
Wäsche  fällt  mir  plötzlich  ein,  daß  der  Korb  auf  dem  Fuß- 
boden gestanden  hat.  Sofort  bekomme  ich  das  Gefühl  des 
Mißtrauens  und  es  beginnt  das  Grübeln,  ob  nicht  etwa  durch 
das  Geflecht  des  Korbes  Schmutz  oder  Krankheitskeime  an 
die  Wäsche  gekommen  sein  könnten.  Die  ganze  Wäsche  ver- 
mag ich  dann  nur  mit  £kel  und  Funikt  vor  Ansteckung  in 
Gebrauch  zu  nehmen. 

Meine  Uhr  und  andere  Gegenstände,  welche  ich  im  Kran- 
kenhause im  Nachttischkasten  zu  liegen  hatte,  rühre  ich  nicht 
mehr  an,  weil  andere  Kranke  in  dem  betreffenden  Kasten  vor- 
her ihre  Sachen  hatten  und  ich  nun  nicht  weiß,  was  da  für 
Krankheitskeime  oder  Schmutz  in  dem  Kasten  gewesen  sind; 
ja,  ich  vermag  nicht  einmal  den  Tisch  in  meiner  Wohnung, 
auf  welchen  ich  die  genannten  Sachen  bei  meiner  Rückkehr 
aus  dem  Krankenhause  gelegt  hatte,  ohne  Unbehagen  und 
Ekel  zu  benutzen. 

Gegenstände,  welche  ein  anderer  angefaßt  hat,  nehme  ich 
immer  nur  mit  dem  Gefühl  des  Mißtrauens  (ob  der  Be- 
treffende nicht  unreine  Hände  gehabt  etc.)  in  die  Hand. 
Kommt  jemand  meinem  Bett  zu  nahe,  sofort  habe  ich  Angst, 
daß  dadurch  Krankheitskeime  oder  Schmutz,  welche  an  den 
Kleidern  des  Betreffenden  etwa  haften  konnten,  nun  auf 
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mein  Bett  übertragen  sind.  Wie  sdun  gesagt,  es  gibt  in 
meiner  Wohnung  fast  keinen  Gegtenstand,  bei  dem  idi  nicht 
Angst  vor  Ansteckung  oder  Ekel  empfinde  und  zu  grübeln 
habe,  was  wohl  alles  demselben  anhaften  könnte. 

Die  allergrößte  Angst  aber  habe  ich»  wenn  ich  mir  an  den 
Mund  oder  Gesicht  mit  der  Hand  gekommen  bin,  ohne  die 
Hände  vorher  gewaschen  zu  haben. 

Tag  und  Nacht  stehe  ich  am  Waschnapf. 

Diese  Krankengeschichten  sind  Tyj>en,  aus  denen  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Vorstellungsinhahes  hervorgehen;  sie  er- 
schöpfen natürhch  im  Entferntesten  nicht  die  mannigfahigen 
Möghchkeiten,  sie  bieten  aber  alles  dar,  was  zur  Erkenntnis 
der  psychisclien  Genese  der  Zwangsvorstellungen  nötig  ist.  Sie 
zeigen  auch  —  und  namentlich  findet  sich  das  in  der  letzten 
Krankengcäcliichte  angedeutet  —  daß  eine  Art  der  Zwangs- 
vorstellungen in  Frageform  möglich  ist,  Griesinger  5)  gehört 
zu  den  ersten,  die  diese  Art  der  Zwangsideen  genau  beschrieben 
und  gewürdigt  hat,  seine  Fälle  sind  besonders  interessant. 

1)  Eine  Dame  klagte,  daß  sie  von  einem  unablässigen 
Fragedrang  gepeinigt  sei,  daß  an  jede  Vorstellung,  sich  sofort 
eine  Frage  nach  dem  wie  und  wo  knüpft  z.  B.:  Warum  sitze 
ich  hier?,  warum  gehen  die  Menschen  herum?  etc. 

2)  Ein  34  jähriger  Mann  von  nervöser  Mutter  stammend, 
(Epileptiker).  \\  <  nn  er  mit  jemand  sprach,  drängte  sich  ihm 
die  Frage  auf:  Warum  ist  diese  Person  gerade  so  groß,  warum 
nicht  kleiner?  warum  nicht  so  hoch  wie  das  Zimmer?  wie  ist 
die  Person  beschaffen? 

Ein  andeimal  beschäftigt  ihn  die  Frage,  warum  gibt  es 
nicht  zwei  Sonnen? 

In  einem  dritten  Falle  bestand  anfangs  nur  eine  besondere 
Akkuratesse  und  Peinlichkeit;  Patient  kann  keinen  Brief  ab- 
senden, ohne  ihn  vielmals  durchzulesen,  etc.  erst  nach  und 
naM:h  entwickelte  sich  der  Drang  bei  allen  Dingen  nach  ihrem 
Wesen,  ihier  Entstehung  zu  fragen.  Dieser  Kranke  hatte  voll- 
kommen  Einsidht  darin,  daß  diese  Erscheinungen  krankhaft 
seien,  er  sah  das  unnormale  in  folgenden  Umstanden: 


Griesinger.  Archiv  fUr  Fssrctaiatrie.  1  S.  686. 
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1)  darin,  daß  dieser  Grubelzwang  ihm  früher  fremd  war 

2)  in  dem  anhaltenden  und  unablässigen  des  Vorganges, 
jeden  Tag  wiederholt  sich  der  Vorgang  in  spontaner 

.Weise 

3)  in  dem  Unbezwinglichen,  in  der  Unmöglichkeit,  sich 
von  den  Vorstellungen  zu  befreien,  wenn  er  sich  auch! 
größte  Mühe  gab 

4)  in  einer  enozmen  Gefühlsb^lästigung  durcii  den  Vor- 
gang. 

Die  Fälle  Bergcrs^)  ')  zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  die 
emotive  Entstehung  stark  betont  ist. 

Zweifellos  gehören  in  das  Gebiet  der  Zwangsideen  auch  die 
verschiedenen  Formen  von  Phobieen,  unter  denen  ja  die  Agora- 
phobie die  bekannteste  ist.  .Westphkl^J  hat  uns  zuerst  mit 
ihnen  bekannt  gemacht. 

Als  wichtiges  Ergebnis  der  Betrachtung  des  vorheizenden 
Materials  ergibt  sich,  daß  weitaus  die  große  Mehrzahl  der 
Zwangsvorstellungen  un^mgenehmen,  peinlichen,  kurz  —  un- 
lustbetonten Charakters  ist;  die  Kranlcen  bemühen  sich,  die 
Zwangsvorstellungen,  die  sie  als  etw^is  frondes  erkennen,  aus 
ihrem  Vorstellungskrcise  zu  verdrangen. 

Mit  großer  Deutlichkeit  zeigen  aber  die  Krankengeschich- 
ten, die  ich  als  Typen  angeführt  habe,  und  die  Berichte  aus  der 
Literatur,  daß  gemütliche  Erregungen  eine  große  Rolle  spielen, 
daß  sie  als  auslösendes  Moment  sowohl  für  plötzliche  Ent- 
stehung von  Zwangsvorstellungen  als  auch  als  vorbereitendes 
Element  von  Wichtigkeit  sind.  Zwar  kann  besonders  bei  kör- 
perlich erschöpften  Personen  die  Zwangsvorstellung  so  plötz- 
lich auftreten,  daß  es  nicht  gelingt,  den  auslösenden  Vorgang 
durch  physische  Analyse  darzustellen  (Fall  1),  Die  Kranken 
geben  an,  daß  ohne  Vorboten  plötzlich  sich  die  Idee  mm 
ersten  Male  bei  ihnen  einstellte  und  nicht  mehr  zu  verscheuchen 
war;  die  Unerläßlichkeit  affektiver  Einwirkung  als  Grundlage 
wird  aber  deutlich  dargetan  durch  den  Umstand,  daß  die  Affekte 
wiederbelebend  auf  das  Eintreten  von  Zwangsvorstellungea 
wirken  können. 

•)  ')  Berger.   Archiv  für  Psychiatrie.    1878.  VIII. 

Bd.  VI.  S.217. 
*)  WestphaL  Afcfaiv  lür  Psychiatrie.  Bd.  m. 
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Ein  kurzer  Überblick  über  die  associative  Tätigkeit  ist  zum' 
weiteren  Verständnis  unerläßlich:  Eine  Vorstellung  ruft  auf 
dem  .Wege  der  associativen  Verknüpfung  eine  andere  hervor. 
Die  associative  Verknüpfung  kann  gegeben  sein  durch  difi 
Gesetze  der  Ähnlichkeit,  der  zeitlichen  Verbindung;  es  kann 
sich  lun  erlernte  Reihen  von  Vorstellungen  handeln;  schließe 
lieh  —  ich  weiß  wohl,  daß  hiermit  nicht  alle  Möglichkeiten  etn 
schöpft  sind  —  kann  der  Associationsverlauf  gegeben  sein: 
wenn  wir  eine  Rede  anhören,  ein  Buch  lesen.  Beim  Auftreten 
der  Zwangsideen  tzeten  Vorstellungen  auf,  welche  den  oben 
angeführten  Arten  der  associativen  Verknüpfung  nicht  ent- 
sprechen: z.  B.  bei  dem  an  Infektionsfurcht  erkrankten  Indi* 
vidtram  tritt  beim  Zeitunglesen,  etwa  im  Verfolg  einer  politi- 
sehen  Debatte,  eines  Feuilletons  über  Kunst  etc.,  die  Vor- 
stellungen sich  infiziert  zu  haben,  Schmutz  an  sich  zu  tragen, 
in  den  ganz  heteiogenen  Vorstellungsablauf  hinein,  unterbricht 
Ihn  ganz  und  gar  und  erzwingt  die  Beschäftigung  mit  diesen: 
neu  auftauchftiy^en  Ideen. 

Ein  andennal  ist  es  ein  Wiort  des  Vortragest  der  Lektuie, 
die  den  Gedankenabiauf  beeinflußt  zu  Gunsten  der  Zwangs* 
idee,  hei  dem  Falle  3  sind  es  kontrastierende  VorsteUungei^ 
an  die  fnunmen  Worte  des  Gebetes  scfahefien  sich  die  unheiligen 
Fhidiworte  und  sündhaften  Gedanken  an.  Was  verleiht  nun 
den  Zwangsideen  die  außerodenthche  Mächtigkeit  mit  welcher 
sie  die  Association  wieder  den  Willen  des  Individuums  er- 
zwingen. 

Ribot*)  sdhehit  anzunelmien,  dafi  es  sich  um  eine  Schwiche 
der  Willenstätigkeit  handelt,  so  daß  es  nicht  gdingt,  unsexm 
Vorstellungsablaufe  die  gewoUte  Ri<ditung  zu  gehen,  ihn  tn 
der  von  tms  beabsichtigten  Weise  zu  lenken. 

Oben  haben  wir  schon  die  Wichtigkeit  der  Affekte  betont 
tmd  sehr  anschaulich  geht  diese  aus  Fricdmanns  Darlegung 
hervor.  Das  Gefühl  des  Zwanges  dessen  Vorhandensein  ja 
dem  Symptom  den  Namen  verleiht  entsteht  erst  sekundär,  es 
stellt  sich  erst  im  weiteren  Verlaufe  ein,  wenn  erkannt  wird, 
daß  die  Vorstellungen  stärker  sind  als  der  Wille  des  Indivi- 


*)  Ribot.   Maladie  de  la  Volonte. 
Friedmann*  Üb«r  dai  Wahn. 
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duums,  sie  zu  verscheuchen.  Das  Individuiun  versucht  seinem 
Gedankengang  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben,  sucht  aus 
der  Anzahl  der  möglichen  Associationen  eine  Wahl  zu  treffen, 
indessen  bleibt  diese  Absicht  unausführbar,  da  sich  die  Zwangs- 
vorstellung in  die  Associationsreihe  hineindrängt»  sie  unter- 
bricht. Nicht  die  gesuchte  Vorstellung  wird  associiert,  sondern 
eine  fremde  erlangt  eine  so  große  Intensität,  daß  sie  die  an* 
dem  verdrangt. 

Obzwar  wir  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  feststellen  können, 
warum  die  Zwangsvorstellung  so  staric  gefühlsbetont  geworden 
ist,  daß  ihre  Intensität  so  gewachsen  ist,  so  gibt  es  wiederum 
auch  Beispiele  genug,  die  uns  in  dieser  Hinsicht  belehren.  Zu 
einem  besseren  Verständnisse  kommen  wir,  wenn  wir  zunächst 
die  affektive  Grundlage  zu  verstehen  suchen,  wir  werden  dann 
am  besten  erkennen,  was  bei  Zwangsvorstellungen  das  wirk- 
lich Zwingende  ist  und  werden  femer  erkennen,  warum  be- 
stimmte Vorstellungen  sich  immer  an  bestimmte  Bilder  an- 
schließen; wenn  von  der  affektiven  Seite  der  Zwangsvorstel- 
lungen die  Rede  ist,  so  muß  man  festhalten,  daß  hier  ein  ge- 
wisser Unterschied  zu  machen  ist.  Hat  sich  z.  B.  bei  einem 
Individuum  unter  starker  Erregung  einmal  an  ein  bestimmtes 
Geschehnis  eine  andere  Vorstellimg  angeschlossen,  so  kann 
bei  einem  zu  anderer  Zeit  Auftauchen  des  Schauplatzes,  an. 
welchem  das  Geschehnis  vor  sich  gring,  auch  die  Vorstellung 
sich  wieder  mit  derselben  Stärke  einstellen,  die  seiner  Zeit  mit 
diesem  Bilde  associiert  gewesen  ist,  etwa  ein  Individuum  wird 
beim  Überschreiten  einer  Straße  aus  irgend  welchem  Grunde 
von  Angst  und  Zweifelsgefühlen  befallen,  so  kann  sich  diese 
Verbindimg  des  Überschreitens  der  Straße  mit  Schwindelgefühl 
so  lebhaft  einprägen,  daß  schon  bei  der  Vorstellung,  eine  Straße 
überschreiten  zu  müssen,  sich  die  Vorstellung  des  Schwindels 
einstellt,  sich  nicht  verscheuchen  läßt  und  so  heftig  einwirkt, 
daß  das  Überschreiten  der  Straße  aufgegeben  wird  oder  nur 
mit  Hilfe  von  Kunstgriffen  möglich  ist.  Der  Anblick,  daß 
jemand  von  einem  andern  mit  einem  Messer  verletzt  wird,  kann 
diese  Verbindungen  mit  dem  schneidenden  Werkzeug  und  dem 
Verletzten  zu  einer  so  festen  gestalten,  daß  sich  die  Vorstel- 
lung, verletzen  zu  müssen,  an  die  Vorstellung  des  Messers  mit 
außerordentlicher  Stärke  anschließt.  Damit  hätten  wir  die  pri- 
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märe  Erregung,  den  primären  Alfeteustand,  welchen  das 
erste  Mal  die  associative  Verknüpfungnt  einer  so  festen  gestaltet 
hat.  Weiter  kommt  dazu  die  Erwartungsangst,  die  ein  solches 
Individmim  jedesmal  beim  Anblick  des  Messers  befällt,  indem 
«s  nEon  auch  die  Vorstellung  des  Verletzens  erwartet.  £s  wird 
dann  iron  den  primären  Affekten  diese  AngstvorsteUung  als 
aekimdär  auftretende  abzutrennen  sein  und  weiterhin  wird  sich' 
eine  weitere  affektive  Grundlage  finden,  wenn  das  betreffende 
Individuum  erkennt,  daß  solche  Zwangsvorstellungen  bei  ihm 
mit  so  großer  Intensität  auftreten  können.  Wir  werden  also  als 
^ste  Grundlage  kennen  lemen  eine  gewisse  Hemmung*  die  ein- 
tritt durch  den  primär  gegebenen  Affekt;  diese  Deixkhiemmung 
heveitet  den  Boden  günstig  vor  für  das  Auftreten  von  Vorstel- 
lungen, die  ihrerseits  verstärkt  sind,  indem  sie  sidi  unter  beson- 
ders affektiver  Erregung  mit  einer  anderen  verbunden  haben. 
Somit  erklärt  es  sidh  uns  auch^  daß  Zwangsvorstellungen' gerade 
solche  Personen  befallen,  die  eine  besondere  Disposition  nach- 
weisen lassen.  Idi  sprach'  vorher  schon  davon,  daß  auch  ein  Er- 
wartungsaffekt  bei  diesen  Dnigen  in  Betracht  kommt,  —  es  ist 
eine  häufig  gemachte  Erfahrung  —  daß  bestimmte  AnfiUle, 
Krankheitssustände  um  so  regelmäßiger  auftreten,  wenn  sidi 
gewissermaßen  iein  Mechanismus  für  sie  eingeschliffen  hat. 
Sind  s.  B.  bei  einem  Individuum  asthmatische  Anfälle  mehr- 
mals hintereinander  zu  einer  bestimmten  Stunde  eingetreten, 
so  wkt  die  Spannung,  die  erwartungsvolle  Angst  als  ein  aus- 
lösendes Moment  und  in  ähnhoher  Weise  werden  sich  auch, 
durch  die  Spannungsaffekte  veranlaßt,  die  Associationen, 
wenn  sie  sidh  bälifiger  an  eine  bestimmte  Vorstelhiug  zwangs- 
mäßig assocäert  haben,  immer  wieder  einstellen.  Die  Er- 
wartungsangst wirkt  aber  audi  als  weiterhin  begünstigender  Mo- 
ment, indem  es  die  Energie  der  Denktatigldeit  vermindert  durdfo 
Err^^g  eines  aUgemein  hemmenden  Unhistgefühles.  Herab- 
gesetzt  wird  audh  die  Fähigkeit  dem  Gedankengang  eine  ge- 
wollte Richtung  zu  geben.  Wer  beim  Obersdupeiten  eines  freien 
Platzes  immer  wieder  Angstgefühl  imd  Schwindel  und  die  Angst- 
vorsteliung,  den  Platz  nicht  überschreiten  zu  können,  empfun- 
den hat,  wird  auch  hnmer  wieder  bei  derselben  Gelegenheit  diese 
Erscheinungen  erwarten  und  gerade  diese  Erwartung  wird  das 
Eintreten  derselben  bescftdeunigen.  Nim  bleibt  uns  noch  zu 
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betrachten  übrig,  welche  besondere  Rolle  die  Intensität  bei  den 
Vorstellungen  spielt,  wie  ihre  besonders  große  Intensität  zu  er- 
klären ist.  Friedmann  macht  dafür  die  besonders  associative 
Verwandtschaft  verantwortlich»  in  der  sie  sich  zu  der  Ursprungs- 
Vorstellung  befinden:  die  Verwandtschaft  mit  der  Ausgangs- 
Vorstellung  braucht  natürlich  niemals  auch  logisch  zu  sein,  son- 
dern sie  kann  durch  ganz  andere  Dinge  bedingt  sein,  ganz  beson- 
ders durch  die  atfektive  Verstärkung.  £s  wird,  wenn  mehreie 
Vorstellungen  einer  Atisgangsvorstellung  verwandt  sind,  die- 
jenige, welche  die  größte  Intensität  besitzt,  zur  Association 
kommen  und  ihre  Intensität  wird  gesteigert,  vor  allen  Dingen 
durch  die  Affektbetonung.  Außer  der  Affektbetonimg  sagt  dann 
Friedmann,  kommt  auch  noch  die  Lenkung  der  Aufmerksam- 
keit in  Betracht,  und  ich  füge  hinzu,  daß  die  Lenkung  der 
Auhnerksamkeit  durch  den  Spannungszustand,  durch  den  £r- 
wartungszustand,  immer  mehr  noch  auf  die  Zwangsidee  ge- 
richtet wird.  Die  Unnützlichkeit  des  logischen  Denkens  bei 
den  ZwangsvorsteUungen  springt  bei  der  Betrachtung  der  oben 
erwähnten  Fälle  ohne  weiteres  in  die  Augen.  Das  logische  Den- 
ken, Urteilen  und  Schlußbildung  werden  ja  erst  im  späteren 
I«eben  erworben,  während  das  rein  associative  Denken  schon 
vorher  vorband^  ist.  So  bilden  die  Zwangsvorstellungen  ge- 
wissermaßen emen  Rüdcfall  in  die  Zeit  des  rein  associativen 
Denkens;  besonders  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  die  zuletst 
genannte  Krankengeschichte,  bei  der  es  sich  im  wesentlichen 
um  Anstednmgsfurcht  handelt.  Hier  sehen  Sie,  daß,  obgleich 
der  Kranke  sich  bemüht,  die  sich  ihm  aufdringende  Vorstellung 
durch  logischäes  Denken,  durch  Zergliederung  aus  dem  Bewußt- 
sein berauszuscbiaffen,  ihm  das  doch  niemals  gelingt.  Wenn 
er  fürchtet,  durch  Berührung  Irgend  ein^  Gegenstandes  sidi 
infiziert  zu  haben,  so  Ist  er  wohl  im  stände,  logisdi  in  folgender 
Weise  2U  urteilen:  Hier  ist  kerne  sichtbaie  Infektwnsquellfe 
vorbanden,  die  bloße  Berührung  kann  ja  audi  nicht  zu  einer 
Infektion  führen,  mithin  !kann  ich  mich  hkr  niciit  infiziert  haben. 
Sofort  aber  drangt  sidh  wieder  die  Vorstellung  auf,  vielldcfat 
besteht  dann  aber  dne  andere  MogUtfakieit,  und  so  drängt  sidi 
wiederum  die  Zwangsklee,  sic3i  infiziert  zu  haben,  in  den  Vor- 
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mäßig  auftreten  können.  Einmal  war  es  ein  Fall,  derart :  eine 
Peison  brauchte  nur  von  einem  Unglücksfall,  Todesfall  etc. 
zu  lesen,  sofort  drängte  sich  ihr  der  Gedanke  auf,  sie  selbst 
sei  Schuld  an  diesem  Ereignis.  Obgleich  sie  im  stände  war, 
sich  selbst  den  k>gischen  Nachweis  der  Uitoöglichkeit  zu 
führen,  traten  diese  Ideen  doch  immer  wieder  hervor. 
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Neue  Versuche  und  Hilfemlttel  im 

Oesangunterricht. 

Vortrag,  gehalten  am  13.  Februar  1903  im  Verein  für  Ktnderpsychologie 

zu  Berlin. 
Vm 

A.  Ousinde. 

Hochansehnliche  Versammlung  I  Ich  habe  die  hohe  Ehre, 
vor  Ihnen  übet  ein  neues  Hilfsmittel  für  den  Gesangunterrioht, 
sowie  über  meine  Versuche  bei  diesem  Unterricht»  zu  spredien. 
Bevor  ich  zu  der  Sache  selbst  übergehe,  wollen  Sie  mir  gütigst 
einige  einleitende  Bemerkungen  über  den  gegenwartigen  Stand 
der  Methodik  des  Gesangunt»idits  gestatten.  Es  wird  damit 
ein  brauchbarer  Boden  für  unsere  Unterhaltung  gewonnen 
werden. 

Eine  eigentliche  Methodik  des  Gesangunterrichts  besteht 
erst  seit  den  Tagen  Pestalozzis.  Vorher  diente  dieser  Unter- 
richt lediglich  praktischen  Zwecken.  Man  übte  die  Lieder  ledig- 
lich durch  Vor-  und  Nachsingen  ein,  also  in  einer  Form,  die 
nicht  geeignet  ist,  musikalisch  vielseitig  zu  bilden.  So  geschah 
es  im  achtzehnten  Jahrhundert,  so  zu  den  Zeiten,  wo  die  Kloster- 
und  Domschulen  in  Blüte  standen,  bis  zu  den  Zeiten  der  alten 
Griechen,  die  bei  ihren  Nationalspielen,  insbesondere  den  olym- 
pischen, zur  Verherrlichung  dieser  Festspiele  Gesänge  vortru- 
gen, wie  zur  Zeit  der  Israeliten,  die  solche  für  den  Jehovadienst 
im  Temj>el  brauchten.  Mögen  sich  auch  diese  Gesänge  von- 
einander unterscheiden,  die  Kmubung  erfolgte  stets  aut  nrecha- 
nischeni  Wege  lediglicTi  durch  Vor-  und  Naclisiugon  Seit 
Pestalozzis  iastitut,  und  Pfeifer  eine  „Gesangsbildungslehre"  aus. 
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eine  auf  die  mrw^re  Wesenheit  des  Menschen  sich  beziehende 
Methode  d(  r  vielseitigen  Geistesbildung  entgegenstellte,  beginnt 
auch  für  den  Gesangunterricht  eine  Anregung  zum  Besseren. 
Nach  seinen  Grundsätzen  arbeiteten  Nägeli,  Gesanglehrer  an 
Pestalozzis  Institut  und  Pfeifer  eine  .  Gesangbildungslehre**  aus, 
die  außerordentlich  reichhaltig  an  melodischen,  rhythmischen 
und  dynamischen  l  Ibungen  war,  die  jedoch  nacheinander  zur  Be- 
handlung gelangten,  so  daß  die  Knider  zu  spät  oder  gar  nicht 
zum  eigentlichen  Liedersingen  kamen,  was  um  so  erklärlicher 
erscheint,  als  das  Singen  lehrplanmäßig  erst  mit  dem  zehnten 
Lebensjahre  begann.  Diesem  Übelstande  suchte  Natorp  zu  be- 
gegnen. Auch  er  gibt  rhythmische,  melodische  und  dynami<;che 
Übungen,  verteilt  sie  al)ei  auf  mehrere  U riterrichtsstufen  und 
laßt  einen  Liederkursus  nebenheriaufen  Statt  aber  diese  Lieder 
dem  deutschen  Volkshederschatze  zu  entnehmen,  komponiert  er 
-elbst  solche,  die  k  cliglu  h  auf  die  technisciien  Übungen  Rück- 
sicht nehmen.  Dazu  kommt,  daß  er  die  bereits  truher  durch 
Rousseau  erfundene  Ziffernmethode  zur  Geltung  brachte  und 
damit  die  Voraussetzung  zu  einem  Streit  schuf,  der  später  zwi- 
schen den  Zifferisten  und  den  Anhängern  der  Noten  ausgeloch- 
ten wurde,  wodurcli  jedoch  eine  gewisse  Hemmung  in  der  Knt- 
^vickelung  einer  rationellen  Methodik  des  Gesangunterrichts 
eintrat.  Die  Unfruchtbarkeit  der  gemachten,  das  heißt  für  tt  ch- 
iiische  Zwecke  komponierten  Lieder,  wurde  glückhrhcrweise 
bald  erkannt.  Hentschel  setzte  dem  technischen  Kursus 
einen  Liederkursus  als  gleichberechtigt  zur  Seite,  so  daß 
von  nun  an  das  deutsche  Lied  zur  Geltung  kam« 
Leider  liefen  aber  beide  Kurse  ohne  innere  Bezie- 
himg, ohne  inneren  Zusammenhang  nebeneinander  her. 
Das  war  der  Grund,  weshalb  Pflüger  in  seiner  ,^n- 
leitung  für  den  Gesangunterricht"  den  technischen  Kursus  vom 
Liederkursus  abhängig  machte,  indem  er  zuerst  das  Lied  gab 
und  dann  in  analytisch-synthetischer  Form  an  dasselbe  heran- 
trat, um  das  für  die  technischen  Übungen  notwendige  Material 
zu  gewinnen  imd  zu  verarbeiten.  Das  ist  das  Verfahren,  das 
für  den  ersten  Augenblick  etwas  Bestechendes  an  sich  hat,  vom 
ästhetischen  Standpimkte  aber  völlig  zu  verwerfen  ist,  da  es 
das  Lied  —  ein  Musikalisch-Schönes  —  zum  Gegenstande  von 
icntelienden  Ülnmgen  macht 
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Nmt  Vertuüu  umd  HitfimttM  im  GetamgUHUrricht. 


Der  heutige  Stand  der  Methodik  des  Gesangunterrichts 
ist  im  allgemeinen  der,  daß  sich  das  gesamte  Unterrichtsmaterial 
in  zwei  stufenweise  geordnete  Kurse  —  den  technischen  und 
den  Liederkursus  —  gliedert,  die  selbständig  nebeneinander 
heigelien.  Die  Zifferisten  sind  wenigstens  in  Deutschland  ziem> 
Hdi  veidtängt.  An  Stelle  der  Ziffer,  die  Tonzeichen  nnd  zogieicfa 
VeranschaMlidiungsimttel  für  TomrerluUtnisse  sein  sollte,  ist.  die 
Note  getreten.  So  steht  es,  hochgeehrte  Damen  und  Herren,  mit 
der  Metbode  des  Gesangunterridits^  soweit  sie  in  Schrifcm 
niedergelegt  ist.  Was  ist  nun  in  der  Praxis  gdeistet  worden? 
Hat  die  Volkssdiule  bisher  ihre  Aufgabe  im  Gesangunterricht 
gelöst? 

Hören  wir  zunächst,  was  der  vom  englischen  Mtnistennm 
zum  Studium  des  Gesangunteirichts  nach  Deutschland,  Oster- 
reich, der  Schweiz,  Belgien  und  Holland  entsandte  Seminar- 
mnsiklehier  Hullah  in  seinem  Beridite  an  seine  Unterrichts- 
behorde  für  ein  Urteil  über  den  in  den  Volksschulen  Deutsdi- 
lands  erteilten  Gesangunterricht  fallt  Er  sagt  nämlich:  „In 
Deutschland  sind  die  Resultate  des  Gesanguntemcbts  die  denk- 
bar ännsten.**  Das  ist  allerdings  eine  beschämende  Zensur  für 
uns,  und  doch  ist  es  wahr,  daß  bei  uns  der  Gesangunterricfat 
in  seinem  vollen  Bildungswerte  nicht  immer  gehörig  gewürdigt 
wud.  Man  hat  sidi  damit  begnügt,  eine  Anzahl  von  Texten 
in  Verbindung  mit  ihren  Melodien  tüchtig  einzuüben,  kitzehie 
hie  und  da  wohl  auch  den  Zuhörern  durch  den  Vortrag  von 
3-  und  4  stinunigen  Liedern  die  Ohren  und  glaubte  damit  Gsoßes 
geleistet  zu  haben.  Das  bloße  Gehörsingen  —  das  Förster  ge- 
radezu „unvernünftig**  nennt;  „denn  es  stdlt  vernünftig  den- 
isende  Wesen  auf  gleiche  Stufe  mit  Staren,  Papageien,  Gimpeln 
und  anderen  vemunftlosen  Geschöpfen,  indem  es  sie  zwingt, 
vorgespielte  und  vorgesungene  Melodien  gedankenlos  und  me- 
chanisch nachzusingen**  —  wird  zur  Zeit  leider  noch  in  den 
meisten  Volksschuien  ausschließlich  betrieben.  „Unser  Gesang- 
unterricht  krankt  wesentlich  an  zwei  Obeln:  1.  er  bringt  die 
Schüler  nicht  zum  selbständigen  Treffen  der  Noten  und  2.  wird 
er  nicht  im  Sinne  der  Kunsterciehung  betrieben.  Förster  sagt 
mit  Recht :  „Das  Interesse,  das  eine  hübsche  Melodie  bei  jedem 
musikalisdh  beanlagten  Menschen  erwecSct,  wird  gar  bald  wie- 
der  durch  das  stundenlange  mechanische  Einpauken  erstickt.** 
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Auf  das  widersinnige  Zer^ückeln  der  Melodien,  das  beim 
gedächtnisroäßigen,  mechanischen  Gehörsingen  in  Erscheinung, 
trittj  komme  ich  später  noch  nirück.  —  Wenn  auch  für  die  Auf- 
nahme der  Treffübungen  in  den  Lehrplan  für  Volksschulen 
neuerdings  viel  gekämpft  worden  ist,  ein  wirklicher  Erfolg  ist 
erst  in  all  erkürzester  Zeit  erreicht  worden.  Der  Lehrplan  für 
Berliner  Gcmeindeschulen,  der  am  1 .  Oktober  19Q2  in  Kraft  ge- 
treten ist,  fordert  ausdrücklich  die  Vornahme  von  Treffübun- 
gen.  Wie  diese  im  einzelnen  zweckmäßig  vorzunehmen  sind, 
darüber  ist  jedoch  erwünschte  Klarheit  noch  nicht  erzielt  worden. 
Zunächst  handelt  es  sich  darum,  den  Grundsatz:  „Von  der  be- 
weglichen zur  feststehenden  Note**  zur  Geltung  zu  bringen  und 
damit  hängt  eine  zweite  Fordenmg  zusammen,  nach  der  an 
Stelle  des  mechanischen  Vorspielens  von  Tönen  und  Ton- 
reihen auf  der  Geige  oder  des  Vorsingens  seitens  des  Lehrers 
die  Beachtung  der  selbsteigenen  Entwickelung  des  Kindes  von 
innen  heraus  zu  treten  hat. 

Hat  die  Volksschule  die  Pflicht,  die  Schüler  zum  selbstän- 
digen Treffen  der  Noten  zu  bringen,  und  wie  ist  diese  Aufgabe 
zu  lösen? 

Der  Gesangunterricht  ist  berufen,  die  allgemeine  Menschen- 
bildung zu  fördern  und  daneben  noch  eine  ureigne  Aufgabe  zu 
lösen.  Er  hat  den  Verstand,  das  Gedächttiis,  die  Phantasie,  das 
Gemüt  zu  bilden;  aber  das  tun  auch  die  anderen  Unterrichts- 
fächer; darin  besteht  nicht  seine  ureigene  Aufgabe.  Sein  be- 
sonderes Ziel  ist,  den  Schülern  eine  bestimmte  Sunune  von  musi- 
kalischen Kenntnissen  und  Fertigkeiten  zu  vermitteln  und  damit 
die  ihnen  verliehene  Kraft,  musikalische  Gedanken  aufzufassen 
und  wiederzugeben,  zu  erstarken  und  das  Kind  zu  befähigen, 
tief  innerlich  das  Musikalisch-Schöne  rein  und  edel  zu  genießen. 
Jene  Fertigkeiten,  deren  Erwerb  ein  wesentlicher  Teil  der  Auf- 
gabe des  Gesangunterricfats  ist,  ergeben  sich  einerseits  aus  einer 
Schulimg  der  Stimme,  anderseits  aus  der  Entwicklung  und 
Ausbildung  des  Gehörs.  Das  vorzüglichste  Mittel  zur  Entwick- 
lung des  musikalischen  Gehörs  aber  ist  in  den  Treffübungen  ge- 
geben, indem  sie  infolge  Veranschaulichung  der  einzelnen  Töne 
dNotenl),  Tonstufen  und  Takt  Verhältnisse  den  Schüler  zu  einer 
Klarheit  bringen,  die  das  Gehörsingen  niemals  erreichen  läßt. 
Das  Treffen  der  Noten  beziehungsweise  das  selbständige  Singen 
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der  durch  Noten   p:ekennzeichneten  Töne  setzt  ein  scharfes 
Unterscheiden  der  einzebien  Intervalle  voraus.   Dieses  kana 
sich  entweder  direkt  —  vermitteist  Kückerinnerung  der  ein- 
zelnen Tonvorsteliungen  —  oder  unter  Anwendung  gewisser 
Hilfsmittel  in  einzelnen  Ton-  oder  in  Akkoidfolgen  vollziehen» 
Wenn  es  sich  imi  die  Einfühnmg  in  eine  Tonleiter  handelt, 
wird  es  sich  herausstellen,  daß  bereits  Kinder  der  Unterstufe 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  die  eimelnen  Töne  auch  außer- 
halb der  durdi  die  Tonleiter  giegebenen  Reihenfolge  lu  reprodu- 
zieren vermögen.    Das  hat  seinen  ErkläniQgsgnind  in  dem 
glücklichen  Tongedächtnis  der  Kleinen.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  daß  die  Volksschüler  bei  richtigem  Betrieb  des  Ge- 
sangunterridits  über  die  Stufe  der  bloßen  Reproduktioa  hinaus- 
gehoben und  zum  selbständigen  1  reffen  resp.  Finden  von  leiter^ 
eigenen  und  leiterfremden  Tönen  gebracht  werden  können» 
Zweifelsohne  handelt  es  sich  beim  Treffen  der  Noten  um  eine 
eminent  wichtige  geistige  Tätigkeit,  deren  Beachtung  den  päda- 
gogische Begriff  des  Gesangunterrichts  an  sich  insofern  er- 
weitert, als  der  Geist  des  Kindes  durch  die  Entwicklung  der 
Fähigkeit,  die  Entfernung  der  einen  Note  von  der  anderen 
resp.  die  relative  Höhe  oder  Tiefe  eines  selbständig  zu  suchen- 
den Tones  riditig  zu  ermitteln,  auf  eine  höhere  Stufe  der  Voll- 
konmienheit  gehoben,  also  in  ganz  spezifisdier  Form,  die  bei 
keinem  andern  Lefargegenstande  wiederkehrt,  gebildet  wird. 
Dieser  Grund  allein  schon  q>richt  für  die  Bereditigung  der 
Trelfübungen  im  Gesangunterrichte  der  Volksschule^  obwohl 
feststeht,  daß  ohne  den  Betridb  dieser  Übungen  der  Gesang- 
Unterricht  seine  volle  Aufgabe  im  Sinne  der  Kunsteraefaunjg 
nicht  zu  16sen  vermag,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  dem 
Unreinsmgen,  dem  Hauptfeinde  eines  guten  Schulgesanges^  in 
wirksamer  Weise  vorgebeugt  und  mit  der  durch  die  Treffobun- 
gen  verbundenen  Schärf  ung  des  Gehörsinnes  auch  die  künst- 
lerische Bildung  des  Kindes  wesentlich  gefördert  wird;  denn 
je  besser  der  Schüler  zu  hören  vermag,  desto  leichter  und  rich- 
tiger laßt  er  ein  Gesangstüdc  auf,  desto  größer  ist  sein  Kunstge- 
nuß. Wer  die  Trelfübungen  in  richtiger  Weise  vornimmt,  wird 
deshalb  den  Kindern  während  der  Sdiulsett  nicht  weniger,  son- 
dern mehr  Lieder  vennitteln  können.  Auch  wird  er  auf  dm 
gemütvoUen  Vortrag  mehr  Gewicht  legen  können,  dem  so  vor* 
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gebildete  Kinder  erfassen  neue  Lieder  schneller  und  richtiger. 
Hierbei  berufe  ich  mich  auf  die  eigene  Erfahrung  und  auf  das 
Zeugnis  von  Mäninem,  die  in  dieser  Arbeit  stehen,  sowie  auf 
Gesangsmethodiker  von  Ruf  und  Verdienst.  Wenn  es  trotzdem 
Dodl  Schuhnänner  geben  soUte,  die  da  meinen,  daß  der  Schul- 
gesang, der  sich  mit  dem  Einpauken  und  Eindrillen  von  Liedern 
und  deren  tadeUoser  Reproduzierung  begnügt,  die  Aufgabe 
des  Gesangunterrichtes  gelöst  habe,  so  mögen  sie  bedenken, 
daß  diese  Art  Gesangimterricht,  soweit  er  in  der  Einübung  ein- 
stimmiger Lieder  (und  vielleicht  auch  zweistimmiger!)  besteht, 
auch  wn  einem  Nichtpädagogen  mit  normalem  Gehör  und  ohne 
jede  musikalische  Bildung  und  auf  der  Oberstufe,  wo  mehr- 
stimmige Lieder  zu  lernen  wären,  von  einem  bei  der  Musik- 
kapelle ausgedienten  Soldaten  mit  Erfolg  erteilt  werden  könnte. 
Tatsächlich  verhält  sich  die  Sache  aber  anders  I  Wir  verlangen 
einen  methodisch  und  pädagogisch  geschulten  Lehrer,  der  sich 
stets  gegenwärtig  hält,  daß  der  Gesangunterricht  geistbildend 
wirken  müsse.  Ein  solcher  Lehrer  muß  aber  auch  wissen,  daß 
Tieffübimgen  beim  Singen  in  ganz  besonderer  Weise  geistbil- 
dend wirken,  und  daß  er  ohne  diese  Übungen  keinen  voUgiltigen 
Gesai^pmterridit  erteilen  kann.  Wer  das  nicht  weiß,  muß  abge- 
lehnt werden.  Er  ist  kein  Pädagoge,  selbst  wenn  er  auf  dem 
Schulsessel  säße.  Es  ist  leider  eine  traurige  Tatsache,  daß  die 
beieits  seit  Pestalozzi  in  der  Theorie  des  Gesangunterrichtes 
aufgestelhen  Forderungen,  die  bei  jedem  Gesangmethodiker 
bis  zur  Gegenwart  immer  wiederkehren,  nicht  überall  verwirk- 
licht worden  sind.  Bereits  Michael  Traugott  Pfeiffer  fordert 
in  seiner  j^Gesangbildungslehre  nach  Pestalozzischen  Grund- 
sätsen"  u.  a*  die  Unterscheidung  von  hohen  und  tiefen  Tönen, 
die  Bildung  auf-  und  absteigender  Tonreihen,  Übungen  im 
stufen-  und  sprungweisen  Tonfortschritt,  Erweiterung  des  Ton- 
bereichs,  Versetzung  der  Tetrachorde,  Vorführung  der  diato- 
nisch-chromatischen Tonreihe,  Übungen  in  chromatischen  und 
dissonier^den  Intervallen  usw.   Sind  seitdem  auch  die  An- 
sichten über  das  „Wie"  des  Unterrichts  andere  geworden,  das 
„Was"  blieb  im  wesentlichen  in  der  Theorie  anerkannt.  Auch 
die  Praxis  ist  durch  diese  Forderungen  nicht  unberührt  geblie- 
ben. Es  gibt  Landstriche  in  Preußen,  wo  von  jeher  auf  eine 
gute  Vokalmusik  gehalten  wurde.  Ich  wüßte  recht  viele  Kan* 
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torcn  auf  Dörfern  zu  nennen,  die  trotz  der  beschränkten  \'cr 
iialtnisse,  unter  welchen  sie  arbeiten,  die  Kinder  gesanglicli 
außerordenthch  weit  gefördert  haben,  so  daß  diesen  die  Noten 
durchaus  keine  toten  Zeichen  gebheben  sind.  Anderseits  sind  mir 
allerdings  auch  vielghedrige  Schulen  in  großen  Städten  bekannt 
wo  man  sich  mit  dem  bloßen  Einlernen  von  Liedern  und  einem 
angemessenen  Vortrag  derselben  noch  heute  begnügt  und  oben- 
drem  doch  behauptet,  wer  weiß  \vie  viel  für  die  Geistesbildung 
der  Kinder  damit  geleistet  zu  haben.  Ist  auch  im  allgemeiner^ 
bisher  das  nicht  verwirklicht  worden,  was  einzelne  Pädagogen 
erstrebten,  so  kann  doch  mit  Sicherheit  erwartet  werden,  daß 
in  der  Folgezeit  auf  dem  Gebiete  des  Gesangunterrichts  mehr 
als  bisher  geleistet  werden  wird.  Das  Ministerium  des  Unter- 
richts etc.  hat  sich  einer  Deputation  des  „Allgemeinen  deut- 
schen Musikvereins"  gegenüber  für  das  selbständige  Singen 
nach  Noten  (also  für  ».las  Treffen  derselben)  in  den  Schulen 
behufs  Erhaltung  und  Stärkung  der  musikalischen  Kraft  un- 
seres V'olkes  ausgesprochen.  Auch  in  der  vom  Königl.  Pro- 
vinzial-SchulkoUegium  im  Auftrage  des  Ministers  einberufenen 
Kommission  zur  Bearbeitung  des  Lehrplans  für  den  Gesang- 
unterricht der  Berliner  Gemeindeschulen  herrschte  volle  Über- 
einstimmung darüber,  daß  das  Treffen  der  Noten  geübt  wer- 
den müsse  und  —  wie  ich  gleich  hinzufüge  —  nicht  erst  in 
den  oberen  Klassen  der  Volksschule,  sondern  bereits  in  den 
imteren,  nämlich  mit  dem  Beginn  des  zweiten  Schuljahrs.  Die 
Treffübungen  haben  allerdings  nach  bestimmten  Grundsätzen 
zu  erfolgen.  Besonders  wichtig  erscheint  die  Fordenmg:  „Von 
der  beweglichen  zur  feststehenden  oder  von  der  Note  ohne 
Zeitwert  zu  der  mit  Zeitwert."  Die  Bewegung  ist  der  Aus- 
druck des  Lebens,  Leben  erweckt  Leben.  Demnach  kommt 
der  Beweg^g  in  der  Psychologie  eine  hohe  Bedeutung  zu, 
und  es  ist  die  Aufgabe  der  Pädagogik,  die  sich  hieraus  er- 
gebenden Konsequenzen  zu  ziehen.  Wie  bedeutungsvoll  der 
Gebrauch  der  beweglichen  Note  für  den  Gesangunterricht  ist, 
beweist  schon  die  Tatsache,  daß  die  Schüler  oft  gewisse  fest- 
stehende Noten  nicht  treffen,  während  sie  die  entsprechenden 
Intervalle  mit  Leichtigkeit  beim  Gebrauch  der  beweglichen 
Note  treffen.  Der  Gebrauch  der  beweglichen  Note  versetzt 
eben  den  Geist  in  eine  höhere  Aktivität.   Daher  die  übcvr 
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rascheiicle  Tatsache,  daß  bereits  Kinder  des  zweiten  Schul- 
jahres leicht  und  bequem  soweit  gefördert  wurden,  daß  sie 
leichte  einstimmige  Lieder  ohne  weiteres  vom  Blatte  sangen. 
Oberflächlich  betrachtet,  hat  es  den  Anschein,  als  wäre  das 
Treffen  feststehender  Noten  zunächst  zu  betreiben,  weil  hier- 
bei Gelegenheit  gegeben  ist,  das  Inlervallenverhältnis  zu  be- 
rechnen. Würde  es  sich  um  die  Noten  f-a  handeln,  darm  müßte 
sich  das  Exempel  etwa  so  gestalten :  Gegeben  ist  die  Note 
f  und  a;  wie  weit  ist  die  zweite  von  der  ersten  entfernt?  Nun 
ist  zu  rechnen,  daß  von  f-g  eine  ganze  Stufe,  von  g-a  wieder 
eine  ganze  Stufe  ist,  zusammen  also  2  ganze  Stufen  heraus- 
kommen. Bei  der  beweglichen  Note  tritt  der  Schüler  sofort 
ins  Abzählen  der  Stufen  —  der  elementarsten  Berechnungs- 
form —  ein  und  vermittelt  so  die  Höhe  oder  Tiefe  eines  Tones 
unmittelbar  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  einen  Raum  im  Noten- 
liniensystem  durchmißt.  Die  bewegliche  Note  ist  also  das  kon- 
krete Maß,  das  ihm  bei  der  Ermittelung  der  Höhe  oder  Tiefe 
eines  Tones  zum  Werkzeug  wird,  während  er  bei  feststehenden 
Noten  eines  solchen  entbehrt.  Dazu  kommt  noch  der  hohe 
Wert,  daß  der  Schüler  von  Anfang  an  zur  ungeteilten  Auf- 
merksamkeit beim  Singen  insofern  erzogen  wird,  als  er  ge- 
zwungen ist,  den  ersten  Ton  resp,  die  erste  Note  im  Gedächt- 
nis festzuhalten,  und  seine  Aufmerksamkeit  nur  auf  einen  Punkt 
(die  bewegliche  Note)  zu  richten,  während  er  in  seiner  gei- 
stigen Betätigung  durch  eine  Vielheit  von  feststehenden  Noten 
abgelenkt  wird.  Hierin  scheint  vorzugsweise  der  Schlüssel  für 
die  überraschenden  Erfolge«  die  beim  Gebrauch  der  beweg* 
liehen  Note  im  Gesangunterrichte  sich  einstellen,  zu  liegen. 
Nachdem  die  giundkgenden  Übungen  beendet  sind,  handelt 
es  sich  freilich  nur  noch  um  eine  reproduzierende,  nicht  aber  re- 
flektierende Tätigkeit  des  Geistes.  Zur  Vervollständigung  der  me- 
thodischen Maßnahmen,  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  des 
Untenrictits  muß  man  allerdings  nach  dem  Gebrauch  der  beweg- 
lichen zu  dem  der  feststebenden  Note  übergehen.  Das  ist  schon 
deshalb  notwendig»  weil  nur  durch  feststehende  Noten  die  No- 
tation des  ganzen  Gesangstückes  dauernd  vor  das  Auge  des 
Sdnilers  und  so  der  Bau  desselben  ausreichend  zu  seiner  Er- 
kenntnis gebracbt  werden  kann.  —  Dem  Treffen  ^nzelner  Töne 
'  ist  das  Treffen  m  Akkorden  gegenübemtsteUen*  ISeim  Treffen 
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im  Unisonogesang  handelt  es  sicli  hauptsächlich  um  die  richtige 
Erkenntnis  der  Intervalle,  wobei  dann  die  einzelnen  Töne  mit 
oder  ohne  Vermiltelung  von  Hilfstönen  resp.  der  bloßen  Repro- 
duktion der  entsprechenden  Tonvorstellungen  gesungen  werden. 
Beim  Singen  in  Akkorden  tritt  insofern  ein  ganz  neues  Moment 
hinzu,  als  die  eigentümliche  Klangwirkung  der  Akktjrdc  erfaßt 
und  richtig  zum  Ausdruck  gebracht  werden  muÜ.  Man  ver- 
geg<  nwärtit^f  sich  z.  B.,  wie  die  Quinte,  die  Terz,  die  SL'])tiine, 
wie  ieitertonnige  Töne  in  Akkorden  klingen  und  wie  sie  dement- 
sprechend gesanglich  zu  behandeln  sind.  Die  Töne  der  ein- 
zelnen Intervalle  erscheinen  hier  als  Teile  organisch  ge- 
gliedcrter  nanze.  der  Akkorde,  die  hinwiederum  die  Elenu  nte 
der  Harinoink  darsu  lUn.  Kann  die  Volksschule  ihre  Kinder 
zum  Treffen  in  Akkorden  bringen  ?  Wer  Gusindes  Sinp:cma- 
schine  beim  Gesangunterricht  verwertet  hat,  wird  diese  t  rage 
ohne  weiteres  mit  .ja"  beantworten.  Die  Singemaschine  ge- 
stattet die  Vornahme  von  leichten  und  schwierigen  Akkord- 
folgen. Die  in  dieser  Hinsicht  vort^enommenen  Versuche  des 
Unterzeichneten  haben  sich  sehr  fruchtbringend  gestaltet.  Wer 
mit  leichten  dreistimmigen  Akkorden  begiimt,  und  methodisch 
stufengemäß  fortschreitet,  wird  bald  den  Erfolg  seines  Unter- 
richts merken.  Die  Kinder  werden  wahrscheinlich  rascher  im 
Singen  nach  Akkorden  Sicherheit  bekimden,  als  man  erwartet 
hat,  und  die  leidigen  Klagen  über  das  Unreinsingen  bei  mehr- 
stinunigen  Liedern  werden  verstummen.  Das  sind  Erfolge,  die 
die  Freude  am  mehrstimmigen  Gesänge  sowohl  beim  Lehrer 
wie  beim  Schüler  erhöhen  müssen.  Die  Akkordfolgen  selbst 
stellen  entweder  dgene  Gedanken  des  Lehrers  oder  Sätae  aus 
Liedern  resp.  ganze  Gesänge  dar.  Da  aber  mehrstimmige  Ge- 
sänge oft  auch  schwierige,  vielleicht  gänzlich  unbekannte 
Akkorde  enthalten,  ist  aus  methodischen  und  pädagogischen 
Gründen  zu  fordern,  daß  der  Lehrer  dieselben  vorher  schul- 
gemäß behandle  resp.  an  der  Singemaschine  vorher  darstelle, 
zimächst  entsprechende  Uilfsakkorde  einschiebe  und  allmählich 
das  Schwierige  im  Gesangstücke  herausarbeite  und  schließlich 
das  Ungewohnte  zum  Gewohnten  erhebe.  Sollte  z.  fi.  ein  Septi- 
menakkord neu  auftreten,  so  gehe  man  von  einem  bekannten 
Akkorde  aus,  lasse  dann  den  Septimenakkord  in  der  entsprechen- 
den Lage  singen,  löse  ihn  richtig  auf,  schiebe  weitere  Akkorde 
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€in,  Inringe  wieder  nnd  immer  wieder  den  Septimenakkorod  bald 
in  dieser,  bald  in  jener  Umkehrung  zur  Darstellung,  bis  sich  das 
Ohr  an  seine  Klangwirkung  gewöhnt  hat.  Der  geschickte  Lehrer 
wild  in  soldien  und  ähnlichen  Fällen  mehr  an  der  Singema- 
schine  zu  machen  wissen,  als  ihm  hier  gesagt  werden  kann. 
Unzweifelhaft  wird  es  ihm  aber  an  der  mehrklassigen  Volks« 
senile  gelingen,  die  Kinder  in  den  oberen  Klassen  zum  selb- 
ständigen Treffen  in  Akkorden  zu  befähigen.  Von  ganz  be* 
sonderer  Wichtigkeit  bei  der  Vornahme  von  Tieffübungen  ist 
der  Umstand,  daß  der  Schüler  bei  seiner  eigenien  geistigen 
Arbeit  nicht  durch  Anwendung  nnzwedonäßiger  Mittel  beein- 
txächtigt  werde.  Hierher  gehören  insbesondere  das  Vorsingen 
oder  Vorspielen  von  Melodien  oder  Tonfolgen  auf  der  Geige. 
„Was  der  Sdiüler  finden  kaxäi,  soll  man  ihm  nicht  geben/*  sagte 
der  alte  Dinter.  Auf  den  Gesangunterricbt  angewandt,  lau- 
tet dieser  Satz:  ,J>a  die  Kinder  zum  selbständigen  Treffen 
der  Tone  und  Tonfolgen  gebracht  werden  können,  sott 
man  diese  weder  vorgeigen,  noch  vorspielen.**  Viel  wich- 
tiger ist,  die  Kinder  zur  höchsten  Aktivität  zu  erregen, 
alles  möglidist  aus  ihrem  Geiste  herauszuarbeiten  und 
äo  ihre  musikalischen  Kräfte  zu  beleben  und  zu  stärken. 
Jedes  verarbeitete  Gesangstück  weckt  und  stärkt  ihre  nmst* 
kalischen  Fähigkeiten  und  gibt  ihnen  Waffen  im  Arsenal  der 
Kiaft.  Das  Vorsingen  köiüite  im  Notfall  bei  der  Korrektur 
und  TonbUdung  gestattet  sein,  sonst  ist  es  zu  vermeiden.  — > 

Wie  bereits  angedeutet,  sdiließt  sich  an  den  Gebrauch  der 
beweglichen  der  der  fSeststehenden  Noten.  Dabei  ist  zu  be- 
ac:hten,  daß  sich  die  Notation  eines  Gesangstuckes  vor  den 
Augen  der  Kinder  vollziehen  muß.  Da»  Werdende  genießt  den 
Vorzug  vor  dem  Fertigen.  Dasi  Werdende  ist  ein  alhnählich  Ent- 
^stehendes  und  erregt  das  Interesse  der  Kinder  in  höchstem 
Grade,  indem  es  ihre  Mitarbeit,  die  ^Betätigung  des  eigenen  Id» 
als  elementarster  Lebensäußerung  gestattet.  Sodann  erldchtert 
es  die  Einsicht  in  den  Bau  des  Gesangstficfces  insofern,  als  all- 
mählich vom  Teile  zum  Ganzen  fortgeschritten  wird.  Dabei 
'erlangt  der  Schfiler  nicht  nur  eine 'tiefere  Einsicht  in  die  Noten- 
folge, sondern  audi  in  die  Gesetze  der  Harmonik  und  Formen- 
lehre  der  Musik.  Er  wird  befähigt,  das  im  Gesänge  Erfaßte, 

Wahrgenommene  zum  bestimmten  Ausdruck  zu  bringen. 
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Das  geistige  Leben  des  Schülers  erfährt  dabei  einen  wesent- 
ÜClien  Zuwachs,  indem  der  Blick  für  das  Musikalisch-Schöne 
erweitert  wird;  denn  dieses  besteht  nicht  nur  in  den  Tonver- 
haldiissen  an  sich,  sondern  auch  im  Bau  des  Gesangstückes, 
sowie  in  der  Folge,  Anwendung,  Verbindimg  und  Zahl  der  ein- 
zelnen Sätse.  Der  Unterricht  sucht  dabei  das  unwillkürliche 
Gefallen  zu  überwinden  und  den  Geist  des  Schülers  auf  die 
Stufe  des  ästhetischen  Gefallens  und  Denkens  zu  erheben.  Dazu 
kommt,  daß  bei  der  entwickelnden  Lehrform  die  Schüler  viel- 
seitiger angelegt  werden.  Bald  berechnen  sie,  wieviel  Taktteile 
zum  vollständigen  Takte  fehlen,  bald  welche  Noten  gebraucht 
werden  könnten  usw.  Die  Singemaschine  gestattet  endlich,  die 
eigene  Selbstbetätigung  der  Schüler  beim  Aufbau  der  Notation 
noch  insofern,  als  die  Schüler  körperUche  Noten  leicht  imd  be- 
quem an  derselben  anstedcen  können,  was  sie  gewöhnlich  mit 
großer  Freude  vornehmen.  Die  Noten  selbst  haben  ein  ästheti- 
sches Aussehen,  so  daß  das  Kunst-Schöne  des  Liedes  durch 
Zeichen,  deren  Anblick  nicht  das  ästhetische  Gefühl  der  Schüler 
trübt,  dargestellt  werden  kann.  Doch  das  Kunst-Schöne  verlangt 
auch  seiner  Natur  und  Wesenheit  nach  eine  eigene  Behand- 
lung. In  einzehim  Handbüchern  der  Methodik  wird  verlangt, 
daß  der  Lehrer  eine  Melodie  zuerst  vorspiele  oder  vorsinge, 
dann  in  ihre  Teile  zerlege  tmd  diese  den  Kindern  einpräge. 
Dabei  dachte  man  durch  vorangegangene  Teilung  resp.  Be- 
handlung der  Teile  das  Ganze  zu  erreichen.  Bei  den  Unter- 
richtsfächern, deren  Ziel  außerhalb  der  Kimsterziehung  liegt, 
mag  das  richtig  sein,  beim  Gesangunterricht  ist  es  verwerf- 
lich. Wer  ein  Ästhetisch -Schönes  in  Teile  zerlegt,  nimmt  ihm 
seine  geheimnisvolle  Wirkung.  Wollte  man  z.  B.  Goethes  Denk- 
mal im  Berliner  Tiergarten  zerstückeln  oder  den  Christus  von 
Thorwaldsen  in  Teile  zerlegen,  so  wäre  augenbliddich  das  Ge- 
heimnis des  Schönen,  das  diese  Kunstwerke  umgibt,  vernichtet. 
Nun  muß  ja  zugegeben  werden,  daß  bei  Schöpfimgen  der  dar- 
stellenden Kunst,  das  Sinnwidrige  der  Zerstückelung  leichter 
einzusehen  ist,  als  bei  Werken  der  übrigen  Kunstzweige.  Den- 
noch bleibt  auch  hier  hpstehen,  daß  ein  Kimstwerk  nur  als 
Ganzes  entsprechend  wirken  kann.  Wer  z.  B.  den  ersten  Teil 
einer  Melodie  singt,  immer  wieder  nur  allein  singt,  beendet  ihn 
jedesmal  bewußt  oder  unbewußt  in  unbefriedigter  Weise.  Sein 
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eigoies  musikaiiscfaes  Gefühl  drängt  ihn  nach  Fortsetsung:  und 
Vervollständigung  des  musikalischen  Gedankens.  Indem  aber 
diesem  Gefühl  Zwang  angetan  wird,  wird  es  verletzt  resp.  ab- 
gedampft. £^  bleibt  schließlich  ein  Reflex  zurück,  nämlich 
eine  Scbwächimg  des  natürlichen  Drängens  nach  Vervollständi- 
gung von  musikalischen  Gedanken.  Damit  ist  der  Schulung 
des  Geistes  zur  Erfassung  musikaliscber  Gedanken  geradezu 
zuwidergehandelt.  Zudem  handelt  es  sich  bei  der  Kunster> 
Ziehung  um  die  Entwickelung  der  Fähigkeit,  äch  mit  dem 
Könaltler  (Komponisten)  im  Denken  und  Empfinden  bis  zu  einem 
gewissieii  Grade  zu  identifizieren  und  den  ins  Kunstwerk  hinein- 
gelegten geistigen  Gehalt  aufs  neue  in  der  eigenen  Seele  er- 
stehen zu  lassen,  sowie  um  die  Entwickelung  des  lebendigen  Ge- 
fühls der  Befriedigung  und  Freude  über  das  Kunstwerk.  Auch 
die  MekKÜe  ist  ein  Kunstwerk.  Als  solches  stellt  sie  dar  eine  Ver- 
bindung von  Geistigem  und  Formalem  zu  völliger  Einheit,  worin 
etwasi  Geheimnisvolles  liegt  das  die  wunderbare  Macht  be- 
gründet, mit  der  unä  ihre  Schönheit  ergreift.  Diese  geheimnis- 
volle Wirkung  rufen  aber  nicht  die  Teile  <lcr  Melodie,  sondern 
ganze  Melodien  hervor.  Nur  die  ganze  Melodie  erweckt  das 
Gefühl  der  Lust  und  Freude  am  Schönen,  während  beim  müh- 
seligen Memorieren  ihrer  Teile  Lust  und  Freude  beeinträchtigt 
werden.  Wt^r  eine  Melodie  zerstückelt  und  ihre  einzelnen  Teile 
mühsam  den  Kindern  übereignet,  handelt  den  Gesetzen  der 
Ästhetik  und  Kunsterziehung  zuwider.  Er  nimmt  ihr  den  poe- 
tisohen  Hauch  und  beeinträchtigt  ihre  ästhetische  Wirkung  ganz 
wesiemltcfa,  bebt  sie  teilweise  vielleicht  gar  auf;  er  verhindert 
mehr  oder  weniger  den  Kunstgenuß  und  lehrt  die  Kinder,  sich 
dem  Kunsitschönen  nicht  zu-,  sondern  abzuwenden.,  Das  Schöne 
will  geschont  sein.  Die  Melodie  muß  als  Ganzes  aufgefaßt 
und  empfunden  werden.  Somit  hat  der  Gesangunterricht  die 
Pflicht,  diese  Tatsache  zu  beachten  resp.  die  Melodie  als  Ganzes 
dem  Schüler  zu  übermitteln,  was  jedoch  nicht  ausschließt,  daß 
etwaige  Schwierigkeiten  für  die  Auffoäsung  vorher  sinnig  hin- 
weggeräumt werden  können.  Durch  entdjpiechende  Treff- 
übungen  an  dar  Singemasohine  erweckt  man  das  Gefühl  der 
Lust  und  Freude  am  Schönen,  während  es  beim  mühseligen 
Einpauken  der  einzelnen  Teile  etnesi  Liedes  beeinträchtige  wird, 
eine  Melodie  als  Kunstschönes  nicht  aentüdoelt  weiden 
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•darf,  muß  dafür  gesor^  werden,  daü  die  Kinder  zuvor  fähig^ 
gemacht  werden,  sie  als  Ganzes  zu  erfassen.  Das  geschieh: 
durch  zweckmäßige  Vorübungen,  wobei  an  bereits  bekannte, 
bis  zur  völHgen  Treffsicherheit  geübte  Intervalle  und  Ton- 
fortschritte angeknüpft  xmd  alimähhch  so  weit  gegangen  wird, 
bis  die  Kinder  die  schweren  Intervalle  der  Melodie  selbständig 
treffen.  Diese  Vorübungen  sind  so  Scu  halten,  daß  s»  den  Cha- 
rakter von  technischen  Übungen  bewahren  und  den  mnsikali- 
^hen  Gedanken,  der  in  der  Melodie  fliegt,  nic  ht  erkennen  lassen. 
Da  auch  die  Rhythmik  einer  Melodie  erfaßt  werden  muß,  em- 
pfiehlt es  sich,  auch  rhythmische  Vorübungen  vorrunehmen. 
Wie  diese  Übungen  im  einzelnen  sich  gestalten  müssen,  hängt 
von  der  Konstruklion  der  emzeinen  Melodien  ab.  Jedenfalls 
müssen  sie  stets  ?o  gehalten  sein,  daß  der  Melodie  der  Reiz  der 
Neuheit  erhalten  bleibt.  Bei  der  Einübung  von  Liedern  resp. 
Melodien  sollte  man  nicht  ailein  darauf  sehen,  daß  die  Tonfolge 
an  sich  gedächtnismäßig  erfaßt  wird,  sondern  daß  sie  die 
Schüler  auch  intervalimaßig  wiederzugeben  vermögen.  Es 
gibt  Sänger,  die  wohl  Intervalle  treffen,  nicht  aber  imstande 
sind,  die  in  Koten  ausgedrückten  Gedanken  zu  lesen  oder  eine 
mit  dem  OKr  aufgenommene  Tonfolge  in  Noten  richtig  darzu- 
stellen. Beim  Treffen  der  Noten  kommt  ein  physiologisches 
Moment  hinzu,  der  Muskelsinn,  der  sich  beim  Gelirauch  des 
Stimmorgans  geltend  macht.  Die  einzelnen  Tonfolgen  erfordern 
nämlich  beim  Singen  eine  größere  oder  geringere  Anspannung 
der  betreffenden  Muskeln,  woraus  sich  ein  gewisses  Gefühl 
entwickelt,  das  sich  mit  geistigen  Regungen  associierl  und  dem 
Sauger  eine  gewisse  Fähigkeit  bei  Treffübungen  verleiht.  Dieses 
Gefühl  ist  für  .Anfänger  im  Singen  nach  Noten  recht  erwiiuscht. 
denn  es  erleichtert  das  Treffen  derselben.  Es  kommt  aber  beim 
Gesangunterricht  im  Sinne  der  Kunsterziehung  darauf  an,  mu- 
sikalische Gedanken  aus  den  Noten  heran^iznlesen,  was  dann 
der  Fall  sein  wird,  wenn  die  Kraft  der  Kinder,  ibnvorstellungen 
bequem  und  gewandt  zu  reproduzieren,  hinlänglich  geübt  ist. 
Diese  Übung  ist  bei  jedem  Gesangstürk  ^'orzunehmen.  Was 
ist  wohl  natürlicher,  als  eine  Melodie,  die  bereits  von  den 
Kindern  erfaßt  ist,  vvieder  in  Noten  darzustellen?  Auffassung 
und  Darstellung  cmcr  Melodie  gehören  notwendig  zur  Be- 
handlung eines  Liedes.   Dort  führt  der  Weg  von  der  Ver- 
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anschaulichung  zur  Vorstellung,  hier  findet  das  Umgekehrte 
statt.  Man  geht  von  der  Vorstellung  zur  Darstellung,  zum 
Körperlichen  über.  Auch  hier  wird  sich  die  Singemaschine  als 
Avillkommenes  Hilfsmittel  erweisen,  denn  sie  gestattet  dem 
Lehrer  die  freie  Bewegung  der  Note,  wobei  die  Schüler  zu 
kontrollieren  haben,  ob  er  bekannte  Melodien  und  1  Onfolgen 
richtig  darstellt.  Sodann  können  auch  die  Kinder  in  ckr  freien 
Darstellimg  der  Melodien  geübt  werden,  und  /.war  einerseits 
durch  selbständige  Hantierung  mit  einer  beweglichen  Note, 
anderseits  durch  Übungen  im  Anstecken  von  körperlichen  Noten 
zwecks  vollständiger  Notation  eines  Gesangsstücks. 
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Dlchterlektare  auf  Qyiiivia«leii* 

Karl  Löschhorn. 

Die  neuesten  preußischen  Lehrpläne  schreiben  hinsichtlich 
der  griechischen  Dichterlektüre  auf  Gymna^en  eine  Auswahl 
aus  Homers  Odyssee  und  llias,  femer  aus  Sophokles,  eintreten- 
den Falls  auch  aus  Euripides  und,  wenn  angebracht,  aus  der 
griechischen  Lyrik  vor.  BezügHch  des^  unterrichthdien  Ver- 
fahrens  wird  die  Aufstellung  eines  Kanons  empfohlen,  wekher 
aus  den  beiden  homerisichen  Gedichten,  be&  den  zu  lesenden 
Soi^okleischen  oder  Euripideischen  Stücken,  diejenigen  Ab- 
schnitte auswählt  und  bezeichnet,  die  regelmäßig  zu  behandehi» 
'die  nidit  zu  lesen  und  die  der  beliebigen  Auswahl  des  betreffen- 
den Lehrers  zu  überlassen  sind.  Natürlich  wird  jeder  Lehrer 
hierbei  den  Schülern  zusammenhängende  Bilder  vorzuführen 
sich  bemühen,  also  bei  Homer  z.  6.  mit  Nitzsch  den  heim- 
kehrenden, heimgekehrten,  Rache  sinnenden,  Rache  übenden 
und  versöhnten  Odysseus,  mit  Kiehlne  und  Bätmdein  den  über- 
mütigen, büssenden  und  versöhnlidien  Achilleus  u.  a.,  bei 
Sophokles  den  glücklichen,  unglüddiciien  und  begnadigten 
Odipus,  die  allezeit  heldenmütige,  aber  doch  der  weiblichen 
Zartheit,  in  dem  Augenblick,  als  ihr,  der  jungen  Braut,  die 
Todeätohrecken  entgegenwinken,  keineswegs  entbehnende  An- 
tigone  u.  s.  w.  Recht  beifallswert  erscheint,  daß,  wie  auch 
A.  Biese,  Pädagogik  und  Poesie.  Vermisdite  Aufsätsae.  IV.: 
„Die  griechischen  Lyriker  in  den  oberen  Klassen'*  mit  Recht 
wünscht,  einzelne  Proben  aus  der  griechischen  Lyrik,  also  nach 
der  Stolhcfaen  oder  einer  neueren  Anthologie  etwa  ausiKaUinos, 
Tyrtaeos,  Minmennos,  Solon,  Thec^gnis,  Ardiilochos,  Simonides, 
einiges  aus  Anacreon,  z.  B,  Oü  fiot  fäUi  rd  i^eo,  "Ape^ 
(le,  tcig  {^sovg  <M»,  *J7      fitlcuva  xtni  u.  a«,  Alkaios,  Sappho, 
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Alcman,  Stesiclraros  und  Bacchylides  in  unseren  Gym- 
nasien zu  behandeln  nicfbt  unterlassen  werden  soll,  falls 
die  Zeit  dazu  ausreicht.  Es  ist  die  Aufnahme  einiger 
Partien  aus  der  griechischen  Lyrik  in  die  Lehrauf  gaben  um 
so  dankenswerter,  als  dieses  so  schöne  und  lehrreiche,  zur 
schubnäßigcn  Bildung  des  Geschmacks,  insbesondere  des 
Schönheitsbegriffs,  höchst  wichtige,  also  pädagogisch-psycho- 
logisch überaus  wirkungsvoll  verwendbare  Gebiet  bisher  im 
Unterricht  fast  ganz  vernachlässigt  zu  \\erden  pflegte.  Dazu 
kommt,  daß  es,  indem  es  zurn  Schonen  hmfuhrt,  eine  treffliche 
Ergänzung  zur  Beschäftigung  mit  den  griechischen  Tragikern, 
soweit  diese  auf  Schulen  überhaupt  gelesen  werden  können, 
bietet,  denn  letztere  erzieht  zum  Erhabenen. 

.Alle  philosophischen,  namentlich  die  ethischen  Grund- 
begriffe smd,  in  ihren  ersten  Anfängen  wenigstens,  praktisch 
dem  Schüler  schon  \\n  Homer  vor  Augen  geführt.  Man  kann 
getrost  sagen,  dab  kein  i)i(  hterw(  rk  in  der  aiten  Welt,  aber 
auch  in  der  Neuzeit  denselben  unlK  re*  henbar  großen  Einfluß 
auf  das  ganze  Gebiet  der  bildenden  Kunst  und  Poesie,  ins- 
besondere aul  ihren  Inhalt,  aber  auch  auf  die  frühzeitige  Er- 
zielung einer  richtigen  plastischen  Imagination  und  die  Ge- 
winnung lebenswahrer  Anschauungen  bei  S(  luilern  sowohl  als 
bei  Erwachsenen  gehabt  hat.  Aber  noch  mehr  Finden  sich 
nicht  schon  die  ersten  Grundlagen  christlicher  Iheologie  bei 
Homer?  Nach  Od.  IV,  237,  379  besitzen  die  lionierischen 
Götter  absolutes  Erkennen  und  \' ermögen,  nach  Od.  XI V",  84,  85, 
sind  sie  unbedingt  sittlich  gut  und  herrschen  mit  der  größten 
Gerechtigkeit.  Auch  die  erste  Angabc  des  Beweises  für  das 
Dasein  Gottes  e  consensu  gentium  findet  sich  bei  Homer,  namlich 
Od.  III,  48.  Ein  großer  Teil  psychologischer  Hauptlehren, 
namentlich  die  von  der  unvollkommenen  und  vollkommenen 
Wahrnehmung,  also  der  Perzeption  und  Apperzeption  oder  Auf- 
merksamkeit, die  von  der  Phantasie  als  dem  inneren  Bildungs 
vennögen  der  Seele  und  die  von  der  Darstellung  der  von  dieser 
gesdiaffenen  schönen  Gebilde,  also  hauptsächlich  der  Dicht- 
kunst, nicht  minder  jedoch  auch  die  Grundzüge  der  Gesetze 
von  den  sympathischen  und  antipathischen,  mithin  auch  den 
Wertgefühlen,  die  Lehren  von  den  Affekten,  der  sittlichen  Frei- 
heit 11.  a.  kissen^ich  leicht  an  .typischen,  dem  Homer  entlehnten 
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Beispielen  illustrieren,  wenn  man  nur  Emst  damit  machen  will. 
Hat  nicht  femer  der  große  Lessing  unwiderleghch  nachge- 
wiesen, daß  schon  Homer,  indem  er  den  Schild  des  Achilles 
nicht  als  einen  fertigen,  sondern  als  einen  vor  unseren  Augen 
entstehenden  beschreibt  und  relcmachos  oder  Agamemnon  sich 
selbst  jedes  Kleidungsstück  ebenfalls  vor  unseren  Augen  um- 
und  antun  läßt,  das  Gesetz  beobachtet  hat,  wonach  Körper 
mit  ihren  sichtbaren  Eigenschaften  Gegenstände  der  Malerei. 
Handlungen  die  der  Poesie  sind  und  daß  die  Malerei  zwar  auch 
Handlungen,  aber  nur  andeutungsweise  durch  Körper,  nach- 
ahmen kann,  wie  die  Poesie  andererseits  auch  Körper,  aber  nur 
andeutungsweise  durch  Handlungen,  zu  schildern  imstande  ist. 
Bekannt  ist,  daß  auch  Schiller  und  Goethe,  z.  B.  im  Spa/irr 
gange,  bez.  in  Hermann  und  Dorothea  sich  genau  nach  diesem 
schon  bei  Homer  niemals  verletzten  Gesetze  gerichtet  haben. 
Homer  ist  der  bedeutendste  naive  oder  Naturdichter,  der  je 
gelebt,  zumal  seine  Gedichte  das  ganze,  damals  bekannte  Reich 
der  Natur  behandeln  oder  wenigstens  berühren.  Er  beschränkt 
sich  nicht,  wie  die  bildende  Kunst,  auf  die  Darstellung  der 
Schönheit  und  des  Guten,  sondern  zieht  auch,  unbewußt  den 
Lessingschen  Regeln  entsprechend,  das  Häßliche  und  Schreck- 
liche in  semen  Bereich,  wie  die  Beispiele  von  Thersites,  Iros, 
Polyphemos,  dem  das  Auge  ausgebrannt  wird  und  der  nun 
an  seiner  Höhle  und  den  sie  umgebenden  Felsen  henimtastet, 
dem  Freiermord,  der  mit  allen  seinen  blutigen  Ein.'-clhcuon  ab- 
gemalt wird,  u.  a.  aufs  deutlichste  zeigen.  Hochwichtigen  Ein- 
fluß übt  also  Hdmcr  auch  auf  den  deutschen  Unterricht  aus, 
vorzugsweise  bei  der  Erklärung  des  Laokoon.  Sehr  treffend 
und  noch  heutzutage  überaus  bedeutsam  sind  entschieden  die 
von  Lessing  für  die  Dichtkunst  aufgestelit  n  Gesetze,  wenn 
auch  nicht  zu  leugnen  sein  dürfte,  daß  einige  seiner  Aus- 
führungen über  Malerei  in  seinem  Sinne  bei  den  wesentlich 
veränderten  Objekten  und  Zielen  der  gesamten  bildenden  Kunst, 
hauptsächhch  aber  dem  außerordentlich  erweiterten  Umfange 
derselben  in  unseren  Tagen  überholt  sind.  Wem  fiele  endlich 
nicht  Hör.  ep.  I,  2,  3 — 4  ein,  wo  Homers  einfache  Philosophie 
den  Lehren  aller  späteren  Philosophenschulen  vorgezogen  wird  ' 
Wem  nicht  die  weiteren  Ausfülirunern  des  Horaz  in  derselben 
Epistel  über  den  erziehlichen  Wert  der  llias  und  Odyssee,  oa- 
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mentlich  auch  bezüglich  ihrer  charakteristischen  Unterschei- 
dimg  der  Affekte  und  Tugenden,  die  in  jeder  einaehien  der 
beiden  unsterblichen  Epopöen  vorwiegend  zum  Aufdruck  ge- 
Itracht  werden  soUen  ?  Freut  »eh  nicht  Schiller,  daß  audi  ihm, 
bez.  den  I>eut8chen  die  Sonne  Homers  glänze  ? 

Ja,  es  steht  fest,  nicht  bloß  Hellas  hat  der  Homer  erzogen, 
wenn  auch  zunächst  der  griechisdie  Knabe  an  ihm  das  Lesen 
ibce  und  seine  lebensweisheitsvollen  Sentenzen  auswendig 
lernte,  um  sie  das  ganze  Leben  hindurdi  zu  behalten  und  zu 
bewahren,  und  der  griechisdie  Mann  seine  höchsten  Tugend- 
ideale  in  den  homerischen  Helden  fand.  Die  ganze  Menschheit 
hat  der  Homer,  der  Dichter  des  vollendeten  ewigen  Werks> 
im  Laufe  der  Zeit  durchdrungen;  für  uns  Deutsche  ist  die 
Obersetzung  von  Voß  das  Meisterwerk  aller  Obersetzungen  ge- 
worden und  es  liegt  keine  Unterschätzung  deutscher  Literatur 
und  deutschen  Wesens  darin,  wenn  wir  zuversichtlich  behaupten, 
daß  auch  jetzt  noch,  trotzdem  schon  Seit  1890  im  Unterricht 
der  preußischen  und  infolgedessen  auch  der  meisten  deutschen 
Schulen  überhaupt  auf  die  deutsche  Sagengeschichte  verhältnis- 
mäßig recht  viel  Wert  gelegt  wird,  uns  die  alten  homerischen 
Helden  immer  noch  vertrauter  und  lieber  sind  alsi  die  unserer 
eigenen  alten  Sage.  Bekannt  ist,  daß  die  Iliaä  und  Odyssee  für 
die  ganze  weitere  griechische  Epik,  Lyrik  und  Dramatik  eine 
überaus  reiche  Fundgrube  boten  und  selbst  der  älteste  der  drei 
großen  Tragücer  Aschylos  seine  gesamte  Poesie  nur  als  Bro- 
samen vom  großen  Mahle  deS  Homer  zu  bezeichnen  pflegte^ 
Aber  die  homerisdien  Gedichte  entrollen  sielbst  schön  dra- 
matisch überaus  interessante  und  spannende  Szenen,  wie  die 
Entwicklung  des  Streites  zwischen  Agamemnon  und)Adbilks,  die 
Wiedererkennung  des  Odysseus  von  Telemadh^  der  Pflegerin 
Eurykleia  und  zuletzt  der  Penelope,  Hektoral  Ablstdhied  von  An- 
dromache,  das  wachsende  Interesse  für  die  Erzählungen  des 
OdyallSeus  in  seinen  verschiedensten  Lebensverhälmissen  seitens 
aller  Zuhörer  u.  a.,  mit  einem  Worte :  Homers  Dichtungen  ent- 
halten bereits  die  äkeste  Einführung  in  die  Dramatik. 

Von  Sophokles  müssen  in  der  Gymnasialprima  mindestens 
zwei  Stücke  gelesen  werden;  es  wäre  femer  wenigstens 
wünschenswert  und  nicht  schwer  durchführbar,  daneben  noch 
den  Pnmietheus  des  Ascäiyk»  und  die  Medea  des  Euripides 
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m  behandeln.  Denn  erslevcr  ist,  wie  Baumeister  in  den  j,Lehr- 
proben  und  Lelirgängen'*  1902.  IL  Heft  LXXI.,  S.  101  mk 
Recht  hervorhebt,  fiir  Primaner  auch  heutnitage  noch  nicht 
XU  schwer,  bietet  übrigens;  was  für  den  christltchen  ReltgiOBs- 
■Unterricht  durchaus  nidHt  m  unterSbhataen  sein  durfte,  wiealler- 
dinge  echon  von  früher  her  nicht  unbekannt  pst  und  noch  neuer* 
dii^  von  Schröder  in  seinem  gediegenen  Pvognunm:  „Zusam* 
menhang  des  Religionsunterrichts  mit  dem  griechischen  und 
f<8mischen  Altertum  luid  dessen  Behandlung*'.  Kaithel.  Pk<i^ 
gynoasium  au  Fraidrenstein  in  Sdiieiacn.  1902.  Nr.  203,  S.  19 
gebührend  betoi^  wird,  das  Protevangelium  von  der  Verheißung 
eines  Erlfiaers  in  fremdartiger  Vetmiscfaung.  Das  erste  Weib» 
also  die  Stammmuttef  deai  Geschlechts,  Pand<Nra,  bringt  durch 
Offnen  eines  FasSes  alles  Unglüdc  über  die  vorher  mühekm 
und  unbedingt  glüddich  dahin  lebenden  Menschen  und  Pro- 
metheus wird  SU  ihrem  größten  Wohltater,  weafwegen  er  namen* 
lose  Qualen  erleiden  muß,  die  er  indessen  'im  Gefühl  seiner  Un^ 
steibfichkeit  und  in  tröstlicher  Zuvetsicht  auf  seinen  Belreier 
Herkules  geduldig  erträgt.  Auch  die  Theorie  der  EiMkid» 
findet  sich  schon  in  der  PlxHnetheussage,  was  um  so  wichtiger 
ist,  als  Luther  gerade  darauf  seine  ganüse  Rechtfertigungs-  und 
Erlosungslehre  aufbaut,  denn  die  unglüdlcseligen  Folgen  der 
ersten  Sünde  erstreckten  sich  auf  das  ganae  Itfenschengeschlecht, 
wie  später  bekanntlich  Ovid,  Metam.  VII,  19—21  und  Amor. 
3, 4, 17  so  stthön  ausgeführt  Tttd  schon Hmer  Od.  III,  236--238, 
ähnlich  wie  Soph.  Oed.  Gol.  1224—1227,  andeutet.* 

Vom  £uri]Mdes  wfiide  Verf.  nur  die  Medea,  hauptsächlich 
ihres  berühmten  Monologs  wegen,  lesen  lassen,  nicht  aber,  wie 
Baumeister  a.  a.  O.  will,  daneben  noch  die  Badchen,  die  wir 
ein  für  allemal  der  Universität  augewiesen  sriien  möchten, 
wie  sie  denn  tatsachlich  von:  j^er  sehr  häufig  erst  auf  der  Hoch- 
schule interpretiert  worden  sind  und  noch  werden.  Von  So- 
phias ist,  wie  Baumeister  a.  a.  O.  sufreflend  urteilt,  jedes 
Stück  außer  den  Trachinierinnen  nach  Itdialt  und  Form  für 
Schüler  gleich  gut.  Die  Programme  ergeben  jedoch,  daß  auf 
deutschen  Gymnasial  fast  nur  Antigone  und  König  Ödipus^ 
alenfills  noch  Ajax  und  Electra,  dier  fasit  gar  nicht  mehr 
Odipus  Cc^oneus  und  Philoktet  gelesen  werden,  während  docih 
im  Ajax  die  beiden  großen  Monologe  des  Haupthelden,  nament- 
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lieh  der  zweite,  also  die  überaus  wehmütige,  ja  herzzerreißende 
Abschiedsrede  nicht  minder  als  das  muntere  Tanzlied  zur  Freude, 
über  die  vermeintliche  Sinnesänderung  des  Ajax  entschieden, 
auch  psychologisch  betrachtet,  geradezu  Meisterwerke  des  Ge- 
füblsausdrucks  sind  und  Neoptolemos  im  Philoktet  sich  sehr 
v^oki  mit  Goethes  Iphigenie  vergleichen  läßt.  Denn  beide  sollen 
eine  lediglich  durch  List  aijäführbare,  von  einem  klug  be- 
vedinenden  Dritten  ihnen  als  einzige^  Mittel  empfo^ene  Hand- 
1x300%  voUbaringon,  greifen  dieselbe  aucb  tjfitt^ichUch  an,  schrecken 
^annk  aber  vor  dem  Mittel  zurück,  um  sich  schließlich  wieder 
m  Ihrer  iiripriinglichen  Aufriphtigkeit  und  iUinheit  zu  zeigen. 

Man  es  nicht  mißbilUgeOt  vleli^eb^  nur  als  pädagogisch 
Xichlig  besqidilMn,  den  neueste  preußischen  Lehrplänei^ 

zwecks  Gewinnung  typischer  Gestalt^  und  Gesamtbilder  4^8 
Altertums  seitens  der  Schüler  dem  Lehrer  gute  Übersetzungen 
heranzuziehen  geraten  wird»  nm  das  in  der  Urstprache  niciit 
vollständig  Gelesene  zu  ergänzen.  Gänztich  ausgelassen  werden 
kann  übriffW  der  letiite  Teil  des  Aj^i^  vieU/ücht  auch,  alle  pder 
doc^  die  meisten  Chorlieder  ^us  dem  König  Odipus,  da  in 
dieeem  dramatischen  Meisterwerk  hauptsächlich  die  Schilderung 
dioa  naerlpyürdigen  Sturzes!  des  Haupthelden  aus  d^  hö<;listen 
<sKlck  ins  höchste  Unglücl^  sogar  bei  psychologiscl^  wenig  oder 
gar  nicht  geschulten  Lesern  das  Hauptinteresse  erregen  muß. 
Allerdings  werden  auch  das:  erste  Chorlied  «ad  der  großartige 
$€hlu^  in  voUtöpi^nden,  dabei  aber  tiefernsten  trochäi^hen  Gifr 
tonarien  ihxen  gewaltigen  £indruc](  siui  üihlende  Her^  undL 
Siaiie  nidit  verfehlen.  i 

Das  eigenthdie»  an  pädagogisch-psychologisch  üb^mvs  in- 
struktiven SituatioiieD,  Seelenzuständen  und  Charakteren  reich- 
ste, formell  und  materiell  geeignetste  Schulstück  des  Sophokles 
ist  jedoch  imd  wird  s^et«  bleiben  die  Antigope,  die  man,  wis  os 
Mher  nicht  lüttcu  selter\  geschah,  am  liebsten  vollständig  aus- 
"Vendig  lernen  uad  sein  ganzes  Leben  hindurch  als  teures  £rb* 
^ck  behalten  möchte.  $chiUer  h^t  in  seinem  noch  jetzt  wohl 
«I  bekMerzigenden  Aufsüti:  »»Ober  di^  tragische  IfLnast'*  die 
der  tragischen  Rührung  zu  (Grunde  Uege^Kdsn  Bedingungen  ge- 
nau untersucht  und  lestgestellt,  d^  die  ttagi^^  i|andl\mg, 
an  der  wir  als  Zuschauer  teilnehmen  snUsn,  etn^^  moralische, 
d.  h.  m  dem  Gebiet  der  Fceihein  isn|non9aene  siein  muß.  Dann 
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muß,  wie  Schiller  a.  a.  O.  wörtlich  fortfährt,  das  Leiden,  seine 
Quellen  und  seine  Grade  in  einer  Folge  verknüpfter  Begeben« 
heiten  vollständig  mitgeteilt  und  drittens^  sinnlich  vergegen- 
wärtigt, nicht  mittelbar  durch  Beschreibung,  sondern  unmittel- 
bar durch  Handlung  dargestellt  werden.   In  dem  nicht  minder 
trefflichen  Aufsatz:  ,,Über  den  Grund  deäi  Vergnügens  an  tra- 
gischen Cegenständen"  hat  Schiller  bewiesen,  daß  uns  selbst 
die  duichgeführte  Konsequenz  böser  Handlungen,  wie  in  deut- 
lichster Weise  bei  Kreon,  obwohl  diese  an  und  für  sich  unserem 
moralischen  Gefühle  durchaus  widerstreiten,  dennoch  ergötzt, 
also  Zweckmäßigkeit  uns  unter  allen  Umständen  Vergnügen 
bereitet,  sowohl  wenn  sie  sich  gar  nicht  auf  das  Sittliche  be- 
zieht als  auch  wenn  sie  demselben  sogar  offenbar  widerstreitet. 
Alle  diese  Forderungen  sind  bei  Sophokles  und  Euripides  voll- 
kommen erfüllt,  wenn  man  andererseits  natürlich  auch  nicht 
leugnen  kann,  wie  u.  a.  Baumeister,  a.  a.  O.  S.  100  urteilt,  daB 
die  Tragödien  dieser  beiden  griechischen  Dichterheroen  hin- 
sichtlich der  Großartigkeit  des  Aufbaues,  der  Charakteristü^ 
und  selbst  zuweilen  der  Ausdrucksweise  von  Shakespeare  und 
Schiller  überholt  sind,  obwohl  ich,  offen  gestanden,  darin  nicht 
ganz  so  weit  gehe  als  der  genannte  berühmte  Schulmann,  denn 
ich  trage  durchaus  kein  Bedenken,  den  Euripides  bezüglich 
seiner  Schilderungen  der  Leidenschaften  dem  ersten  Meister 
dieser  Kunst,  Shakespenrr,  völlig  gleichzusetzen  und  bei  So- 
phokles eine  musterhafte  Behandlung  dramatisdier  Kunstgriffe, 
wie  den  Übergang  vom  höchsten  Glück  ins  entsetzlichste  Un- 
glück, die  schroffen  Gegensätze  der  Charaktere,  unvorbereitete 
tmd  daher  unerwartete  Erkennungsszenen  und  ähnliches,  an- 
zuerkennen. So  urteilt  Baumeister  a.  a.  O.  ganz  richtig,  wenn 
er  die  auf  unseren  Gymnasien  zu  lesenden  Sophokles-  und  Euri- 
pidessiücke,  von  welchen  letzteren  ich  aus  dem  oben  angeführten 
Grunde  allerdings  lediglich  die  Medea  in  Betracht  ziehe,  ge> 
rade  wegen  ihrer  durch  die  ganzen  Verhältoisise  des  Altertums 
bedingten  Einfachheit  als  lehrreiche,  ich  möchte  äagen,  die 
besten,  weil  pädagogisch-psychologisch  am  meisten  geeigneten 
Muster  und  Vorstufen  für  jene  höheren  Leistungen  ansieht. 
Dazu  kommt,  daß  sich  die  für  das  Verständnis  der  Schüler  viel- 
fach etwas  vagen  Begriffe  des  Idealismus  und  Realismus  am 
be^en  durch  eine  Gegenüberstellung  des  Sophokles  und  Eurt- 


s. 


Digitized  by  Google 


Karl  LOukhom, 


57 


pides,  welche,  weil  sie  fast  auf  äsex  Hand  gar  nicht  mmal 
bis  in  alle  oder  auch  nur  einige  Einzelheiten  hinein  durchgeführt 
zu  werden  braucht,  im  Unterricht  eridären  lassen«  denn  So- 
phokles war  Idealist»  weil  er  die  Menschen  so  darstellte,  wie 
sie  ädn  sollten,  Euripides  Realist,  weil  er  sie  widmete,  wie 
sie  wirklich  waren.  Zu  beachten  ist  auch,  daß  die  Schicksals- 
idee  hei  Sophokles  sehr  xurikictritt,  während  sie  hei  Aschylos 
eine  Hauptrolle  spielt,  denn  hei  erskerem  wird  der  unglückliche 
Mensch,  von  dessen  leidvoUem  Sclucksal  das  Stück  handelt,  von 
den  Göttern  meist  gnädig  aufgenommen  und  steine  Personen 
sind,  weil  sie  aus  eigenem  Antriebe  handeln,  sittliche  Charaktere, 
auch  entbehren,  was  bei  der  Lektüre  und  Erklärung  der  Harn* 
burgiscfaen  Dramaturgie  entschieden  klargestellt  werden  muß, 
seine  Stücke  noch  einer  gelegentlichen  Darstellung  sittlicher  Kon- 
flikte und  daher  auch  einer  wirklich  dramatischen  Entwicklung, 
worin  gerade  die  Meisterschaft  des  Sophokles  besteht,  aber 
andererseits  die  schwächste  Seite  des  Euripides,  der  sich  zwecks 
Verdeckung  dieses  Schadens  mit  dem  enählenden  Prolog  im 
Anfang  und  dem  deus  ex  machina  am  Schluß  helfen  muß.  Euri- 
pides, von  einer  Welt  voll  Leidenschaften  und  Verderbnis^  um- 
geben, wandelt  die  idealen  Charaktere  in  gewöhnliche  Personen 
um  und  behandelt  in  seinen  Tragödien  die  Probleme  der  Pöbel* 
herrschaft,  entwickelt  aber  auf  die^  Grundlage  in  vortreff- 
licher Weise  die  Lehre  von  der  Gerechtigkeit  Gottes!  in  bezug 
auf  die  gesamten  menschlichen  Verhältnisse,  nachdem  er  die 
mythologischen  Götter  mit  ihren  unedlen  Trieben  und  Sinnen 
in  ph/sikalische  Begriffe  aufgelöst  hat.  Welcher  Reichtum 
an  psiychologischen,  für  die  Schule  verwendbaren  Gegenstanden 
und  Fragen  I 

Wir  hatten  oben  behauptet,  daß  die  Antigone  das  Sopho- 
kldsche  Schulstfiek  sem^  Hf^lfy»  Ist  es  nkht  eine  fets- 
stehende  Tatsache,  daß  viele  erwachsene  Leute,  die  nicht  einmal 
den  Xenophon  mehr  übersetzen  und  hödütens  notdürftig  grie- 
chisch deklinieren  und  konjugieren  können,  nodi  im  Greisen- 
aher ganse  Chorlieder  aus  dieser  Tragödie,  namentlich  das 
zweite  und  vierte,  oder  die  Abschiedsstrophen  der  Antigone* 
von  der  Welt  mit  erstaunlicher  Sicherheit  auswendig  wissen? 
SoUte  es  mir  die  Schönheit  der  metrischen  Form  sein,  die  einen 
solchen  Einfhiß  aussuüben  veimag?  Ja  Idcht  und  melodiös 
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fließen  des  Sophokks  Trimeter  dahm,  großartig  schön  und 
ergreifend  klingea  seine  logaödischen,  choriambischen  und  zu- 
letzt die  dochmischen  Gesänge.  Mehr  aber  noch  sind  es  die 
erbabeiMn  Gedanken,  die  TeUgkmspbUosophischen  Grundbe- 
griffe und  die  psychok>gisch  überaus  leinen  Schüdenmgan  da^ 
wechselnden  Gefühle,  die  jeden  Hörer  und  Leser  mk  iiiivideD> 
stehhcher  Gewalt  fortreißen.  Schvännt  nicht  noch  jeder  in 
dankbarer  Erinnerung  an  seine  Jugendzeit  und  jugoodlicher 
Begeisterung  von  der  im  zweiten  ChorUed  der  Antigene  (jrojUa^ 
TO  isiopk  xovdh  fh^QfMnv  ^^amregov  x4Xtt)  geschüdertea 
geicakigen  Kraft  des  Menschen,  die  sich  die  ganze  Natur  imter- 
tan  macht,  Sprachen  erlernt  und  erfindet^  Städte  und  Staaten 
gründet,  alle  wehhchen  Hindernisse  überwindet  und  nur  dem 
Tode  nicht  entfliehen  kann?  Freilich,  lehrt  der  Chor  weiter, 
darf  der  M&i9ch  seine  Fähigkeiten  niemals  übeiachätzen  und 
nudbraachen,  indem  er  dadurch  die  menschlichen  \md  göttlichen 
G«setie  zu  übertreten  beginnt.  Glänzend  und  in  hohem  Grade 
drastisch  ist  die  Beschreibung  der  aufgehenden  Sonne  im  eisten 
Chorliede,  zugleich  ein  Muster  metaphorischer  Darstellung  im 
Sinne  von  A.  Biese;  wonnig  beleuchtet  sae  die  Stadt  Theben 
als  günstiges  Voneicbeii  für  den  bevorstehenden  Frieden  und 
die  weitere  Ruhe  tmd  Sicherheit  in  ihxen  Mauern;  kein  trüber 
Gedanke,  keine  unliebsame  Erinnening  an  frühere  Zeiten  aoU 
mehr  auftauchen ;  nur  des  von  den  Gottem  gewahrten  Sieges 
und  der  ihnen  dafür  schuldigen  Huldigimg  solle  man  gedenken. 
Das  dritte  Chorlied  der  .\niagiDoe  enthält  sdion  denselben  Ge- 
danken wie  Schillers  berühmter  Ausspruch:  „Des  Lebens  unge- 
mischte Fxeude  ward  keinem  Sterblichen  zu  teil."  Prachtvoll 
ist  auch  das  vierte,  von  der  Allgewalt  der  Liebe  handelnde  Chor" 
ked.  Es  aeigt,  «kß  sich  ihrer  Herrschaft  zwar  keiner  entziehen 
kann,  aber  niemand  ihr  unterliegen  darf,  wenn  sie  auch  oft 
aeHDst  bei  der  Beurteilung  der  höchsten  menschhchen  Gesetze 
eine  entscheidende  RoUe  gespielt  hat,  —  viedenim  ein  wich- 
tiger Beleg  für  ein  psychologisches  Hauptgesetz,  nämlich  die 
gegenseitige  Begrenzung  der  Affekte.  Herzzerreißend  und  zu- 
gleich metrisch  unvergleichlich  dargcsteUl  sind  die  Gewissens- 
bisse des  Kreon,  der  im  SchhiBkommos  zu  spät  erkennt,  dafik 
er  alles  Unglück  seines  Hauses  aUein  heraufbeschworen  hal; 
selbst  das  vesdorbenste  Gevisaen  muB  die  u  den  Schluftana- 
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püflten  des  Stüdces  ausgesprochene  Lehre,  wonach  das  Wohl- 
ergehen der  Mensdm  auf  Besonnenheit  beruhe,  aufriitteln 
und  es  nodi  tecbtseeitig,  ehe  es  su  spat  tst>  auf  den  Weg  der 
Tugend  fühven.  Fast  christlich  ist  hier  die  Macht  des  Ge- 
urissena  geschildert. 

Ahnliche,  psychologisch  und  ethisch  znehr  oder  weniger  be- 
deutsame Gedanken  findeo  sich  an  alka  Stücken  des  Sophokles, 
namearHch  den  auf  unseren  Gymnasien  gewöhnlich  gelesenen. 
Aber  andi  auf  die  Gewinnung  einer  richligea  Denkfähigkeit 
im  al^emeinen  kann  die  Sophokkslektüfe  nur  günstig  ein- 
wirken, d.  h.  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Denkens»  also  die 
inteUektuellen  GefttUe  bei  den  Schülern  erwecken  und  focdem, 
da  der  logische  Zusammenhang  der  einsdnen  Stucke  voUig 
durchsichtig  und  viel  einlacher  ist  als  z.  B.  in  der  durch  Zu- 
satie  und  Nachdichtungen  vielfach  serrissenen  Qias,  ja  selbst 
in  der  Odyssee,  in  der  man  langst  die  einselnen  Bestandteile 
jüngerer  Bcarbeitmigen  und  die  Interpolationen  der  Pisistrati- 
denrezension  von  dem  alten  smnoff  klar  geschieden  hat  Dasu 
kommt,  daß  der  Schauplatz  der  Handlungen  in  den  sopho- 
kleisdben  Stfkken  sich  lertgesetst  gewissennaßea  von  selbst 
vor  uttscien  Augen  abspiegelt,  eine  Tafisache,  die  das  An- 
schanungsvermögen  der  Schüler  zu  erhöhen  imstandfi  ist,  wenn 
sie  vom  Lehrer  ununterbrochen  darauf  hingewiesen  werden. 
Oberall  finden  wir  femer  bei  Sophokles  bereits  die  Grundlagm 
der  christlichen  Ethik  und  zwar^  in  einer  über  die  homerische 
Sittenlehre  hinausgehenden  Form  und  Au^rägung,  wenn  audi 
im  einsehien  nkht  zu  leugnen  ist,  daß  die  GnuM^rinzipien  des 
hödksten  Gnies,  der  Tugend  und  der  Pflicht,  wie  zuerst  Mar- 
tensen  ericannt,  weniger  für  die  christliche  Ethik  ab  für  die 
antike  passen. 

Der  Begriff  des  Erhabenen,  anf  den  wir  schon  oben  hin- 
wiesen, wird  endlich  den  Schülern  an  doi  sophokleischen 
Tragödien  recht  leicht  klar  zu  machen  sein»  wie  die  des  Schönen 
an  den  aussuwählenden  lyrischen  Stikken,  beides  im  Schiller- 
sciMn  Sinne.  Das  erstcre  ezklart  Schiller  in  seiner  Abhand- 
Kmg:  »Ober  das  Erhabene**  als  ein  aus  I^ust  und  Unhist  ge- 
mischtes  und  dieser  berechtigten  Auffassung  entqnechendkann 
man  a»ch  dns  Tragische,  Komische  undRomantiachezttdenge- 
misdnsn  Gefühlen  rechnen  lad  in  diesem  Sinne  eikläffen.  Schü- 


^     Zmr  MUmH,  «.  JBtmtfUmg  der  gwitdu  DtdUtritÜürt  auf  Gjfmmmtk». 


1er  verstehen  diese  Erldärung  leicht.  Vom  Schönea  ist  bei 
Schiller  viel  üie  Rede,  besonders  in  den  Abhandlungen:  ,,Ober 
die  ästbetisdie  Erziehung  des  Menschen"  und  ,,Ober  die  not- 
wendigen Grenzen  beim  Gebrauch  schöner  Formen".  Im  zehn* 
ten  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  behauptet  der  Ver- 
fasser mit  Recht»  daß  die  Schönheit  zwischen  Roheit  und 
Erschlaffung  glüddich  hinduichldti^,  in  dem  zweiten  Aufsatz^ 
da6  das  wahrhaft  Schöne  sich  auf  die  strengste  Bestimmtheit, 
die  genaueste  Absandenmg  und  die  höchste  innere  Notwendig- 
keit gründe,  in  der  Voraussetzung,  daß  sich  diese  Bestimmtheit 
eher  finden  lassen  muß  als  skh  gewaltsam  hervordrängen  und 
die  hödiste  Gesetzmäßigkeit  als  Natur  erscheint.  Ein  soldies 
Produkt,  sagt  Schiller  weiter  wörtlich;  wird  dem  Verstand  voll- 
kommen Genüge  tun,  sobald  es  studiert  wird,  aber  eben  weil  es 
wahrhaft  sdiön  ist,  so  dringt  es  seine  Gesetzmäßigkeit  nicht 
auf,  so  wendet  es  sich  nicht  an  den  Verstand  insbesondere,  son- 
dern spricht  als  reine  Einheit  zu  dem  harmonierenden  Ganzen 
des  Menschen»  als  Natur  zur  Natur.  Diese  natürlich!e,  noch 
nidit  zu  der  höheren  Instanz  des  Erhabenen  entwickelte  Schöna 
heit  kann  nun  der  Schüler  am  leichtesten  an  den  bedeutendsten 
Proben  der  griechischien  Lyrik  kennen  lemen.  Denn  die  überall 
in  Griechenland  hofölge  ider  iWandenmgen  ausgebrochenen  Gäh- 
Tungen  und  Kämpfe  hatten  «das  Volk  zur  bewußten  Empfindung 
seiner  Lage  gebnudht  und  so  die  Lyrik  hiervorgeTufen,  in  wel- 
cher das  im  Epos  ganz  zurücktretende  Subjekt  seine  Gefühle 
ausspricht.  Hierbei  knüpften  die  Dichter  zunächst,  wie  natür- 
lich, an  die  sie  umgebende  Gegenwart  an,  um  wirksam,  nament- 
lidi  ennutigend  und  anfeuernd,  in  dieselbe  einzugfeifen,  und 
so  erstanden  die  in  ihrer  Art  unvergleichlichen  Elegiker  auf  dem 
Gebiete  kriegerisidher  und  politischer  Lieder,  wie  Tyrtaeos,  So- 
lan und  Theognis.  Erst  spater  brachten  die  Lyriker  auch  die 
Empfindungen  des  eigenen  Herzens  zum  Ausdruck.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  auf  das 
leider  immer  nach  zu  wenig  beachtete  Erziehungsideai  im  ari^* 
stokratisdhen  G^ste  der  dorischen  Musterzeit,  wie  es  des  Theo- 
gnis Ivm/m  JtQ^  Evgwp  enthalten,  beim  Unterridite  in  den  grie-- 
ditsdien  Lyrikern  sehr  großes  Gewidit  'gethgt  werden  muß» 
zumal  sie  bereits  ein  Vorbild  von  Xenophnns  Cyropädie  bieten. 
Audi  Sokm  hat  als  gnomisch-elegischer  Dichter  inrisesondeie 


Digitized  by  Google 


Ekri  ZduMkom. 


61 


auch  dadurch  große  Bedeutung,  daß  er  vermöge  seiner  durch- 
aus edlen  Gesinniing  seine  Aussprüche  vielfach  schon  auf  Gott- 
vertrauen und  Gerechtigkeit  der  Wehordnimg  autbaut.  Mim- 
nermos,  der  Hcbhche  Sänger,  gilt  als  einer  der  bedeutendsten 
erotisichen  Dichter  der  Griechen.  Archilochos,  erfindungsreich 
in  Metrik.  Musik  und  musikalischem  Vortrag,  wurde  van  den 
Aken  nicht  mit  Unrecht  mit  Hxjmrr.  Pindar  und  Sophokles  ver- 
glichen: er  zeichnete  sich  entsi  hicden  durch  künstlerische 
Genialität  und  Vollendung  der  Sj)r.irhe  aus;  auch  weist  seine 
pers  juliche  Bitterkeit  stets  interessante  Seiten  auf  und  zeigt 
keine  Spur  von  gemeiner  Rachsucht,  ist  also  auch  in  psycho- 
logischer Hinsicht  beachtenswert,  d.  h.  namenthrh  bei  der  schul- 
mäßigcn  Behandlung  der  Affekte  zu  verwertun.  Die  Oden 
des  Alkaios,  die  uns  k  ider  nur  in  höchst  durfiigen  Fragmenten 
iiberlietert.  aber  aus  den  freien  Nachbildungen  des  Horaz  etwas 
genauer  bekannt  sind,  zeugen  von  glühender  Vaterlandsliebe,  wie 
die  derSappho  von  der  größten  Innigkeit  und  Anmut.  Anakreon, 
der  zuerst  die  zwanzigsaitige  Lyra  benutzte  und  sich  mit  ihrer 
Hilfe  zu  einer  großen  Mannigfahigkeit  der  Melodien  erhob, 
muß  als  der  vollendetste  ionische  Gesellschaftsdichter  bezeich- 
net werden.  Stesichoros,  der  Choraufsteller,  ist  wichtig  gewor- 
den hauptsächlich  durch  seine  künstlerische  Gestaltung  der 
Chorgesänge,  welche  die  ganze  Tragik  beherrschte,  und  Bacchy 
lides  verfaßte  nur  Gedichte  von  formeller  Vollendung.  Alle 
genannten  Lyriker  sind  daher  treffliche  Vorbilder  und  Lehr- 
meister der  Jugend  und  erziehen  sie  zum  Gefühl  der  Schönheit, 
zunächst  zur  i-  ormschönheit,  wie  sie  sich  in  den  durchgängig 
von  ihnen  erfundenen  prachtvollen  lyrischen  Versmaßen,  die 
von  den  großen  Dichtem  aller  Nationen  mit  mehr  oder  weni- 
ger c'ünstigcm  Erfolge  nachgeahmt  sind,  ausprägt,  dann  aber 
auch  zur  inhaltlichen  oder  materiell*:'n  Schönheit,  die  auf  dem 
bei  aller  iner  lunfachheit  großartig  wirkungsvollem  Gefühis- 
ausdruck  beruht. 
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Beobachtuns^en  fiber  das  Anschanun^^verindgen 

der  Kinder.  1. 

Von 
L  Maurer. 

Schon  lange  isi  mein  Interesse  darauf  e:erichtet.  zu  er- 
forschen, was  Kinder  in  Bildern  sehen,  wie  sie  das  Gesehene 
wiedergeben  und  wie  die  Resultate  dieser  Untersuchung  prak- 
tisch im  Unterrichte  zu  verwerten  sind.  Zu  diesem  Zwecke  ließ 
ich  von  einem  Ii cieiiihalbjährigen  Kinde  Bilder  betrachten  und 
2war  acht  an  der  Zahl,  der  Gartenlaube  entnommen.  Das  Kind 
mubte  die  Bilder  im  Juli,  Oktober  und  Dezember  ansf-hcn.  Seine 
Äußerungen  schrieb  ich  sofort  nieder  Die  günstigen  Resultate 
verlockten  mich  zu  neuen  Versuchen.  Dieselben  Bilder  mußten 
Kintlcr  im  Alter  von  4,  5 — 13  Jahren  anschauen.  Die  ?^ri)j5e!  <  n 
Schüler  schrieben  als  Aufsatz  nieder,  was  sie  im  Bilde  ge- 
schaut. Dadurch  gewann  ich  eine  Vorstellung  von  deni  An- 
schauungsvermögen der  Kinder  in  seiner  fortschreitenden 
Entwick'elung. 

Im  folgenden  schildere  ich  die  Ergebnisse  der  Beobachtung 
des  3jährigen  Kindes. 

Die  Tabelle  I  zeigt,  daß  das  Kind  im  Juli  32,  Oktober  58 
und  Dezember  75  Hauptwörter,  Dinge  oder  Personen  bezeichnet. 


Tabelle  1. 

(Zahl  der  Hauptwörter.) 

Juli 

Oktober 

Dezember 

Karo,  Kätzla, 
Prao,  Müdla, 
Ssder,  Bube, 
Wolle,  Lichter, 
WickeU>aiid,  Mann, 
Hot,  ICnttor, 
Heßler,  Korb, 
Tafel,  Bauer, 
Sehttlstnhl.  Hamper, 
Wlgdtlii,  EiMnbalux, 

Karo.  Bube.  Mann,  Mutter, 
PraUf  Kätzla,  PatUa,  Loila, 

Hut,  Liehtar,  8teekttn, 
Fäßla,  Mädla,  Pfote,  Fuß, 
Ballezi,Scliwanz,ätrÜmpfe, 

Schrftnze,  Kartoffel, 
Fenster.  Thüre,  Chokolade- 
tafel,  Bild,  Weihnachts- 
baum, Baroln,  Großmutter, 

Wtg«iidfldr,  Mnhpets, 

Lnila,  Karo,  Ballen, 
Schnur»  Bchrttnzen, 
Fenttoila,  Chokoladetifd, 
Haus,  KartofTel,  Bu, 
Zwirn,  BaU,  Frau, 
Bilderbuch,  Sti^e,  Hanna, 
Gaul,  Weihna^tebaum, 
Hamper,  Hund,  Stuhl, 
Lichter,  Ballon,  Mann, 
Wlifl<^  Vorhang,  Lampe, 
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Juli 


Oktober 


Desember 


Blüm"»,  Nacketfroich, 
Leuchter,  Luila, 
Retr&,  Haube, 
Stecken,  Köchin, 

Bier,  Pfeife, 
lÜlft^lQmieriA. 


Wa-en.  Stahl,  Vater, 

Bank,  i^ampe^  Zöad- 
hölzchen,  Stube,  Zimmer, 

Schürze,  Sohreibtafel, 
Kopf,  Schiotfeger,  L^iue, 
Eatzakrakel,  Gras,  Birne, 
BlnJTienstrnnP,  Wfckel- 

kist^eo.  Arm,  Spiegel, 
HUel«,  Bein,  Zopr,  Puppe, 
Händcliou.  Weckla, 

KuopfiUefel,  Manua, 


Qockelbabn,  Kinder, 
Faogerlens,  Schreibtafel, 
Bank,  Flasche,  Fuß, 
Enopfstiefel,  ZOnd- 
hölzchen,  Mitte,  HeiUer, 
Lampenschirm,  Hirsch, 
Pfot«.  Hut,  Miimcrla, 
Aliniii,  Katzakrakei,  Kätzi, 
Teppich,  HockeUf 
Schwanz,  Wald,  Valer, 

Mutter,  Paula, 
8cbweeterla,  Biimeii, 
Leuchter,  Tinte,  Spiegel, 
Blnmenütrauü,  Steckeu, 
Puppe,  Hut,  Wa^jea, 
Eflhrwisch,  Koptl,  Hanbe^ 
Pottkittetl,  Hand, 
Himdela,  Wickelbaiid, 
Kaffeemahl,  Schopfl, 
Maß,  Bier,  Hals. 

&8.  s=  82  Hmnptvörtar.     j        ^A.  m  66  Uaoptw^r.  s  75  Han|>tw  rter. 

Um  diese  Hauptwörter  vergleichen  zu  können,  dem  System 
sprechend,  nach  welchem  ich  die  größeren  Kinder  die  Bilder 
ansdumen  Ue6,  ordne  ich  sie  nach  demselben:  es  soll  daraus 
«n^en  werden,  wk  sich  der  Bewußtseinsinhalt  der  Kinder 
oder  auch  schon  des  Kindes  aUmählich  erweitert: 

Tabelle  U. 
(HftuptwQrtar  nach  Oruppen  goordaet.) 


Oktober 

Dezember 

Frao,  Mfidla,  Kinder, 
Bube,  Mann,  Mutter, 
KPer,  Bauer,  lüiil«, 

Köchin. 

Bubo,  Mann,  Mutter,  Fraa, 
Paula,  Luila,  Müdla, 
Großmutter,  Vater, 
Schiotfeger,  Hanna. 

Luila,  Bu,  Frau,  iiiiniia. 
Mann.  Kinder,  lleUler, 
Vator,  Mutter.  Pisala, 
öchsvesterla. 

s.S.           11  i'.T.'.M'h. 

S.S.  =  11  Fef«oQ9A. 

b)  Teile  4m  menachllchen  KCrpere. 


Fuß.  Kopf,  Asm,  Bein, 
Zopf,  H&ndckeiL 

8*  Si      8  KOipwteQs. 


Fiil'.,  Kopfi,  Tland, 
Schoplel,  Hals. 

S.  S.  a  5  KfirpertoU«. 


c)  KleldangMtOcke« 


Hut,  etrtlmt»fe,  S<^arze, 
KDopfsliefel. 

fl.  a  M  4  neidnnB**taekA. 


Knopletlefel,  PotÜklttei. 


&  S.  n  >  KlddlUCMlQAk». 
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Fenster,  Tküre,  ätah% 
ZStamnar. 

S.  S.  9>  4  ü&b4adet<:ile. 

Fenttarla,  Hana,  Stiege. 
S.  S.  s  8  G»bicdeteü». 

•)  NabmissfliitUL 

8.  S.  =  1  Nühninsrsmittol 

SMtofTel.  CkokoladetafeL 
BiiM,  Wackla. 

-   s     -  i  Xahmnipsmitte!, 

1 

Ghaiwladetafel,  Kartoffel« 
Bi«r. 

S.  S.  =  S  KaliiiiJ«flirittaL 

f>  Oertt«  «nd  <l»fenweliMrtllGeL 

Idchter,  Korb,  Tafel, 
Sfihnlstalil,  W&gelein, 

Eiaenbabn,  Leuchter, 
BmÄüL  Stecken,  Pfeife, 

8  8.  —  U  Oeiftto. 

Lächter,  btecken,  fäüi«, 
BalleB,  Sdirlme,  Bfld, 
"Weihnachtsbaum,  Baroln, 
Wagendeck,  Wagen, 
StnU,  Bank,  Lampe, 

Zündhölxcheo, 
Schreibtafel,  Leine, 
Wickelkiaaen,  Spiegel, 
BIübI«^  Bvpp^f  maaekä. 

S.  S.  =  21  Ontte. 

Ballten,  Schnur,  Schränze, 
Zwirn,  Ball,  BUdarbooh, 

Stuhl,  Lichter,  Ballon, 
Wische,  yorhai^e^Laiape, 
BcHmlblafri,  Beult, 

FlaBclie,  Zündhölzchen. 
Lampen&c  iii  rm ,  Teppich , 
Leocnter,  Spiegel,  Puppe, 
Wagen,  Kehrwisch, 
KfläeemabI,  Maß. 

8.  8.  s=  26  Geritt«. 

g)  Tiere  und  deren  KSrperteile. 

SkOi  B^bd^Nacket- 

B.  B.  B  8  liM  «te. 

Karo,  K&tzla,  Pfote, 

Schwanz,  Muhpetz, 
KatzakrakeL 

8.  8.  a  8  Um  «te. 

Karo.Gookelhalm,  Hlraok, 

Pfote,  Kat^akrakel,  Eätd, 
Mucken,  Schwanz, 
Bnadala. 

8.  Bb  a  9  Ufte  ekL 

Ii)  OlAC«  hä  dsr  Natur  (i3«14  vad  WaM). 

Bhune, 
&  8.  M  1  WiliiiginiirtMd. 

0x99,  Bliiin«iifllniiB 
8.  &  a  S  Halai|«t«Htlnte. 

"Wald,  Blumen, 
Blnmeuitraoß. 

8.  8.  a  8  NitniatMMtaBd». 

0  Statten 

Wolle. 
8.  S.  «>  1  Sti^ 

Tinte. 
S.  S.  =  1  Stoff. 

k)  Abstrakte. 

Feaserlena,  Uttto. 
8.  8i  <■>  8  AMMkliL 

Diese  Hauptwurter  bilden  sozusagen  den  Grundstock  des 
Materials,  welches  das  Kind  aus  den  Bildern  gewonnen  hat, 
welches  es  aus  der  Masse  des  Vorgeführten  erkannt  hat.  Was 
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ein  Kind  nicht  erkennt,  benennt  es  entweder  garnicht  oder  falsch. 
Von  diesen  Hauptwörtern  sagt  es  verschiedenes  aus :  wie  sie  sind, 
was  sie  sind,  was  sie  tun.  Es  deutet  uns  an,  was  es  über  die 
oder  jene  Handlungsweise  fühlt,  es  vergleicht  das  Tun  und 
Treiben  der  im  Bilde  dargestellten  Scenen  mit  denen  seiner 
Umgebung,  es  knüpft  Bemerkungen  an  Personen  oder  Tiere, 
deren  dargestellter  Akt  mit  Vorkommnissen  aus  seinem  Leben 
oder  dem  seiner  Umgebung  Ähnlichkeiten  hat.  Es  vergleicht 
das  eben  betrachtete  Bild  mit  dem  vorhin  gesehenen,  es  gibt 
den  Personen  der  Bilder  Namen  aus  dem  Familien-  und  Be- 
kanntenkreis. Die  über  die  Hauptwörter  gemachten  Aus- 
sagen geben  tms  Aufschluß  hierüber.  Um  ein  klares  Bild 
zu  bekommen»  stelle  ich  zunädüst  alle  über  die  Personen»  Tiere 
und  Dinge  gemachten  Aussagen  der  Reihe  nach  zusammen 
und  swar  wieder  der  Zeitfolge  nach: 

Tabelle  III. 

(Zahl  der  Aussagen.) 


Juli 


Karo  neibeißen 
liadla  aehmen 
Der  XMbe  liafc  lolehi 
d* 

hat  ZiUme 
Kho  Im  Mmid  ani* 

gBpannt 
Korb  nmtergriien 
Gt»d  90  fUmB  als 

Karo  hiBgfaiin 

Karo  Blnt  raus 
aetzt  Bauer  aaf 
knimi  mit  doa  VHBcd 
ELatze  liiBlegen 
Kltslft  Boden  nwif 


Oktober 


Besember 


Pfote  Jahor  legen 
Frau  Blomea  Juben 
ITecketfroeoh  Idnglfidlii 

Frau  rnacJits  so 
]Praa  Haube  auf 
Stedken  Iuiibd 
Bier  da  drin 
Mann  hat  fCeila 


Karo  wart  auf 
Bu  barfuß 

Orad  00  wie  a  Karo 

nicht  Strümpf  anziehen 
1  Karo  nicht  aufwarten 
Karo  gibt  Pfote 
Ihr  Mutter  tlint  Lull*  aet 

nehmen 
kommen  Kartelfel  aal 

Bild  zerrisse  n 
Lichter  brennen 
Iit  eingepaokt 
Der  Bu  aciiiebt  a  Wagen- 
deck 

kdoe  Wage  anapamieii 

Ihr  Vater  Liohter  aaof- 

■techen 
Bild  nicht  terriaaen 

net  anzünden,  ka  Zfiud- 
hülzchen,  eine  kaufen 
Mag  ich  ttielit  eneen,  irfnd 

hart 

Kopf  hinlanga,  so  thut  er 
Sein  Foaa  daaunter 
Schlotfeger  heigaduelbt 
Is  net  asrissn 
Die  zwei  sind  zrissn 
Pfote  her 

An  Schwans  grad  ao  wie 
a  Karo 


Wart  anf 

A  Bu  hat  Ohokoiadetafel 

Immer  noch  UelB 
Ball  mit  Ballen 
Bu  hat  a  Bilderbuch 
Die  Frau  auf  der  Stieg;«, 
Lnilanet  drauf,  Bu  drauf 
Weilier  Karo  hat  Bein 
Wo  iit  HaaaaF 


Da  Unter  eteckt  der  Mann 

DÖB  Ib  st'i  Haus 
Mann  kann  nicht  vor 
Lampe  nicht  dahinter 
Kinder  thun  Fangerlena 
Hamper  sind  zerrissen, 
sient  man  gar  nicht 

BubxL  eitsen  in  der  Bank 
nI<mtB  da  gaehrieben 

Li.mpn  not  finzfinden 

net  Zündhölzchen,  haben 
die  Beben 

In  der  Mitt,  a  Bu 

Der  Heßler  hat  net  Knopf- 
atiefel,  beb  fcb  Knopf- 
stiefel 

hat  ka  Lampenschirm 

Grad  so  wie  a  Hirsch 
Der  Karo  ihr  Pfote  hin 
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Juli 


Oktober 


DMombor 


All  großen  Hat,  ka  Mann 

her,  net  aafiMtMB 
Ka  Mutter  dran 
Ket  aufwarten 
Ifum  BoII  fc^^mw*^,  Hut 

anfsotzen 
Ka  Leine 

Die  Minnerlft  hinleg^cn 
Katz&kJaki  da  draut  üxr 

Pfote 
Eätzla  schaut  vor 
Auf  der  £atza  iiime 
Kätzla  donliaeblii|ift 
Kätzla  net  nnnter 
Kleine  Katz  auch  herlegen 

Net  anzieheu 
Luüa  im  Wickelkissen 
Nacketfroäch  Ott  taxlelien 
Wo  Paolai» 


8.  S.  SS  23  Aassag«n. 


A  ?i.Tann  Bein  so  TOr 

Paula  hat  Zopf 

Da«  bin  ich,  nieht  Icül 

Die  Puppe 

Frau  macht«  ao 

a  so 

Ihr  Matter  soll  FkoU  • 
Weckla  geben 

Bub  soll  ihren  Hut  auf- 
setzen 

Grad  so  Knopfirtteisi  wie 

ich 

Miidla  so  beten 

Frau  hat  kleinen  Stock 


Dort  ka  Karo 

IfflUa  ka  Hanna  ka  Panla 

7k«n  lilsflclunie 

ka  "Wickelbaiid  kaufen 
M&dla  hat  Flasche 
hat  Bier 


&  S.  ti4 


Minnerla  ffuckt  raus 
ein  Teppioi  hingelegt 
K&tzla  die  peerla  Fftite 

drauf 
Zu  der  hin 

^fal  a  böse  Mirmi 
kleine  Minni,  auch  wieder 
hinlegen 

Andere  ^Tintii,   wie  mel 
Ktt.t»Alriikkl^  ihr  M^*"«* 
fort  Wald  mas»  Tater 
und  Kutter  «ocImm. 


Die  grofie  Paula 

ibr  kleines  Schweetorlft 

Ihxe  Mutter 

ihr  Vater 

Bu  drauf 

a)  ka  Puppe 

ka  Lnifa 

a  Bu  hat  au  Stecken 

b)  doch  a  Puppe  de 
Der  Bu  de  oben  eoU 

runter 
Frau  hat  an  Kopfl  und 

a  Haubn  auf 
hat  Pottkittel  an  und 

e  Hend 


Hundala  hat  Schwanz, 
da  hint  steckt  Luila» 

thnt  man  anspanneOt 
Luüa  hat  an  Scilopfi 


8.S.  »te 


Diese  Aussagen»  welche  im  folgenden  gegliedert  werden 
sollen  in  einfache  Aussagen,  Urteile  und  Schlüsse,  sind  lu  er- 
gänaen  durch  die  mit  Eigenschaftswörtern  verbundenen 
Hauptwörter  und  durch  diejenigen,  welche  als  Attribut  Zahl- 
begriffe haben: 
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TalMUe  IV« 
(Erginiuag  der  AuuAgeiL} 
•)  IU«ptw5fftor  mit  BlgeniclMltswVrttni, 


Juli 

Oktober 

Desember 

schwarte  ^atz 
kimner  JBu 

groi*  FXasar 

klein  Karo 
kifttn  Scliwanz 
bOttr  Bub 

Großer  Karo 
kleiner  Karo 

b>  Haapt«4lrUr  mit  Zahlwftrtora. 

Alle  5 

Drei  ^Vickelbtad 
Alle  Kinder 

5  Karo 

5—8—9  Ba  tk  1  Hann 
5  FiMi 

Die  paadn  Pfote 
Yialfnw 

Aus  dem  so  gewonnenen  Material  der  Aussagen  schäle 
ich  umächst  heians: 

1.  Unvollkommene  Sätze. 

a)  Sätze^  welche  nur  reine  Aussagen  enthalten  und  awar 
aa)  soldie,  in  wdchen  die  Aussage  ein  Hauptwort 

bb)    „      „      „      sie  ein  Bigenschaftswort 
cc)     „      „      „       „    „  Fartiap 

dd) 

»I      »      >i       «    n  Zeitwort 

b)  Sätze  mit  Objekten 

c)  Sätze  mit  Umständen: 
aa)  des  Ortes 

bb)  der  Zeit 
cc)  des  Grundes 

2.  Vollkonmiene  Sätze  (Einteilung  derjenigen  der  un- 
vollkommenen entspzediend,  vergl.  diese). 

3.  Zwei  oder  mehrere  Satze,  welche  iu  sicix  zusammen- 
hängend einen  Schluß  bilden. 

4.  In  sich  zusammenhängende  Sätze,  welche  eine  Er- 
zählung darstellen  sollen. 

Nach  der  Iteobachtungszeit  geordnet  ergaben  sidt  daraus 
die  lolgenden  Tabellen: 

5* 
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Tabelle  V. 

(Aossagen  nach  (irappen  geordnet.) 

I.  UnvoUkoniiBeii«  SAtze. 

«)  Sttw»  w«lch«  OKT  r«lii»  AoMaf  en  entlialteii,  sad  xwar  «»IclM» 

in  denen: 


m)  die  Anfliege  ein  Heqptwoxt. 


Jnli 

Oktober  | 

Dezember 

sciiwarze  Ketz 
Uetner  Bn 
grone  Himt 

Grad  so  wie  a  Karo  (?) 
klein  Karo  1 
klein  Schwaai 
böser  Bnb 

Grad  80  wie  a  Husch  (?) 
Großer  Karo 
kleiner  Karo 
kleine  Minni 

bb)  Bto  Anmg*  «in  ElgiiMohi 

ec)  Die  Anmge  ein  Partizip. 

Korb  mnterfl^lAson 
Karo  hiwgfMln 
Fran  aoBzosrn 
Kaokefc&Oflon  hinglalln 

Bild  zerrisaen 
Ist  einpackt 
Bild  nicht  zerrlMaH 
Ifl  net  zrisan 
Kndft  dnrohioblnpft 

Lampe  aal  awii 

dd)  die  Anasage  ein  Zeitwort. 

Karo  neibeiAen 
MUl»  admwa 

Karo  wart  aoi 

Lichter  brennen 
Scblotfeger  hergachrelbt 
ITet  sofwutsn 
Die  Minnerla  hinlegen 
Kleine  Kataeoohheriegen 

wart  nl 

♦)  Anmerkung.  Hier  muß  Icli  ergänzend  bemerken,  daß  ich  zuerst 
die  Sätsse,  in  welchen  die  Aoasage  ein  Partizip  ist,  mit  hier  aufzuzählen  im 
Sinne  hatte.  Doch  nach  reiflicher  ..Überlegung,  nach  nochmaliger  Durch- 
sicht der  Aussagen,  bekam  ich  die  Überzeugung,  daß  auch  schon  das  kleine 
Kind  weiß,  daß  der  „Korb  heruntergerissen'^  worden  ist  und  zuerst  an  einem 
Midereu  Platze  war,  daß  der  „Karo  hingefallen"  ist,  zuerst  aber  gestanden 
war*  Deahalb  scheide  ich  Eigenaehattswort  und  Partislp. 


b)  fllta«  alt  Obltkton.*) 


Oktober 

I>«i«Bb«r 

llidla  nehmen 
letzt  Baaer  »nf 

Kran  Hiab»  aaf 

nicht  SfrRmpfe  anziehen 
keine  Wace  aoBpannen 
mr  VMir  xJobter  moz« 

stechen 
An  Schwans  grad  ao  wie 

Ma/;'  ich  nlobt  tiMB»llDd 
hart»») 

e>  ntM  alt  UHWtand« 

aa)  des  Orte«: 

n. 

Juli 

Oktober 

Dezembe  r 

Kftro  im  Kund 

angflpmnnt 
Karo  Bhit  raus*") 

Sein  Fnß  dannnter 
Eatzakrakld»  drauf  Jhr 

Pfoto.  , 

Wo  ist  Hanna? 

Mann  kann  nfeht  vor 
Lampe  uiclit  dahinter 

*)  Anmerkung.  Auf  den  ersten  Blick  erbr  heiut  es,  als  ob  manche 
dieeer  imvolUcommenen  SAtsse  keine  Obiekte  enthielten  —  und  doch  ist  es 
so,  dftl  Objekte  vorbanden  sind.   „IfinlA  nehmen.**  Da«  Kind  denkt  steh: 

..Die  Mutter  soll  das  Mädchen  nehmen."  Ea  hat  den  Gedanken  im  Kopf, 
aber  es  kann  ihn  nicht  aussprechen.  £8  hat  die  Sasene  nach  seinem  SLnue 
aofgttfaßt,  aber  es  kann  uns  seine  Auffassung  nicht  sprachlich  korrekt 
wiedergeben.  Deshalb  sind  wir  gezwungen,  den  Satz  in  des  Kindes  Sinne 
zu  ergfinzen.  ,,Betzt  Bauer  auf.**  Es  dentet  mit  der  Hand  auf  den  Hut 
und  spricht:  „Setzt  Bauer  auf."  »Der  Baner  setzt  den  Hut  auf"  oder,  dem 
Gedanken  des  Kindes  folgend:  Den  Hnt  da  setzt  ein  Baner  auf.  ,^icht 
Strümpfe  anziehen".  Es  pieht  ein  Kind,  das  keine  8trnm]>fe  hat  Nun 
letzt  bei  ihm  alle  Tage  einen  Kan^i  f  ab,  biij  die  Strümpte  angezogen 
sind.  Es  vergleicht  diese  Kampfess^ «  ne  mit  dem  BarfUßele,  sein  G«danka 
ist:  „Der  "Rnbe  läßt  sich  seine  StrÜmofe  nicht  anziehen."  (Strümpfe  = 
Objekt,  das  äubjekt  mußte  ergänzt  weraen).  ^^^^  Lampenschirm".  Es 
betmditat  eine  Lampe  ohne  Lampenschirm  Meine  Stadieriampe  ist  mit 
einem  solchen  bedeckt.  Das  Kind  erkennt  den  Gegenstand  ab  Lampe,  daft 
dieselbe  keinen  8chinn  hat,  ÜUlt  ihm  auf.  Diese  Differenz  tritt  in  den 
Vordergrund  dat  BtwialtMlns.  Es  sagt:  hat  keinen  Lampenaehirm;  der 
B-'ol. achter  hat  zu  ergSnzen :  „Die  Lampe".  Nun  erscheint  aer  volbtrindis^e 
Geaanke  des  Kindea;  die  Lampe  hat  keinen  Lampenschirm.  Ich  komme 
auf  den  Mangel  im  Oebranok  der  Sprache  noch  einmal  te  den  sp&tersn 
Ausführungen  zurtink,  mußte  ah^r  pinen  Teil  dieses  Abschnittes  jetzt  Kchon 
bringen,  am  mich  darüber  zu  rechtfertigen,  warum  ich  diese  abgerissenen 
Oadantam  ala  „Objekte"  baselohBefeek 

*•)  Anmerkung,  „Mag  ich  nicht  essen,  Bind  hart".  Anf  dem  Bilde 
sah  das  Kind  eine  Schiefeitafel  und  hielt  sie  für  eine  SchokoladetaleL  Es 
aeUan  non  dodi  tu  Ihm  an  dimmem,  dafi  die  Baben  Sehlefertelaln  haben 

nd  nicht  Schokolade.    Deswegen  denkt  bich  Jas  Kind: 

Die  Schiefertafeln  sind  hart;  dieee  mag  ich  nicht  eaaen.  Der  Beob* 
aehter  nraifee  „diese"  ergftnzen;    d.  h.  daa  Objekt  llt  dnidi  fka  f&  d» 

sprachlichen  Ausdruck  orgilnzt  worden,  weil  &T  der  ObcCWOgOng  WIT»  diS 
dier  Gedanke  dea  Kindes  richtig  gewesen  ist,  w.  o. 

Anmerkung.   »Kwo  Blut  rana**  bedarf  wohl  einer  Eigängang. 
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J«ll 

Oktober 

Deeember 

£ätzk  Boden  liinaaf 
Pfote  daher  legen 
Biflor  dft  dxin 

K&tzla  net  nnnter 
Loila  im  Wickelkiesen 
Wo  Paula? 
Mann  fiefa  ao  vor 

bb)  der  Zeit: 

Bahn  sitzen  in  der  Baak 
In  der  Kitt  a  Bn 
Der  Karo  ihr  Pfote  hin 
Minnerla  guckt  raus 
Kätzla  die  pa&rla  Pfote 

drauf 
Zn  der  h  i  n 
Wald  nauä 
DD  a.raui 
Der  ßn  oben  idl 

runter 
Be  kint  üMkt  Lalle 

Jall 

Oktober 

Desember 

oc)  des  Grundes  ^"^j 

Immer  noch  klein*) 

Juli 

Oktober          1  Dezember 

kraUen  mit  den  füßenj               —               |        Ball  mit  Ballen 

a.  Vollkommene  SltsSb 
( A  rt  i  k  e !  an  s  g  e  s  c  1 1 1  ossen.) 
a>  Sitzet  welche  nur  Aussagen  enthalten,  und  xwar  ist 
»•)  die  AiiBMg«  ein  Hauptwort 

Jall 

Okto  her 

Dezember 

Das  ist  «ebi  Haas 

bb)  Die  Aussage  ein  Eigenschaftswort 


Die  swei  sind 


Heaper  aliid 


„Karo"  bentohnet,  Ist  in  Wirkllehkett  ein 

Diese  schwarzen  Flecken  hält  das  Kind  für 


Der  Hend,  den  dae  Kind  alt 

Mops  mit  schwarzen  Flecken. 
Bint  £•  denkt  sich:  »Aas  dem  ILaro  läuft  Blnt  herana".  £s  vtMix  JSjbs^ 
Bfait  reui«. 

*j  An  m erkuTi t;.  „Inimpr  noch  klein*.  Es  fällt  dem  Kinde  auf,  daß 
der  SLnabe  auf  dem  Bilde  immer  noch  klein  ist.  Es  erinnert  sich  des  erst- 
maligen Betradttens  der  Bilder.  Dae  Kind  eeDwt  flUt,  dafi  ee  geweehaan  iat» 
man  hat  Ihm  gesagt,  dafi  «t  grofl  gewofden  Jet.  Bilnr  der  Anflepmak: 
„Immer  noch  klein". 

**)  Anmerkung,  ffiensti  bemerke  ich,  d^  idi  gar  keinen  Grand 
einsehe,  deu  rmstand,  der  mit  dem  Verhältnis  wo- rt  .,nüt"  gebildet  ist,  als 
einen  Umstand  des  .Grandes'*  anzuerkennen.  Das  ist  doch  kein  „Gnmd'*, 
wenn  loh  ^t  den  fOßen"  kratee!  Dooh  ich  folgte  der  aUgeoMin  üblichen 
flpretibbwiialiiniim  (s.  B.  Oirtner.) 
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dd*)  die  Auasage  ein  Zeitwort 


Eüaro  wart  auf 
Xfttzla  echaat  vor 
Fmi  medil*  ao 

b)  SItM  mit  ObKkCaii.«^ 

Juli 

!  Oktober 

Dezember 

Der  Knabe  hat  solch« 
da 

hat  Zähne 
Mann  hat  Pf^e 

Karo  gibt  Pfote 

Ihr  Matter  thiit  Und»  net 

nehmen 
Der  Bu  schiebt  a 

Wagendeck 
Paula  hat  Zopf 
liiT  AiulLer  buü  Paula  a 

Weckla  geben 
Bnb  soll  ihren  Hat 

aufsetzen 
Frau  hat  kleinen  Stock 
Mädchen  bat  FlaedM^  lukfe 

Bier 

A  Ba  hat  Ghokoladetafel 

Bu  hat  a  Bilderbuch 
WeiBpr  Karo  hat  Bein 
Dt>r  Hehler  hat  uet 

Knopfstiefel 
hab  icn  Knnpfstiefe! 
A  Bu  hat  au  ätecken 
Frau  hat  an  Kopfl  tmd  a 

Haiibn  nnf 
A  hat  Pottkittel  an  uud  a 

Hemd 

Lnilft  bttt  An  SobopfL***) 

J*  Zw«l  oder  mehrere  zusammenbingende  SItM»  welch«  zoflamiiMMi 

•Inen  Scbluu  bilden« 

Juli 

Oktober 

Dosembor 

1.  ^et  anzünden,  ka  Ztind- 
hölzchen  da,  eins  kttofen. 

2.  Magtcbntebt  BWn,  sind 
hart 

3.  An  groBenHut,  KaMean 

her,  net  aufsetzen 

4.  Mann  soll  kommen,  Hat 


5.  kn  WicfceUNHid  ksofen 


8 


,  Uamper  sind  zerrisseo, 
sieht  man  gar  nicht 
Lampe  net  anznnden, 
net  S^dhölzchen,  haben 
die  Haben 

Kfttzla,  die  paarla  Pfote 
draof.  za  derhiOi  mal  a 
baee  MinnL****) 


•>  AnmAfkung,  cc)  r=  AusR»??f<9  ein  Partizip  vakaL 
**\  Anmerkung.   Gmppe  c  ^aa— cc)  vakat. 

***}  Anmorknng.   Es  erflbrl|ffe  noch,  darauf  hinzaweisen,  da6  dM 
Kind  beraito  Gegenwart  nnd  Vergangenheit  ontersoheldet,  eiebe: 

Idchter  brennen 
Schlotfeger  belgschreibt. 
Ei  wendab  Pnmomina  an^  aber  noch  falsch,  siebe: 

Bnb  aoll  ihren  Hat  aofsetzni. 
****)  Anmerkang.  Ich  versache  den  Gedankengang  das  Kindes  ver« 
&Ugend,  die  Schlüsse  vollständig  aufzulösen: 

1.  IMe  Lampe  ist  nicht  angezündet.  JBe  sind  keine  ZtLndhöIzchen  da. 

Man  mai  welche  kaufen. 
3.  (Siehe  oben).  Die  Tafeln,  weldio  die  Bnben  babsn,  mag  leih  akki 

essen,  sie  sind  mir  ztt  hart. 
3.  Hier  ist  ein  eroeser  Hut.   Diesen  Hat  sollte  ein  Mann  aufsetzen. 

Sa  ist  fcalnflr  u.  Alao  kann  «r  ibn  nidit 
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4.  ta  «ICll  MMfll 

■•ahlngend«  Sitze»  w«l 

darstellen  sollen: 

ck«  «Im  BnlkliiHf 

Juli 

Oktober 

Dezember 

Andere  Minni.  wie  mein 
Katzkruki ,  liir  Miuni 
fort,  W»ld  iiAiUt  Vater 
und  Matter  sachene.*} 

Ich  ziehe  das  Resultat  aus  dem  gewonnenea  Material: 

Tabelle  VL 
(^«•»mmemtellnag  der  Brgebaisse.) 
e)  MaaptwSrter. 


JaU 

Oktober  | 

Dezemb. 

Sotnma 

Neu 

10 

5 

16 

2.  Körper,  seine  Teile  .... 

6 

2  1 

8 

3 

4 

1 

8 

4.  Du  Htm  and  seliie  TUb 

4 

2 

1  6 

5.  Nahmngfsmittel  

1 

4 

S 

6.  Oer&te  uad  Gebrauchfiartikei  . 

11 

18 

11 

40 

7.  Tiere  and  deren  EOrpaitille  . 

3 

4 

6 

13 

8.  Dinge  in  der  Natur  .... 

1 

2 

2 

5 

9.  Stoffe  

1 

1 

2 

10«  Abslnkte 

* 

30 

1 

47 

28 

106 

4.  Der  Mann  eoU  kommen  and  soll  ikn  aofsetzen. 

5.  Der  Hand  hat  kein  'Wlekelbead.  tfen  matt  eini  l»af«n. 

Bemerkung':  Der  Hund,  den  es  auf  einem  anderen  Bild  geBehen  hatte, 
ein  Mopa,  hat  ein  Geschirr  über  Brost  and  Bücken.  Diesen  Gurt 
bSIt  ee  für  ein  Wickdband.  Der  Hand  anf  diesem  Bild  i«t  ntolit  aia» 
ge^^cliirrt.    Das  sieht  es.    Deswegen  denkt  es  sicH,  wie  dAigestellt. 

6.  Die  Hamper  sind  zerrissen.   Man  sieiit  sie  gar  nicht. 

Bemerknng :  Das  Pu}ier  ist  zerrissen.  Dieser  Umstand  reranlaßt  das 
Kind  zu  dem  obigen  Schlüsse. 

7.  (Siebe  Schloß  1).  Die  Lampe  ist  nicht  ani^ezündet.   Es  sind  kaine 
Zündhölzchen  da.  Diese  luweB  die  Boben. 

8.  Das  Kätzchen  legt  seine  Pfote  auf  ein  anderes  Eätacken.    Es  will 
zu  ihm  hin     Dae  ist  einmal  eine  böse  ifinni.    f Rittliches  Urteil). 

*)  Anmerkung.    Wir  hatten  eine  Katze.    Während  der  ITerien  lief 
sie  in  den  nahen  Wald  ond  worde  dort  ersi^ossen.  Di8  Kind  ipatiiilit  »of 
dem  Bildn  eine  Katze.    Eine  derselben  hat  Ähnlichkeit  mit  der  entlaufenen 
(mei  Katzakrakl)    Das  ist  der  Assoziationsponkt,  der  hinüberleitet  zor 
eigenen  Katie.  Kon  erzählt  es  deren  L^den^eedhldite. 

„Die  andere  Minni  sieht  aas  wie  die  meinige.    Ttr  Kamerad  ist  fort 
£r  ist  in  den  Wald  hinaasge^^angen,    Vater  ond  Motter  gehen  nach 
mi^litfi  Ilm.  — 
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b)  UnvollkomiBM«  SitM. 


Oktober 

pBwmbw 

dieeelbe  ist 

• 

4 

bb)  Eigwiuchallmroft 

1 

1 

4 

s 

1 

10 

dd)  SSflttwort 

3 

l 

13 

b)  Objekte 

4 

9 

e)  U&st&nde 

M)  Ort 

bb)  Zeit 

5 

13 

24 

1 

1 

cc)  Grund 

1 

1  1 

2 

Sqihbm  71 


c)  Vollkommene  Sitz«. 


tt)  AnsMgo. 

ae)  Haaptwort 
bb)  Eigemchaftswort 
dd)  Zottwort 
b)  Objektou 

— 

1  '  1 

1 

3 
8 

1 
1 
1 
9 

1 
2 
4 
30 

27 

d)  SchlflsM. 

6 

i 

• 

•)  BnclkhiagMi. 

•  1 

1  ' 

I  - 1  - 1  ■  I  ' 

Tabelle  Vll. 
(Gasamtübersiclit  der  vorsteheiiden  Tabelle.) 


Jidi 

Oktober 

DetMmb. 

L  Hauptwörter 
DL  TTnvoUkommeiie  ^tse 
TTf-  VoUkommeiis  Hllil 

rV.  Schlüsse 
y.  Ermblong 

30 
20 
3 

47 

30 
12 
5 

28 
21 
12 
3 
1 

105 
71 
27 
8 
1 

Einige  Eriäutenmgeii  mögen  die  gegebenen  Tabellen 
eirgiuuen« 

Zu  S.  68:  Unvollkommene  Sätze,  in  denen  die  Satzaussage 
ein  Hauptwort  ist,  bemerke  ich :  «»aechwarze  Katze" :  Das  Kind 
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denkt  sich :  ,,Das  ist  eine  schwarze  Katze".  Der  Beobachter 
hat  das  Subjekt  zu  ergänzen,  den  gesprochenen  unvollständigen 
Satz  des  Kindes  nach  dessen  Sinn  zu  vervollkommnen.  Es  ist 
ein  Unterschied,  ob  das  Kind  sagt:  klein  Karo,  böser  Bub  oder 
„Bu  barfuß".  Im  ersteren  Falle  lautet  der  vollständige  Satz: 
„Das  ist  ein  böser  Bube."  Die  Antwort  des  Kindes  ist  eine 
Aussage,  zu  welcher  das  Subjekt  ergänzt  werden  muß.  Im 
zweiten  Falle  ist  Subjekt  und  Aussage  schon  gegeben.  Die 
Ergänzung  erstreckt  sich  nur  auf  die  Form  des  Satzes,  nicht 
auf  den  Inhalt.  £s  braucht  nur  der  Artikel  und  die  Kopula 
ergänzt  zu  werden,  während  im  ersteren  Falle  ein  widitiger, 
unentbehrlicher  Satzteil  fehlte. 

Zu  den  Sätzen  mit  „Umständen"  bemerke  icfa!  folgendes: 
Es  war  mir  nicht  möglich,  in  den  Rahmen  der  systema- 
tischen Zusammenstellung  die  Umstandswörter  selbst  enusu- 
kleiden.  Da  dieselben  aber  so  zahlreich  auftreten  und  eine 
gewisse  Reichhaltigkeit  besitzen,  kann  ich  nicht  umhin,  dieselben 
aufzählend  hier  nachzuholen:  Das  Kind  gibt  sich  selbst  Ant- 
wort auf  die  Fragen: 

Wo?  (im,  da»  dahinten,  in  der  Mitte,  oben) 
Wohin?  (hinauf,  daher,  danunter,  dadrauf  nunter,  vor,  hin, 
hinaus  (heraus),  runter.)  — 

Bis  jetzt  hatte  ich  mein  Augenmerk  auf  die  Sprache  des 
Kindes  gerichtet,  seine  Ausdrucksweise,  seine  Sprachfertigkeit. 
Nun  will  ich  diese  Worte  des:  Kindes  Rieben  mit  seinem  Geiste, 
mich  versenken  in  seine  Psyche  und  darzustellen  versuchen, 
wie  die  Gedankenfolge  des  Kindeat  war,  etwaige  Lücken  er- 
gänaen  und  in  das  Gefühlsieben  des  kleinen  Beobachters  hin- 
einleuchten. Die  Resultate  folgen  wiederum  in  Tabellen. 


Tabelle  VllL 

1.  NsgatiooM. 

Juli 

Oktober 

Dezember 

a)  1.  Kein  Wagen  aa- 
spannea 

2.  Ka  Mutter 

3.  ka  Karo  da 

4.  ka  Mutter  dran 

5.  ka  Lampe 

6.  ka  Popp« 

a)  1.  ka  rhokoIadetaM 

2.  ka  Bu  drauf 

3.  ka  Pappe 

4.  ka  Wickelband 

b)  1.  ka  Ooekalbalin 
2.  Lampe  net  aasnnden 
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Juli 


Oktober 


Dezember 


7.  ka  Karo 

8.  ka  Wickelband 


3.  net  ZttndlLÖlzchen 

4.  Heßler  hat  net 


b)  1.  ka  Zttndhülzcben 

2.  ka  Zimmer 

3.  ka  Schürze 

4.  Ivu  Alttuu  her 

5.  ka  Leine 

6.  ka  Hanna 

7.  ka  Paula 

8.  Ice  Muhpetz 


Knopllitiefel 


Während  der  Durchsicht  der  Angaben  des  Kindes  fiel  mir 
auf,  daß  es  ab  oft  sagte :  das  und  jenes  wäre  nicht  da.  Also  ver- 
mißte es  etwas  auf  dem  Bilde,  das  es  dort  vermutet  hatte.  Auf- 
fallend ist»  daß  derartige  Negationen  während  der  erstmaligen 
Betrachtung  nicht  vorkommen.  Im  Oktober  finden  sich  deren 
16  (8+8),  im  Dezember  11  (4+7).  Ich  habe  diese  Negationen 
in  swei  Gruppen  gebracht.  Sieht  man  dieselben  nämlich  etwas 
naher,  scMrfer  an,  tab  bemerkt  man,  daß  sich  die  erste  Gruppe 
auf  Dinge  bezieht,  welche  es  deshalb  auf  seinem  Bilde  ver- 
mißte, weil  etwas  ähnlichesi  auf  dem  vorausgegangenen  Bilde 
oder  einem  früher  vorgeführten  war.  Die  zweite  Gruppe  ent- 
hält diejenigen  Negationen,  die  sich  auf  die  Umgebung  des 
Kindes:  Familie,  Haus,  Freunde  und  sein  eigenes  Ich  beziehen. 
Daß  das  Kind  im  Juli  derartige  Negationen  nicht  brinsrt.  erkläre 
ich  mir  aus  dem  Umstände,  daß  es  früher  noch  keine  Bilder  an- 
schauen durfte,  in  seinem  Gedächtnis,  in  sein  f  r  Erinnerung  also 
noch  keine  Vorstellungen  derartiger  Wahrnehmungen  haften 
komiten  imd  der  Reiz  der  Neuheit  den  Hintergrund  der  Um- 
gebung zurückdrängte.  Die  Erklärung  einiger  dieser  Nega- 
tionen wird  genügen,  um  den  Gedankengang  ded  Kindes  fest- 
stellen zu  können. 

„Ka  Karo  da."  So  sagt  das  Kind  beim  Anschauen  des 
iweiten  Bildes.  Auf  dem  ersten  Bilde  war  der  Hund  (sein  eigener 
Hund  heißt  Karo)  der  Mittelpunkt  des  Redeflusses.  Nicht  we- 
niger als  5  Mal  nennt  es  während  der  erstmaligen  Betrachtung 
den  Hund.  Zu  tief  sitzt  der  Karo,  sein  eigener  Hund,  in  der 
Erinnerung,  als  daß  e!!^  ihn  bei  Betrachtung  des  Bildes  2  nicht 
vemufllBen  sollte. 

„ka  Wickelband".  Der  Hund  eines  früheren  Bildes  war 
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gegürtet,  der  Hund  auf  dem  später  i,  orgeführten  Bilde  hat 
keinen  Gurt,  das  fällt  dem  kleinen  Beobachter  auf;  deshalb 
sagte  er:  ka  Wickelband. 

»,ka  Hanna,  ka  Paula/'  Seine  beiden  Schwestern  heißen 
Hanna  und  Paula.  Nun  sieht  es  auf  dem  Bilde  ein  Mädchen, 
das  es  sich  in  seinem  Älter  seiend  vorstellt.  Deswegen  sagt 
es :  Dös  bin  ich.  Zu  ihm  gehören  aber,  für  das  Kind  als  etwas 
Selbstverständliches  geltend,  seine  beiden  Schwestern.  Diese 
vennißt  es.  Deshalb  sagt  es:  ka  Hanna,  ka  Paula.  Diese 
Art  der  Negation Ueidet  es  auch  oft  in  Fragen:  Wo  ist  Fayla, 
wo  ist  Hanna? 

„Ka  Godoelhahn."  Das  Kind  hatte  su  Weihnachten  einen 
Goekelhahn  erhalten.  Das  vorgexeigte  Bild  stellt  die  Weihnachts- 
bescherung  dar.  Nach  seiner  Ansicht  gehört  dazu  auch  ein 
Godcelhahn.  Es  findet  unter  den  Gaben  ki^  solches  Tier» 
deshalb  sagt  es:  Ka  Gockelhahn.  — 

Wir  sdien  aus  dieser  Betrachtung,  daß  das  Kind  seinen 
Bewußtseinsinhalt,  seinen  Vorstellungskreis  in  Beziehung  bringt 
zu  den  von  ihm  angeschauten  Bildern.  Diese  Tatsache  läßt 
den  Schluß  zu,  daß  das  Kind  das  auf  dem  Bilde  sucht,  was  es 
sich  zu  der  dargestellten  Scene  zugehörig  denkt,  daÜ  es  das 
nicht  sieht,  was  seinem  Vorstellungskreis  fremd  ist. 

Tabelle  IX. 


a.  Aoskllfsaiitttl  als  Bnatzmlttel  fOr  den  Maagtl  aa  S|Wtcli-  «der 

SpnchfeitlglMits 


Oktober 

Desember 

Am  80  her 
FnB  BO  nonter 
Fimm  nwchte  w> 

Der  Knabe  hat  solchs  da 
Es  zeigt  die  schiefe 

Lage  des  Hates  des 

Blnftben 
Bier  da  drin 

machte  po 
£abn  a  so  gitammn 
to  tirat  er 
machts  so 
du  fikQla  a  M 

Im  Juli  bediente  es  sidi  der  Geberdensprache  teial,  im 
Oktober  5mal,  im  Deaember  gar  nidit  mdhr.  Diese  Geberden- 
spräche  ist  scharf  m  unterscheiden  von  den  eigentlichen  Nadi- 
ahmnngen.  Das  Wörtciien  ,,80*'  deutet  uns  an>  daß  das  Kind 
eigentlidi  etwas  sagen  woDte,  daß  es  uns  beschreiben  wodte, 
wohin  die  Frau  ^den  A  r  m  tut»  wohin  jdie  Katae  den  Fuß  legen 
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v^ill.  Am  deutlichsten  kommt  das  zum  Ausdruck  in  der  An- 
gabe :  Der  Knabe  hat  s  o  1  c  h  s  da.  Der  Knabe  hat  eine  Tafel 
in  der  Hand.  Die  Tafel  ist,  scheint  ,es,  etwas  undeutlich  ge- 
leichnet.  £s  kennt  die  Tafeln  im  Juli  schon.  Siehe  oben. 
Waimn  ^gt  :  Der  Knabe  hat  soichs  da  ?  Es  erkennt  diesen 
Gegenstand  auf  diesem  Biki  nkiit  als  Tafel,  es  sieht  nur  die 
Form.  Es  weiß  noch  nichts  von  einem  Rechteck.  Deswegen 
hilft  es  sich  mit  seinen  Händchen  und  macht  uns  ein  Recht- 
edk  vor.  Unwillkürlich  denke  ich  hier  an  den  Witz,  den  man 
ädi  oft  erlaubt.  Was  ist  eine  Ratsche?  Fast  die  meisten 
Mensdien  geben  zur  Antwort :  Ein  Ding  mit  welchem  man  es 
»80**  macht  (sie  ahmen  die  drehende  Bewegung  der  Ratsche 
aadi.) 

Ein  Tirolerbube  hatte  einen  Hut  mit  einer  Spielhahn- 
feder schief  auf  den  Kopf  gedrückt.  Das  Kind  kann  sich 
nicht  ausdrücken.  Es  nimmt  seine  Händchen  und  zeigt  uns  die 
schiefe  Lage  des  Hutes.  In  einem  Maßkrug  ist  Bier.  Den 
Satz  kann  es  nicht  voUaitandig  sagen.  Es  kann  sich  nicht  richtig 
ausdrücken :  Es  deutet  auf  den  Krug  und  sagt :  Bier  da  drin 
u.s.w.  Die  Erklänmg  der  Juli-Beispiele  mögen  genügen  da- 
für, daB  die  Behauptung  richtig  ist:  Fehlt  dem  Kinde  daai 
Wort,  so  sucht  es  sich  durch  Geberden  zu  verständigen.  Anders 
ist  es  mit  den  eigentliohea 

3.  Nachahmung«!!. 

Hier  ersetst  nicht  die  Geberde  die  Sprache,  aondem  das 
Kind  ahmt  nadh  aus  dem  natürlichen  Nachahmung^rieb.  Aul 
dem  einen  der  gezeigten  Bilder  ist  eih  lebenslustiges  Bauern* 
«eib  abgeibildet,  sie  lacht  herzlich,  ihre  weißen  Zähne 
blitien.  Der  Künstler  hat  das  Porträt  herrlich  wieder- 
gegeben. Das  Leben  des  Bildes  eiMokt  den  Nachahmungs- 
trieb des  Kindes.  Täuschend  gibt  es  die  Mienen  des 
Weibes  wieder,  so  daß  ich  wünschte^  ein  Photograph  wäre 
ngegen.  Er  hätte  mir  die  Züge  des  Kindes  festhalten  müssen. 

Auf  einem  anderen  Bilde  ist  eine  Katzeniamilie  abgebildet. 
Ein  kleines  Kätzchen  kratzt  mit  den  Füßen.  Das  Kind  sieht 
die  Bewegung  der  Katze  mit  seinem  geistigen  Auge.  Diese 
iWahmehmung  resp.  Vorstellung  veranlaßt  es,  die  Katae  nadi- 
auanmen :  es  strampelt  mit  den  Beinen. 

Der  Knabe  auf  dem  ersten  Bilde  hat  weiße  Zahne,  wie 
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Perlen.  Diese  fallen  dem  Kinde  auf.  Es  macbt  seinen  Mund 
ianf  und  seigt  ebenfalls  seine  Zähne. 

AUes  was  Leben  hat,  reizt  das  Kind»  weckt  den  Nach- 
ahmungstrieb, das  Kind  folgt  willenlos.  — 

Im  Anschlu6  an  die  mangelnde  Sprechfertigkeit  und  die 
Defekte  im  Spradigebrauch  möchte  ich  auf  eine  andere  Er- 
scheinung aufmerksam  machen:  auf  die  unrichtigen  Bezeich- 
nungen mancher  Gegenstände: 


Tabelle  X. 
Oi>'alBclfce  BeielcbnungexL) 


Jali 

Oktober 

Dezember 

Di©  Festung,  mit  der 
dieBLnabeii  amWeih- 
Aftohtea  spielen,  ist 
sacrat  efn«  Eisen - 
bahn,  dann  ein 
Gartenhaus 

Der  Gurt  des  Hundes 
Ist  ela  „Wickel- 
band" 

DieFliege,  welche  auf 
der  Katze  Iftnft»  ist 
eine  Wunde,  ebi 
„Wewe" 

Die  scbwenen  Hecke 
des  Mopeea  ist 
^lat*' 

Die  Stiege  des  Hansee  ist 

eine  Cli  ok  o!  ad  e  t  a  f  el 
Die  Sortiere  eine  W  ag  en- 
deck 

Der  Spiegel  eine  Ckoko- 

ladetafel 
ebenso  die  Schreibtafel 
Eine  Puppe  identifiziert 

sie  mit  sich  selbst: 
dös  bin  ich,  nicht  ich  die 

Puppe 
Schlotxeger  hngidiralbt 

Stuhl  =  Haspel 
Wandkarte  =  Chokiülede- 
tafei 

Tisch— Ghokoladetaiel 

Zweifd:  Die  ftppe 

Koraektor:  Die  Bntta» 

Wenn  ich  diese  „unrichtigen  Bezeichnungen**  betrachte^ 
so  muß  ich  an  Goethes  Wort  denken: 

„Anschauen^  wenn  es  dir  gelingt. 
Daß  es  erst  ins  Innere  dringt. 
Dann  nach  außen  wiederkehrt : 

Bist  am  herrlichsten  belehrt.*' 

Armes  Kind!  ,,Wenn  es  dir  gelingt!"  Ich  entsinne  mich 
noch  meiner  Kindheit.  Mein  Vater  nahm  mich  Sonntags  mit 
in  die  Kirche.  Wir  saßen  stets  auf  der  sogenannten  Empore. 
Von  da  aus  konnte  man  gut  den  Altar  sehen.  Vor  dem  Altar 
saßen  die  Lateinschüler.  Ich  freute  mich  von  einem  Sonntag^ 
auf  den  andern:  ,,die  Feuerwehrleute"  wiederzusehen.  Das 
waren  für  mich  die  Lateinschüler.  Den  Zusammenhang  kann 
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ich  mir  momentan  nicht  erklären.  Beobachten  wir  Landleute, 
wenn  sie  in  die  Stadt  gehen.  Welche  ,,naiven  Ansichten'*  — 
Anschauungen,  !so  wie  sie  die  Personen,  die  Dinge,  die  Si* 
tuationen  „anschauen**.  Doch  ich  schweife  ab.  Zurück  zum 
Thema.  Das  kleine  Mädchen  isieht  eine  Festung,  eine  solche, 
welche  der  Weihnachtsmann  bnngt,  für  eine  Eisenbahn  an.  Die 
Eisenbahn  hat  in  dem  Sdüot  der  Lokbrnotive  einen  erhöhten 
Punkt,  der  in  groben  Umri^^  dem  Turm  'der  Festung  gleicht. 
Das  Gartenhaus,  für  welches  das  Kind  die  Festung  später  hält, 
hat  die  viereckige  Gestalt  derselben.  Das  Kind  sieht  Formen", 
„Form"  und  weiß  nicht,  was  es  mit  ihr  anfangen  soll.  Ebenso 
geht  es  ihm  mit  verschiedenen  Gegenständen,  welche  in  der 
„Form**  einer  Chokcladentafel  gleichen.  Die  „rechteckige** 
Stiege,  der  rechteckige"  Spiegel,  die  „rechteckige"  Schreib-» 
tafel,  die  ,,recht<  ckigc"  Wandkarte  ^-  alle  diese  Gegenstände 
sind  Chokoladentafein.  Am  meisten  Berechtigung  verdient  wohl 
der  Vergleich  mit  der  Schiefertafel,  weil  hier  das  Moment: 
„dunkle  Farbe"  hinzukommt.  Irgendwelchen  Berührungspunkt 
müssen  wohl  die  beiden  Gegenstände,  welche  das  Kind  in  ihren 
Bezeichnungen  verwechselt,  haben.  So  der  dunkle  Flecken  auf 
der  hellen  Haut  des^  Mopses.  £s  sieht  fast  so  aus,  als  ob  der 
Mops  blutete,  ebenso  die  Fliege  auf  da*  Katze.  Ein  Fledcen  auf 
dem  Fell  das  isit  für  dasi  Kind  Blut  Wo  Blut  herausläuft^ 
muß  eine  Wunde,  ein  „Wewe"  sein.  Aber  schön  erhebt  das 
Kmd  Zweifel.  Es  sieht  eine  Puppe.  Es  denkt:  Diese  Person  (?) 
ist  so  groß  wie  idi.  Es  „schaut  die  Puppe*'  alsr  so  groß  an,  wie 
sie  sich  selbst  dönkt.  Es  sagt:  „das  bin  ich."  Nun  hat  ihr,, 
schemt  es,  an  der  Puppe  doch  etwas  nicht  gefallen,  was  zum 
Vergleich  mit  ihm  nicht  recht  stinmit.  Esi  erheben  sich  in 
seiner  Psyche  Zweifel.  Es  sagt:  nicht  ich:  eine  Puppe.  Es 
korrigiert  sich  auch.  Im  Juh  halt  es  die  Portiere  für  eine  Wagen- 
decke. Im  Oktober  sagt  es:  ein  Vorhang.  Diese  „un- 
richtigen Bezeichnungen**  haben  mich  sehr  interessiert.  Sie 
sind  der  Angriffspunkt,  an  welchem  wir  den  Hebel  anzusetzen 
haben,  um  das  „Anskrhauen"  und  „Anschauungsvermögen"  der 
Kinder  recht  studieren  zu  können.  Der  Anschauungsunterricht 
gravitiert  nicht  auf  die  „Objekte**  hin,  sondern  muß  das  Subjekt 
„Kind**  im  Auge  behalten.  Idi  schließe  diesen  Abschnitt  mit 
den  Worten  Karl  Gerociks: 


3Q  BtiybachtUHgtn  tUer  das  Anschauung^svermöggn  der  Kinder.  I, 


„Singt  immer:  wie  singen  die  Alten 
Und  lesen  die  Sdbrift  mit  Vemand 
Und  doch  acfal  wie  hundertmal  halten 
Das  Bncb  wir  veikefait  in  der  Hand.*' 

Sprach-  und  Sprechmängel. 

Unterwirft  man  die  Aussagen  des  Kindes  nur  einer 
flüchtigen  Durchsicht,  so  fallen  sofort  die  vielen  „a"  auf: 
Mädla;  dieses  „a'*  findet  sich  am  häufigsten  an  Stelle  des  un- 
bestimmten Artikels;  Hier  kommt  der  Dialekt  der  leiciitea 
Auslspracbe  des  entg^egen:  statt  „ein**  enscfaeint  stets  »&'*. 
Selten  wendet  es  den  bestimmten  Artikel  an. 


TabeUe  XI. 
(UnbMtliiinter  ArtlM)- 


Juli 

Oktober 

Desember 

Snuma 

2  X 

5  X 

13  X 

1         20  X 

Pronomina  wendet  es  häufig  an  und  mur: ' 

Tabelle  Xll. 
(Proaomliu.) 


Oktober 

Do— ab<r  1 

1.  Persönliche 

ich  5X  er  IX 

ich  2X 

8 

2.  B«fiitzuizeigende  i 

ihr7XSeinlX 

sein  iX  ihr  bX 

15 

3.  Hinweisende 

du  4X 

dea  4X 

8 

4.  Bückbezfl gliche 

5.  ünbesUmmte 

1  (solches) 

1 

6b  Riigvnde 

3X  ~ 

4 

J  36 

Wendet  es  dieselben  auch  richtig  an?  Folgende  Ta- 
belle XIII.  führt  die  falschen  Anwendungen  der  Pronomina  an : 

Tabelle  XUL 

(Falsche  Anwendungen  der  Proaomlnab) 


Jali 

Oktober 

Dezember 

ihr  Pfote  (Katse) 

ihr  Großmutter  der  Bn 

(X>ie  Großmutter  des 

Buben) 
Ihr  Mutter  soll  Pral*  % 

Weckla  geben 

Katzakrekel  ihr  lÜBal 

Da  ihr  Scliwanz 

die  groBe  Paula  ihr  kleines 

B£w6eterU;ihzelCntt6r; 

Ihr  Veter. 

L,  Mamnr.  31 

Juli 

Oktober 

Dezember 

Bob  mM  lluwi  Hnt  «of- 

eetzen 

Eig^atUohe  Pronomina 

ikr  Pfote 
ihr  Mntfear 

Ihr  Schwanz 
ihre  Matter 
Üir  Yntar 

Wir  sehen  hier  die  mannigfaltige  Anwendung  des  Prono- 
mens ihr :  ,4hr  Großmutter  der  Bu*' :  die  Großmutter  des  Buben, 

„Die  große  Paula  ihr  Ideines  Schwesterla**  s  das  kktne 
Sdiwesterchen  der  großen  Paula.  Das  besitzanzeigende  Pro- 
nomen ersetzt  den  Genetiv,  der  ja  auch  eigentlich  den  Besitz 
anieigt. 

„Ihr  Mutter  soll  Paula  a  Wedda  geben'*:  Das  ist  eine 
der  vielen  Umstellungen,  die  ich  schon  bei  anderer  Gelegen- 
heit schilderte  (AUg.  deutsche  Lehreiseitung  49:  der  Ge- 
däditnisstoff).  Die  Mutter  soll  ihrer  Paula  a  Weckla  geben. 

„Bub  soll  ihren  Hut  aufsetzen"  ^  Verwechselung  mit 

„seinen". 

Das  Pronomen  „ihr"  wird  \(>n  dem  Kinde  teils  richtig  an- 
gewendet, teils  falsch;  es  unterlaufen  ihm  Umstellungen ;  es 
wendet  das  besitzanzeigende  Fürwort  an  Stelle  des  Genitivs  an. 


Tabelle  XIV. 

(Zahlwörter.) 

Juli 

Oictober 

Dezember 

All«  5 

Dm 

5  Karo 
5-8—9  Bn 
5  Fran 
5  Fäßla 

Die 
5 

paarla  Pfote 
Tran 

Während  der  beiden  ersten  Betrachtungen  ist  eine 
größere  Anzahl  von  Gegenständen  immer  5;  das:  drei »  Zufall. 

Interessant  ist  das  Zählen :  5— 8*-9  Bu.  Das  betreffende  Bild 
stellt  namlidi  eine  Schule  dar,  in  welcher  viele  Kinder  sitzen. 
Die  große  Anzahl  derselben  geht  wohl  über  den  Zählhorisont  des 
Kindes  hinüber.  Deswegen  nennt  es  5 — 8 — Q  sprungweise.  Im 
Dezember  druckt  es  sich  unbestimmt  aus.  Es  sag^ :  Viel  Frau. 
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Paula  sind  »  wenige.  Das  Kind  ist  jetst  5  Jahre  alt*  Es  hat 
den  Zahlbegriff  2.  Bis  4  kann  es  zählen. 

Eine  Eigentümlichkeit  in  der  Aussprache,  der  Sprache  der 
Kinder  überhaupt  ist  die  Anwendung  des  Infinitiv.  Ich  unter- 
suche, wie  oft  es  diese  Fünn  wählt,  ob  sich  dieser  Mangel  ver- 
liert und  wie  diese  Form  ersetzt  wird. 


Tabelle  XV. 

(Infinitive.) 

Jnlf 

Oktober  | 

Benber 

Stecken  hauen 
Blumen  haben 
SiteUkntaan 

so  machen 
Katze  kin legen 

Grad  so  fahren 
Karo  neibeiAen 

Strümpfe  anziehen 
nicht  aufwarten 
Wagtm  anspannen 
Lichter  naofstoellMk 
net  anzünden 
net  anfeetna 
net  aufwarten 
Hat  aufseta^n 
lOniieria  hinkigtii 
Katze  herlegen 
net  anziehen 
Mftdla  8o  beten 
Frau  hinschaua 
Wickelband  kaalw 

net  Zündhölzchen  haben 
wieder  hinlegen 

S.  &  4-  7 

S.  S.  es  U 

8.8.^1 

Im  Juli  wendet  das  Kind  den  Infinitiv  7mal,  im  Oktober 
14nial  und  im  Dezember  2mal  an,  (siehe  Tab.  XV).  Daß  es 
im  JuU  von  dieser  Form  sehencr  Gebrauch  macht,  als  im 
Oktober,  hat  seinen  Grund  dann,  daß  es  eben  im  Juli 
weniger  weiß.  Deshalb  steht  mir  auch  bei  der  juii-Besprechung 
weniger  Material  zur  Verfügung.  Die  Gegenprobe  wird  jetzt 
zeigen,  ob  korrekt  angewendete  Verba  im  Desember  den  In- 
finitiv veidrangten. 


Tabelle  XVI. 
(Vardringuag  des  laflaltiTt  dnroh  Yerbf  ormaii.) 


Joll 

Oktobar 

Mann  hat  Pfeilen 
DerSnabaliailMkthida 

hat  Z&hne 
•etet  fiaaer  aal 

Karo  wart  auf 
liatl!bM 
Karo  gibt  Ffoto 
Ist  einpackt 

Wart  auf 

Bq  hat  GhokoIadetaM 

Bn  hat  Bilderbach 
Weiler  Karo  hat  Beiiia 
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Juli 

1  Oktober 

1  Dezember 

l)«r  Ba  lelittlit 

Mft/^  ich  nicht 
Mann  soll  kommen 
PaoIa  lukt  Zopf 
Mutter  soll  g«b«n 
Bnb  soll  außietren 
Eraa  hat  Stock 
Dm  bin  ich 
Midi»  hat  SImoIw 

DiUiiteMte^  der  Mhui 

Das  ist  Bol  Tlaos 
Mazm  kann  nicht  vor 
Kinder  Uran  Fangerlens 
Hamper  lind  zentesan 
sieht  man  gar  nicht 
Bitzen  in  der  Bank 
GroOe  Chokoladstaldii 

Bln(i  Rüder 
hat  lüiopietiefei 
HetlerluitiMtKiMmlirtiaM 

hab  ich  Enopbltefel 

gsehn. 
MUmerla  ffuckt  rana 
Vater  und  Mutter  sadufiiyi 
hat  Blnmenstranß 

Bu  da  oben  aoU  mnter 
Frau   hat  an  KofA  mid 

a  Haabn  auf 
Himdflla  hat  Sohwaiu 

Da  hint  steckt  Loila 

Karo  tnt  man  anspannen 

Luila  hat  au  Schopil 

B.  8.  B  6 

6.  8.  x3  18 

Bei  den  erstmaligen  Betraditungen  überwieieen  die  In- 
finitive, im  Dezember  haben  die  korrekten  Sätze  einen  sehr  be- 
deutenden Vorsprung.  Während  eines  halben  Jahres  hat  das 

Kind  „im  Sprechen"  sehr  viel  gelernt.  Die  beiden  Tabellen: 
XV  und  XVI  beweisen  das. 


Tabelle  XVII. 

(Fehlorhaft  ftüRgesprochene  Worte) 


Juli 

Oktdbar 

Damnbar 

atthma 

Baroln 

Xatnkrakel 

hMcgiohMihfe 

Pottkittel 

Kaffeemahl 

Unter  der  großen  Anzalü  von  Wörtern  ist  eigentlich  die 
der  fehlerhaften  sehr  gering.  ^^Mehme**  und  „Katzakrakel"  bilden 
eine  Gruppe.  Das  Kind  sagt:  mehme,  weil  das  aweite  „m" 
assoiiativ  auf  den  eisten  l4iut  wirkt:  ebenso:  Katzakrakel. 


die  zwei  „K"  in  Katzenbrack  üben  ihre  nach-  und  rückwärts 
wirkende  assoziative  Kläft  aus.  Das  Kind  spricht  unter  diesem 
Drucke :  krakl  Statt  brack  (aehe  obenerwähnten  Aufsatz  der 
Allg.  deutschen  Lehrerzeitung,  in  welchem  ich  diese  Kraft  des 
Näheren  erläutert  habe).  Pottkittel  (Bettkittel),  Baroln  (  Ballon) 
und  Kaffeemahl  (Kaffeemülikj  hat  sich  das  Kmd  selbst  ge- 
bildet, wie  vielfach  Kinder  ihre  Sprache  selbst  formen. 


Laien  behaupten  oft,  Kinder  mit  3—4  Jahren  verstünden 
noch  nicht  viel.  Auch  ich  wurde  ausgelacht,  als  ich  von  emera 
3ijährigen  Kinde  Bilder  ansehen  ließ.  Wir  haben  gesehen, 
daJß  uns  der  kleine  Mann  so  viel  Stoff  geliefert  hat,  daß  er 
kaum  zu  bewLiltigen  ist.  Das  Kmd  hat  nicht  nur  Gebenden, 
Mienen  und  Worte.  Es  hat  auch  schon  Gefühle  und  ist  in 
seinem  Innersten  empört,  wenn  es  sieht,  daß  einem  Wesen 
Unrecht  geschieht.  Seine  Psyche  ist  erregt  darüber,  daß  ein 
anderes  Geschöpf  leiden  soll.  Unzweideutig  gibt  uns  der  kleine 
Sdiüler  darüber  Antwort.  Im  Juli  merkt  man  davon  noch 
nichts.  Aber  schon  bei  der  zweitmaligen  Betrachtung  gefällt 
es  ihm  durchaus  nicht,  daß  der  Nacketfroscb  ^piidit  angezogen 
ist".  Es  nennt  den  Buben  „böse'*,  weil  er  einen  Stecken  hat. 
£s  vermutet,  daß  er  mit  demselben  zuschlagen  will.  Seine 
Haltung  gefällt  ihm  nicht.  Im  Dezember  sieht  e^  wie  eint 
Katze  zu  der  andern  will.  Das  Kätzchen  legt  eine  Pfote  auf 
die  andere.  Das  Kind  meint,  es  will  dem  Katzdien  etwaä  tun: 
es  sagt ;  mal  a  jböse  Minni. 

Es  hat  nicht  nur  sittliche  Gefühle,  sondern  das  Anschauen 
der  Bilder  ist  auch  mit  einem  gewisisen  Frohgefühl  verbünden; 
dals  Ssogenannte  Heurekagefühl  konmit  oft  zum  Duithbruch. 
£s  empfindet  Freude  über  die  Freude,  die  aus  den  Augen  der 
im  Bilde  gezeichneten  Personen  bhtzt,  es;  empfindet  Freude, 
wenn  es  Gegenlsitände^  Tiere  und  Peraonenaus  seiner  Umgebung 
in  den  Bildern  wiedererkennt.  „Es  strampelt  mit  den  Beinen** 
und  ahmt  die  Mutter  nadi.  (Siehe  Nachahmung.)  Es  bat 
aucb  religiöse  Gefühle.  Andächtig  legt  estdie  Hände  zusammen, 
als  es  sieht,  daß  ein  Mäddien  betet.  Hätte  es  kein  religiöses 
Gefühl,  nimmermehr  würde  es  auf  die  betende  Haltung  des 


Sittliche  Gefühle. 
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Mädchens  reagieren.  Man  spreche  mir  hier  nicht  von  einer 
Nachahmung.  Ich  habe  mich  so  gründlich  von  dem  Vor- 
kndensein  der  religiösen  Gefühle  überzeugt»  daß  mir  niemand 
das  strittig  macht.  Eine  offene  Frage  ist  die,  ob'  und  inwieweit 
die  Vererbung  mitspielt. 

Damit  wäre  ich  mit  meinen  Betrachtungen  zu  Ende.  Ein 
II  Teil  behandelt  die  Ergebnisse  des  Anschauens  der  Bilder 
von  Seite  schulpflichtiger  Kinder. 


Sttzungsberichte. 


P^chologische  Oesellschaft  zu  Berlin« 

Sitzung  vom  11.  Dezember  1902, 

Beginn:  7"  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Th.  S.  Flatau. 
SchriftAhrer:  Herr  P  f  u  n  g  s  t. 

Der  \'or^it7rnHe  begrüßt  die  zahlreich  erschienenen  Gäste  und  macht 
folgende  Muteiiungen: 

Die  StadtbibUothek  tu  Göteborg  überreicht  im  Austausch  gegen 
ca.  18—14  Schiilteii  der  Geeellichaft  fttr  Pqrcfaologjache  Foiadumg  Bd.  VII 
der  Göteborgs  Hfigkolas  AraakfUt  GÖteboig  IfiOl. 

Das  Institut  G^n^ral  Psychologique  su  Paris  ist  bereit»  seia  swei* 
monatlich  erscheinendes  Bulletin  gegen  die  Schriften  der  Gesellschaft  atattt- 
tauschen.  Die  Psychologische  Gesellschaft  ist  damit  einverstanden  und 
Übersendet  Heft  12  und  13—14  ihrer  Schriften, 

Der  Vorsitzende  begrüßt  hierauf  den  Redner  de.s  Aluuds,  Herrn  C.  Eiti, 
Gesanglehrer  in  Eisleben,  ais  Gast  und  erteilt  ihm  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trage über; 

Die  Tonwortmethode  in  psychologischer  und 
musilcp&dagogischer  Hinsicht. 

Zu  einer  guten  Allgemeinbildung  gehört  auch  die  musikalische.  Darum 
müssen  auch  die»  die  kein  Instrument  spielen,  »e  erwerben  können.  Bei 
richtigem  Betriebe  kann  das  auf  der  Grundlage  des  elementaren  Schul« 
gesangunterrichts  geschehen.  Dieser  T^nterricht  vermittelt  gegenwärtie:  keine 
gentir^ende  musikalische  Bildung.  Selbst  auf  höheren  Schulen  gelangt  man 
nicht  weiter  als  zu  einiger  Notenkenntnis,  im  übrigen  aber  nicht  zum  voUen 
Notenverständnis.  Dieser  Mißstand  ist  nicht  auf  die  mangelnde  Befähigung 
der  Schüler,  auch  nicht  auf  die  Schwerbegreiflichkett  des  Musikaliscfa»^ 
sondern  auf  die  Miogd  der  Unterriditsmethode  und  ihrer  Mittel  surück- 
suführen.    Das  soll  hier  nachgewiesen  und  ein  neuer  Weg  geseigt  werden. 

Ein  Schüler,  der  nach  Noten  spielt,  hat  von  vornherein  nicht  nötig, 
sirh  den  notierten  Ton  vorzustellen.  Er  hat  nur  für  jede  Note  die  ent- 
sprechende Griffstelle  am  Instrument  anzuspielen,  um  den  richtigen  Ton 
zu  treffen.  Der  Gesanjgschüler  dagegen  hat  nach  dem  Notenbilde  seinen 
Stimmapparat  einzustellen.    Das  gelingt  ihm  aber  nur  dann,  wenn  voriier 


Digitized  by  Google 


87 


das  Notenbild  die  entsprechende  Toiivorsieiiung  in  ihm  erweckt  hat.  Diese 
Warkutig  will  sich  aber  meist  nicht  einstelleo.  Wenn  es  dem  Spieler  mit  der 
Zeit  geliogt,  schon  beim  ersten  bloSen  Anblick  der  Noten  die  entsprechenden 
TdovorsteIIiaii(gen  su  haben,  so  hat  er  eine  Entwiddung  hinter  sidi,  in  der 
fewisM  Zwiscbenvorstellungen,  etwa  das  chromatische  Sdieroa  der  Klaviatur, 
besonders  aber  die  durch  das  Spiel  gewonnenen  Bewegungsvorstellungen«  eine 
vermittelrtdr  Rolle  zwischen  Noten-  und  Tonvorstellung  gespielt  haben.  Mehr 
oder  minder  bewußt  spielen  tiiese  Zwischenvorstellungen  auch  spater  in  den 
Reproduktionsprozeß  hinein,  wenn  er  mit  musikalischem  Verständnis  Noten 
llesL  Dem  des  Spiels  tmkun^igen  Sänger  fehlen  derartige  Zwischenvor- 
steOnngen.  Die  Vorstellungen  von  den  beim  Singen  gehabten  Empfindungen 
im  Stnnmapparat  können  dahin  nicht  gerechnet  werden,  denn  rie  werden  erst 
mit  Hilfe  der  Ton  Vorstellung  und  nicht  umgekehrt  reprodnsiert.  Man  kann  aber 
auf  dem  Wege  des  Solfeggierens  dem  Sänjger  brauchbare  Zwischenvorstel- 
lungen  anerrtehen.  Die  hierbei  nach  dem  Gesetze  der  Gleichzeitigkeit  dem 
Tonvorstellungskomplexe  assoziierte  Vorstellungskomponente  des  Fonnamens 
enthält  eia  durch  die  Sprechbewegungen  erzeugtes  sensomotorisches  Vor- 
stellungselement.  Diese  Bewegxmgsvorstellungen  haben  aber  so  wie  so  schon 
eine  enge  Beaehung  zu  unterem  logischen  Vermögen  und  werden  bei  der 
nahen  Verwandtschaft  zwischen  Denken  und  Sprechen  vocaussichtlich  das 
musikalische  Denken  viel  wiricaamer  und  suverlüsaiger  beeinflussen  als  die 
vom  Spiel  herrührenden  BewegungsvonMltungen. 

Der  Schultmterricht  hat  das  früher  geübte  Solfeggieren  aufgegeben,  weil 
die  aretinischcn  Silben  für  das  chromatische  Tonsj^tem  nicht  mehr  aus- 
reichten. Das  Abecedieren  auf  Tonbuchstaben  hat  sich  nicht  riiijL^efuhrt,  da 
es  den  Erfolg  der  Stimmenbildung  vereitelte,  denn  die  gebräuchlichen  Ton- 
namen sind  nicht  sangbar.  Sie  bilden  auch  in  ihrer  Gesamtheit  ein  logisch 
«otloses  System,  welches  die  Beddiungen  der  Töne  unterdnander  fast  gar 
oidit  zu  TersiflUbildlichen  vermag.  So  ist  es  gekommen,  daß  wir  einerseits 
zwar  Tonnamen  hatten,  sie  aivlrerseits  aber  nidit  verwerteten^'  um  sie  durch 
hinreichende  Übungen  ebenso  fest  mit  den  TQttVontdhmgen  zu  assoziieret^ 
wie  die  Worte  der  Sprache  mit  den  Vorstellungen  ans  andern  Sadigebieien 
assoziiert  sind. 

Mein  Tonwortsystem  bietet  für  den  musikalisch  bildenden  Gesang- 
unterricht ein  neues  Sprachmittel  an,  welches  das  ganze  rhrom.it ische  Ton- 
system und  die  musikalischen  Beziehungen  der  Töne  untereinander  zu  ver« 
MDBfcUdlichen  vermag.  Die  Tcmworte  sind  auch  sangbar,  wie  die  aretinischen 
SUbeo.  Sie  sinid  wie  diese  iweilautig  und  jedes  besteht  aus  emem  Kon* 
sooanlen  im  Anlaut  und  einem  Vokal  im  Auslaut.  Die  Konsonanten  be- 
liehnen die  chromatische  Stufe. '  Deren  Skala  von  c  bis  h  ist  folgende: 

brtmgspldfkn. 

Die  Vokale  beieichnen  die  enharmoniscben  Unterschiede  auf  den  chro- 
matischen Stufen,  as  heißt  z.  B.  da,  gis  dagegen  de.  Die  enharmonische 
Skala  heißt:  a  e  i  o  u.  Die  Tonwortreihen  der  Dur-  und  MoIltonleiteTO 
lassen  die  diatot^sche  Gliedcrnnp;  n.irh  Ganz-  und  Halbtonstufen  sowohl  an 
den  Konsonanten-  als  auch  V  okaUolgen  erkennen.    Die  Intervalle  werden 


88 


SäaimgshtridkU, 


als  große,  kleine,  verminderte  und  überniäüige  zuverlässig  unterschieden. 
TfoHdm  wUt  dai  neue  Syitem  das  scbwebewle  Problem  der  natfiriidi 
reinen  Stinunung  nidit  losen,  ttberbaupt  an  der  hergebrachten  Art  und  Weis^ 
wie  die  Musiker  die  Stinunui^v^^haltnisse  denken,  nidu»  ändeni,  sondern 
ab  Bildungsnüttel  eine  technisch  und  k>gisch  wertvolle  Ergänzung  su  dem 
bewährten,  jetzt  gebräuchlichen  Notensystem  sein.  Die  Tonworte  sollen 
denuiach  auch  als  neue  Notennanicn  gelten.  Die  Namen  für  die  Be-, 
Grund-  imd  Kreuznoten  sind  folgende: 


Betrachtet  man  die  Namen  von  c-dur  als  Grundnamen,  so  fmdet  man 
die  Namm  der  mit  dnem  Kreux  beseichneten  Noten,  indem  man  von  den 
Laulen  des  entsprechenden  Grundnamens  sowohl  in  der  Konsonanten-  als 
in  der  Vokalskala  eine  Stufe  fortschreitet  und  die  gefundoien  Laute  xu 
einem  Tonwort  verbindet.  Bei  den  mit  b  vorgezeichneten  Noten  schretecc 
man  in  den  Lautskalen  je  eine  Stufe  zurück.  (Ausführlicheres  findet  man 
in  meinem  „Tonwort'*,  No.  1). 

Die  natürlichste  Grundlage  der  Tonarten  sind  die  Hauptdreiklänge. 
Darum  beginnt  die  Tonwortmethode  mit  den  Sekundenreihen  der  Ton- 
leitern, sie  glaubt  dem  Aniäiiger  nicht  von  vornherein  das  Treffen  dis- 
sonanter Imervalle  zumuten  zu  dürfen.  Aus  dem  klangverwandtschaftUchen 
Znsammenhang  der  Durdrelldange  wird  der  Schüler  mit  allen  konsonanten 
Intervallen  bekannt.  Sodann  werden  in  der  Form  drostimmlger  Kanons 
zwei  Dreiklänge,  z.  B.  c  e  g  und  c  f  a,  miteinander  verbunden  und  die 
Tetrachorde,  wie  e  f  g  a,  daraus  entwickelt,  deren  Töne  dann  in  auf-  und 
absteigender  Folge  zu  einem  mitklingenden,  ihnen  konsonanten  Vergleichs- 
tone, in  diesem  Falle  c,  intoniert  werden  müssen.  Auf  dici  in  Wege 
werden  die  Schüler  auch  mit  den  dissonanten  Intervallen  vertraut  und 
schließlich  zum  Singen  der  Tonleiter  befähigt.  Der  Zusammenhang  der 
klangverwandtschaftUch  verbundenen  Tetrachorde  in  c*dur  ist  folgender: 


Die  an  die  Klammem  gestellten  Töne  des  tonischen  Dreiklangs  sind 
die  den  Stufen  der  entsprechenden  Tetrachorde  konsonanten  Vergleichstdne. 
(Näheres  siehe  im  „Tonwort",  No.  3). 

Die  Tonwortmethode  erreicht  durch  den  Gebrauch  der  sangbaren  Ton> 

werte  eine  gute  Stimmbildimg  nnd  saubere  Artikulation,  durch  die  drei- 
stimmigen Tonalitätsübungen  eine  reine  Intonation.    Die  Asozziation  der 

Tonworte  mit  der  Tonvorstellung  schafft  dem  Schüler  in  dem  Tonwort- 
system eine  brauchbare  Handhabe  für  sein  musikalisches  Denken,  die  ihm 
das  Festhalten  und  die  denkmäßige  Weiterverarbeitung  seiner  musikalischen 
Erfahrungen  gewährleistet.    Der  Unterricht  nach  der  Tonwortmethode  ist 


ces-dur:   no  ri  mo  go  pu  da  ke  ne 

C-dur:  bi  to  gu  su  la  fe  ni  bi 
cis-dur:  ro  mu  sa  pa  de  ki  bo  ro. 


efga    hc  de 

c  ~^g^ 
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darum  auch  eine  gute  Verarbeitung  für  das  InstnimeiltMl^el,  gewinnt 
dafür  aber  noch  einen  besonderen  Wert,  indem  die  Konaonaikten  der  Ton- 
worte  die  chromatische  Stufe  bezeichnen. 

Trotz  der  Tonalitätsübungen  bleiben  Choräle  und  mehrstimmige 
Volksraelodien  der  Hauptstoff.  Sie  werden  mit  Hilfe  des  Tonworts  ange- 
eignet. Dabei  gilt  die  Note  als  graphisches  Symbol  für  das  Tonwort.  Die 
gebräuchlichen  Notenmamen  bleiben  ganz  außer  Betracht.  Die  theoretische 
Bdehfung  wird  auf  das  für  ein  sicheres  Können  uneriaßliche  Maß  be- 
schrankt» denün  das  Vom-Blatt-Singen  soll  bis  sum  iinwUllcürlicfaen  auto* 
matischm  Akte  ausgebildet  werden.  Dieser  Prozeß  wird  durch  häufiges 
Dazwischentreten  bewußter  Überlegung  eher  gehindert  als  gefördert.  Die 
Tonwortmethode  zielt  somit  nicht  auf  ein  theoretisches  musikalisrhos  Wissen 
ab,  sondern  in  durchaus  elementarer  Weise  durch  Vcrmitthjng  des  Ge- 
sangsunterrichts auf  ein  sicheres  Können  im  vcrstandnissvoUen  Musiklesen 
vom  Blatt. 

Diskussi4>n: 

Herr  Th.  S.  Flatau  bemerict,  die  Diskussion  eröffnend,  daß  er  es 
für  wichtig  gehalten  habe,  denk  Autor  einer  Methode  selbst  Gcdegenbeit  zu 
geben,  deren  Prinzipien  und  Absichten  vorzutragen.  Es  müssen  gerade  solche 
Bestrebungen,  die  den  Elementarschulen  und  damit  dem  Volksuntenichte 
zu  gute  kommen  sollen,  besonders  sorgfältig  gewürdigt  und  untersucht 
werden. 

Herr  Max  Batike:  Die  Methode  des  Herrn  Eitz  erzieht  den  Schüler 
systematisch  zum  l'nreinsingcn,  denn  sie  nimmt  auf  die  großen  und  kleinen 
Ganztonschrittc  keine  Rücksicht.  Wenn  sich  z.  B.  in  dem  Ohre  des  Schülers 
die  Entfernung  g-a  (von  Eitz:  la— fe  benannt)  für  c-dur,  also  als  kleiner 
Gnnslon  festgesetzt  bat,  so  kann  er  nachher  denselben  Schritt  la-fe  un- 
möglich für  g-dur  brauchen,  da  von  der  ersten  zur  zweiten  Stufe  ein  großer 
Ganiton  liegt.  Und  der  Unterschied  von  'g  bis  a  in  der  eingestrichenen 
Oktave  beträgt  zwischen  5  bis  6  Schwingungen,  also  etwas  mehr  als  der 
Unterschied  zwischen  unserem  Kammerton  und  der  Pariser  Stimmung,  ist 
also  selbst  für  weniger  geübte  Ohren  deutlich  vcrn«  hnil)ar.  Der  Sänger 
soll  aber  nicht  dem  am  wenigsten  musikalischen  Instrumente,  dem  tempe» 
rierten  Klavier  nachsingen,  sondern  sich  eher  nach  der  Geige  richteiL  Und 
jeder  gebildete  Geiger  wird,  selbst  wenn  er  im  Orchester  sitzt,  für  jede« 
Ton  drei  bis  vier  venchiedcpe  Anscblagsstellen  haben,  entsprechend  der 
Stufe,  die  der  betreffende  Ton  in  der  jeweils  vorliegenden  Tonart  einnimmt. 

Herr  v.  Hornbostel  erinnert  an  die  Arbeit  von  M.  Planck  über 
die  reine  Intonation  beim  Acapeila-Gesang,  aus  der  hervorgeht,  dnß  die 
beutigen  banger  in  ihren  Tonvorstellungen  von  der  temperierten  Klavier- 
stimmung stark  beeinflußt  sind. 

Herr  Prof.  Dr.  Zelle  (a.  G.) :  Die  reinen  Tonverhältnisse  sind  dem 
menschlichen  musikalischen  Vermögen  so  angeboren,  daß  es  ganz  unmög- 
Heb  is^  die  einfachen  Verhaltiitsse  (8,  5,  4}  unrein,  d.  h.  temperiert,  zu 
singen.  Es  kann  daher  eintreten,  daß  ein  rein  gesungenes  Stück  höher  oder 
tiefer  schließt,  als  es  begonnen  hat.   Aber  bei  mehrstimmigem  oder  be> 
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g'leiteteni  Gelang  müssöa  wir  beständig  temperieren.  Dies  geschieht  bei 
den  weniger  Jcunsomerenden  Verhältnissen:  6,  3,  Gaiutoii,  Halbtoo.  Das- 
sdbe  tot  jeder  Spider  eines  StreidunstnmieDts  im  Zusanuneogiid  mit  anderen. 

Herr  Th.  S.  Flatati  wOnscht,  sich  xu  der  Methode  noch  vom 
Standpunkte  der  Stimmhygiene  uund  der  Sprachastfietile  lu  fiiißern.  Wie  er 
Herrn  Eitz  schon  nach  dem  ersten  Eindrucke  der  Vorführungen  in  Eis* 
leben  bemerkt  habe,  glaube  er,  daß  die  Methode  die  Keime  m  sich  trsg:«?, 
auch  nach  diesen  Richtungen  ausgenützt  zu  werden;  bisher  aber  sei  dict 
noch  ein  unangebautes  Feld.  Jedenfalls  sei  es  richtig,  vor  einem  abschlscßc rv 
den  Urteil  sich  selbst  grundlich  in  die  Idee  und  die  Praxis  der  Methode 
SU  vertiefen. 

Herr  Eits  erwidert  in  seinem  Schlußworte:  Die  theoretische  Frage, 
welcher  EinllnB  auf  den  Mosikbetrieb  der  sogenannten  „natürlich  reinen" 
Stimmung  beizumessen  ist,  gilt  heute  noch  als  ungelöstes  Problem.  Ich  be- 
dauere, daß  sie  in  die  Diskussion  hineingezogen  word^ri  i«t  Wir  sind 
hier  gar  nicht  in  der  Lage,  sie  zu  löse«.  Wollten  wir  aul  die  Forderung 
eingehen,  daß  schon  durch  die  Tonnamen  große  und  kleine  Ganztönc  unter- 
schieden werden  müßten,  so  wurden  wir  finden,  daß  dann  auch  eine  Ande- 
ning  unseres  gebräuchlichen  Notensyscems  unabweisbar  wftre.  Das  Noten- 
system unterscheidet  b»  jetzt  swei,  um  dn  synfionisches  Komma  irerschie- 
dene  gleichn|Smige  Töne  ebenfalls  nicht.  Das  beeintriclitigt  aber  die  reine 
Intonation  in  keiner  Weise.  Die  Tonwortmetbode  lehnt  sidl  deshalb  eng 
an  das  gebränrhlichp  und  bewährte  Notensystem  an  und  will  an  demselben 
nicht  mäkeln  und  modeln.  Sie  kann  sich  noch  viel  weniger  damit  be- 
freunden, das  Noten-  und  Tonnamensystem  zugunsten  der  temperierten 
Stinmiung  umzuändern. 

Für  mein  Teil  hätte  ich  gewünscht,  daß  sich  hier  in  dieser  Sitsung  die 
Besprechung  auf  die  psychologische  Frage  gelenkt  hätte:  Kaan  der  sen- 
somotorische  Teil  der  Tonwortvorstellung  erzieherisch  für  das  musikalisdie 
Vorstellen  der  in  der  Notenschrift  dargestellten  Musik  fruchtbar  gemacht 
werden?  Ich  freue  mich  nbf*r,  daß  mir  hier  zugesichert  worden  ist  diese 
Frage  in  einer  späteren  Sitzung  der  Psychologischen  Gesellschaft  besprechen 
zu  wollen. 

Schluß  der  Sitzung:  9*»  Uhr. 


Verein  fOr  Kinderpsychologie  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  16.  Janiiai  1903. 
Beginn  8=0  Uhr. 
Vorsitzender  :  Herr  K  e  m  s  i  e  s. 
Schriftführer:  Herr  Hirschlaff. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  erste  Sitzung  des  Jahres  mit  einigen 

einleitenden  Worten  und  wendet  sich  darauf  an  den  bisherigen  Vorsitzenden 
Herrn  Geh.  Reg. -Rat  Stumpf,  um  ihm  für  die  dem  \'erein  geleisteten 
Dienste  zu  danken.    Folgendes  war  der  Wortlaut  der  Azfiprache: 
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„Geehrte  Damen  und  Herren  I  Es  ist  mir  eme  angenehme  Pflicht, 
Herrn  Geh.  Reg.-Rat  Stumpf,  der  durch  sein  heutiges  Erscheinen  sein 
weiteres  Interesse  an  unsern  Bestrebungen  bekundet,  sowie  Herrn  Geh. 
]lef.*iUt  Heobner,  der  Iddcr  beut«  verhindot  ii^  an  der  Sitnaif  teil- 
wnubnuin,  du  Dank  für  die  bnherige  bingebeiide  und  bedeuttame  TStig' 
keit  in  unserm  Kreiae  auaauqwecbeiL  Ala  wir  vor  8^/|  Jahren  an  die  * 
Gföndimg  des  Vereine  gingenj  waren  wir  darin  einig,  daß  er  nur  durch 

an^rlcanntP  Autoritäten  auf  eine  streng^  wissenschaftliche  Baaia  JfütffUt  werden 
und  einen  angemessenen  Rahmen  erhalten  könne. 

Sie,  Herr  Geheimrat  Stumpf,  haben  damals  die  Statuten  entworfen 
und  die  zeitraubenden  Vorarbeiten  bei  der  Gründung  auf  sich  genommen; 
Sie  haben  uns  daraui  mustergültige  Vortrage  gehalten  und  für  anderweitige 
wiswnschafdtche  Beiträge  Sorge  getragen,  Sie  haben  die  Diskussionen 
stets  in  streng  saddidher  W^e  gdeitet  und  <Ue  Veratfentlichuagm  in 
Form  der  Sammelbinde  und  Sittungsbericbte  ins  Werk  gesent,  ao  daB 
wir  heute  auf  eine  ertragreiche  Arbeit  airückblicken.  Ich  spreche  Ihnen 
im  Namen  der  Vereinsmitglieder  unsern  tiefgefühltesten  Dank  dafür  eos, 
Ihnen,  der  Sie  die  Idee»,  die  uns  vorschwebte»  ao  fruchtbringend  lu  ver- 
wirklichen verstanden. 

Herr  Geheimrat  Heubner  hat  als  Mediziner  den  Verein  nach  seiner 
Richtung  in  gleichem  Maße  gefördert,  er  hat  uns  einen  ausgezeichneten 
Vertrag  gehaken  und  manches  kierende  Wort  in  der  Dtsitiiasion  ge> 
ipiodben. 

G.  D.  u.  H.l  Ich  focdoe  Sie  rnufp  sich  tum  Ausdruck  Ilves  DankoM 
von  den  Platxen  su  erheben.'* 

Nachdem  die?  geschehen  war,  erwiderte  Herr  Stumpf:  er  danke  ver- 
bindlichst für  die  freundlichen  Worte  und  gebe  zu,  daß  der  Verein  ihm 
»ehr  am  Herzen  gel  (  gen  und  ihm  freilich  auch  manche  schwere  Stunde 
bereitet  habe,  indessen  habe  er  sich  durch  die  rege  Teilnahme  der  Mit* 
glieder  an  den  Interessen  dea  Veretna  stets  reiddich  belohnt  ge£ühlt.  Er 
wibsche  dem  Verehie  auch  in  Zukunft  weiteres  Blähen  uad  Gedeihen. 

Ea  folglea  einige  geachiftHdie  Bemerkungen  dea  Vorsititnden.  Zu 
Kassenrevisoren  wurden  ernannt  die  Herren  Pfungat  und  Giering. 
In  den  Verein  aufgenommen  wurde  Herr  Btud.  W  i  U  m  a  n  n  ,  Berlin, 
Orani«nburgpr?tr  37.  Sodann  hielt  Herr  Döring  den  angekündigten  Vor- 
trag:  „Über  sittliche   Erziehung  und  M  o  r  a  1  u  n  t  e  rr  i  c  h  t." 

Der  Vortrag  ist  unter  den  Originalbeiträgen  dieser  Zeitschrift  in  ex* 
tenso  abgedrudet. 

Diskussion. 

Herr  Kemsies  hebt  für  die  Diskussion  einige  pädagogisch-psycho« 
logiKhe  Gesichtspunkte  hervor,  nnroltch:  Für  welches  Lebensalter  soll  der 
Mörahmterricht  beatimmt  werden?  Soll  die  VerbindUchkek  der  Morallehre 
vor  den  Schülern  diskutiert  werden?  Sollen  Märchen  und  Fabeln  vom 

ethischen  Anschauungsunterricht  ausgeschlossen  sein?  Welchen  Platz  nimmt 
die  Gewöhnung  iimerhalb  der  sittlichen  Erziehung  ein?  Wie  hat  sich  der 
Moraluttterricht  bei  moral  insanity  xu  gestalten? 
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Herr  Münch  dankt  dem  Redner  für  die  klare  Auseinanderlegung 
des  Stoffes  imd  formuliert  die  seiner  Ansicht  nach  zur  Besprechung  sich 
vornehmlich  darbietenden  Fragen.  Um  Bedürfnis,  Wert  und  Einrichtung  eines 
«Mammcphä ngendaa  Moraliintemchts  würde  e»  sieb  handeln  und  um  dw 
Verhältnis  dessdben  tu  dem  bis  jetst  zugleich  mit  der  edibchm  Be* 
lehrung  betrauten  Religionsunterricht.  Daß  der  letztere  sich  dieser  Aufgabe 
vielfach  nicht  mit  der  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  annehme,  wie  sie  mög- 
lich lind  wünschenswert  wärp,  gibt  er  zu  Auch,  daß  ein  Interesse  an  der 
Erörterung  ethischer  Fragen  als  solcher  sich  bei  der  Jugend  unschwer 
wecken  lasse  oder  von  selbst  hervortrete,  namentlich  aber  bei  den  zum 
ersten  selbständigen  Denken  über  die  Fragen  des  Lebens  gelangten  Jüng- 
lingen der  Oberstufe  der  höheren  Lehranstalten.  So  bctfft  Redner  auc^ 
daß  die  „phikMophiscbe  Propädeutik**»  für  die  man  einen  eznsdicliem  Be* 
trieb  innerhalb  unseres  höheren  Schulunterrichts  erwartet,  das  ethische  Ge> 
biet  durchaus  nicht  meiden  werde.  Im  übrigen  ist  es  nach  seinen  Be- 
obachtungen und  Erfahninpen  zweifelhaft,  ob  gerade  ein  zusammen hänp;;ender 
Moralunterricht  so  viel  wertvolle  Wirkung  tun  werde,  als  man  davon  erwarte. 
Eigentlich  wirksam  erwiesen  sich  vielmehr  gelegentliche  ethische  Beleb* 
rungen,  in  bestmderen,  empfänglichen  Momenten  und  namentltch  im  An« 
sdüuB  an  Erlebtes  angeknüpft.  Zu  allermeist  aber  wirke  die  Übertragung 
sittItcher  Gesinnung  von  Person  auf  Person,  gidchsam  durch  ein  nicht 
zu  analysierendes  seelisches  Fluidum. 

Herr  Rauh:  Der  Vorredner  hat  mit  Recht  bemerkt,  das  eigentlich 
Wirksame  an  solchem  Moralunterricht  sei  nicht  die  Belehrung,  sondern 
das  innere  Feuer  des  Lehrters,  da«^  bei  den  Kindern  7Ünde.  Fragen  wir 
nach  der  ■  h<i!ogischen  Ursache  dieser  Ersrlicmung,  so  stellt  sich  heraus, 
daß  der  Wille  durch  Belehrung,  durch  den  Intellekt  so  gut  wie  gar  nicht  beein- 
flußt wird.  Der  Grundsats  des  Vortragenden,  daß  Tugmd  lehrbar  sei, 
v^derspricht  dem  psychologischen  Befunde.  Beeinflußt  uird  der  Wille  eines 
Menschen  im  obigen  Fall  nur  dadurch,  daß  die  WiUensregnng  eines  anderen 
seinem  Willen  sich  mitteilt.  Der  Einfluß  geht  von  Trieb  zu  Trieb,  von 
Instinkt  ni  Instinkt,  von  Wille  zu  Wille,  nicht  vom  Intellekt  zum  Willen. 

Die  zweite  Grundvoraussetzung  des  Vortragenden,  daß  die  Sitthch* 
keit  einheitlich  sei  und  sein  müsse,  widersprirht  ebenfalls  den  psychologisch 
fcon«itaticrbaren  Tatsachen.  Das  Willensieben  des  Menschen  ist  keineswegs 
einheitlich,  der  Mensch  ist  in  seinem  Willensleben  ein  durch  tmd  durch 
phiralistisches  Wesen.  Es  herrscht  in  seiner  Brust  dn  fortwährender  Kampf 
der  Instinkte,  und  wenn  äußerlidi  in  der  Erscheinung  etwas  wie  dne  Bäii' 
hdt  zutage  tritt,  so  liegt  das  nur  dann,  daß  jeder  Kampf  schließlich  zu 
einem  Resultat  führt.  Die  Einheit  ist  also  nicht  innerlich  im  Wesen  des 
Willens  begründet,  sondern  ist  nur  das  äußerliche  Ergebnis  des  Kampfes 
der  vielen  sich  widerstreitenden  Kräfte,  die  in  ihrer  Gegensätzlichkeit  den 
Willen  bilden. 

Deshalb  ist  auch  drittens  der  Versuch  des  \'ortragenden,  ein  System 
der  Sittlichkeit  aufzustellen,  als  vertehlt  zu  betrachten.  Die  Instinkte  sind 
in  ihrer  Art  und  Stärke  bei  verschiedenen  Menschen  sehr  verschieden. 


Digitized  by  Google 


93 


Kdiier  dieser  Instinkte  ttigt  in  sidi  ein  Merkmal,  «laß  er  der  grundlegende 
oder  übergeordnete  sein  mibse.   Der  Systematiker  wird  sicli  also»  wenn 

er  überhaupt  üMCh,  eigenem  Erleben  handelt,  dadurch  bestimmen  lassen, 
daß  hri  ihm  \'ielleirht  e  i  n  Trieb  durch  seine  Stärke  alle  andern,  überragt. 
Wie  soll  solch  S>stera  aber  auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  machen,  wenn 
bei  jedem  das  Starkeverhältnis  der  Triebe  ein  anderes  ist,  abgLseiien 
davon,  daß  der  Wille  jenes  ijystematikers  schon  gar  nicht  an  das  bystem 
sidk  kehrt,  weil  auch  bei  ihm  je  noch  augeublid^dieQ  Stteummgen 
und  Verhihnissen  das  Stftrkeverhiknis  der  Triebe  schwankt.  Der  Glaube 
an  eine  allgemeingOlt^,  einheitiiche  SitdichlKit,  und  damit  an  die  Mdg- 
lichkeit  eines  Systems  dersdben,  ist  eine  der  ungeprüften  Voraussetzungen, 
die  durch  die  Jahrtausende  sich  sddeppen,  aber  vor  eingehender  Prüfung 
nicht  Stich  halten. 

Herr  Döring:  Im  Anschluß  an  die  Worte  des  Herrn  Münch 
woUe  er  nur  bemerken,  daß  ihm  der  Gedanke  einer  alsbaldigen  Verwirk- 
lichung durchaus  fernliege.  Notwendig  aber  sei,  das  für  richtig  und 
wänschenswert  Eraditete  sunSchst  in  konkreter  Gestaltung  gleichsam  im 
Bilde  voRuffihren.  Nur  so  lasse  sich  ein  Urteil  über  die  Durchführbarkeit 
und  Briauchbarkeit  des  Voigeschlagenen  gewinnen. 

Gegenüber  dem  ersten  Einwände  des  letzten  Vorredners  weise  er 
einesteils  darauf  hin,  daß  er  dem  Prinzip  der  persönlichen  Einwirkung 
auch  seinerseits  in  den  Ausfuhrungen  über  die  Gewöhnung  cme  bedeutsame 
Stellung  eingeräumt  habe,  andrerseits  aber  doch  in  der  nachdrückHchen  Be- 
tonung des  intellektuellen  Faktors  nach  wie  vor  die  eigentlich  ausschlag- 
gebende Sanktion  des  Sittlichen  erblichen  müsse.  Gegenfiber  dem  sweiten 
Einwände  sei  lusugeben,  daß  manche  Partien  der  sittlichen  Vorschrift 
einen  von  Individuum  zu  Individuum  wechselnden  Charakter  hätten.  Es 
Sd  das  auch  in  dem  Vortrage  woiigstens  hinsichtlich  der  Berubethik  schon 
angf^deutet  worden.  Dagegen  könne  die  lähmende  Wirkimg  verschwommener 
und  unklarer  Vorstellungen  über  das  Ganze  der  sittlichen  Forderung  nicht 
nachdrücklich  genug  betont  werden,  und  daß  in  sehr  ^\  itgeliciidem  Maße 
eine  bestimmte  Formulierung  des  sittlich  Richtigen  schon  im  Jugendunter- 
licht  ml^lidl  sei,  habe  er  mehr  ab  im  Rahmen  eines  Vortrags  habe  ge- 
sdiehen  kdnnen,  in  den  betreffenden  Partien  seines  Handbudts  gezeigt, 
auf  das  er  daher  verweisen  müsse. 

Die  weitere  Diskussion  wird  vertagt. 

Schluß  der  Sitsung  10  Uhr, 


Sitzung  vcon  13.  Februar  1903. 

Beginn,  9^  Uhr. 

Vofsitsender:  Herr  Kemsies. 
Schriftführer:  Herr  Hirschlaff. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  einer  kurzen  geschäftlichen 
Ansprache.  Aufgenommen  in  den.  Verein  wurde  Herr  Dr.  med.  Gallewski, 
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Berlin  C,  Sophienstr.  5.    Es  folgte  der  Vortrag  des  Herrn  Gusindo: 

„Neue  Ver5uch'e  und  Hilfsmittel  im  G  e  s  a  n  g  u  nte  rr  icht," 
(Mit  Demonstration  der   C  u  s  i  n  d  *^  sehen  SmgcjnaschiTie.) 

Der  Vortrag  ist  unter  den  ürigmai  bei  tragen  dieser  Zeitschnit  abgedruckt. 

Diskussion: 

Herr  Körte  sduldeic  die  penönliciieiL  Eindracte  eines  Besuchs  der 

Gesangsklassen  des  Herrn  Voitn^endea  wd  gibt  der  übemschnng  Aus* 

druck,  dif>  die  Leistunp^en  emer  Klasse  11— l^jährigen  Knaben  und 

Mädchen  im  dreistimmigL-ri  Gesang  hervorriefen.  Ein  von  ihm  auf  der  Stelle 
komponierter  kleiner  dreist itumiger  Satz  wurde  mit  Hilfe  der  Maschine  — 
der  Name  ist  in  Analogie  von  Lei>e-  und  Rechenmaschinen  gewählt  —  nach 
einigen  Wiederliolungen  (da  einige  sbsichtlicb  nicht  ganz  ietchte  Stinua- 
Fortscbritte  vorkamen)  von  den  Kindern  üliermscbend  scbneü  nitfgeCsfic 
und  wiederg^pdien.  Auch  die  Rhythmik  des  TonsatseSp  die  natSriich  nur 
einfach  sein  darf,  wird  beim  Singen  nach  der  Maschine  soiusagen  in  Um- 
rissen wiedergegeben,  muß  dann  abf^r,  wie  der  \  ortragende  näher  ausgeführt, 
im  wirklichen  Notenbildc  dargestellt  und  hiernach  singend  ausgearbeitet 
werden.  Auch  hier,  wie  überhaupt  in  der  ganzen  Methode,  ist  leitendes 
Prinzip:  lebendige  Mitarbeit  der  Schüler.  Bezüglich  des  mehrstimmigen 
Singcos  hat  die  Maschine  den  großen  Vormg,  jede  Akkordbildmig  und  jeden 
Akfcordwedksel,  ohne  daß  sie  anlgesdirieben  werden,  auf  einer  md  der« 
sdben  Stelle  fortwährend  neu  entstehen  zu  sehon,  so  daß  es  dnef  gantai 
großen  SchülerUasse  ohne  weiteres  möglich  ist,  einen  Tonsatz  —  zunächst 
in  groben  Zügen  —  vnYi  einer  einzigen  Stelle  der  Tafel  abzulesen  Freilich 
muß  der  Lehrer  mit  der  Harmonie,  wenigstens  mit  ihren  Grundbegriffen, 
vei traut  sein,  ebenso  mit  Melodie- Führung.  Aber  das  ist  kein  Nachteil,  eoo. 
dern  ein  wesentlicher  Vorzug  der  Methode. 

Auf  dir  il!i  rdings  sehr  wichtige,  psycliologisch  besonders  interessante 
Frage,  inwieweit  das  Prinzip  der  Bewegung  das  in  der  Maschme  zum 
Ausdruck  kommt,  gegenüber  dem  Absingen  starrer,  feststehender  Noten- 
komplexe  päd^ogisch  tu  benronugen  ist^  —  was  der  Herr  Vortragende  htloniL 
ging  Redner  absiditlidi  nicht  ein,  hob  dagegen  hervor,  dal  dan 
gdmittchliche  Noten-System,  dessen  Anwendimg  auf  Schulen  für  Gesangs- 
fihungen  von  der  Behörde  vorgeschrieben  sei,  in  der  Maschine  eine  sehr 
zwerkmässige  Berücksichtigung  fände.  Sehr  wesentlich  erschien  ihm  auch 
in  der  Anordnung  des  Lehrgangs  die  streng  durchgeführte  Tendenz,  dem 
ästhetischen  Elcn^ent  Rechnung  zu  tragen,  wie  er  überhaupt  zum  Schluß  auf 
die  vielen  feinen  Andeutungen  des  Herrn  Vortragenden  hinzuweisen  sidi  er> 
laubte,  deren  Anshau  fOr  den  Gcsangsuntenicht  anf  Schulen  sehr  forderlich 
erschiene. 

Herr  Fischer:  Die  Erfahrung,  daß  ein  Auslinder  die  Erfolge  irgend 
eines  Unterrichtsfaches  bei  mis  ungenügeod  findet,  von  der  der  Herr  Vor^ 
tragende  gesprochen,  scheint  uns  jeHt  häufiger  beschert  werden  sn  aottesi. 
Wenigstens  hat  erst  jüngst  ein  amerikanischer  Geogn^h,  der  den  denttchea 
Scftttlmiterricht  in  Erdkunde  Iceawn  gelernt  hatten  sogar  in  Sadisen,  wo  «r 
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rdbtiv  am  meisten  gepflegt  wird,  eine  übenasdieiide  Unkenntnis  über  fremde 
Länder      Resultat  erUIit 

Nach  einigen  BemerkuQgen  des  Herrn  Vortragenden  wird  die  weitere 
Diskussion  vertagt,  nachdem  Herr  Gusinde  die  Anwesenden  aufgefordert 
hatte,  sich  von  seiner  Methode  im  Gesangsunterrichte  durch  persönlidien  Be- 
such seiner  Schule  (Berlin  W.,  Mohrenstr.  41)  übenei^gen  su  wollen. 

Schluß  der  Sitzung  10  Uhr. 


Sitzung  vom  20.  März  1903. 

Beginn  S^^  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  Kcmsies 
Schriftführer :  Herr  Hirschlaif. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitiung,  indem  er  die  erschienenett  Giste 

willkommen  hrißt  und  von  der  erfolgten  Aufnahme  des  Herrn  Rektors 
Gusinde,  Berlin,  Mohrenstr.  11,  m  den  Verem  Mitteilung  macht.  Es 
folgt  die  Fortsetzung  der  Diskussion  über  den  am  16  I.  a.  c.  gehaltenen 
Vortrag  des  Herrn  Döring:  „Ü  bei  sittliche  iilrziehung  und 
Moralmiterricbt*' 

Diskttssion: 

Henr  Döring  rdcapitiilaert  snnichst  in  größter  Ktoe  den  Ge- 
dankengang seines  Vortrags.  Um  die  Möglichkeit  eines  wirksamen  mensch- 
lich-natürlichen Moralunterrichts  sowie  der  sittlichen  Erziehung  überhaupt 
nachzuweisen,  habe  er  zunächst  den  wesentlichen  Inhalt  der  sittlichen  For- 
derung systematisch  darstellen  müssen,  um  sodann  dje  der  Erziehung  für 
diesen  Zweck  zur  Verfügung  stehenden  Hiifsraittel  aufzuweisen.  Dieselben 
fiden  unter  die  beiden  grossen  Gruppen  Gewöhnung  (l^c)  und  Unterricht 
{Uf9e).  Vonnisetsung  sei  eine  gewiiMe  Noimalitit  der  fo««. 

Herr  Kemsies  rdcapituliert  sodann  den  Verlauf  der  IrOheren  Dis- 
kussion, indem  er  den  Standpunkt  der  einsetoen  Redner  in  knnen  Worten 

Herr  Hirschlaff:  Er  stehe  mit  dem  Vortragenden  prinzipiell  auf 
dem  Sokratischen  Standpunkte,  wonach  die  Tugend  lehrbar  sei;  die 
voluntaristische  Auffassung  des  Herrn  Rauh  mache  nach  seiner  Über- 
zeugung jede  Ethik  als  Wissenschait  illusorisch.  Deimoch  habe  er  einige 
gegen  die  Einfülirung  des  vom  Vortragenden  skizzierten  Moral-; 
unterridites,  die  sich  in  der  Hauptsache  aus  swei  Gesichtspunkten  her- 
leiteten.  Zunächst  scheine  es  ihm  aus  p&dagogisch-psychokigischen  Gründen 
tinmöglich,  auf  dem  Wege  eines  JÜoralunterrichtes  bei  11— 14jährigen 
Kindern  die  wahre  sittliche  Bildung  zu  fördern.  Denn  zur  wahren  ethischen 
Bildung  gehöre  doch  wohl  nicht  die  Beherrschung  eine?  theoretischen 
Moral-Katechismus,  sondern  \ielmchr  die  sittliche  Einsicht  in  die  Motive 
und  Folgen  unseres  Handelns  imd  vor  allem  der  sittliche  Wille,  der 
Wille  zum  Guten,  wie  Kant  sagt,  der  uns  veranlaßt,  unter  aüien  möglichen 
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Handlungsweisen  diejenige  zu  wählen,  die  dem  ethischen  Ideal  entspricht. 
Es  sei  zu  bezweifeln,  daß  diese  beiden  Eigenschaften  vor  dem  15.  T  ebens- 
jahre  entwickelt  werden  könnten,  zumal  sie  ja  auch   beim  Erwachsenen 
noch  nicht  allzu  häutig  m  die  Erscheinung  träten.  Und  ob  der  propädeutische 
«thiscbe  Unterricht,  den  der  Herr  Vonragende  im  Sinne  hatte,  daxu  bei- 
tragen würde,  diese  notwendigsten  Requisiten  des  ethischen  Lebens  au 
f5rdem,  sd  gewiß  anch  nicht  ohne  weiteres  ansunehmen,  da  erfahrungs* 
gemäß  in  einem  überwiegenden  Prozentsatze  der  Fälle  das  Interesse  für 
die  in  der  Schule  gelehrten  Gegenstände  im  späteren  Leben  erkalte  und 
nicht  selten,  vielleicht  infolge  der  Art  der  Behandlung  dieser  Get^rnstande 
in  der  Schule,  sich  sogar  in  eine  ausgesprochene  A'bneigung  umkehre. 
Es  sei  daher  vielleicht  pädagogisch  richtiger,  den  Sinn  der  Kinder  für 
das  Ethische  mehr  durch  das  Vorbild  sich  entwidceln  au  lassen,  das 
Lehrer  und  Eltern  unaufhörlich  tmd  bei  jeder  Gelegenheit  den  Kinde» 
praktisch  vor  Augen  führen  könnten  und  sollten.  Wenn  erst  das  gesarate 
Leben  in  der  Familie  und  in  der  SdhuVe  von  ethischem  Geiste  erfüllt 
und  durchdrungen  wäre,  dann  werden  die  Bedinprunf^f^n  für  die  ethi«;rhe 
Entwicklung  der  Kinder  weit  vollkommener  gegeben  sein,  als  durch  einen 
besonderen  Moralunterricht.    Aber  noch  ein  zweiter  Gesichtspunkt  spräche 
gegen  die  Einführung  des  DdringscJien  Morahmtnrrichtes :  das  sei  die 
theoretisdie  SchwieriglMit  der  wissenschaftlichen  Ethik,  sich  über  die  Sank* 
tion  des  Sittlichen  su  einigen.  Wenn  auch  Redner  sdbst  durchaus  auf 
dem  eudämon istischen  Standpunkte  stehe,  den  Herr  Döring  in  seitiein 
Handbuche  der  menschlich-natürlichen    Sittenlehre    so  überzeugend  ent. 
wickelt  hat,  so  sehe  er  doch  keine  Möglichkeit,  zur  Zeit  eine  aUgemeine 
Einigung  über  die  Grundlegung  der  Ethik  herbeizuführen.    Und  solange 
die  heteronome  Sanktion  des  Ethischen  der  autonomen  gleichberechtigt 
gegenüberstehe,  solange  die  UtiKtaristen»  Evohitionisten,  Eodämoiiisten  n.  a. 
mehr  ihre  eigene  Auffassung  für  die  allein  berechtigte  halten,  ao  lange  sei  an 
die  Einführung  eines  fruchtbringenden  Moralunterrichtes  bei  Kindern  nicht 
3u  denken.   Eine  klassische  Illustration  zu  der  Verwimmg,  die  noch  heutigen- 
tags auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Ethik  herrsche,    biete  die  Ge- 
schichte des  Begriffes  des  Egoismus.    Wahrend  die  strenge  und  wissen- 
schaftlich ebenso  wie  praktisch  allem  zulässige  Definition  des  Egoismus 
dne  Handlungsweise  charaktoisiere,  die  einem  anderen  Schaden  bringt 
oder  eines  anderen  Nutsen  veinachUbsigt»  um  sich  selbst  Vorteil  zu  ver- 
schaffen» werde  im  Leben  wie  in  der  Wissenschaft  fälschlicherweise  fast  atl^- 
mein  ^e  Handlung  als  egoistisch  beseichnet,  die  wir  mit  dei|  Absicht  aus- 
führen, uns  selbst  m  nützen,  auch  wenn  d.is  Mninent  der  Schädigung  oder  der 
versäumten  Förderung  eines  anderen  fortfiele.    Dn?  führe  naturlich  zu  den 
gröbsten  Mißverständnissen  imd  zu  einer  Diskrcduicrung  mancher  echt 
ethischen  Handlungen,  von  deaen  sich  auch  der  Vortragende  nicht  ganz 
frei  gehalten  hatte.  Angesidits  soldwr  Tatsadien,  deren  Beispiele  letcht 
geh&uft  werden  könnten,  sei  es  dodi  wohl  kaum  denkbar,  über  die  Grund- 
legung eines  ethischen  Unterrichtes  bei  Kindern  eine  Einigung  au  er- 
siden.   Der  Erwachsene,  der  ja  freilich  denselben  Schwierigkeiten  unter- 
liege, sei  insofern  zu  einor  dgenen  Entschddung  dieser  Frag^  eher  be- 
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rerhtigt  und  belahigt,  als  er  eine  eigene  Weltanschauung  besitze.  Aus  allen 
(ücsen  Gründen  erschiene  ihm  die  Eiofüluung  eines  MoraluiUcrriciucs  bei 
Kindern  vor  dem  15.  Lebensjahre  unzweckmäßig;  für  Erwachsene,  speciell 
flfa*  Lehrer  und  Eltern,  wQrde  er  üreilidi  einem  MoFalimtefiidite  dankbar 
und  freudigst  siudminen. 

Herr  Döring  wandte  sich  zunächst  gegen  die  Annahme,  daß  teine 
Theoiie  ausschiicBUch  intellektualistisch  sei.  Er  faßte  sodann  seine  Er- 
widf^rung  auf  eine  Reihe  außerdem  geltend  gemachter  Bedenken  in  der 
Ausführung  ?r.sr\mmen,  daß  man  sich  hinsichtlich  der  Einführung  des  Moral- 
unterrichts m  cmer  Zwangslage  befinde.  Es  sei  eine  Frage,  die  in  kürzester 
Frist  aktuell  und  brennend  werden  müsse  und  die  daher  schon  jetzt  eine 
Klimng  durch  gemeinsame  Arbeit  gebieterisch  fordere. 

Herr  Rauh:  Idi  bestreite  die  drei  Grundvonmssetnmgen  des  Re* 
feRBten  und  bdaaupie:  1)  die  Tugend  ist  nicht  lehrbar,  S)  es  gibt  Jceine 
allgemein  anerkannte  Sitdichkeit,  3)  es  kann  kein  aUgemeingfiltig  beweis- 
bares System  der  Sittlichkeit  gdyen. 

Der  erste  Punkt  ist  bestritten,  aber  nicht  widerlegt  worden.  Ich 
füge  den  Bemerkungen  der  vorigen  Diskussion  eine  Frage  hinzu:  Wodurch 
werden  unsere  Taten  veranlaßt?  Durch  verständige  Überlegungen,  oder 
durch  unsere  Triebe,  Neigungen,  Instinkte?  Wer  sich  ehrlich  prüft,  wird 
zu  dem  Resultate  kommen:  Das  eigentliche  agens  sind  die  Instinkte,  der 
Kamjrf  der  Motive  ist  nichts  als  ein  Verschleierungsversuch  vor  uns  selbst. 
Nietssche  nennt  diese  Motive  die  Vordergründe  und  wdst  uns  an» 
nach  den  Hintergründen  su  sudien,  wenn  wir  eine  Tat  verstehen  wollen. 
Diese  Hintergründe  aber  sind  immer  unsere  Instinkte;  und  diese  sind  durch 
Verstandeserwägtmgen  unbelehrbar,  sie  sind  vielmehr  nur  durch  andere 
Instinkte  niederztiringen.  Daraus  ergibt  sich,  daß  Tugend  nicht  lehrbar 
ist.  Bezeichnend  dafür  ist  auch  der  große  Mangel  an  Selbsterkemums 
seibst  bei  Leuten,  die  sich  viel  beobachten.  Man  beurteilt  sich  nanüich 
fast  immer  nach  seinen  Motiven;  i)nd  weil  diese  gar  nicht  das  Ent- 
scheidende sind»,  beurteilt  msn  sich  falsch. 

ad  8  und  8  «erweise  ich  auf  die  Ausführungen  der  vorigen  Diskussion. 
Ich  füge  noch  einen  vierten  Punkt  hiniu:  Ich  liatee  den  vorgeschlagenen 
Moraluotenricht  aus  pädagogischen  Gründen  für  unannehmbar.  Kinder  ver- 
in%en  solchem  Unterricht  nicht  zu  folgen,  weil  er  Qber  ihr  Auffassimga- 
vermögen  hinausfgeht.  Ich  habe  das  in  einer  ersten  Klasse  einer  höheren 
Töchterschule  erprobt.  Es  ist  unendlich  schwer,  Begriffe  wie  „sittllich", 
„Sittlichkeit",  „Sitte"  einigermaßen  zum  Verständnis  zu  bringen.  Hat  solch 
Unterricht  einen  Erfolg,  so  beruht  dieser  sicher  nicht  auf  der  abstrakten 
Aaieinandersetsung,  sondern  auf  dem  Einfluß  der  Persgplichkeit  des  Leliress. 
Oer  Wille  des  Kindes  wird  wesenlUch  beeiaflußt  n|ir  durch  Persönlichkeiten. 
Deshalb  ist  die  sittliche  Erhöhung  vor  aOem  Aufgabe  der  Eltern.  Die 
Schule  kann  ne  diesen  gar  nicht  abnehmen.  In  geriQgem  Grade  kann 
sie  helfend  eingreifen  durch  die  Persönlichkeit  der  Lehrer  und  durch  Per- 
^nlichkeiten,  die  der  Unterricht  vor  der  Phantasie  der  Kinder  so  er- 
steben läßt,  daß  sie  im  Innern  davon  ergriffen  werden.  Deshalb  ist  gerade 
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vor  abstraktem  Moralunterricht  zu  warnen,  und  statt  dessen  auf  den  deutschen 
Unterricht,  die  Geschichte  und,  wenn  er  dementsprechend  erteilt  wird, 
auch  auf  den  Religionsunterricht  2U  verweisen. 

BUdung  wird  nicht  durch  Addition  gewonnen.  Man  sollte  deshalb 
nicht  auf  neue  Fächer  sinnen,  in  der  Meinung,  dadurch  den  BUdungs- 
umfaag  sa  erweitmi.  Man  sollte  lieber  auf  VereinÜBchung  des  Ii.ehriihnft 
sinnen  und  derauf  achten,  daß  die  werdende  Penonlidikeit  des  Kindes 
dnidi  impoBuerende  Persfinlidikeiten  tost  Entfaltung  komme. 

Herr  Fischer  glaubt  als  Scfaulprafctiker  ebenfoHs  den  Döring* 

sehen  Moralunterricht  ablehnen  zu  müssen.  Wenn,  wie  wir  gehört  hätten 
(Raiihy,  die  Schülerinnen  der  ersten  Klasse  einer  Mädchenschule  für  ihn 
noch  nicht  reif  seien,  so  gelte  das  auch  noch  von  Pnruanem,  wie  jeder 
Aufsatz  allgemem  moralischen  InhaUs  zeigte.  Der  Vortragende  habe  in 
der  Geringwertigkeit  des  Katechumenunterricbts  der  Konfessicmen  ein  Ar*' 
gnment  ffir  ridi  gefundm,  es  sei  dies»  die  Geringwertigkeit  zugegd>en» 
aber  gerade  ems  dag^en,  dann  wäre  ja  bewiesen,  daß  ein  Mondunteiridit 
innerhalb  eines  Kreises,  der  eine  gemeinsame  Moral  anerkenne,  einer  KoDr 
fession  oder  einer  Religion,  so  wertvoll  er  den  Anhängern  bei  seiner  Be- 
gründung erschienen  sei,  doch  ein  verfehltes  Mittel  sei.  Ohne  die  Ausföh- 
nuigen  der  anderen  Herren  wiederholen  zu  wollen,  die  er  im  allgemeinen 
anerkenuea  müsse,  wolle  er  nur  daxaui  noch  hinweisen,  dsLÜii  auch  hier  wieder 
von  der  Schale  nidic  EifiiUbares  verlangt,  während  die  wahre  Jnatans  lir 
die  ritdiche  Ersidiung,  das  Elternhaus,  zurückgestellt  werde.  £s  sei  aber 
für  ihn,  um  ein  Wort  Paul  de  Lagardes  zu  gebrauchen,  „die 
taktische  Einheit  im  Kamfrfe  gegen  die  Sünde  nidht  das  Individnum,  eondem 
die  Familie". 

In  seinem  Schlußwort  wies  der  Vortragende  zunächst  gegenüber  den 
Emwänden  des  Herrn  Rauh  nach,  daß  dieselben  sämtlich  Zeugnis  für 
die  Dringlichkeit  der  von  ihm  vertretenen  Sache  ablegten  und  in  diesem 
Sinne  von  ihm  nur  mit  Genugtuung  begrüßt  werden  konnten.  Gegenüber 
dem  Wunsche  des  Vorsitienden,  die  Diskussion  besonders  auf  die  Frage 
der  Lchrbarkeit  der  Tugend  zu  richten,  wies  er  nach,  daß  diese  hinsididich 
einer  Darlegung  der  sittlichen  Forderung  in  systemat^cher  Anordnimg  un> 
zweifelhaft  vorhanden  sei,  aber  auch  hinsichtlich  der  intellektualistischen 
Beweggründe  ?iim  Sittlichen  nicht  wohl  bestritten  werden  könne.  Gegen- 
über der  Forderung,  daß  die  Vorstellung  der  sittlichen  Vorschrift,  um 
tviricsam  sa  sdn,  von  emem  positiven  Gefühlston  befreitet  sein  mfiss^ 
wies  er  nadi»  ditiB  diese  Forderung  durch  den  Nachwds  r^isiert  werde, 
daß  das  Gute  das  dem  Handelnden  selbst  Heilssme  sei. 

Als  zweiter  Punkt  der  Tagesordnung  folgte  nunmehr  die  Foctsetsung 
der  Diskussion  über  den  am  13.  Februar  a.  c.  gehaltenen  Vortrag  des 
Herrn  Gusinde:  „Neue  Versuche  und  Hilfsmittel  im  Ge- 
sangsunterrich  t."' 

Diskussion:  ' 

Herr  Gusinde  stelUe  folgende  Thesen  zur  Debatte,  die  im  einzelnen 
von  ihm  niher  begründet  und  erlautett  wurden: 
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1.  Die  Volks-  und  höheren  Schulen  haben  die  Pflicht,  ihre  Schüler 
zum  selbständigen  Treffen  der  Noten  zu  bringen,  weil  damit  einerseits  die 
Fähigkeit,  Intervalle  scharf  abzumessen,  entwickelt  und  da«;  Gehör  in  spe- 
zifischer Form  gebildet,  anderseits  aber  auch  die  gesamte  musikalische 
Bildung  unserer  Jugend  wirksam  gefördert  wird. 

2.  Diese  Treffübungen  haben  sich  anfänglich  lediglich  auf  die  Ge- 
«innung  und  Rqnroduktioii  von  Tcnvontelliiiigen  xn  bestehen;  spiter  ist  je- 
doch auch  xa  Regehft  iUier  dai  Einschieben  von  HilfstSnen  fdmuftchfeiten. 

3.  Beaoadeis  wichtig  sind  Treffübungen  in  Akkofdca.  als  den  Element cn 
der  Harmonie,  weil  im  Akkorde  die  einzelnen  Töne  teilweise  abweichende 
Qualitäten  hinsichtlich  ihrer  Klangwirkimg  aufweiseiL  und  die&e  Treffübungen 
die  Reinheit  des  Gesanges  wesentlich  lordcni. 

4.  Die  Notation  eines  Gesangstuckes  hat  möglichst  in  entwickelnder 
Weise  xu  erfolgen,  weil  du  Entstehende,  Werdende  die  Schfilo'  in  hohem 
Grade  interesiüertj  snr  Betätigung  Anlaß  gibt  und  eine  tiefere  Einsicht  in 
den  Bau  eines  Gesangstückes  und  in  die  Gesetse  der  Harmonik  und;  Formen* 
Idire  gewährt. 

5  Das  Zerstiirkeln  von  Melodien  ist  ru  verwerfen,  denn  es  behindert 
das  musikalische  Denken  und  schwächt  die  ästhetische  Wirkung  der  Mek>- 
die  ab. 

6.  Die  Däistellung  von  Intervallen  mittels  beweglicher  Noten  seitens  der 
Schüler  ist  erwünscht,  weil  dadurdft  die  iniervalbnißige  Unteradheidnng 
von  Tonvorstdhmgen  außerordendich  gefordert  wird. 

Herr  FUcher  glaubt  die  Zweckmiflü^Eeit  der  Treffübungen  am 
Anfang  des  Gesangsunterrichts  als  den  besten  hierüber  vorhandenen  Tradi- 
tionen entsprechend,  zugeben  zu  können  Er  fragt  ferner  an,  ob  er  recht  ver- 
standen habe,  v-  rnn  an  dieser  Darstellung  der  Iiitt-rvailc,  Akkorde,  Tonarten 
etc.  hier  deren  Bczejchauag  nach  ihrem  Erklingea  gemeint  sei.  Wenn  das  der 
Fall  sei,  glaube  er,  das  könne  leicht  zu  weit  und  vom  eigentlichen  Gegen- 
stand ahführen.  Ihm  sei  das  gesungene  Intervall  daa  Dargestdhe.  Gegenüber 
der  Gesamtheit  der  Bestrebung»  des  Herrn  Vortragenden  möchte  er  sum 
Schlüsse  noch  folgendes  bemerken: 

Wir  haben  hier  das  Beispiel  einer  ganx  außerordentlichen  Förderung  der 
Kinder  auf  einem  Unterrichtsgebiete  vor  uns,  verursacht  durch  die  Befähigung 
"und  Hingabc  des  Vortragenden  an  seine  Sache.  Aber  es  durfte-  vielleicht 
nicht  richtig  sein  —  imd  so  könnten  sich  beide  heutigen  Themata  zu  einem 
schließen  —  nim  auch  hier  wieder  die  Forderung  gerade  dieses  Lehrbetriebes 
für  Musik  xu  erheben.  Denn,  was  der  Leistungsfähigkeit  eines  einselneQ 
hcsnuxagenden  Lehrers  mSglich  sei,  das  sei  nicht  die  Nonn  für  den  Durchs 
schnitt.  Daß  dies  verkannt  werde,  sei  einer  der  häufigsten  Felder  .unserer 
modernen  Pädagogik. 

Herr  Marbitz:  Herr  Gusinde  hat  die  Frage  aufgeworfen:  Haben 
die  Volks-  und  höheren  Schulen  die  Pflicht,  die  Kinder  zum  selbständigem 
Treffen  nach  Noten  zu  fuhren?"  Er  meinte,  diese  Frage  sei  nicht  ohne 
weiteres  zu  bejahen,  da  eine  ministerielle  Verfügung,  welche  das  Notensingen 
Torschrobr,  bis  jetst  weder  für  die  V<dks-  nodi  für  die  böherea  Sdhulcn 
existiere.  Demgegenüber  m$dite  ich  Herrn  Rektor  Gusinde  darauf  aul<^ 
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merksam  fluchen,  daB  eine  ministefielle  Verordnung,  die  das  Nocensingen 
fordert,  für  unsere  Mittelschulen  vorhanden  ist  und  swar  in  den  Falkscfaen 
AUg.  Best,  vom  16.  Okt.  1872.  Der  Unterrichtsstoff  ist  g«iatt  apeciaU* 
giert  und  auf  die  einzelnen  Klassen  verteilt.  Die  6,  und  5.  Klasse  singen 
nach  Ziffemoten,  die  vier  oberen  Klassen  nach  der  eigentlichen  Note 
mit  der  C-dur  Tonart  t  t  ginnend  und  zu  G-,  F-,  D-,  A-,  B-,  £s-dur  imd  den 
gebräuchlichsten  Molltonarten  weiter  fortschreitend. 

Aufierdeoi  beteiligten  ddi  an  der  Didoiailoii  die  Heuen  Kemaiea, 
Rauh,  Leuchter  in  wiederholten,  kfineren  Ausftthxungen. 

Hm  G  usinde  dankt  in  sanem  Schlußworte  d«*  Versammlung  fOr  die 
freundliche  Aufnahme  seiner  Bestrebungen  und  für  die  mannigfachen  Ad* 
regungcn,  die  er  aus  der  Diskussion  gewonnjcn  habe.  Er  bemerkt  Herrn 
M  a  r  b  i  t  z  gegenüber,  dass  eine  für  alle  Schulen  verbindliche  ministerielle 
Vorschrift  zur  Zeit  jedenfalls  nicht  vortianden  sei.  Er  machte  dabei  besonders 
auimerksam  darauf,  daß  er  im  Gegensätze  zum  Gebrauche  der  Ziffer  bei 
der  Volks*  und  Mittelschule  bereits  vom  2.  Schuljahre  an  das  Singen  nach 
Noten  fordere. 


Paedologisch  Jaarboek.    Onder  redactie  van  Prof.  Dr. 
M.  C.  S  r  h  11  vten.  8de  en  4de  Jaargang.  1902  — 1908w  Stad 

Antwerpen, 

Das  Jahrbuch  ist,  abgesehen  von  den  zahlreichen  ausführlichen  Be- 
sprechungen«  die  beinahe  die  Hälfte  des  Bandes  ausmachen,  fast  ausschliess- 
lich ein  Werk  des  Hexansgebers.  Es  enthilt  folgende  Arbetten  voa  D  r, 
M.  C  Schuyten:  L  Sind  die  Schulkinder  der  gutgestellten  Antwerpcr 
Bürger  muskelkräftiger  als  die  der  minder  begüterten  Bef€tkerung? 

Auf  Grund  sahlreicher  Versuche,  deren  Ergebnisse  in  27  Tabellen 
ms  .unm  engest  eilt  sind,  kommt  der  \>rfa5ser  zu  dem  Schlüsse,  daß  im 
allgemeinen  die  wohlhabenden  Ehern  nicht  um  vieles  kräftigere  Kinder  haben 
als  die  ärmeren. 

2.  Muskelkrativerandcrungeu  und   Verstandesentwickiung   der  Schul- 


ha  dieser  Arbeit  Bsst  der  Veifuser  nicht  weniger  als  88  ZaUnn- 
tafeb  für  sich  sprechen.  Das  Ergebnis:  Es  ist  kern  Zweifel  niSgüch: 
Die  geistig  bestbegabten  Kinder  haben,  auch  die  grSsste  Ifuskdkrsft  und 

umgekehrt. 

3.  Klassenhöhe  und  .^Iter  der  Schuljugend. 

.■\us  dieser  Untersuchung  scheint  zu  folgen,  dass  die  begüterteren 
Knaben  in  grosserer  Zahl  in  der  ihrem  Alter  entsprechenden  Klasse  ver- 
bleibcB  ab  die  inneren,  H-ährend  bd  den  Midchen  das  umgekdute  der  Fall  ist 


Schluß  der  Sitsung  10^»  Uhr. 
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4.  Ein  Versuch  vollständiger  Kinderanatv^e 

Der  Plan  für  diese  I'ntersuchung  war  folgender:  I.  Anthropometrie, 
II.  Psycho- Physiologie :  i\iui,ktlkraft,  Gleithgewidu  der  Bewegungen,  Gefühl, 
Gesicht,  Gehör,  Gcnich,  Geschmack,  Gedächtnis,  (jedächtnis-  und  Ein- 
bUdungskraft,  SpracbvenDögen»  Reaktioosaeit>  Ergographie,  III.  Besonder* 
heiten  und  Chanikter.  IV.  AUgemeiae  Folgerangeii. 

&  Ober  Gedächtntaschtmikaiigeii  bei  Schulkindern.  (Vorläufige  Mit* 
teilung.) 

Man  findet  in  den  Arbeiten  der  verschiedenen  Gelehrten  die  Anp:\be, 
dass  das  Gedächtnis  der  Schulkinder  mannigfachen  Schwankungen  unter- 
worfen ist.  Gewöhnlich  hat  man  das  Studium  des  Gedächtnisses  nur  in 
zweiter  Linie  betrieben,  in,  der  Absicht,  die  geistige  Ermüdung  zu  messen. 
Zwei  Fragen  wirft  der  Verfasser  auf:  1.  Bateht  die  Veränderlicbkeir 
des  Gedächtnisses  wiridich?  2.  Welches  sind  ihre  Ursachen? 

Die  erste  Frage  ist  entschieden  lu  bejahen.  Als  Faktoren,  welche 
die  Gedachtnisschwankungen  hcrvomifen,  werden  aufgeführt:  1.  Ermüdung 
infolge  geistiger  Arbeit,  2.  Übung,  3.  Rang  des  aufgenommenen  Begriffs, 
4.  geistiger  Entwicklungsgrad,  5.  Geschlecht,  6.  Jahreszeit,  7.  wirtschaftliche 
Lage,  8.  Körperbeschaffenheit. 

Ausserdem  finden  sich  in  dem  Jahrbuch  noch  folgende  Abhandlungen: 

Dr.  G.  J.  Schonte:  Untersnchung  und  Sdiulbeletichtung,  und 
Dr.  J.  Gnnsbnrg:  Über  d.  Zander  und  das  Messen  der  Skoliose. 

Der  Verfasser  fordert:  1.  Es  kaii^  nicht  genug  Wert  auf  gute  Haltung 
der  Kinder  gelegt  werden,  um  so  mehr,  als  viele  Skoliosen  erblich  sind. 
2,  Mehr  als  noch  rn  der  Schule  mnss  zu  Hause  darauf  gesehen  werden, 
dass  die  Kinder  an  ihrer  Grösse  entsprechenden  Tischen  sitzen  können, 
und  dass  die  Beleuchtung  stets  eine  genügende  ist.  3.  Da  die  heute  noc  h 
allgemein  übliche  Schönschrift,  obwohl  sie  den  V^orzug  der  Schnelligkeit 
hat,  der  Gesundheit  des  Kindes  sahireiche  Nachteile  bietet,  nniB  sie, 
waijg8l«ns  hl  der  Entwicklungswit,  durch  die  Steilschrift  ersetst  werden. 
4.  Es  soll  ebenso  viel  mit  dter -Unken  wie  mit  der  Rechten  Hand  gesdirieben 
vcaA  gearbeitet  werden.  6w  Endlich  soll  man  alle  Schulkinder  tum  mindesten 
dreimal  im  Jahre  dner  genauen  ärztlichen  Untersuchung  unterwerfen. 

J,  H.  Pestalozzis  R  c  c  h  e  n  m  e  t  hod  e.  Historisch  kritisch 
dargestellt  und  auf  Grund  experimenteller  Nach» 
Prüfung  für  die  Unterrichtspraxis  erneuert  von  Dr. 

Hermann  Walsemann.    Hamburg  1901. 

Von  allen,  die  Gelegenheit  hatten,  su  h  .nis  eigener  Anschauung  ein 
Urteil  über  Pestalozzis  Unterrichtsweise  zu  bilden,  auch  von  entschiedenen 
Gegnern,  wird  anerkannt,  dass  die  Leistungen  der  Schüler  im  Reclmsn 
hciCBÜBii  gus^  wdft  fiber  das  sonst  in  jener  Zeit  ernelte  Mass  herronagende 
gewesen  nnd.  Die  Ursache  dieses  Erfolges  ist  offenbar  in  der  eigenattigaB 
Methode  zu  suchen,  deren  sidi  Pestalozzi  bediente.  Es  liegt  daher  der  Go' 
danke  nahe,  dass  die  Vergessenheit,  in|  welche  diese  Methode  geraten  ist, 
unverdient  ist.   Das  historische  Imeresse  allein  wäre  genügender  Anlass 
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gewesen,  sie  wieder  ans  Licht  m  ziehen;  der  Verfasser  hat  aber  auch  das 
Verdienst,  in  Versuchen,  die  er  an  Schulkindern  machte,  die  Pestalomsche 
Rcchcnmethodc  praktisch  erprobt  und  auf  ihren  psychologischen  Gehalt 
untersucht  zu  iiaben,  imd  es  ist  ihm  gelungen,  zu  zeigen,  dass  sie  m  der 
Tai  auch  heute  nioch  in  ihrem  tügentlichen  Kerne,  wenn  auch  nicht  jn 
ihrer  gaxizen  Ausführung,  durchaus  lebensfähig  ist  und  geeignet,  neuei 
Leben  in  den  heutigen  Rechenunterricbt  zu  bringen. 

Der  erste  Tdl  der  vwliegeniilen  Abhandlung  gibt  eine  historisdie  Dsr- 
stellung  der  PestaloziisdBea  Rechenmethode.  Er  zeigt,  wie  der  grosse  Fir 
dagoge  zunächst  seinen  eigenen  8</|  jährigen  iCnaben  in  der  hergebraditeii 
Weise  usfterrichtete,  indem  er  ihn  die  eitten  Zahlen  auswendig  lernen 

Hess,  wie  er  dabei  zu  det*  Erkenntnis  kam,  „was  für  ein  Hindernis  zur  Kennt- 
nis der  Wahrheit  das  Wissen  von  Worten  ist,  mit  denen  man  nicht  die 
richtigen  Begriffe  von  Sachen  verknüpft," '  wie(  er  in  der  Armenanstalt  auf 
dem  Neuhof,  ferner  in  Stanz  und  besonders  in  Burgdorf  weitere  Er- 
fafarun;gen  sunmelte,  bis  er  dann  nach  langem  Suchen  den  fand,  der 
üim  zu  seinen  Erfolgen  verhalf* 

Pestalozzi  ist  nur  Tom  Standpunkte  des  philosophischen  Idealisinm 
zu  vciaiehen.  Er  sidit  ein^  dass  die  Materie  des  Erlcennens  kein  lobjdctir 
Gegebenes,  sondern  ein  vom  Subjekt  Erzeugtes  sei,  dass  daher  die  As« 
Schauungwelt  je  nach  dem  Grade  individueller  Kraftentwicklung  einen  gam 
verschiedenen  Vollkommenheitsgrad  (Verwirrtheit,  Bestimmtheit,  Klarheit, 
Deutlichkeit)  aufweisen  müsse.  Ks  wird  ihm  klar,  dass  auch  die  verwickeltste 
Anschauung  aus  einfachen  Grundteilen  bestehe;  weim  man  sich  über  diese 
klar  geworden  sei,  so  müsse  auch'  das  Verwickeltste  einfach  werden.  Damm 
untemimmt  er  zum  ersten  Male  der  Pädagogik  den  Versuch»  die  Aa* 
Schauungsinhalte  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen.  Diese  bietet  er  dem  kindr 
liehen  Geiste,  damit  er  sich  ihrer  durch  die  Anschauung  bemächtige^  sie 
zusammensetze  tmd  sich  so  seine  Erkentniswelt  in  lückenlosem  Fortschritt 
selbst  aufbaue  im  Gegensatz  tw  der  bisherigen  TJnterrichtsweise,  nach 
der  ein  fertiges  Ganzes  in  die  Kopte  der  Kinder  hmcmzubringen  versucht 
wurde.  —  Und  Pestalozzi  entdeckt  dann  die  psychologische  Wahrheu,  dass 
es  „notwendig  in  den  Eindrücken,  die  dem  Kinde  durch  den  Untenidt 
beigebracht  werden  müssen,  eine  Reihenfolge  ^bt,  deren  Anfang  und 
Fortschritt  dem  Anfange  und  Fortschritte  der  zu  entwidcelnden  l&äfte  des 
Kindes  genau  Schritt  halten  soll".  Die  Ausforschilng  dieser  RdhenfolgQ 
ist  „der  einfache  und  einzige  Weg,  jemals  zu  wahren,  imserer  Natur  und 
unseren  Bedürfnissen  entsprechenden  Schul-  und  Unterrichtsbüchern  zu  ge- 
langen". Daher  die  konsequente  Durchfulirung  der  Übungs  r  c  i  h en ,  die 
einen  so  wesentlichen  Bestandteil  der  Pestalozzischen  Rechenmethode  aus- 
'  machen. 

Diese  beiden  Punkte,  das  Zurückgehen  auf  die  Anschauung  und  die 
'  Reihenbildung  sowie  der  Ifick^ose  Fortschritt  mnerhalb  der  ReSiett  machca 
aber  noch  nicht  das  ^gemliche  Gehehnniaf  der  Met^hode  aus;  'das' bettdtf 
vielmehr  in  den  Übungen  mit  den  Tabellen,  die  Pestalozzi  cntwwfca 
hat,  uro  nicht  nur  dne  Veranschaulichung  der  Zahlinhalte»  soiidera  vor 
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allen  Diligea  einen  sinnlichen  Hintergrund  für  die  Opera- 
tionen mit  den  Zahlen  zu  schaffen.  Dass  er  sich  damit  auf  dem 
rechten  Wege  befand,  beweisen  seine  Erfolge,  und  beweisen  auch  die  Er- 
gebnisse der  Versuche  des  Verfassers.  Wenn  im  Einzelnen  gewiss  vieles 
an  der  Ausgestaltung  dieser  Tabellen  und  der  Anweisung,  die  Pestalozzi  zu 
ihrem  Gebrauche  gibt,  zu  bessern  ist,  der  Gedanke,  solche  Kunstnüttel  im 
RechoAmt  errichte  xn  verwenden,  hat  sich  durchaus  als  fruchtbar  erwiesen. 

Die  AoaSSÜamlgm  fiber  diesen  Hauptpunkt  nehmen  daher  in  der  vor* 
hegenden  Abhandlung  den  breitesten  Raum  ein. 

Bern  Gcibrandie  «kr  Tabellen  must  aber  eine  wichtige  Arbelt  voraus- 
gehen: Das  erste  Zid  des  Rechenunterrichtes  ist  die  Gewinnung  des 

Zahlbegriffes.  Bei  der  Analyse  der  Anschauungsinhalte  war  Pesta- 
lozzi zu  seinen  bekannten  drei  Grundteilen  gelangt:  Zahl,  Form  und  Sprache. 
Die  Zahl  haftet  als«  jedem  Gegenstände  der  Anschauung  als  wesenthches 
Moment  an.  Aus  der  Anscliauung  muss  man  daher  die  ersten  Zahl- 
begriffe  schöpfen.  Als  geeignetste  Grundlage  dazu  empfiehlt  Pestakmi  be- 
wegliche, gleiche  und  verschiedenartige  Gegenstände,  wie  Erbsen,  Stein- 
dien,  Hölschen  u.  d^ 

Hierzu  bemeifct  der  Vexfssser:  „Für  die  Forderung  bewegUcber  und 
fescher  Gegenstände  wird  der  Grund  nidit  ausdrücklich  angegeben.  Man 
kann  ihn  indes  aus  dem  Gedankengange  Pestalozzis  mit  einiger  Sicherhett 
entnehmen.  Erstlich  tritt  da?  Merkmal  der'  Einheit  an  einer  Anschaunng* 
am  deutlichsten  hervor,  werui  sich  die  Materie  derselben  als  von  rillen 
anderen  Anschauungsmaterien  abgetrennt  darstellt,  und  dies  wiederum 
wird  durch  eine  räumUche  Verlegung  der  Anschauung  sinnlich  evident. 
Ans  Endieiten  setzt  sich  aber  jede  Mehrheit  zusammen.  Mithin  ist  auch 
der  Grad  und  die  Leichtigkeit  der  Bewusstheit  ehier  Mehrheit  von  der  Er- 
kenntnis des  riumlichen  Fiir<eich*seins  der  Einheiten  abhangig.  Gibt  sich 
hingegen  die  Anschauung  als  Teil  einer  Anschauungsmaterie  zu  erkeimen, 
so  ist  die  Einheit  derselben  als  sinnenfälliges  Faktum  noch  nicht  gegeben; 
vielmehr  muss  ihr  durch  eine  Funktion  der  Urteilskraft  ein  künstliches 
Für-sich-scin  erst  verschafft  werden.  Dasselbe  gilt  von  jeder  Mehrheit,  die 
mit  einem  Anächauungsganzcn  verbunden  erscheint.  Def  Prozess  der  Zahl« 
abstraktion  ist  namemHch  auch  in  solchen  Fällen  möglich;  nur  rqkcisen- 
licren  sie  weder  die  einfachste  noch  die  eindrioiglichste  Weise  seines  Ver- 
laufs. Man  begreift  hiernach,  weshalb  Pestahitii  m  seiner  letzten  Aus- 
wahl der  für  die  Zahlabstraktion  geeignetsten  Gegenstände  die  an.  dem 
Papier  klebenden  Bilder  und  Figuren  unberücksichtigt  lä$st.  , 

Zum  andern  erfordert  jede  Zusammenfassung  von  Einheiten  zu  einer 
Mehrheit  nv.rh  eine  Zusammenfassung  der  mehrfrich  ci^ej^ebcnen  Anschauungs- 
materie. Letztere  kan^v  aber  nur  dann  ohne  Rest  erfolgen,  wenn  die  An- 
schauungseinheiten sämtlich  nur  gleiche  Bestandteile  aufweisen.  Etiyaige 
ungleiche  Merkmale  müssten  wieder  durch  eine  Funktion  der  Urteilskraft 
erst  ausgeschieden,  werden.  Der  Piosess  der  Zahlabstraktipn  würde  da- 
durch zwar  nicht  uamSglidi  gemacht;  allein  er  würde  durch  die. notwendige 
Einhchiebnng  dner  Urteilsfunktion  zweifellos  erschwert  Hierin  .ii^gt  der 
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BcrichU  und  ßapreckungen. 


Grund,  weshalb  Kurpcrteile  von  ungleicher  Gestalt  (Finger,  Zehen),  Blatter 
von  ungleicher  Grosse,  Kugeln  von  ungleiche!'  Farbe  und  dergleichen  eine 
geeignete  Grundlage  für  die  erste  Zahlabstraktionea  nicht  abgeben  können. 
Im  bcMfinderen  lernt  man  dännis  venteben,  daat  Pestaloai  ans  der  Gruppe 
der  ausgewSUteii  G^enstande  die  früher  bentktiten  Buchstabentiifelchen 
ausscheidet;  die  Verschiedenheit  der  Schriftsüge  und  des  Lautgehaltes  Hess 
sie  für  die  Zusammenfassung  der  Anschanungseinheiten  in  hohem  Masse 
ungeeignet  erscheinen. 

Der  Prosess  der  Aussonderung  begrifflicher  Zahlinhalte  aus  den  An« 
schauirngsmatericn  ist  kein  anderer  wie  der  jeder  andern  Begriffsbildung. 
Alles,  was  nicht  den  Inhalt  des'  Begriffs  ausmacht,  muss  im  Bcwusstsein 
unterdrückt,  dieser  Inhalt  selbst  klar  hervorgehoben  und  isoliert  werden. 
3oIcheä  m  aber  nicht  durch  eine  Amchauungsmatene  zu  bewerkstelligen, 
dem  in  dieser  behaupten  nch  alle  andern  Momente  mindeste  mit  der» 
seihen  KUufadt  wie  das  der  Zahl.  Wird  hingegen  ein  beslimmier  Zahlinhalt 
an  einer  Vielhdt  gänilich  verschiedener  Anschauüngsmaterira  bewusat,  so 
hemmen  sich  die  gegensätzlichen  Momente  derselben  und  nur  das  gleidie 
Moment  der  Zahl  wird  geklärt,  auagesdliedott  und  ZUT  Verknüpf tmg  mit 
einer  Sprachfonn  bereitgestellt". 

Das  Zählen  als  Mittel  zur  Erlangung  neuer  Zahlenerkenntnisse  ver- 
wirft Pestalo77!  dnrrhavis;  er  fordert  vielmehr,  daß  dem  Kinde  die  Ein- 
heiten einer  Mehrheit  immer  gleichzeitige  vor  Augcu  gestellt  werden,  damit 
es  diese  Mehrheit  recht  als  Einheit  aufzufassen  imstande  sei.  Erst  nach- 
dem so  die  B^riiEe  der  Eins,  der  Zwei,  der  Drsi  und  so  fort  bis  snr 
Zehn  gewonnen  sind,  darf  das  Zählen  hinsukommen,  um  diese  Erkeutt' 
msse  SU  einer  lickenlosen  Reihe  su  ordnen. 

Hier  setst  nun  der  Gebrauch  der  Ansdianungstabdlen  eitt 

„Von  der  Anschauung  cum  Begriff  und  surfick  snr  Anschauungr 

Nachdem  aus  der  Naturanschauung  die  Begriffe  abgezogen  sind,  mum 
die  Arbeit  mit  den  Begriffen  beginnen.  Dafür  ist  wieder  ein  An« 

schauungshintergTund  nötig.  Dieser  mus«;  aber  von  ganz  anderer  Be- 
schaffenheit sein  als  die  Anschauungsmaterie,  die  zur  Abstrahiening  der 
Zahlbegriffe  dienen  sollte.  Was  dort  den  xu  vollziehenden  Prozess  am 
wirksamsten  unterstützte,  grösste  Fülle  und  Mammigfaltigkeit  der  Materie, 
muss  hier  gerade  venmeden  werden,  da  es  sich  darum  handelt,  die  pay^ 
sehe  Tätigkeit  auf  das  Zaihlmoment  sui  konsentrieien^  was  am  besten  da* 
durch  geschieht,  dass  dieses  möglichst  vielseitige  Veränderungen  erfährt, 
während  alle  übrigen  Eigenheiten  sich  gleich  bleiben.  Die  grösste  Dürf- 
tigkeit \md  EiTifr)rmig:kpit  der  Anschauungsmaterie  bedeutet  also  für  die 
Zahlanschauung  die  grösste  Zweckmässigkeit,  und  diese;  Bedmgungen  werden 
in  denkbar  vollkommenster  Weise  von  den  Pcstaiozzischen  Tabellen  erfüllt. 

Pestalozzi  selbst  schreibt  darüber:  „Die  Kun^tmittel  bestehen  in  drei 
Anschauungstabellen  der  Zahlenverhältnisse.  Die  erste  enthält  eine  zehn- 
fache Nebenleinanderstellung  der  zehnfachen  Abteilungen  der  Zahl  Zehn 
in  Strichen,  von  denen  jeder  als'  eine  Einheit  angesehen  und  benutst  wird. 
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Die  iweite  Axiscbaunngstabelle  entfallt  in  gleicher  Ordnung  unter  und 
nebeneinander  stehende  Qtiadrate,  deren  FUchenlBhalC  sebnfach  ungleieii 

so  abgeteilt  ist,  dass  die  Brechttng  der  Einheiten  in  allen  Abteilungen  der 
Zahl  Zehn  als  bestimmte  Flächrntcilr  des  Qundrats  als  Hälften,  Drittel, 
Viertel  u    s.  w.  desselben  dem  Kinde  anschaulich  wird. 

I  n  der  dritten  Tabelle  wird  jede  von  den  zehnfachen  Abteilungen 
des  (Quadrats  -  das  heisst  jedes  Halbe,  jedes  Drittel  u.  s.  w.  wieder  zehn- 
fach abgeteilL" 

Was  ximädiat  die  Einbeitatabelle  angeht,  so  ist  wahrscheinlich,  dass 
Pestaloni  anlängUch  im  Sinne  gehabt  hatte,  sie  in  Punkten  austuffihren, 
und  wohl  erst  nnler  fiemdem  £influss  dasu  kam.  Striche  sn  verwenden. 

Die  ursprüngliche  Gestalt  dürfte  indessen  wieder  herzustellen  sein,  da 
Striche  wegen  ihrer  rechteckigen  Form  eine  ungleich  kompliziertere  An* 
schniuingsmaterie  sind  als  krei5förmige  Punkte",  und  da  sie  sich  ausser- 
dem zweckmassig  nur  in  einer  Reihe  anordnen  lassen.  In  der  Tat  hat 
sich  bei  den  Experimenten  des  V  erfassers  herausgestellt,  dass  zweireihige 
Punktgruppen  im  Veri^dch  mit  den  einreihigen  Strichgruppen  die  bei 
weitem  gdnstigere  Materie  fOr  die  ZaUanechanung  bild^  Wenn  man  diese 
Verindennig  annimmt,  so  lassen  sich  folgende  wichtige  gnmdlegende 
Zahlerkenntnisse  ans  der  Tabdle^  wie  aus  einem  offenen  Bodie^  leidhr 
und  sicher  ablesen: 

Erstens:  Die  Zerlegung  der  Grundzahlen,  2  B.  10  =  9-t-l,  8 -f- 2. 
7 -f- 3,  6 -f- 4,  5  4-5.  „Wie  ein  Blick  auf  die  Zehnergjuppen  lehrt,  ergibt 
jede  Zerlegung  derselben  Teile,  die  als  solche  die  bekannten  Inhalte  der 
Tabelle  ausmachen.  Das  Nämliche  gilt  von  der  Zerleg\mg  jeder  andern 
GinnteU.  Die  Übung  bietet  folglidx  dem  AaschauungsvermSgen  die  denk- 
bar geriqgste  Schwierigkeit,  und  wiederum  leuchtet  die  innere  Wahrheit 
der  bcsügUcfaen  Erkenntnisse  so  klar  hervor  wie  nur  möglich.  Es  steht 
zu  erwarten,  dass  die  Einbildungskraft  und  das  Gedächtnis  sich  schnell 
\md  dauernd  der  Funktion  des  Zerlegens  bemächtigen  und  bei  allem  fol- 
genden Addieren  und  Subtrahieren  mit  Verwandlung  leicht  und  sicher  voll- 
ziehen werden." 

Zweitens:  Die  Erweiterung  und  der  systematische  Aufbau  der  Zahlen- 
reihe. „Die  Tabelle  bietet  hierfüi'  in  der  untersten  Reihe  die  Anschauungs- 
mateiie  bis  100.  Die  errte  '¥o&e  Zehnergruppe  kann  als  „Zehner",  jeder 
Teil  der  folgenden  Gruppe  ab  „Emei"  ai^gefasst,  daran  die  Bdehmag 
fiber  den  versduedeiMn  SteUenwen  der  Ziffern  geschkkssen  und  in  sweck- 
miasigai  Abschnitten  bis  IDO  lostgefahren  weiden." 

■   

Drittens:  Die  Zusammenlegung  und  Trennung  der  Zehner  und  Einer. 
Viertens:  Die  Addition  imd  Subtraktion  der  GrundzahleiL 
Fünftens:    Die  Addition  nnd  Subtraktion  zweistelliger  Zahlen. 
Sechstens'   Die  Bildung  der  Multiplikationsreihen. 
Siebentens:  Die  Bildung  der  DivisionsreiheiL 
Achtens:  Die  Multiplikation  mit  Ergänzungen. 
Neuntens:  Die  DbrÜon  mit  Resten. 
Zefamens:  Zahhreriiiitnistfi 
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„Zusammenfassend  lasse  sich  folgendes  sagen:  Die  Zahlansc hauung 
ist  zur  Gewinnung  der  grundlegenden  Zahlerkenntnisse  unentbehrlich.  Unter 
der  als  satreffeDd  bewioienieii  VoraiMsetxuiig,  dus .  sie  im  strengca  Sinne 
poch  fiber  40  luiseiis  mSg^di  ist  .und  der  wahrsdieiiilid  sotreff enden  An- 
nahme, dass  sie  mit  Hilfe  der  Succession  und  des  Gedächtnisses  auf  die 
ganze  Zahlreihe  bis  100  ausgedehnt  werden  kann,  sind  an  einer  zweckmässig 
gestalteten  Anschauungsmaterip  sämtliche,  die  Zahlinhalte  bis  100  betref- 
fenden Gesetzmässigkeiten  sicher  zu  erkennen  und  diese  Frkenntnisse  durch 
umfassende  Übungen  zu  befestigen  und  geläuhg  zu  machen." 

Die  Bruc  htabell  eh  erschienen  dem  Verfasser  in  der  vorliegenden 
Form  verschiedener  Verbesserungen  bedürftig,  insbesondere  waren  eine 
leichtere  mid  sichere  Erkennbarhdt  auf  dem'  Wege  des  simultanen  An- 
tcbauens,  eine  Beschränkung  auf  eine  möglichst  geringe,  dabei  hinreichend 
manjnip^Tlti^e  Zahl  von  Inhalten,  eine  genügende  Grösse  des  Raumbildes  der 
einzelnen  Inhalte,  und  endlich  grössere  übcrsichtUchkcit  des  Gesamtin- 
haltes  zu  erstreben.  Der  V'erfasser  nahm  daher  mehrere  Änderungen  vor, 
über  die  er  ausführlich  Rechenschaft,  ablegt,  vor  allem  hob  er  die  Be- 
denken gegen  den  flbergrossen  Umfang  der  Pestalotitsdien  Übungen  durdi 
eine  Reduktion  der  900  Inhalte  auf  38. 

Die  Reihe  der  Übungen  mit  dieser  Tabelle  ist  folgende: 

Erste  Übung:   Die  Bestimmung  der  Teilung  der  Quadrate. 

Zweite  Übung-    Die  Bestimmung  der  Bruchteile  Im  allgemeinen. 

Dritte  Übung:    Die  Bestimmung  der  Bruchtfile  eines  Ganzen. 

Vierte  Übung;  Die  Addition  und  Subtraktion  \xni  Bruchteilen  ein- 
lacher Teilunjgen. 

Fünfte  Übung:  Die  Multiplikation  und  Division  von  Bruchteilen  ein- 
lacher TeÜutfgen. 

Sechste  Übung:  Die  Bestimmung  der  Bruchteile  mehrfacher  Teil* 
ungen;  s.  B.:  j  u-  s.  t    g**yJ  a^jJ  »•  «•  f. 

„Für  diese  Übui^,  deren  umfassende  Erledigung  dem  Verfasser  für 
die  gante  folgende  Bruchrechnung  von  besonderer  Wichtigkeit  erschien^ 

erwies  sieh  die  rrürderung  der  Teiluniren  als  ein  höchst  förilerliches  Moment 
Die  Bestimmungen  verliefen  in  der  'lat  nicht  als  Arbeit  mit  Zähler  und 
Neimer,  sondern  als  Anschauungsubungen  im  strerigsten  Sinne  des  Wones. 
Daraus  resultierte  eine  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Bestimmungsprozesse, 
welche  auf  alles  sogenannte  Gldchnamigmachen.  so  wenig  ohne  Einfhifl 
bleiben  konnte,  wie  auf  samtliche  an  Briichen  zu  voUsiehendcst  Midti' 
plikations»  und  Divisionsobungen.*' 

Siebente  Übung:   Arithmetische  Bruchvergleichung. 

Diese  Übung  soll  zeigen,  dass  die  Grösse  eines  Bruches  mit  der  An- 
zahl der  Bruchteile  zu%  mit  der  Teilungszalü  des  Ganzen  abnimmt  und 
umgekehrt. 

Achte  Übung:  Die  Addition  und  Subtraktion  verschiedener  Jeiiungen. 
Neunte  Übung:   Geometrische  •  Bruchvergleichung.  , 
Zehnte  Übung:  Die  Multiplikation  -  und  Division  der  Brucbttile  iwei- 
und  mduiacher  T«lungen. 
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Elfte  Übung:  Die  Mulciplikatioa  der  Gänsen  mit  Bruchteileii  und  die 
Division  der  Ganzen  durch  Bruchteile. 

Zwölfte  Übung:  Die  Multiplikation  der  Bruchteile  mit  Bruchteilen  und 
die  Division  der  Bruchteile  durch  Bruchteile. 

Durch  eineii  helbjShrigen  Gebrauch  der  Pestalonischen  Bruchtabellcn 
ist  der  Verfasser  hinsichtlich  der  Brauchbarkeit  derselben  su  folgendem 
Urtsü  gelangt:  „Der  wesentUcbfe  Inhalt  der  Bruchtabellcn,  nämlich  das 
fon  Pestakusi  sur  einheitlichen  Bruchversinnlichung  vorgeschlagene  Qua« 
drat,  ist  in  der  Tnt  für  diesen  Zweck  em  höchst  einfaches  und  durchaus 
brauchbares  Hilfsmittel.  Wegen  der  in  ihm  ausschliesslich  enthakcnen 
Linien-  und  FlächeiHiiaterie  verdient  es  vor  allen  körperlichen  Hilfsmmeln 
dieser  Art  uubedixi^t  den  V  orzug.  Allerdings  muss  der  Gewinnung  der 
Bnicfasahl  er  kennt  niese  an  der  Hand  der  quadratischen  Vecsinnlich* 
nagen  die  Abstraktioa  der  Bmchsahlbegriff  c  vorausgehen;  jedoch  bieten 
Knnsmüttel  im  «igentlichon  Sinne  dalOr  Qbeihaupt  kerne  geeignete  Grund- 
lage; vielmehr  musa  das  B^rdfen  hier,  wie  überall,  an  Materien  der 
Naturanschauung  vollzogen  werdfn." 

Zum  Schlüsse  möge  noch  folgende  Auslassung  des  Verfassers  über 
das  an  seinen  Schülern  beobachtete  Interesse  Platz  finden:  „Die  an  und 
iur  sich  völlig  reizlose  Materie  irgen<dwie  geteilter  Quadrate  wird  den 
SchiUetn  in  hohem  Grade  interessant»  sobald  mit  der  Bestimmung  derselben 
durch  Bruchsahlb^gnÜe  begonnen  wird,  und  das  Interesse  bleibt  gespamit, 
M  lange  Bruchsahlerkenntnisse  aus  ihr  geschd|ift  und  die  angemessenen 
Übungen  verwandt  werden.  Die  klaro^'Einsicht  erweist  sich  hier,  wie  überall, 
als  die  beste  Nährmutter  des  Interesses,  das  die  blosse  Arbeit  mit  Ziffern 
nach  unverstandenen  Regeln  ertötet,  wie  jede  Unfähie^k^it  gegenüber  jed- 
wedem Vorwurf  zur  Betätigung.  Indem  Pestalozzis  elementare  Bruchzahl- 
ubungen  Verstand,  Sinn  und  Urteil  fortgesetzt  in  Anspruch  nehmen  und 
dnrch  klare  Erkentatnis  zum  sichern  Können  führen,  finden  sie,  ohne  es 
tu  suchen,  das  lebhafte,  nachhaltige,  im  GefUhl  gehobener  Kraft  gqpfetnde 
Interesse  dtf  lernenden  Ji^^end.** 


Berthold    Otto,    Tiroctnium    Caesarianum,  Leipzig, 
Scheffer,  1908;  0,90  M. 

Das  Büchlein  wendet  ein  Verfahren,  das  Verfasser  für  die  Lektüre 
Ovids  und  Horas  recht  geschickt  gehandhabt  hat,  zum  ersten  Male  auf  ein 
Prosawerk  an.  djas  erste  Buch  des  (^allischeTi  Kriegs.    Das  Ziel  des  Ver- 
fassers, dass  dem  lateinlesenden  Schüler  der  Klassiker  dasselbe  intellektuelle 
und  ästhetische   Vergnügen   bereite  wie  dem   Volksgenossen  des  Autors, 
ilt  gewiss  aufs  innigste  zu  wünschen  und  alle  Mittel  dazu  willkommen. 
Und  so  leiaien  ^e  Einführung^  su  den  Dichtem  eben  das,  was  im  deut- 
-sehen  ffmeincht  die  erläuternde  Erdhlung  leistet,  die  man  der  Lektüre 
•der  Gsdichto  vorausschickt.  Niemand  wird  behaniMen,  dass  dadutdi  dfer 
Genuss  verkümmert  werde;  vielmehr  kommt  gerade  das  rein  ästhetische 
•£lement  so  scfateer  sur.  Geltung.  Gans  «nders  beim  Prosaschriftsteller. 
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Wie  schwer  ist  es  doch  schon  im  deutschen  Unterrichte,  die  Sprache 
als  Kunstform  dem  Schüler  nur  in  etwas  zum  Verständnis  tw  bringen. 
Dass  man  dergleichen  aber  im  zweiten  Latcmjahre  für  einen  Stoff  wie 
C^san  Kri^;d)eridite  «nci^n  kfione,  adieiiit  mir  aodt  mit  dem  vof^ 
liegenden  Hilftmittd  amgeechlosseB.  Wohl  sind  mit  gnMBem  Gescbidt, 
madclmia]  auf  Koelen  des  kteiiiisdien  Ansdnichs,  sprachliche  imd  sacfa> 
liehe  Schwierigkeiten  ~  meist  auf  dem  Wege  der  Analyse  —  vorwcgge> 
nommen;  aber  einmal  bleiben  noch  genug  übrig;  zweitens  und  vor  allem  steWt 
sich  der  schwere  Nachteil  ein,  dass  die  Einleitung  das  Hauptinteresse  auf 
dieser  Altersstufe,  das  rein  sachliche,  dem  Schriftsteller  selbst  vnrwpor  ent- 
zogen hat,  ohne  für  das  ästhetisch-formale  wesentliches  geleistet  zu  iiaben. 
Es  ist  somit  kein  hinreichende^  Ersats  gewlhn  IQr  den  grossen  Zeitveriasi; 
den  die  Übersetsong,  Wiederfaolong  und  Nachäberselznng  jener  Vorlektitae 
verursacht,  xumal  auch  nach  des  Verfassers  Meinung  eis  guter  Kommeatnr 
durch  sie  nicht  fiberflüssig  wird.»  Man  kann  ein  Freund  des  „sdmierzlosen" 
T'^ntf^rricbt?  sein,  muß  aber  doch  die  Eüfhnnn^i'^  de^  Inng^"HHpen  .luf  alle 
Kalle  abwehren;  es  ist  fraglich,  ob  ein  durchschnittlich  gebildeter  Römer 
noch  in  Casars  Bücher  gesehen  hätte,  wenn  er  wrher  so  eingehend  von 
deren  Inhalt  unterrichtet  war.  Insofern  aber  ist  vielleicht  der  Grundge- 
danke des  Verfasseis  audk  ffir  die  Pionldet&o  fmchtbar  sn  wachen,  dasi 
man  den  Schüler  'auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  nicht  in  einen  Scbiül- 
steUer  mk  all  seinen  Sdiwierigkeiten  hinein^wirft,  sondern  unten  gescfaidser 
Ben-utzung  des  Textes  durch  erleichtenrfe,  d.  h.  teils  kürzende,  teib  er- 
weiternde, paraphra«!f*rendp  Bearbeitungen  einführt.  Hiertu  Icann  des  Ver- 
fassers Arbeit  in  dankenswerter  Weise  anleiten. 

V.  L  o  w  i  n  s  k  y. 


J.  Truper.  Die  Anfänge  der  abnormen  Erschelnunffen 
im  kindlichen  Seelenleben.  Verlag  von  Oskar 
Bbnde  in  Alteaburg  1909.  (Vortrag,  gehalten  am 
19.  September  1901  in  Elberfeld  auf  der  9.  Kon- 
ferrnzr  dex.  Anstalten  und  Schulen  für  Schwach- 
sinnige.) 

Der  Vortragende  wünschte  einen  j^rußeren  Kreis  \o\\  Personen,  die  über 
die  Erziehimg  der  Jugend  mitzubestimmen  haben,  zum  Studium  der  ab- 
normen Erscheimmgen  der  Kindesseele  anzuregen.  Schwachsinn  ist  ^dch- 
bedeutend  mit  UrteüS'  und  IntelligettBchv&che.  Diese  kann  In  einem  Masfd 
an  Erndnmg  «der  Unterricht  oder  auch  in  iu6erer  sosialer  Not  begründet 
liegen,  sie  ist  insofern  nicht  abnorm  kann  jedoch  krankhaft  werden.  Auch 
unbegabte,  geistig  zurückgebliebene  Kinder  sind  noch  nicht  ohne  weiteres 
abnorme  Kinder.  Andrerseits  sind  sehr  oft  hochbegabte  und  frühreife  Kinder 
als  f>sychopathi'?rh  zu  bezeichnen  Und  endlich  kann  bei  Kmdern  wie  bei  Er- 
wachsenen neben  schweren  psychischen  Krankheitserscbeinimgen  ein 
vortrefflicher  sittlicher  Charakter  bestehen.   Was  sind  Am^^t^  Schwab 
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befähigte  mit  auffallenden  abnormen  Erscheinungen?  Darüber  läßt  sich 
der  Vortragende  leider  nicht  aus;  «r  meinr,  die  auffallenden  Schwachsimiigen 
erkennt  jeder.  Und  doch  führt  er  ein  Beispiel  an,  daß  em  geisteskranker 
Ksabe  bis  zum  12.  Jahre  das  Gymnasium  besuchte  und  Icurze  Zeit  darauf  vx>a 
fim  der  Irrenanstah  überwiesen  wurdei 

Bei  weniger  auffaltenden  Enchdnnngen  iat  der  bedeutcnditie  Piiyduater 
inclit  im  eiand^  Gesundbdt  und  Krankheit  schall  su  imteischeiden.  „Wenn 
bei  einem  Kinde  Erscheinungdi  auftreten,  die  sonst  nicht  vorhanden  waren, 
wenn  es  nicht  mehr  lernen  kann,  während  es  sonst  gut  lernte,  wenn  das 
Gedächtnis  nachläßt,  die  Schrift  schlechter  und  unsicherer  wird,  wenn  es 
nascht,  wo  es  früher  nicht  naschte,  lüg^,  wo  es  früher  die  Wahrheit  sagte, 
wenn  es  in  seinem  Gefühlsleben  gröbere  Reubaikeit  zeigt,  und  wenn  daiui 
for  allen  Dingen  auch  nodi  körperliche  Begleiterscheinungen  auftreten 
oder  vorau^geben  —  Blutannnt«  Kopfweh,  Appetitk^sigkelt,  unruhiger  Schlaf, 
Aafidireien  im,  Sdilaf  triis^  jS»niii  e\tmMa»\n^»  mtA  endere  inkooniiniene 
Bewegimgen,  Ma]5turbationen  u.  s.  w.  —  SQ  haben  wir  es  auf  atte  Fälle 
mit  den  Anfängen  eines  krankhaften  Seelenztistandcs  zu  tun." 

Die  minderwertigen  Eigenschaften  des  Seelenlebens  können  nun  ent 
weder  im  Laufe  des  Lebens  erworben  werden  oder  aber  sie  können 
auch  ererbt  sein.  Im  letzten  Falle  treten  sie  nicht  immer  als  direkte  Be- 
laitung  oder  als  eine  totale  Heiabmindamng  m  Form  mner  geistigen  und 
oft  «udi  kdrpeiÜGlien  Verkruppdupg,  also  als  degenesative  Blinderwertigkeit, 
ak  Entartung  auf,  sondern  sie  sind  oft  nur  als  UoOe  Anlage  vorhanden, 
die  erst  rur  Geltung  kommt,  wenn  zu  dem  Ererbten  noch  Erworbene»  hin« 
zutritt.  Erworben  wird  die  seelische  Minderwertigkeit  durch  Krankheiten 
allerlei  Art,  durch  den  Genuß  von  Giften,  besonders  des  Alkohols,  durch 
soiiale  Lbclstande  und  vor  allen  Dingen  durch  Überforderungen,  der  Nerven- 
und  Geisteskraft  in  den  oiieotlicheu  Schulen  und  m  den  Famihen. 

Am  Sdihisse  setner  Ausführungen  loideit  dar  Voartn^gende  auf,  aehie& 
l*iftSnen  susustimmen,^  die  etwa  folgendes  besagen:  Es  gibt  abnorme  Er 
tddmngen  und  Zustande  im  kindlidien  Seelenleben  padBlogiidier  Natur, 
dieiader  Eniehung  einer  besonderen  Seachtung  imd  in  manchen  Fällen  auch 
einer  besonderen  Behandlung  unter  nervenärztUchem  Beirate  bedürfen.  Sie 
können  auftreten  als  Schwächen  wie  als  Regelwidrig-keiten  der  Siimes- 
empimdimgen,  der  Denk  Vorgänge,  des  Gefühlslebens,  des  Wollens  und  des 
Handelns.  Ernste  Maiiiiahmen  zur  Vermiinderung  dier  nervenzerruttenjAon 
Uisschen  und  sor  Fürsorge  für  die  mit  psychopathischen  Miaderwertic^ceiieii 
hiba&eten  Kinder  und  Jugendlichen  sind  soNsohl  ein  Gebot  cbrittlicher 
NidntcnUebe  als  ein  notwendiger  Akt  der  Selbstechakuag  unseres  Volkes. 
Es  ist  darum  dringend  erwünscht,  daß  alle,  die  über  das  Wohl,  tmd  Wehe 
der  späteren  Jugend  zu  bestimmen  haben,  sich  mehr  als  bisher  dem»  Studium 
der  abnonnen  Kindesseele  und  ihrer  vorb^tig^oden  Fürsorge  widmen. 
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Münch,  Wilhelm,  Professor  der  Pädagogik  an  der  Uni- 
versität Berlin,  Geist  des  Lehramts.  Eine  Hodc- 
getik  für  Lehrer  höherer  Schulen.  Berlin,  190  3.  Ver- 
ia.g  von  Georg  Reimer,  df^.  550  S.  Preis  broschiert 
M.  ilO.— »  gebund«ii  M.  11.'— 

Das  aus  16  Abschnitten,  welche  alle  wichtigeren  Gegenstände  und 
Fragen  der  Exnebung  erörtem  und  so  eine  trefRiche  wuMunntfnhängende 
Einfiihnmg  m  die  Aufgaben  des  liöheren  Lehramts  geben,  bestehende  Wedr 
wird  bestimmt  nicht  nur  allgemeinen  BeifaH  im  gesamten  großen  Lehrer 
publikum  finden,  sondern  namentlich  auch  von  SchuIamts  Kandidaten  vor 
und  während  ihrer  Vorbereitungsreit  sehr  fleißig  benutzt  werden,  ja  vielleicht 
alle  sonst  üblichen  Kompendien  mit  der  Zeit  verdrängen,  also  eine  ähnliche 
Stellung  einnehmen,  wie  z.  B.  der  sprichwörtlich  gewordene  Quaritsch  bei 
der  Vorbereitung  «um  Referendanntsexamen  oder  dar  Schwodbow  bei  der 
Rektorprüfung.  WSbrend  nämlich  unsere  gangbaren  Hilfisbücher  äber  die 
I^idagogik  an  höheren  Sdkulen  meist  nur  scbnltednvsche  Fragen  su  ihiem 
Gegenstande  haben,  betrachtet  Münch,  der  bereits  hi  zahlreichen,  sehr  ge* 
diegenen  einzelnen  Schriften  seine  in  hervorragender  praktischer  und  wissen- 
schaftlicher Tätigkeit  gesaintMeltcn  Lehierfahrungen  veröffentlicht  hat.  in 
dem  nunmehr  vorliegenden  Werk  die  gesamte  Pädagogik  von  weiteren 
psychologischen  und  höheren  ethischen  Gesichtspunkten  aus,  ohne  ubngeoi 
ein  in  sich  abgeschlossenes  pädagogisches  System  aufsustdlen. 

Das  Buch  handelt  zonächst  vom  Charakter  des  Lehramts,  dann  weher 
vom  Wesen,  Charakter,  Objekt,  den  Hauptnegen  und  Mittehi  der  Erächunf 
im  einzelnen,  sowie  ihrer  inneren  und  äußeren  Organisation,  auch  werden 
Wesen,  Einrichtung,  Methode,  Technik  imd  Kunst  des  Unterrichts  nebst 
Hauptfrapi^n  des  Fachunterrichts  mit  in  den  T^crcich  der  Krörtrrungen 
gezogen,  sowie  endlich  erschöpfende  Mitteilungen  ^jhcr  das  Verhältnis  /wischea 
Lehrern,  Schülern  und  Kollegen  untereinander,  auch  über  den  Verkehr 
mit  Ekern  und  weiteren  Kvdsen  gegeben. 

Ref. 'wagt  als  Glanapunkte  de»  Arbeit  vor  allen  die  Abschnitto  IV  Vom 
Objekt  der  Erziehung,  S.  Ill^lö4„  VI  Die  Mittel  der  Erziehung;  hn  einzebeq 
und  ihre  Verteilung  unter  die  Begriffe :  Zucht,  Pflege  und  Lehre,  S.  168—230, 
VII  Die  innere  Organisation  der  ErTiehunp^,  S  *291  261,  und  hierin'  die  Dar- 
legungen über  Bildung  des  Willens,  Gefühls  und  Intellekts  und  IX  Wesen  des 
Unterrichts,  S.  318—341  —  in  diesem  letzten  Kapitel  hauptsächlich  die  An- 
gaben über  die  psychologischen,  antropologischen  und  kulturellen  Grund' 
jagen  des  UnteiTichts  —  sn  beseichnen.  Sdir  beadbtenbwert  erscheinen  auBe^ 
dem  noch  u.  Abschnitt  Xl  Methode  des  Unterrichts^  S.  864—386  und  sutr 
besonders  die  Beschreibung  der  Methode  im  Unterschied  von  Technik  und 
Kunst  und  Abschnitt  XIII  Zur  Kunst  des  Untenichts,  vorsu|^eise  im  Zu* 
susanunenhang  mit  Technik  tmd  Methode.  - 

Wöllstein;  Karl  Löschhom. 


^  j  .  ^ci  by  Google 
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Marbe,     K.:      Experimentell-psychologische  Unter, 
suchtingen  Ober  das  Urteil.    Eine  Einleitung  in  die 
Logik.    Leipzig,  W.  Engelmaniu  1901.   103  S.   Mk.  2,50. 
lu  der  vorliegenden  Arbeit  versucht  M.,  den  ungemein  schwierige;!! 
Problemen  der  Psychologie  des  Urteils  auf  experimentellem  Wege  naher 
zu  koDmen.  In  «Buer  methodok^ischen  Einleitung  deißniert  er,  wie  fibUch« 
die  Uftdle  ab  Bewnlseintvorgftiige,  anf  welclie  die  Piidikate  ricfalig 
oder  falsch  eine  sinngemäße  Anwendung  finden,  und  zeigt,  daB  alle  Be- 
wußtseinsvorgänge ohne  Ausnahme  zu  Urteilen  werden  können.  Im  zweiten 
Kapite!  wird  der  ps^■rbologis^hp  Tatbestand  T^nrils  experimentell  unter- 

sucht, um  diejenigen  inneren  Erlebnisse  austintlig  zu  machen,  die  zu  emem 
oder  mehreren  Bewußtseinsvorgängen  hinzukummca  müssen,  weim  dieselben 
den  UiteUschaiakter  aufweisen  sollen.  Die  Experimente  bestanden  in  der 
Aufgabe,  «nrei  Gewidite  von  venchiedener  Schwere  der  Rieibe  nadi  mit 
deisdben  Hand  gleich  hoch  in  heben  nnd  aodami  das  schwerere  umzu- 
kehren; oder  einen  Stimmgabelton  nachzusingen  oder  -pfeifen;  oder  von 
drei  verschieden  hellen,  grauen  Papieren  das  hellste  einige  Sekunden  lang 
m  fixieren  und  dergl.  mehr.  Die  Versuche  wurden  nach  verschiedcaven 
Richtungen  hin  variiert,  insofern  UrteilsA'orstellungen,  .Gebärden,  -Worte, 
-Satze  in  den  Bereich  der  Experimente  gezogen  werden.  Die  Aussagen 
der  Versuchspersonen  wurden  sorgfältig  protokolliert  und  ergaben,  daß 
es  keinerlei  psychologische  Bedingungen  des  Urteäs  gibt.  Die  von  den 
dnadnen  Versncfaspenonen  beobachteten  B^ldterscbeinongen  der  Urteils' 
Vorgänge  beiogen  sich,  soweit  überhaupt  vorhaaden,  auf  mehr  oder  weniger 
irrelevante  und  inkonstante  Erlebnisse  (Spannungsempfindungen,  Sachvor- 
Stellungen,  Wortvorstellungcn  und  Bewußtscinslagen  verschiedenster  Art), 
die  für  den  L  rteilscharaktcr  der  geprüften  Bewußtseinsvorgänge  nicht  maß- 
gebend waren,  im  dritten  Kapitel  wird  das  Wesen  des  Uneils,  da  die 
peychologische  Untersuchung  ergebniskM  verlaufen,  logisch  analysiert  und 
folgendes  Eigdmis  Terkündet:  alle  Erlebnisse  kjinnen  su  Urteilen  werden» 
wenn  sie  nach  Absicht  des  Eiiebenden  entweder  dirdet  oder  in  ihren  Be* 
devtangen  mit  anderen  Gegenständen  übereinstimmen  sollen.  Es  wird  dabei 
ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  diese  Erkenntnis  aus  einer  experimen- 
tellen, oder  auch  nur  aus  einer  psychologischen  Untersuchung  der  Urteile 
überhaupt  niemals  abgeleitet  werden  kann.  Das  vierte  Kapitel  handelt  von 
dem  Verstehen  und  Beurteilen  der  Urteile.  Auch  hier  wird  der  Tatbestand 
snaacfast  experimentell  aufgenonunen  und  nach  den  gleidioi  Ridhtungea 
liie  die  Urteile  selbst  untersucht.  Das  Ergebnis  ist  wiederum  völlig  negativ: 
das  Verstehen  wahrgenommener  oder  gelesener  Urteile  beruht  nicht  auf 
psychologischen  Tatsachen,  weldie  mit  dem  Wahrnehmen  und  Lesen  der 
Urteile  verbunden  sind.  Ebensowenig  sind  die  wahrgenommenen  oder 
gelesenen  Urteile  mit  verschiedenen  Erlebnissen  verbimden,  je  nachdem 
wir  sie  zu  beurteilen  fähig  sind  oder  nicht,  noch  sind  sie  mit  verschie- 
denen Bewußtseinsvorgängen  verknüpft,  je  nachdem  wir  sie  gegebenenfalls 
tls  richtig  oder  falsch  beieichnen  Wörden.  Vielmdur  führt  audi  hier  «st 
die  logische  Analyse  nun  Ziel:  Das  Verstehen  der  Urteile  beruht  auf 
einem  Wissen.   Wir  veratehea  ein  Urteil,  wenn  wir  wissen»  mit  wdchen 
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Gegenständen  es  nach  der  Absicht  des  Erlcben,dcn  direkt  oder  in  seiner 
Bedeutung  übereinstimmt.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Beurteilen  der  Urteile, 
im  iuniteu,  Schluß-^  Kapitel,  endlich  wird  auf  die  Bedeutung  der  geschilderten 
Ergebnitte  lungcwieam  und  beilfiufig  gezeigt,  daß  es  ebcniBOwenig  wie 
psycbologisclie  Kriterien  der  Urteile  solche  der  Begriffe  gibt.  Eine  um* 
fangreidie  experimentelle  Untefsudniog  hierüber  wird  in  Aussidbt  gestdb. 

Es  sdieiilt  dem  Referenten,  als  wenn  der  verdienstvolle  Verfasser 
hier  eine  gewaltige  Arbeit  mit  allem  Rüst7:eu^  der  modernen  Wissensduft 
bewaffnet  "untcmornmcn  hätte,  deren  völlige  Ergebnislosigkeit  a  priori  ein- 
zusehen gewesen  wäre.  Schon  die  einfachste  Selbstbeobachtung  lehrt  ohne 
Anstellung  von  Hunderten  von  Experimenten,  daß  psychologische  Be- 
j^Ietterscheinungen  des  Urteils,  die  für  dieses  charakteristisch  waren,  ntda 
existieren.  Dem  Wesen  eines  Bewußtseinsvorganges  peychologiscb  näher  n 
tommfin,  als  es  durch  eigenes  Erleben,  durch  Umschreibung  mit  Worten»  dorch 
Vergleich  mitAhnlichen  Bewußtsemsvorgängen  unddnrcfa  logische  Klassifiaenu^ 
und  Definicnmc:  j^eschehen  kann,  ist  eben  priniipiell  unmöglich.  Wer  könnte 
die  Rotemphndung  oder  den  Schmerzvorgang  in  seinem  eigentlichsten  psycho- 
logischen Wesen  anders  ergründen,  als  diu'ch  unmittelbares  Erleben  und 
durch  die  angegebenen  indirekten  Hilfsmittel?  Es  kann  daher  gar  nicht 
die  Aufgabe  der  Psychologie  sein,  das  Wesen  des  Urteils  experimentdl  n 
ergründen.  Die  Psychologie  des  Urteils  hat  viehnefar  su  untersttchsa,  ia 
welchem  Sinne  und  durch  welche  Faktoren  unsere  Urteile  quantitathr  uad 
^qualitativ  beeinfluBt  werden,  worauf  die  Überxeugungskraft  unserer  Urteile  be- 
ruht und  wodurch  sie  beeinflußt  wird  ii  s.  f.  Nach  dieser  Richtung 
hin  ausgedehnt,  könnten  die  Untersuchuixgen  des  Verfassers  sicherlich  auf 
^ehr  Gtwuiu  rechnen,  als  es  bei  der  vorUegen/den  Arbeit  der  Fall  ist. 

Bcrim.  L.  Hirschlaff. 


Mttteilungeii. 


Der  Präsident  der  Clark  University,  Herr  G.  Stanley  Hall,  hat  die  An- 
regung ru  einer  weiteren  Vertiefung  des  Kinderstudiums  gegeben,  indem 
er  an  die  bekannteren  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  nach  allen  LÄodem  fol- 
geades  Sendschreiben  gerichtet  hat : 

Es  ist  zehn  Jahre  her,  daß  das  Werk  der  .Kinderforschung  m  der 
PBydiologiscIieii  AbteUiuig  der  Claik  University  flietst  in'  Angriff  genommen 
winde,  irorfiber  ein  kurzer  Benclit  beigefügt  ist.  Der  Einfluß  .dieser  Arbeit 
ist  bisher  so  groß  und  verspricht  künftig  SC|  vid  'mehr  für  Pftychologie  und 
Pädagogik,  daß  wn  nun  Schritte  in  untMnehmen  wünschen,  um  die  auf 
diesem  Gebiete  Tätigen  zu  einer  gemeinsam  wirkenden  Gesellschaft  zu- 
sammenzuschließen, um  neues  Material  zu  sammeln  und  die  Arbeit  auf 

••rfl  • 

streng  wissenschaftliche  Grundlage  zu  stellen.  .    ..      .  . 

Wollen  Sie  Ihrerseits  sich  bereit  erklären,  von  den  Fragebogen,  die  wir 
Ihnen  «ihrend  der  zwölf  Monate  bis  Juni  1904  zusenden  werdoi,  ^er  bis 
sechs  auszusuchen,  wdcfaie  Ihnen  am  widttigstai  oder  interessantesten!  er- 
scheinen,  vxid  uns  von  so  viel  Schfilem  odetf  andern  Personen  wie  mQglidi 
ciBirandfreie  Antworten  zu  besorgen? 

Wenn  ja,  so  sind  wir  unsererseits  bereit,  Sie  nach  unsem  Kräften  da- 
durch zu  untcrstüt7f»n,  daß  wir  Sie  mit  Abdrücken  .lüer  während  des  Jahres 
erschienenen  Sdiritten  über  Kinderpsychologie  und  auf  Wunsch  nut  Lueratur- 
aagaben  vber  besondere  Fragen  versehen.  *-).':'*.' 

Zur  Erlangung  zuverlässiger  Ergebnisse  halten  wir  es  jetzt  ffir  not- 
«etidig,  Schlüsse  über  viele  Gegenstände  auf  ein  vergleichei^ea  Studium 
dss  Materials  aus  verschiedenen  Lindem  aufzubauen. 

Wir  glauben  auch,  daß,  wenn  ein  solcher  umfassender  und  wissen- 
schaftlicher Zusammenschluß  zu  stände  kommt,  er  dazu  beitragen  wird, 
dieser  Arbeit  um  ihrer  selbst  wülpn  vermehrtes  Ansehen,  und  den  darauf 
gegründeten  praktischen  pädagogischen  Maßnahmen  größere  Wirksamkeit 
n  vecsdialfen. ' 

Wenn  Sie  geneigt  sind,  sich  an  dem  Üiitemehmett  zu  beteiligen,  so 
«ellm  Sie  sich  gütigst  an  dien  Untendcbneten  mit  weiteren  Vorschlägen 
ibcr  gegenseitige  Förderung  wenden. 

G.   Stanley  Hall, 
Clark  University. 

Worcester.  Ma^^.,  April  1903.  '   ^  " 

Der  b'-ii^t  fugte  Bericht  lautet: 

ZdtKhrift  für  pidasogiactac  Psychologie.  Pathologie  ood  Hygicsc  g 
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Kinderforschung  in  der  Clark  Umversity« 
Ein  bevontchender  neuer  Sduritt. 

Es  ist  nun  fast  neun  Jahre  her»  daO  der  erste  Fragebogen  über 

Kin<iprforschting  an  der  Clark  Univcrsity  gedruckt  wurde.  Jetzt  sind 
über  hundert  erschienen  und  über  fünfzig  Bücher  und  Aufsätze,  ganz  oder 
teilweise,  auf  Beantwortungen  dieser  Fragebogen  gegründet,  sind  veröffcnt- 
hchi  worden.  Nur  sehr  wenige  Fragebogen  äuid  gänzlich  fruchtlos  ge* 
blieben.  Viele  4»  besten  Sdiiifl«.  bedttrflen  einer  iweitea  Foi^e  von 
Fragen  und  Tetiachen,  eine  ganae  Aniahl  bereits  aufgeworfener  Fragen  aind 
noch  nicht  durchgearbeitet,  und  eine  Aniahl  befindet  aidk  noch  in  veradiie» 
denen  Stadien  der  Vorbereitung.  In  Verbindung  mit  dem  neuen  Heim  der 
psychologischen  Abteilung  sind  rwei  große  Säle  für  diese  Arbeit  bereitge- 
stellt worden  In  dem  emen  werden  Berechnungen  gemacht.  Tat- 
sachen zusammengestellt  und  Literatur  ge&ammelt;  und  für  den  andern 
Saal  ist  eine  besondere  Bücherei  über  Kinderforschung,  die  folgenden 
Fragebogen  und  Anfiätae  als  erster  Anfang  einibegriffen,  und  Spesial* 
fiteratur  Aber  jede  wichtige  Frage  begonnen  worden. 

Ein  weiterer  neuer  Schritt  wird  im  konunenden  Sommer  unternommen 
werden,  wie  in  der  folgenden  Anjcündigung  ausgeführt  ist.  „Dr.  Hall  wird  einen 
Kursus  täglicher  Konferenzen  über  Kinderforschung,  ihre  Methoden  imd 
Ergebnisse  bieten.  Dh  s  wird  ein  gänzlich  j;cucr  Kuiäus  über  wahrschein- 
hch  ^wa  zwölf  Fragen.  Jedes  Mitglied  wird  mit  byllabi  versehen  werden 
und  soll  eine  bestimmte  Arbeit  Uefem  sowohl  über  bestehende  Fragen  alt 
auch  über  andere,  jetst  in  Untersuchung  befindlich^  us^  das  Vwnunftgonafle 
dieser  Arbeit,  ihre  Irrtumer  und  Müiigel  hemuaeubrinfsn." 

Nächstes  Jahr  wird  in  dem  n^^dnäßigen  Kursus  dieae  Arbeit  im 
einer  Reihe  wöchentlicher  Übungen  das  ganze  Jahr  hinduccii  nusgeddat 

werden.  Dies  wird  sich  auf  fast  vierzig  der  Hauptfragen  erstrecicen,  und 
dabei  wird  besonders  geachtet  werden  auf  die  Erörtenmp:  der  Fehler- 
quellen, der  verschiedenen  Methoden  und  ihrer  Bewertung,  und  der  vielen 
neuen  m  der  Logik  aufgetauchten  Probleme. 

.  Sorgsamer  ausgearbeitete  Bibliographien  über  besondere  Fragen  können 
das  Jahr  über  von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Infolge  der  Spendung  von  1000  Dollar  durch  Herrn  Arthni;  S.  £sln> 
brook  aus  Boston  uikd  der  Bewilligung  von  2000  Dollar  für  diese  Arbeit 
von  dem  Carnegie-Institut  Ist  es  möglich  geworden,  einen  zuverlässigen  und 
gut  eingearbeiteten  Assistenten  anzustellen,  dessen  f^^^nje  Zeit  der  Ausar- 
beitung des  Matt-nals  und  der  Unterstützung  von  Siudenttn  gewidmet  ist» 
deren  These  oder  sonstige  Arbeit  gerade  in  dieses  Gebiet  fallt. 

Schließlich  wird  «ine  Methode  des  ZusammeBwiiinttS  vereinbart 
swiscben  dem  hiesicen  Aibeitssweige  an  der  Qark  UiivesttCy  uod  «ioer 
Amslbl  auserlesener  Anstalten  anderswo,  deren  Psofessanft  «ad  aaden 
Angehörige  bereits  großes  Interesse  oder  besondere  Fähigkeiten  für  diese 
Arbeit  gezeigt  haben.  Dies  wird  vermutlich  Material  der  verlangten  Art 
in  genügendem  Maße  liefern. 

Die  Kinderpsychologie  hatte  anfangs  eine  Zeit  der  Anzweiflung  durch* 
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madiai  mfiwen,  wie  ^  wenige  mme  «iteensdialtticlie  Bewegungen»  die 
EntwicMBBgslehre  ausgeaoinnien,  rn  neuerer  Zeit  auszuhalten  hatten.  Zu- 
dem Tiatte  sie  ein  Heer  von  Srhiarhrenbummlem,  die  wenig  \'^er-^täTidnis 
für  ihre  Bedeutung  und  keine  Ahnung  von  der  Strenge  ihrer  wiasenschaftlichen 
Methoden  hatten,  und  welche  viele  AngrifTspunkte  boten.  Als  vor 
erwa  vier  oder  fünf  Jahren  die  Kritiker  am  lautesten  und  fehdelustigsteai 
waren,  hielten  vide  «hcrflachtichft  Bcobacliter  die  Bewegung  für  \e/L  Aber 
lie  hat  sidi  eietif  von  Beiirit  ^  Berirk  amgiebftitet.  In  der  Inenkunde  hat 
m  nns  die  neuen  Stwficii  über  dttmäitin  pneoo«  gegeben,  sie  bat  das 
Gd)iet  der  Kriminalität  des  Kindesaltera  fast  neu  geschaffen;  eine  neue 
Metbode,  die  wichtigsten  Fragen  der  Philologie  zu  lösen«  geliefert;  hat 
die  Schulhygiene  von  Grund  auf  umge<;taltet  und  fast  neu  gegründet;  hat 
Jugend,  ein  noch  vor  zehn  Jahren  seltsames  Wort,  m  tmem  drr  bedeut- 
samsten und  wichtigsten  für  Wissenschaft  und  Pädagogik  gemacht;  die 
(Wundläge  einer  neuen  religiösen  Psychologie  gegeben;  und  einef  neucf  und 
umfaiaqidcre  PUbmoplüe  und  Faycbologie  der  Zukunft  angebabnt,  ^ 
sich  nicht  auf  dem  partiellen  Studium  einer  Unterabteilung;  des  erwach- 
senen Geistes,  sondern  auf  breiter,  genetischer  Grundlage  aufbaut.  Die 
Wengen  t6cbtig«i  Frofesaoren  der  Psychologie  unkl  Philoso|»hie,  weldie 
sich  immer  noch  weigern,  die  Kinderp'^ychologie  anztmehmen,  wie  Agassiz 
die  Entwicklungslehre  verwarf,  werden  derselben  Art  der  Kritik,  die  diesen 
traf,  nicht  entgehen. 

Die  Wichtigkeit  der  neuen  Bewegung  ist  schwer  zu  überschätzen. 
Sie  hat  «tne  neue,  groBe  Hofinuqg  bi  ein  Gebiet  gebracht,  das  su  veifaltai 
drohte  entweder  su  falofiar  Schönrednerei,  oder  snr  Unfruchlbsrimt  in 
Theofien  über  letste  Realität,  oder  in  der  Aahäufans  espefimenteiler  Tat* 
Sachen  über  Pimkte,  die  aicbt  immer  mit  Weitbeizigkeit,  Weisheit  und 
Sr)iarfb?irk  arisgewälilt  waren.  Sie  tut  ein  Werk  an  dem  Srhulkinde, 
ähnlich  dem,  was  die  Reformation  für  das  religiöse  Leben  des  Erwach- 
senen war,  imd  die  Urteile  über  viele  der  wichtigsten  Fragen  der  Methodik 
und  Materie  für  alle  Stufen  der  Erziehung  von  der  Geburt  bis  zur  Uni* 
venkii  weiden  mehr  oder  weniger  endgültig  sein  und  der  Eniehung  geben, 
vas ihr  ao  lange  gefehlt  hat:  eme  wirUicb  wiascnachaftfiehe  Grundlage  und 
«ne  Hitt^  den  Lehrern  eine  wahrhaft  beruf smlßige  Richtschnur  au  bieten. 

A.  Liste  der  Fragebogen. 

1.  Aoger,  G.  &  HaU,  Oct,  1894. 

8.  ÜoDs,  G.  &  Hall,  Nor.,  18M. 

,1      (Supplemoitary  Questionnaire.)  A.  C.  Ellis,  June,  169^ 

3.  Crybg  and  laughmg,  G.  S.  Hall,  Dec,  1894.  '  '  *  ' 

4.  Toys  and  playthings,  G.  S.  Hall,  Dec,  1894. 

5.  Folk  lore  among  children,  G.  S.  Hall,  Jan.,  1895. 

6.  Early  forms  of  vocal  expression,  G.  S.  Hall,  Jan.,  1895.  '  ' 

7.  Tbe  early  sense  of  seif,  G.  S.  Hall,  Jan.,  1896. 

S.  Fears  in  cbildhood  and  yotitb,  G.  S.  Hall,  Feb.,  1895. 

9.  Sone  oomnion  tralts  and  lutUts,  G.  S.  HaD,  FeK  1806. 

lOl  Some  oommcflK  iautomatisms,  nerve  sign^  etc.*,  G.  S;  RaU,  Mardfa,  1895. 
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11   Feeling  for  objects  of  inanitnate  nature,  G.  S.  Hall,  March.  1895.  " 
J.2.  Freiings  fnr  objects  of  animate  nature,  G.  S.  Hall,  April,  ISd&t. 

13.  Chiidrcn  s  appetites  and  foods,  G.  S.  Hall,  April,  1895. 

14.  Aifection  and  iu  oppc^ite  states  in  clüldrea,  G.  S.  Hall,  April,  1895. 

15.  Moral  and  religtous  experiences,  G.  S.  Hall,  May,  1895. 

.IB^  Pecidiar  aad  exoeptioiial  children,  G.  S.  Hall  aiid  £.  W.-'Bofianpoo, 
Ödb,  1896. 

17.  Moral  defects  and  perversions,  G.  S.  Hall  and  G.  £.  Dawson,  Oct.,  1895l 
The  beginnings  of  readiog  and  writing,  G.  S.  Hall  aod  H.  T*  Lukens, 

ÜQt.,  1895. 

19.  Thoxights  and  feclings  about  old  age,  disease  and  death^  G.  S.  Hall 

and  C.  A.  Scott,  Nov.,  1895. 

20.  Moral  education,  G.  S.  Hall  and  N.  P.  Avery,  Nov.,  1895. 

21.  Studies  of  school.  reading  matter,  Gl.  S.  Hall  and  J.  C.  Shaw;  Nof.,  1896. 
88,  Sdiool  stfatistics,  G.  S.  KaU  aod  .T.  R.  CntaweH,  Nor.«  1805. 

88.  Early  mtiaical  mantfeatations,  G.  S.  Hall  and  Florence  Manh,  Dec;, 
1896. 

24.  Fancy,  imagination,  reverie,  G.  S.  Jiall  and  E.  H.  Lindley,  Dec,  189& 

85.  .Tickling,  fun,  wit,  fiumor,  laoghing,  G.  S.  Hall  and  Arthur  AlUa, 

Feb.,  1896. 

26.  Suggestion  and  imitation,  G.  S   H^ll  and  M.  H.  Small,  Feb.,  1896. 

27.  Religious  cxperiencc,  G.  S.  Hali  and  E.  D.  Starbuck,  Feb.,  1896. 
88.  A'  study  of  the  character  of  religious  growth,  £.  D.  StarfoudL 

29.  Kindergarten,  G.  S.  Hall,  Anna  E.  Bryan  and  Lucy  Wheclock, 
'  March,  1896. 

80.  HaMts,.  instincts,  etc.,  in  aniinals,  G.  S.  Hall  and  Rl  R,  Gurley, 

March,  1896. 

31.  Number  and  mathematics,  G.  S.  Hall  and  D.  E.  Phillips»' April,  1896. 
82.  The  only  child  in  a  lamily,  G.  S.  Hall  and  £.  W.  Bohannon;  Maxdi, 
1896. 

33.  Degrecs  of  certainty  and  conviction  in  children,  G.  S.  Hall  and 
M.  H.  Smaü,  Oct.,  189G.  '       "  . 

84.  S^hath  and  iN>rship  in  general,  G.  S.  Hall  and     P.  Hylan,  Oct., 

1896* 

85.  Quesdons  iör  the  study  of  the  esaential  features  of  public  worship, 

J.  P.  Hylaa 

86.  Migrations,  tramps,  truancy,  running  away,  -  etc,  vs,  love  of  Jnaiei 

O  S  Hall  and  L.  W.  Kline,  Oct.,  1896. 

87.  Adoicscence  and  its  phenomena  in  body  and  mind,  G,  S.  Hall  and 

E,  G.  Lancaster,  Nov.,  1896. 

88.  Examinations  and  recitations,  G.  S.  Hall  and  J.  C.  Shaw,  Nov.,  1896. 

39.  Stillness,  solitudc,  restlessness,  G.  5.  Hall  and  H.  S.  Curtis,  Nov.  189& 

40.  The  psychology  of  health  and  disease,  G.  S,  Hall  and  H.  H.  Goddaid, 

Deo.«  1896. 

41.  Spontaneoualy  inveoced  |oys  and  amnaemeots,  G.  S.  Hatt  aad  T.  .R. 
-  Crasw^ll,  Dee*^  1886. 
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42.  Hyrans  and  saöred  rausic,  C  S.  Hall  and'  T.  R.  Peedc,  Dec.>  1896. 

43.  Puzzles  ajod  tbeir  psydiology,  G.  S.  Hall  and       H.  Ltndiey»  Dec» 

1896.  - 

44.  The  sermon,  G.  S.  Hall  and  A.  R.  Scott,  Jan.,  1897. 

4fi.  Special  traha  as  ifulices  of  cbaracter,  and  as  ihcdiating  likes-  and 
dbükec»  G.  &  HaU  and  E.  W.  aohaimoii,  Jan.,  1897. 

4B.  Reverit  and  allicd  plMnomena,  G.  5.  Hall  and  G.  E.  Faitridg^  April; 
1897. 

47.  The  psychology  of  liealth  and  diaeaae,  G,  S.  Hall  and  H.  H.  God> 

dard,  May,  1897. 

48.  Immortality,  G.  S.  Hall  and  J  R.  Street,  Sept,,  1897. 

49.  Psychology  of  ownership  vs.  loss«  G.  Ö.  Hall  and  L.  W.  Kline,  Oct, 

1897.  •  .  ,       .  . 

W.  Memory,  G.  S.  HaU  »nd  F.  W.  Colegmve«  Oct..  1897.    '  - 

51,  To  motheiB,  F.  W.  Colcgrove»  Dec,  1607« 

52.  HuDOfons  aod  ciwky  «de  in  «dncatkm,  G.  S.  HaO  and  L.  W.  Kline, 

Oct.,  18B7. 

5$.  The  psychblogy  of  iboct]»nd  writiner/  G.  S.  HaU  and  J.  O.  Qnantt, 

Nov..  1897. 

64.  The  teachijig  instinct,  G.  S.  Hall  and  D.  E.  Phillips,  Nov..  1897. 

55.  Home  and  schooi  punislimcnts  and  penalties,  G.  S.  Hall  and  C.  H. 

Seat«»  Nov.«  1807. 

56.  Straightneas  and  «prightness  of  body,  G.  S.-  Hall,  Dec,  1897. 

57.  Conventkmalhy,  G.  •  S.  Hall  and  A.  Sduns,  Nov.,  1897. 

56.  Local  voluntary  associatk»  among  teaoheFB,  G.  S.  Hall  and  H.  D. 

Sheldon,  Ded,  1897 
59.  Motor  education,  G.  S.  Hall  a^id  iL.  W.  Bohanaon,  Dcc,  1897. 
eO.  Heat  and  Cold,  G.  S.  Hall,  Dez.,  1897. 

•1,  Training  of  Teadiers,  G.  S.  Hall  and  W.  G.  Chambers,  Dcc,  1897. 
62.  EdneMional  G.  S.  HaU  and  L.  £.  York,  Dec.,  1807. 

68l  Water  psychoses,  G.  S.  HaU  and  F.  E.  Bohon,  Feb.,  1898. 
61  The  institutional  activities  of  dkUdnn,  G.  S.  HaU  und  H.  D.  Shel- 
don, Feb.,  1898. 

65.  Obedience  and  obstinacy,  G.  S.  Hall  and  Tilmon  Jenkins,  March,  1898. 

66.  The  sense  of  boDor  among  cbUdren,  G.  S.  HaU  and  Robert  Qark, 

March,  1898.       •     •  ■•  '  •  ' 

67.  CMdrcn's  coilections,  Abby  C.  Haie,  Oct.,  180a 

68.  The  organizations  of  American  Student  life,  G.  S*  HaU  aAfl  H.  B.  Shel-  - 

don,  Nov.,  IflOa 

ttl  llathcfiMtica  in  common  Kboob,  G.  &  HaU  and  E-      Brywi, .  Fab., 

1899. 

"0  Matbematics  in  tbc  carly  years,  G.  S.  Hall  and  E.  B.  Bvran,  Feb  ,  1899^ 

71.  Unselfishness  in  cbildren,  G.  S.  Hall  and  W  .S  SnuOI,  Feb.,  .1809. 

72.  Mr-ntT^!  traits,  C.  W.  Hetherington,  April,  1899. 

73.  Ihr  {(Niiinir  impulse  in  man  aod  aniroali,  G.  S.  Hall  aod  Norman  Trip- 

lett,  Marcb,  im  •      >        •    *         '    .  ! 
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74.  Confessions,  G.  S,  Hall  and  £.  W.  Runkle,  Marcti,  lädd. 

76.  Pity,  G.  S,  Hall,  March,  1899. 

76.  Percepüon  o£  rhyihni  by  chiidren,  G.  S.  Hali  axui.C  H.  i>eais,  May^ 

77.  Tbe  nonthly  ptriod,  Anna  L.  Broirn»  May,  IffMl  .  . 

78.  Percepcioa  <il  ibytbin,  C  H,  Seai«,  Dec,  IM. 

79.  Psycliology  .o€  iuncerupity,  G.  S.  HaU  a&d  C.  J.  France,  Feb.,  190a 
90,  Straightness  and  joprightiie»  of  bpdy,  G.  S.  HaU  aai|  A.  W.  Trottiok* 

Jan  ,  1900. 

81.  Pcdagrigical  patliolugy,  G.  S,  Hall  and  Norman  Triplett,  Nov.,  ISiKK). 

82.  Religjous  development,  G.  S.  Hall  and  C.  H.  Wright,  Jaa.,  1^1. 

83.  Geography,  G.  S.  HaU  and  F.  H.  Saunders,  Feb.,  190).. 
81  Fedhigs  cf  adolesceaoe, '  E.  |,  $\i^ift,  Oct.,  tflOL 

86.  Iittrospe«ÄioD,  £.  J.  SwÜEI,  OcL,  1901. 

86.  Signs  of  nervousness,  E.  J,  Swift,  Oct.,  190L 

87.  Examinations,  W.  M.  PoUard,  Nov.,  1901. 

88.  Sub-normal  chiidren  ^nd  vouth,  A.  R,  T.  Wylie,  Nov.,  1901. 

89.  English.  G.  S.  Hall,  Dec,  1901. 

90.  Education  of  women,  G.  S.  HaU,  Dec,  1901. 

^1.  Heredity,  C.  £.  Browne,  Dec,  1901;  (a)  Jan.,  1902.^ 

98.  The  ooDditkMis  of  primitive  peoples  and  tlie  nwthods  enployed  to 

ctvilise  and  chriMittuie  tbem,  J.  E.      WaUin,  AprU.  UKML 
98.  Chiidren*«  thoughts,  reactioni  and  feelingi  to  aninaJs^  G«  S.  HaU  and 

W.  F.  Bücke,  Nov.,  1902. 

94.  Reactions  to  light  and  darkness,  G.  S.  Hall,  Nov.,  1909. 

95.  Children's  intcrest  in  flowers,  Alice  Thayer,  Nov.,  1902. 

9i>.  Reactions  to  light  and  darkness  (2),  G.  S.  Hali  and  Theodate  L.  Smith, 
Dec.,  19Qa 

97.  Supentition  amöng  chiidren,  S.  W.  Stedkardi  Dec,  1908. 

98.  Quostioiinaue  on  the  soul,  U  D.  Ainett/  Ja&,  1903. 

99.  Questionnaire  on  children's  prayers,  S.  P.  Haycs,  Jan.,  1903. 

100.  Qiiestions  about  food  and  appetite,  Sanford   Reil,  Jan  1903. 

101.  Questionnaire  on  relsgious  cxperiences  subaequent  to  converüon.  £.  P. 

St.  John,  Jan.,  1903. 
108.  Developmem  of  the  sendment  of  affection,  Theodate  L.  Smith,  March, 
1908.. 

B.  BQcher  und  Artikel,  die  gani  oder  teilweise  anf 
Grundlage  der  vorliergehead^n  Fragebogen  verdffeBt* 
lickt  wurdaa  <die  Zaklea  aataprackea  daajaaigaa  der 

▼oraagekenden  Liste). 

1.  G.  &  Halt  A  eiady  ol  aager.  Am.  Joar.  el  Fsy.,  |uiy,  18M,  VeLlO, 

pp.  516-591. 

8.  G.  S.  H  a  n   and  .A  C  £  Uis.  A  atody  ef  doBt.    Ped.  Sem.,  Dec^ 

196,  Vol.  4,  pp.  129  175. 
8.  G.  S.  Hall  and  Arthur  Allin.    The    psycUoiogy    of  tickiing. 
Laugiuag,  aad  the  comic.  Am.  Joor.  of  Psy.,  Oct.,  1897.  Vol.  9,  pp.  1-41. 
See  Solly:  Emay  oo  Uughter,  N.  Y.,  1909;  Ps>choU>gy  qf  tkUiiVM 
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C.  R.  IVc  Cong.   Int.  de  Fsy.,  Paris,  lyOl;  Lau^hter  of  savages, 
Int.  Mo.,  Sept.  1901.    Also  H.  M.  Stanley :  Reniarksi  on  ticklm^  and 
laughiog.  Am.  Jour.  of  Psy.,  Vol.  9,  p.i  235;,  .and  G.  V.  N.  Deautbrn: 
Hl»  natare  of-  tbe  sisBe  and  laugh,  Sdence;  June  1,  1900. 
1  See  Bücke. 

&  J.  W.  Slaughter.  The  mooa  in  childbood  andl  foiUore.  Am.  Jour. 
of  Psy.,  April,  1902,  Vol.  13.  pp.  394—418.  See  siqipteaieiltaTy  note 
by  G.  S.  HalL  Also  Miriam  V.  Levy:  How  the  plan  got  in  the 

moon.  Ped.  Sem.,  Vol.  3,  p.  317. 

G   S    Hall  and  J.  E.  W.  Wallin.   Hows  children  and  yoiuth  thudj^ 
and  feel  about  clquds.  Ped.  Sem.,  Dec,  1902,  voU  9,  pp.  460^. 

6.  H.  T.  Lukens.    Preliminary  report  on  th^  learning]  of  language.  Ped. 

Sem.,  June,  189G,  Vol.  3,  pp.  424-460.  See  Frederick  Tracy:  Lan- 
guage  of  Childhood,  Am.  Jour.  of  Psy.,  Vol.  6,  p.  107;  and  Psycho- 
imerest  m  words,  Ped.  Sem.,  Sept.,  1902;  J.  R4  Street:  A  study  m 
lögy  of  Childhood,  Boston,  1893.  Also  LÜIie  A.  WiUiama:  Children's 
langyage  teadn^gf,  Fed.  Sem.,  VoL  4.  Refer  to  8i 

7.  G.  S.  Hall.    Some  aq»ects  of  the  eairly  sense  of  seif.  Am,  Jour. 

of  Fsy.,  April,  1898,  Vol.  9,  pp.  351-396.  See  Amett's  History  of 
concepts  of  the  soiil.  Also  H.  M.  Stanley:  On  the  early  sense  of  telf. 
Sdence,  1898,  Vol.  8,  p.  22. 

8.  G.  S.  H  a  11.   A  sthidy  of  fears.   Am.  Jour.  of  Psy.,  Jan.,  1897,  Vol.  8, 

pp.  147  249.  See  M.  H.  Stanley:  Rational  fear  of  thmidcr'  and 
lightning.  Arn.  Jour.  of  Psy.,  Vol.  9,  p  418.  Anna  B.  Siviter:  Fears 
of  childhood  discovered  by  a  mother,  Kgn.  Mag.,  VoL  12,  p.  82, 
S.  H.  Rowe:  fear  in  the  discipline  of  the  chiki,  Otttlook,  Sept  2, 
1896,  Vol.  60,  p.  288»  Colin  A.  Scott:  Children's  fears  as  aaaterial  for 
espression,  etc.,  Trans.  III,  So&,  for  Chüd  Study,  Vd,  p.  18.  .T,  S. 
ClOttSton :  Developmcntal  insanities  and  psycboset«  Tuke's  Dict.  of 
Psy.,  Medicine,  Vol.  1,  p.  357.  A.  Binet:  La;  pcur  ches  les  eniants, 
L'ann(5e  Psychol.,  Vol.  2,  p.  223. 

9.  See  Lindley  and  Partridge  on  Automatisms. 

10.  £.  H.  Lindley  and  G.  £.  Partridge.  Somei  ment^  automatisms. 

Ped.  Sem.,  July,  1897,  Vol  5,  pp.  41-60«  See  G.  £.  Paitridge:  R«verie, 
Ped.  Sem.,  VoL  6,  p.  446. 

ILO.  H,  El  Iis.  Fetichism  in  children.  Ped.  Sem  .  Vol.  9,  p.  205. 
-Mso  G.  S.  Hall:  The  love  and  study  of  naturc.  .Agnculture  of 
Mass.,  Iö98,  p.  134.  See  work  oa  Mjoon^  Ciouds,  Water,  Heat, 
Light  and  Darkness,  etc. 

13.  See  Bell. 

14.Sanford  Bell.  A  preliminary  study  of  the  erooticMl  of  love  between 
the  sexes.  Am  Jour.  of  Fsy.,  VoL  13,  p.  SdRS.  See  Fkaiyc  Dvenr, 
Fed.  Sem.,  VoL  8,     AML  AlsQ  Miss.  Smiih'a  prfsam  «Ork. 

Ifi.  See  Leuba  and  Starbuck. 


Digitized  by  Google 


120; 


18.  £.  Wi  B.ohanno.11.  Pecnliar  and  exceptional  c^Udreo.  Ped.  Sem.,. 
Oct.,  1896,  Vol  4,  pp.  3^  .See  }u$  Only  dul4  in  a  lamöy.  Ped. 

Sem.,  Vol.  5,  pt.  476. 

17.  G.  E.  Dawison.  A  study  in  youthful  degcneracy.  Pcd.  Sem.,  Dec.^ 

1896,  Vol.  4,  pp.  221-258.  See  Frederic  Burk:  Teasing  and  bvill>4ng. 
Ped.  Sem.,  Vol.  4,  p.  336.  A.  R.  T.  Wylie:  On  thc  psychoiogy  and 
pedagogy  of  the  blind.  Ped.  Sem.,  VoL  9,  p.  127.  G.  E.  Dawson: 
Psychic  mduneats  and  tpcvality.  Am.  Jotir.  of  Psy.,  Jan.,  1900,  Vol.  11, 
pp.'  181'224.   See  Kuhfmann.  ' 

18.  See  Liikens:  6L 

19.  C.  A.  Scott.  Old  age  and  death.  Am.  Jour.  of  Psy.,  June,  1896^ 

Vol.  8,  pp.  67-122.  . 
21.  J.  C.  Shaw.  A  test  of  memory  inC  school  children.  Ped.  Stei.,  Vol. 

4,  p.  61.  ...  - 

23.  Frederic  Burk:     The  evolution  of  music  and  the  peda^ogical 

apphcation.  Proc.  California  Teachers'  Ass'n.  189S;  and  Study  of 
kindergarten  problems.  Saii  i-rancisco,  1899,  p.  23.  M.  Meyer: 
How  a  jnnsical  edacatkm  sboöld  be  acquired  in  Hie  pubUc  school.  Ped. 
Sem.,  VoL  7,  p.  124;  and  Contribidiona  to  a  psychological  theo^ 
of  mnsIc  Vmv.  of  Miasouri  Snufies,  Vol.  1,  NO.  L  J.  A.  Gübeit: 
'  Experiments  on  the  musical  sensitivcness  of  school  children.  Studies 
from  Vale  Psy.  Lab.,  Vol.  1,  pp.  80—87.  Fanny  B.  Gates:  Musical 
.  ■  interests  of  children.  Jour.  of  Ped.,  Vol.  11,  p.  266.  See  also  Norton 
and  papers  on  rhythm. 

24.  See.  Partridge :  Reveric.  .       "  • 
85.  See  3.  • 

96.  M.  Hi  S  m-alL  The  saggestibiltty  of  düMren.  Ped.  Sem.,  Dec,  1898, 
Vol.  l,  pp.  179-920.  See  Imitation. 

87  send  88.  £.  D.  Starbuck.  A  study  of  oonversion.'  Am.  Jour.  of  Psy., 
'  Jan.,  1898,  VoL  8,  pp.  868—808;  Some  aspects  of  reUgious  growtb.  Am. 

Jour.  of  Psy.,  Oct.,  1897,  Vol  9,  pp.  70— 124;  Thcc  psychoiogy  off 
religion,  Charles  Scribner's  Sons,  N'.  Y.,  1899,  pp.  4ffi8. 
89.  Frederick  Eby.    The  reconstruction  of  the  kindergarten.  Ped. 
S€m  .  1900,  Vol.  7,  pp  229—286.    See  G.  S.  Hall:  Some  defects 

of  the  kmdergarten  in  Anicrica.   Forum,  Jan.,  1900,  Vol.  28,  p.  579. 
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Prel8«ai9ctir«lbe  n. 

Die  ,,Diesterweg-Stiftung"  zu  Beriin  hat  beschlossen,  fol- 
gende Preisaufgabe  lu  stellen:  „Kritische  Besprechung  des 
Grnndl«hrplans der  Berliner  Gemeindeschule  vom  Jahre 
IdOl*"  Der  1.  Preis  betragt  600,  der  nveite  800  M.  Die  ArbeHea  eind 
Ut  nm  eisten  Junar  1904  an  den  SduriftfiArer  der  Stiftuag:  Rektor 
Brüggeroann,  Berlin  N.,  Pflugstr.  12,  eiofuteaden,  dürfen  10  Drucldtogen 
nicht  überschreiten  und  auch  nicht  den  Namen  des  Verfassers  tragen; 
letzterer  ist  in  einem  verschlossenen  Briefumschläge,  der  mit  demselben 
Sinnspruche  versehen  ist  wie  die  Arbeit,  beizufügen.  Die  gekrönten  Preis- 
schriften bleiben  Eigentum  der  Verfasser;  jedoch  wird  der  zuerkannte 
Ftds  ent  Mch  der  VerStfemlidMiiig  der  Arbeit  gezahlt,  auch  behält  sich 
dw  Knntoriimi  das  Recht  vor,  eine  von  ihm  sn  bestimmeiide  Anaahl  von 
Ettmplaren  zu  e.bieni  -  Drittel  des  Ladenpfeises  su  erwerben.  Im  Interesse 
der  Preisrichter  wird  deutliche  Schrift  auf  einseitig  beschriebenttn  Papier 
gefordfn  Der  Lehrplan  ist  im  Buchhandel  erschienen  Wld  tt.  Sl  durch^ 
de3i  Verlag  von  F.  Hirt  für  0,40  M.  zu  beziehen. 


DbM*  schalhygienischen  Unterricht  an  hOheren  Lehranstalten. 

Schon  in  den  Lehrplänen  von  1882  wird  die  Kenntuis  vom  Bau 
dss  meAschlichen  Körpers  für  alle  höheren  Schulen  gefordert.  Es 
Mt  in  den  ,|AUgemelnen  Bestimmungen,  betreffend  Andertmgen  in  der 
Abgrensnng  der  Lehrpensa  mfolge  der  LdüpUine  vom  8L  Mars  1888**,  III. 
NatunnasenKfaaftlicher  Uatetiicht,  Bemerimgen  zu  1  und  8,  Nr.  4,  S.  7: 
„Ebenso  gehört  die  Lehre  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers  der  obersten 
Sttife  des  Unterrichtes  an  Es  ist  selbstverständlich,  daJß  bei  der  Auswahl 
des  für  das  jugendliche  Alter  Geeigneten  mit  der  größten  Vorsicht  zu  ver- 
hJven  ist.  Dabei  wird  sich  passende  Gelegenheit  bieten,  die  Schüler  auf 
«ichiige  Pnnktw  der  Gesundheitspflege  anfmerhsam  tu  auMcfaen.**  Die  Lehr- 
pline  von  1891  schrsibca  Kennmnis  das  Banea  des  menschlichen  KScpers  und 
Uihcrweisaten  über  die  Gesundhcitspllege  lOr  die  Ober«Teitin  der  Gym* 
iiksien  und  die  Unter-Sdnmda  der  neunklassigen  Realanstalten  vor,  was 
m  ersterem  Falle  so  ausgedrückt  ist:  ..Der  Mensch  und  dessen  Organe 
Dcbst  Unterweisungen  über  die  Gesundheitspflegi"",  irn  anderen:  „Ana- 
(onue  und  Physiologie  des  Menschen  nebst  Unterweisungen  über  die  Ge- 
>BViheitspflege".  Schon  aus  dem  Wortlaut  dieser  Bestimmung,  die  genau 
cbnao  in  die  nenastan  Lehrpttne  vom  Jahie  1801  flbergegangen  ist,  ergibt 
äeh,  daft  bei  den  Realanstaken  an  eine  genauere  Durchnahme  dar  ana- 
iBVischen  imd  physiologischen  Grundlagen  der  Anthropologie  gadicht  ist 
^  beim  Gymipaium,  weil  sonst  nicht  recht  deutlich  wird,  warum  man 
nici«  bei  allen  Arten  neunklassiger  Anstalten  oder  wenigstens  beim  Gym- 
nasium \ind  Realgymnasium  die  Lehre  vom  Bau  und  Organismus  des 
neasclilichen  Korpers  derselben  Unterrichtsstufe  zugewiesen  hat,  zumal  kern 
l^ittgegenstand  bei  jedem  Schüler  gleichmässigeres  Interesse  wegen  seiner 
48cmdnen  Bedeninng  lindan  iHrd  und  hann  alt  gmde  dieser.  Dabei  ist  . 
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iu>ch  besonders  zu  beachten,  dass  in  den  „Methodischen  Bemerkungen  für 
die  Naturwissenficbaften"  der  jetzt  gütigen  Vorschriften,  S.  6ß  und  67 
folgendet  wöidich  «teilt:  „L  Der  Untoricbc  in  der  Anthropologie  am 
Gymnasium  vmd  im  Veriaufe  eines  Viertdjahres  erleifigt  werden  künuen, 
wenn  er  sich  wesentlich  auf  die  anatomische  Seite  beschränkt,  das  Physiolo* 
gische  aber  dem  physikalisch-chemischen  Unterrichte  überläßt.  Zu  diesem 
Behijfe  if;t  es  erforderlich,  in  einer  der  Oberk!,i5;spn  i'am  zweckmäßigsten 
in  i)  einen  Teil  der  dem  Physikuntcriicht  zugewiesenen  Stunden  für  einen 
physiologischen  Kursus  zu  verwenden"  und  öc),  S.  67:  „Femer  empfiehlt 
es  sich,,  sowohl  wichtige  hygienische  Gesichtspunkte,  z.  B.  bei  der  Be> 
sprednnig  von  Wasser»  Luft»  Nahrungsmitteln,  als  auch  die  Besiehnngen 
rar  Biologie  in  Betracht  ta  ndunen**.  Die  erstgenannte  Bestiwmnng  be- 
zieht sich  nur  auf  Gynmasien,  die  sweite  ist  allgemeiner  Natur.  Jedenfalls 
erhellt  schon  hieraus,  daß  der  an  Gymnasien  in  Ober-Tertia  zu  erteilende 
Unterricht  in  der  Anthropologie  lediglich  propädeutischer  Art  sein  und 
den  Menschen  im  Hinblick  auf  die  in  der  vorhergehenden  Klasse 
gegebene  Übersicht  über  das  gesamte  Tierreich  hauptsachlich  als  voll- 
endetstes Wesen  der  Schöpfung  darstellen  soll.  £s  dürfte  sich  jedoch  viel-  ' 
leicht  wohl  empfehlen,  in  döiObw-Tertien  aller  neun-  und  den  iw«ten  Klassen 
aller  sedisstitfigen  Anstalten  daen  vorh«eitendett  hyi^tenischen  Kursus  ab> 
zuhalten  und  in  den  OberPrimen,  bezw.  natüriich  in  wmger  genauer  Dar* 
biettmg  auch  in  den  ersten  Klassen  der  Schüler  mit  sechsjähriger  Unter- 
rirhtsdauer  in  einem  physiologischen  KuTStts  die  Gesundheitslehre  noch 
einmal  vertiefend  zu  behandeln. 

•  ErArigt  man  nun»  daß  schon  das  pieiißische  Miuisterial4tedEript  von 
7.  Januar        dne,  wenn  auch  nur  auf  das  allemotwendigste  bescbriUdcic^ 

BeschreihuTig  des  menschlichen   Leibes  im  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richte verlangte  und  die  angez<^enen  Bestimmungen  der  preußischen  Lehr- 
pläne \-on   1K82,   1891  und  1901  die  Gesund heitsl ehre  fortgesetzt  starker 
betonen,  so  steht  fest,  daß  m  der  Wertschätzung  der  Hygiene  entschieden 
em  bedeutender  Fortschritt  im  Laufe  der  Zeit  bemerkbir  ist.  Dasu  kommt  die 
eilreulicbe  Tatsadie,  daS  dieselben  Ansdiaunngen  nicht  nur  In  allen  anderen 
deutschen  Bundesstaaten,  sdbet  in  den  uns  inbesug  auf  das  •Unterricht»' 
wesen  früher  si«süich  fem  stehenden  Kftnlgreldien  B^p«n  und  Württem« 
berg,  sondern  auch  in  allen  Kulturstaaten   der  ganzen  Welt   Plat?  ge- 
griffen   haben,   ja  von   jeher  nicht  selten  noch  stärker   betont   smd  als 
bei  uns  m  Preußen.    Man  kann  sogar  kühn  behaupten,  daß  die  Grimd- 
lehren  der  Schulhygiene  schon  gegen  zwei  Jaiirtausende  alt  sind.  Welcher 
Eingeweihte  wfifite  nicht,  dnß '  sdion  zur  Zeit  des  Nero  der  griechische  - 
Ant  Atheneeus  aus  Attaita  in  Cificien,  der  Stifter  der  Schule  der  sofs^  - 
naanicn  Faeumatiker,  deren  Anhänger  die  »Mischen  Begriffsbestimmungen'  ♦ 
tmd  Lebren  anwandten,  insbesooder»  andk  von  dem  Gnmdsatz  ausgingeoi^'  < 
daß  Gesundheit  und  Krankheit  von  etwas  geistig  Tätigem  im  Menschen 
dem    nveC'ßa    abhängij^    seien,    Vermeidung    geistiger  Überanstrengung, 
Sorge  für  gute  Luft,  Reinlichkeit,  Beleuchtung  und  hinreichenden  Schlaf 
gefordert  hat  und  weiter  unter  Berücksichtigung  der  verandencn  Zeitver- 
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Jültnisse  Luther,  Camerarius,  Ratichius,  Comenius,  Bacon,  Locke,  Mon- 
taigne, Rousseau,  Basedow,  Pestalozzi,  v.  Rochow,  A.  H.  Francke,  Guts- 
muths  u,  a.  dringend  dasselbe  verlangten,  ja  die*  vier  letztgenannten  ihre 
diesbezüglichen  Gedanken  auch  mit  Erfolg  in  Taten  umsetzten,  -ahrend 
die  Zeit  der  Erniedrigung  Preußens  und  Deutschlands,  sowie  die  ersten 
zwanzig  Jahre  nach  den  Befreiungskriegen  für  eine  praktische  Ausge- 
staltung «chulhygienndier  Maßnahmen  natiiritch  nicht  giinstig  wirken  tonntwi. 
Wer  sich  für  Atbenaeus  besonders  interessiert,  sei  darauf .  hingewiesen, 
dass  sich  bedeutsame  BrudiStflcke  von  ihm  in  den  TaTptxai  auvaywyal 
des  Oribasios  finden,  einer  medizinischen  Encyklopädie  und  Ireiilichen  Re> 
daktion  aus  den  Schriften  der  gelehrten  Ärzte  in  70  Büchern  nach  Phot. 
Cod.  217,  in  72  nach  Suidas.  Auch  verdient  C.  G.  Kühn,  Off.  med.  graer. 
praef.  XLVIII  hierüber  nachgelesen  zu  werden.  Lorinsers  1835  erschienene 
bekaonte  Schrift  „Zum  Schutze  der  Gesundheit  in  den  Schulen",  die  zwar 
stdleowdse  stark  übertreibt  und  phan^stischer  Utopien  keineswi^  ent- 
behr^ gab  den  Schtüaufsichtsbehorden  wenigsten«  die  Anregung  si^  ein- 
gdienden  Erhebungen  und  veranlaßte  laUreiche,  sehr  wichtige  ,  nnd  noch 
jetzt  durchaus  beachtenswerte  Verfügtuigen,  unter  denen  wohl  die  KabbiettS' 
ordre  vom  6.  Juni  1812  als  die  hervorragendste  anzusehen  sein  dürfte. 
Id  ihr  wurde  die  Pflege  der  Leibesübungen  als  ein  notwendiger  Bestandteil 
der  männlichen  Erziehung  bezeichnet.  Später  wurden  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen über  die  Verhütung  ansteckender  Krankheiten  unter  den  ^ciiui- 
besuchen!,  die  zweckmäßigste  Art.  der  Lüftung,  Reinigung  und  Heitung, 
^  sogenannten  Schulkrankheiteni,'  wie  lCur«sichtigkeit,..Riickgratveikrüni' 
mung,  Nervosität,  Kopfweh,  Ermüdung  infolge  Obeianstrengung  usül  andere 
damit  in  Zusammenhang  stehende  Fragen  angestellt.  Es  sei  an  dieser 
Stelle  nur  hinp:r»uif-sen  auf  die  erfolgreichen  Bemühimgen  von  Pappen- 
heim und  Falk,  die  zuerst  praktische  schulhygierüsche  Anregungen  in  mo- 
demer Art  gaben,  vom  berühmten  Breslauer  Augenarzt  Cohn,  der  1,867 
die  Augen  von  10  060  dortigen  Schulkindern  imd  vielen  btudemen  unter- 
Mchte,  dann  in  neuester  Zeit  von  Baginsky,  Wassetfuhr,  Eulmbur^,  ^aepe- 
ün,  Grießbach  u.  a.  Auch  sei  hervorgehx^en,  daft  in  unseren 'T^iyB;^  Tid* 
fach  die  Zähne  der  Schüler  und  Soldaten,  aowie  den  Kreis^r^en  die 
Oebäude  tmd  Umgebungen  selbst  der  unbedeutendsten  Landschulei^  ■  in 
sanitätspolizeilicher  Beziehung  untersucht  zu  werden  pflegen.  Allgemein 
bekannt  sind  ferner  die  1888  gegründete  Zeitschrift  für  Schulgesimdheits- 
pflege  von  Kotelmarm  und  Erisraann,  sowie  die  15MJ1  ins  Leben  gerufene, 
von  Grießbach  redigierte  Vereinsschrift  des  Allgemeinen  deutschen  .Vereins 
fllr  Schulgesuudheitspflege  ,,Gesunde  Jugend."  Sehr  wichtig  9|nd',auch 
Kaiser  Wilhchns  II.  Rede  bei  der  Eröffnung  der  Schulkonferenz  ^  4. 
ScMnber  iM  uttf  sein  Erlaß  vom  96.  November  1900:  in  ersterer  wurde 
«e  Unterweisung  der  Lehrer '  in  der  Hygiene  imd  die  Einrichtung  von 
hygienischen  Kursen  gefordert,  m  letzterem  auf  die  Forderungen  der  Hygiene 
bei  AufsMlhmg  der  Unterrichtsordnung  Bezug  genommen.  / 

Kollier  der  einschlägigen  Verhältnisse  wissen  ferner,  daß'  echoil>  um 
die  Mine  des  ^fsehnten  Jahrhunderts  die  Italiener  Filelfo  ilnd  Vtgiu» 
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den  Nachmittagsunterricht  bekämpft  haben,  eine  Maßregel,  die  in  Preußen 

erst  Ende  der  sechziger  Jabre  des  ver^ang'enen  Jahrhunderts  auf  Veran- 
la^sTing  des  Provinzial-Schulrats  Dr.  Khx  zunächst  am  Kgl.  Wühelms-Gym- 
nasium  in  Berlin  versucht  uad  dann  allmählich  auf  alle  höheren  Schnitt 
Berlins  und  anderer  großer  Städte  übertragen  wurde. 

Ks  fragt  sich  nun  heutzutage  hauptsachlich,  ob  der  schulhygienische 
Unterricht  der  höheren  Lehrer,  wie  ihn  der  Kaiser  und  die  Unterrichts- 
behöndcil  mit  Recht  fordern,  sein  wird,  die  Tätigkeit  des  Schal» 

antes  so  enetieiL  Wir  glattben  Aet  unbedingt  bejahen  m  keimen  und 
sind  der  Ansicht,  daß  die  Anstellung  von  Schulänten  nur  für  nüttlere 
unid  besonders  VoOcsschnlen,  namentlich  in  größeren  Städten,  imbedingt 
erforderlich  sein  dürfte.    Denn  das  Schülermatrrin!  der  höheren  Lehran- 
artstalten  entstammt   fast   ausschließlich  solchen   Familien,  die  die  physi- 
schen und  psyclnschen  Mangel  ihrer  Kinder  meist  allein  oder  wenigstens 
mit  HUfe  der  Lehrer  erkennen,  und  letztere  sind  die  geeignetsten  Leute, 
durch  allerhand  ihnen  tu  Gebote  stehende  prophylaktisdie  Mittel  Schul- 
krankfaefeen   so  verhüten.  Der  Lehrer,  insbesondere  der  hygienisch  ge» 
schuhe,  wird  selbst  im  aUgemdnsten  Interesse  stets  für  frische  Luft  n 
den  Schubtimmem  sorgen,  immer  Schulbänke  mit  angemessener  Entfcrnuag 
für  das  Auge  anschaffen  lassen  und  auf  gerade  Körperhahung  der  Schüler 
während  des   Lesens  und   Schreibens  achten,    um  zunächst  Kurzsichtig- 
keit und  Rückgratverkrümmungen,    dei    ^gewöhnlichsten  Krankheitserschei- 
njungen,  möglichst  früh  vorzubeugen;   auch  wird  er  beständig  seme  be- 
sondere Aufmerksamkeit  einer  zu  erädenden  guten  Beleuchtung  der  Bänke 
dnd  Sclndinnmer  lowedden,  schledit  oder  su  Udn  gedruckte  Bücher  von 
der  Beniitsung  im  Unterricht  fernhalten,  die  Schüler  nicht  unmäBig  lang« 
still  sitzen  lassen,  um  ihre  Muskehätigkeit  nicht  allzu  sehr  einsuschränken« 
die  Zeitdauer  der  häuslichen  und  selbst  der  geistigen  Auffassungsarbeit 
in  der  Schule,  sowie  die  der  so  angreFfenden,  wenn  allzu  ausgedehnten, 
Kräfteansfiaimung  beim  Lesen  und  Schreiben  mit  Weisheit  bestimmen  und 
stets  das  alte:  Curanduni  est,  ut  sit  mens  sana  in  corpore  sano  beherzigen. 
So  sollten  <^nn  auch  die  Leiter  und  Lehrer  aller  höheren  Unterrichtsan- 
stalten regdmSBig  an  schulhygieniscfaen  Vorlesungen  und  Ütnuigen  an  den 
ürfvenitaten,  iowie  gesundheitlichen  Unterweisungen  hi  den  pädagogischen 
Seminsffen  teihtehmen,  und  es  ist  mit  großer  Freude  zu  begrüßen,  daß 
auf  Veran! assim^  des  preußischen  Kultusministeriums  im  laufenden  Winter- 
halbjahre 1902/3  zum  ersten  Male  Vorträge  über  die  wichtigsten  Kapitel 
der  Gesundheitslehre  für  die  höheren  Schulen  Berlins  von  den  hervor- 
ragendsten medizinischen  Fachmännern  gehalten  werden 

Unbedmgt  muß  man  auch  Grießbarh  beistimmen,  der  „Gesunde 
Tugend",  I  S.  9  eine  Reihe  krankhafter  Zustände,  wie  BJutumlaufs  und  Er- 
nährungsstörungen, allgemeine  Ermüdung  des  Nervensystems  u.  a.,  auf 
ein  ungeeignetes  Unterrichtsverfahren  surOcklQhrt  Die  einssinen  Lohras 
koOegien  müssen  sich  über  die  PensenveiteUung  derart  einigen,  daß  sie 
mit  der  Leistunjgsfihig^dt  der  Schüler  ipoilkemmen  in  EinUang  steht  und 
vor  alien  Dmgen  das  Oedichtflis  idchC  ÜbenniBig  belastet  wird.  Dann' 
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muß,  worauf  schon  oft  und  auch  in  unserer  Zeitschrift  wiederholt  hinge- 
wiesen ist.  der  Stundenplan  eine  reiche  Abwechselung  aufweisen,  so  daß  die 
anp-eifend-stcn  Unterrichtsstunden  in  die  Zeit  von  7—9,  bexw.  nn  Winter 
von  6—10  faUen  und,  wo  möglich,  in  die  späteren  eine  Turnstunde  mit 
Bnre^ngsspielen  eingeschoben  wird,  auch  auf  ksiiien  FaU  gelitten  werden, 
dift  die  FkoMn  leta  bd  ■cbiednwi  Wetter  ueht  aif  Verbereitnngen  für 
die  nächste  Stunde  Terwendet  werden  oder  der  Turnunterricht  auf  staubigen 
SchidbölcD  stattfindet.  Daß  die  Schulkrankheiten  weniger  auf  dem  Ein- 
fluß von  schlechter  Luft,  schlechter  Beleuchtung  und  Reinigung,  sowie 
mangelhafter  Bewegung,  sondern  mehr  auf  falscher  Methodik  der  Unter- 
richteflden  beruhen,  haben  auch  die  s,  Z.  sehr  eingehend  geführten  schul- 
hygieniscben  Untersuchungen  von  Axel  Hertel  in  Danemark  und  Axel 
Key  in  Schweden  gezagt,  da  sie  ergeben  haben,  daß  geraxle  in  diesm 
gesfindeatea  Gegenden  £avo|ias  die  Zahl  der  kranken  Schüler  außer* 
ordeBtUdi  groß  war.  So  hat  denn  auch  H.  Schiller  recht,  wenn  er  ia 
seinem  sehr  beachtenswerten  Buche  über  die  Schnlaistfrage  die  treffliche 
hygienische  Fürsorge  der  Jesuiten  besonders  betont  tmd  hervorhebt,  daß 
gerade  sie  ihre  5rhulgesundheitlichen  Maßregeln  mit  größter  Folgerichtig- 
keit durchgeführt  haben,  indem  sie  die  tägliche  Stundenzahl  und  die  An- 
forderungen an  die  Arbeitskraft  der  Schüler  durch  verständig  ausgear- 
beitete Schulordnungen  festsetzten,  ihre  Schulgebäude  und  Internate  hygie- 
ntdk  vortfcfflich  awatatteien  und  durch  gute  Verpflegung,  regelmäßige 
Spaiiergiive  und  lange  Feilen  Ifir  eine  erdentliche  körperliche  Entwick-^ 
hng  aofgien« 

Vomeheade  Bemerkungen  machen  durchaus  nicht  den  Anspruch,  eükfr 
iMU^g  der  Schularztirage,  die,  nachdem  sie  aaC  4er  Naturfbrscherver- 
sammlung  zu  Iimsbruck  im  Jahre  1869  zum  ersten  Male  gestreift  war,  aal 
allen  ähnlichen  Versammlungen  und  hygieni«!chen  Kongressen  leider  durch* 
aus  in  den  Vordergrund  der  Beratimgcn  gerückt  ist,  endgültig  gefundei* 
ru  haben.  Das  eine  aber  durtte  aus  obigen  Eronerungen  wohl  hervorgehen, 
daß  der  Schularzt  in  der  Volks-  und  mittleren  Schule^  eoweic.sie  nur 
ak  eine  hahere  VoOnechnk^  wie  sie  sich  sahlrejch  im  Kteigreich  Sachten, 
fiadei,  hetracbtet  werden  hann^  unbedu^^  notwendig,  in  der  höheren  Schule 
dagegen  mehr  oder  weniger  öbeifflüssig  ist,  denn  hier  ist  tmd  soll  nach 
lichtiger  Auffassung  der  obersten  preußischen  Schulbebörde  der  hygienisch 
gebildete  höhere  Lehrer  der  nächste  und  beste  Schularzt  sein,  zumal  er 
täglich  und  stündlich  auf  die  seiner  Obhut  anvertrauten  Schüler  einwirken, 
kann  und  muß. 

Wollstein.  Löschhorn. 


matuMitm      HiihigiwipMi^nilfc  ta  Bariliu 

Ifer  äkntm  HVhiter  hidt  Heir  Stadt-  und  XfeiMchaUnfl|>ektnr  D  r.  r, 
Gitychi  dNl  VMige  iber  die  Entwicklung  der  Hilfitchnl- 
pidafoglh  in  Berlin.  Sdne  Elnielthtmen  hehaadehen  das  Kinder^ 
materlal,  das  den  NetaklaeKB  «igewiesen  wnd,  die  Unterricht«'*' 
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und  Erziehungsmethode  bei  schwachsinnigen  Kindern  und  die 
Organisation  der  geeignetsten  Hilfsschuleinrichtung. 
Da  durch  diese  Vorträge  nicht  nur  der  Entwicklungsgang  der  Hihsscaul- 
angelegenheit  in  Berlin,  sondern  auch  manche  neuere  Bestrebung  aui  dem 
Gebiet  der  Schwadttinnigen-£Riehung  gekennieidiDiet  wurde,  f<^ge  eine 
ZusammeuttelliiQg  des  gebotmen  Materials,  so  weit  et  auch  fementelieodea 
Kreisen  interessaibt  sein  dütft«. 

1.  Bisheriger  Entwicklungsgattg:  Vor  dem  Jalire  1696 
erhidten  die  schwachsinnigen  Kinder  Beilins  entweder  in  dw  BSoteoan* 
Stalt  zu  Dalldorf  oder  durch  Einzelunterricht  oder  durch  den  Vdlksschut 
tmterricht  ihre  Bildung  und  Erziehung.  Da  sich  infolge  dieser  unzureichen- 
den BildungsgelefTcnhciten  für  schwachsinnige  Kinder  viele  dieser  letzteren 
auf  der  Unterstute  der  Volks-, rlmle  ansarnnrlten  und  dort  als  Hemmnis 
für  den  Unterricht  der  Normalen  empfunden  wurden,  beschloss  die  Stadti- 
sche Schuldeputation,  Nebenklassen  für  diese  iECinder  einzurichten.  Am 
1.  Okto^r  1898  wurden  2S  Nebenklassen,  jede  mit  ca.  12  Schülern,  e^ 
dßnet.  Die  Behörde  hatte  dabei  die  Absicht,  die  schwachsinnigen  Kmdcr 
durch  die  Nebenklasscn  unterrichtsfähig  zu  machen  und  für  den  Haupt* 
Unterricht  vorzubereiten;  den  zurückbleibenden  Kindern  sollte  durch  den 
Soniderunterrichr  fine  Bildung  fürs  I.eben  mitgegeben  werden.  Da  jedoch 
von  allen  m  Ncbenklassen  behandelten  Kindern  nur  ca.  8  bis  9  Prozent 
zurückversetzt  werden  konnten,  so  sah  man  sich  genötigt,  für  die  Er- 
ziehung der  Nebeoklassenschüler  die  zweitgenannte  Absiebt  als  Hauptzweck 
stt  beseidmen.  Damit  erkanme  man  aber  die  SellMtändigknit  der  Er- 
aidiuttg  Schwachsinniger  an.  Infolgedessen  billigte  die  Behörde  derNeben- 
Idasse  mehr  Unterrichtsstunden  su,  als  ursprünglich  (1^  angenommen  mureii, 
ließ  sie  kleine  Schulorganismen  von  2—6  Klassen  entstehen,  lieÜ  sie  die 
Kinder  einer  Schule  in  Handfertigkeit  umcrrichten,  schwerhörige  Schwache 
sinnige  in  einer  besonderen  Klasse  belehren,  gewährte  sie  einzelnen  Lehrern 
Reise  Unterstützungen  zum  Besuch  auswärtip^er  Hilfsschulen  und  erhöhte  sie 
endlich  die  Anzahl  der  Nebenklassen,  so  dai>  Berlm  gegenwärtig  1020  Kindero 
(682  Kn.  u.  498  M.)  m  "78  Nebenklassen  Sondenmtenricht  xateil  werden  laßt 
(Seit  1.  April  1606  ca.  1900  JKinder  in  90  NcbenUassen.) 

.  2.  Voraussichtliche  Weiterentwickelung:  Die  bisherige 
EntWickelung  des  Hilfsschulwesens  in  Berlin  zielt  auf  die  Einrichtung 
▼on  Hilfsschulen;  Die  g^enwärtig  bestehenden  Nebeoklassen  müssen  ab 

im^voUkommene  Einrichtung  angesehen  werden/  wenn  m  m  als  Ziel  der 
Schwacbeinnigen-Erziehung  die  Ausbildung  der  betreffenden  Kinder  zu  nütz- 
lichen Cliedcm  der  Gesellschaft  anerkennt.  Nur  eine  Hilfsschule  mit 
mLlirert'ii  aufsteigenden  Klassen  kann  den  nach  Art  und  Alter  verschieden- 
artigen Kmdcm  die  zulangende  Bildimg  und  Erziehung  geben;  tur  Neben- 
klassen, die  oft  in  so  viele  Ajbteilungen  zerfallen,  als  sie  Kinder  umfassen, 
Ist  es  enw  UnmSglichkeit.  An  einigen-  SfeUen  suid  insofern  adum  An- 
aStse  tu  UUftschttleil  twfaanden,  ab  man  mehrere  Nebenklasste  xn  einem 
Sdmlorganismus  in  einem  Sdiulgebäude  vereinigt  hat.  Gegenwii3tig-:Sldun 
nur  nodt  U  Nehenklaiseki  iaoUsM.  Unter  den  Bedenken,  die  man  gag« 
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mt  ZcDtralisienmg  der  Nebenklassen  zu  HiUndnücn  gdtend  macht,  htt 
nur  das  der  Raumfrage  für  Berlin  eine  Bedeutung.  Ein  Hilfsschulgebäude 

müßte  für  mehrpre  Stadtteile  zentral  gelegen  sein  und  müßte  geeignete 
Räume  bieten.  Für  eine  vollkommen  emgenchtete  Hilfsschule  sind  außer- 
dem zu  fordern:  Hof,  Spielhalle,  Turnhalle,  Brausebad,  Werkstatt  für 
Handarbeit,  Schulgarten,  genügende  Anschauungsmittel  und  eine  reichhaltig 
aimeatatteie  LcfarerbibliotlMlc.  —  Bezüglich  der  innern  Org^aisation 
der  Schvaduintugeii-Eaielniiig  treten  folgende  Neuerungen  gegenwiitig  in 
Kraft  oder  sehen  ihrer  Einffihiung  entgegen:  Bei  der  Ans  wähl  der 
Khwachsinnigen  Kinder  aus  der  Masse  der  Volksschüler  dient  der  Ber- 
liner  Personalbogen  als  Untcrlag^r.  Derselbe  bietet  Raum  für  Fest- 
stellungen in  der  Volksschulklasse,  für  die  Resultate  der  ärztlichen  Unter- 
suchung, für  fortlaufend  zu  vermerkende  Beobaclitungen  wahrend  der  Ililfs- 
schulerziehung,  und  zwar  seitens  des  Lehrers  und  seitens  des  Arztes,  und 
candlidi  Raum  für  Notiien  filier  die  WdterentwidElung  des  Kindes  nadi 
dtf  Scbulaeit.  Bei  der  Oberweisung  der  sdiwaduinnigen  Kinder  in  die 
Nebenkbsse  sind  tatig:  der  Lehrer  der  Volksscfaulldasse»  der  Rdctor  der 
Volksschule,  ein  Arzt  und  der  Schulinspdeior.  Das  Urteil  des  letzteren  ist 
ruletzt  auschlaggebcnd.  Die  Personalbogen  verbleiben  bei  der  Schule,  um 
-irtrretendenfalls  dem  Gericht  und  dem  Militär  als  Ausweise  übergeben 
werden  rn  können.  —  Die  Feststellungen  in  der  Volksschulklasse  sollen 
küsiug  auf  dem  Personalbogen  eine  Ergänzung  erfahren,  insofern  nämlich 
such  4fie  Resultate  der  Beobachtung  während  der  ersten  vier 
Wochen  des  H tlfsscbulunterrichts  mit  vezsdchnet  werden 
«oüen;  man  hält  eine  Fixierung  der  positiven  Kenntnisse  im  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen  und  Memorieren  für  notwendig,  Aufzeichnungen  über  den  An* 
tthauungskreis  una  den  Sprachreichtum  der  Kinder  für  wünschenswert.  — 
Während  bisher  der  Überweisung  eines  Kindes  in  eine  Nebenklasse  ein 
*T«^ijähriger  Besuch  der  \  olksschule  vorausgegangen  sein  musste,  soll  von 
jetzt  ab  ein  halbjähriger  Besuch  genügen,  wenn  dann  bereits 
die  Feststellung  des  Schwachsinns  möglich  ist.  —  Der  Lektionsplan 
wO,  dnsdiliesdidi  der  Spid*  und  Arbeitsstunden,  ca.  24  Stunden  um» 
issiOL-' Die  schwerhörigen  Schwachsinn  igen  und  die  Sprach* 
gebrechler  werden  in  besonderen  Klassoi  unterrichtet.  Man  beabsichtigt, 
iär  diese  Kinder,  entsprechemd  dem  Grad  ihres  Leidens,  Vo  rbereitungs* 
blassen  tmd  H  e  i  1  k  n  r  e  einzurichten.  —  Für  die  noch  nicht  unter- 
zieh t  s  f  ä  h  i  g  e  n  Kinder,  die  meist  der  Hilfsschule  von  dem  Eltem- 
hause  direkt  überwiesen  werden,  soU  eine  Vorbereitungsklasse 
den  eigentlichen  Hilfsschulklassen  vorausgehen.  Nach  ^/2}Sihngem  oder 
liagerem  Besuch  dieser  Klasse  sind  die  betr.  Kinder  der  HQfMchule  su* 
mühreo.  —  Die  Hilfsschule  zerfällt  in  8,  benr.  6  aufetnandetfolgende 
Stafen.  Ffir  grdBere,  körperlich  entwickeltere  Kinder  ist  spiter,  wenn  viel* 
idcfat  auch  in  Deutschland  die  Sdralpflicht  der  schwachsinnigen  Kinder 
bis  zum  16.  Lebensjahre  ausgedehnt  worden  ist  oder  wenn  sich  in  einer 
Schule  mehrere  Kinder  finden  sollten,  deren  Eltern  einen  über  das  14. 
Lebensjahr  ausgedehnten  Schulbesuch  wünschen,  der  Hilfsschule  eine  Klasse 
anzvifügen,  in  der  die  Kinder,  nach  Geschlechtem  getrennt,  nur  einige 

ZeitKbrift  für  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene.  9 
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Stunden  am  Tage  unterrichtet  werden,  damit  sie  sich  während  der  übn^iea 
Zeit  der  Erlernung  einet  Berufes  widmen  können.  ~  Die  Semester« 
berichte,  die  bisher  in  uni^eichmißiger  Form  und  asdh  vendiieden 
schaff  beleuditeten  Gesichtspunkten  nbfefsßt  wurden,  sotten  in  Zukunft 
nach  einem  Formular  aufgestellt  werden.  Am  SchluB  des  Semesters  ist 
an  die  Behörde  zu  berichten:  1.  über  die  Entwicklung  jedes  einzelnen 
Kindes  (1  Formular),  2.  über  den  Bestand  der  Klasse,  den  Stundenplan, 
die  bebandelten  Lehrstoffe,  Ausflüge  und  Spaziergänge,  methodische  Be« 
obachtungen.  Anzufügen  sind  Anträge  des  Lehrers  betr.  die  Entlassung 
dnselner  Kinder  oder  ihre  Oberweisimg  in  andere  Anstalten.  (2.  Formular^ 
—  Für  die  Entwicklung  der  schwachsinnigen  Kinder  im  nachschulpflich» 
tigcsi  Alter  ist  eme  entsprediende  Fürsorge  (Emrichtung  von  Foftbildnngs* 
schulen  eCC)  in  Aussicht  genommen.  —  Zu  Lehrkräften  an  Hilfsschulen 
eracTitet  man  solche  Lehrer  als  besonders  geeignet,  die  sich  aus  innerem 
Bemf  der  Schwachsinnigen-Erziehung  widmen  und  die  entsprechende  Vor- 
kenntnisse  auf  psychologischem  und  hygienischem  Gebiete  und  auf  dem 
des  Handfertigkeitsunterrichts  besitzen.  —  Die  Hilfsschule  mub  cmcm  seib- 
stindigen  Leiter  unterstellt  werden.  —  Zur  Förderung  der  HiUsidinl» 
pidagogik  ist  ein  Zusammenschluas  aUer  b^eOigten  Pidagogen  tu  wOnschen. 

3.  Methodisches:  Ziel  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
schwachsinniger  Kinder  ist  die  Erwerbsfähigkett  und  die  sittliche  TOchtig- 
kch;  darum  ist  eine  praktisdie  Gestahung  des  gesamten  Unterrichts  not- 
wendig. Die  bisher  gebräuchlichen  M«n(HricrstolIe  sind  geringer  zu  be- 
werten als  die  Stoffe  des  Anscbauimgsunterrichts»  die  das  Kind  unmittel- 
bar in  die  Praxis  des  Lebens  einführen  Der  Anschauungs-Unterrichi  ist 
der  wichtigste  Gegenstand  im  Unterricht  der  Schwachsinnigen.  Er  ist 
zu  beleben  tmd  zu  vervollständigen  durch  Spaziergänge,  Spiele  im  Freien 
und  im  Zimmer,  Handarbeit  und  sonstige  praktische  Übungen.  Der  An- 
sdummgs-Uaterricht  bildet  im  Unterricht  der  Sdiwachsinnigen  eine  Za- 
sanmenfassung  der  Ileafi«it  und  hat  s.  B.  auch  elementare  Belehrunges 
fiber  Rechtsgnmdsätze  zu  bieten.  Eine  besondere  Bea  lit  uii:  ist  der  Mc' 
thode  der  Vorbereitimgskurse  ztuuwenden.  Das  Sonderziel  dieser  Knnf 
ist,  die  Kinder  zu  einer  größeren  Selbsrdisziplinierung  ihres  Denkens  und 
VerhaJtens  zu  erziehen,  danut  sie  im  Unterricht  der  Hilfsschule  dir  da-^elbst 
zu  fordernde  Selbstzucht  üben  können.  —  Der  Hilfsschule  fehlt  heute  noch 
ein  nach  praktischen  Gesichtspunkten  bearbeitetes  Lesebuch.  j 

4  Beachtenswerte  U  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  g  s  r  e  s  u  1 1  a  t  e :  I.  Die 
Grundlage  tür  eine  zusammenfassende  Darstelltmg  des  Wesens  vom  Schwach- 
siatt  bflden  die  Etnselbeobachtungen  jedes  Ldurers,  die  darum  von  asBer- 
ordentlichem  Wert  sind  und  deren  geordnete  Danteilung  und  VerSÖeet- 
Kchung  SU  wifaiachen  ist. 

II.  Zur  Charakteristik  des  Schwachsinns  wOrden  Feststellungen  flher 
den  Aaschauungskreis  und  den  Sprachreichtum  der  Kinder  von  Bedentung 
nein.  Der  methodlsdie  Weg  su  diesen  Fixiernngok  wiie  no^  tebnattft*»  | 

III.  Die  mediiinischen  Untersuchungen  haben  die  körperliche  HUw* 
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wertig-keir  und  dir  schwere  erbliche  Belastung  ctnes  hohen  ProstfUsatMS  der 

ycbwachsixmigen   Kinder  cnvicscn, 

IV.  Die  Untersuchungen  über  das  Milieu  haben  in  deni  meisten.  Fällen 
Air  Feststellung  einer  andauernden  wirt^cluiiUcheu  äciiwaciie  des  eiter- 
fidwB  Hausstandes  geführt.  A.  F. 

Im  Anschluß  an  obige  Ausführungen  ging  uns  folgender  Aufruf  zu,  den 
wir  der  Beachtung  der  Leser  besonders  empfehlen: 

Ew.  Hochwohlge boren, 
beehren  wir  uns,  beifolgenden  Aufruf  zur  Begründung  eines 

Erziehungs-  und  Fürsorge  - \''ereins  für  geistig  surück> 

gebliebene  ^^s  c  h  w  a  c  h  s  i  n  n  i  g  e)  Kinder 

mit  der  gam  ergebenen  Bitte  zu  überreichen,  genehmigen  zu  wollen,  daß 
wir  auch  Ihren  Namen  unter  den  Aufruf  setzen. 

Da  uns  bereits  die  unten  verseidmeten  PeraönUcb]ceitc&  ihre  Namens- 
onieiidurüt  gütigst  sur  Verfügung  gestdlt  haben,  so  boHen  wir»  daß  auch 
Sie  dieses  gemeiimützige  Werk  unterstütsen  werden,  und  bitten  daher,  uns 
bsldmöglidisc  Ihre  geneigte  Zustimmung  lu  erklären. 

In  größter  Hochachtung  gans  ergebenst 
Dr«  Fischer,  Sudt-  imd  Kreisschulinspektor.   Arno  FuchSi  Lehrer. 
Gacding,  Stadt-  und  Kreisschulinspektor. 
Dr.  von  Gizycki,  Stadt-  und  Kreisschulinspektor.    Henstorf,  Rektor. 

Franz  Pagel,  Fortbildungsschul-Dirtgent  Schweriner,  Lehrer. 
Stubbe,  Stadt-  und  Kreisschulinspektor. 
Dr.  Aschrott,  Landgerichtsrat.  Dr.  A.  Baginsky,  Direkt,  d.  Kaiser  u.  Kaiserin 
Ffiednch-lHnder.KT«nfcienliawses,  Pk^otaor  an  der  UniveiaitSt.  Dr.  K.  Beer« 
waU,  prakt  Arst.  Alfred  Boebm.  ▼.  Borries,  Poliseipräsident  von  Berlin. 
Brandl,  Geh.  Oberreg^erungsrat  und  vertrag.  Rat  im  Kultusministerium. 
D.  Faber,  Generalsuperintendent  und  Probst  von  Berlin.  Feder,  Pastor. 
Fracdrich,  Superintendent.  Dr.  Freund,  Geh.  Oberrcgieningsrat  und  vertrag. 
Rat  im  Ministerium  d.  lauem,  v.  Gersdorff,  Pastor.  Professor  Dr.  Ger^ten- 
berg,  StadischulraU.  Dr.  Ginsberg.  Proic^sor  Dr.  Glatzel,  Stadtverordneter. 
Dr.  Görtel,  prakt.  Arzt.  Haase,  Stadt-  und  Kreisschulinspektor.  Professor 
Dr.  A  Hattmnno^  SanitSisrat.  Dr.  Hansen,  Stadt-  und  Kieiascbotinspeklor. 
Dr.  Peier  Jessen,  I^ektor  der  Bibliotbek  des  Köni^.  Kunstgewerbemuseums. 
Dora  Jobannsen,  Lehrerin.  Professor  Dr.  F.  JoUy,  Geb.  Medistnakat.  Frau 
Oberbürgermeister  Kirschner.  Knoblauch,  Direktor  des  Böhmischen  Brau- 
hatKfs  Professor  Dr,  v.  Liszt,  Geh.  Regierung^srat.  Dr.  Lorenz,  Stadt- 
und  Kreisschulinspektor.  Lueanus,  Vizepräsident  des  Königlichen  Provin 
iui-SchulkoUegiums  zu  Berlin.  Frau  v.  Martius.  Dr.  E.  Mendel,  Pro- 
fessor an  der  Universität.  Mietz,  Lehrer.  Professor  Dr.  Moeli,  Geh.  Me- 
4itioabai;  Direkt,  d.  stidt.  Irrenanstalt  Henberge.  Rudolf  Mosae,  Ver- 
IstsbudihUler  und  Rittergutsbesitier.  Neuber,  Prilat,  FurstbitchfilL  De- 
Isgat  und  Piobst  bei  St.  Hedwig.  Dr.  Nawratdd,  pnkt.  Ajit  an  der  Inen- 
und  Idioten-Anstalt  in  Dalldorf.  Siegfried  Ochs,  Prcrfessor,  Direktor  des 
Pinihaimen.  Choft.  Bertbold  Otto,  Schriftsteller.  Katharina  Otto^  Lehrerin. 
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Pap^  Ldbrer.  Dr.  Friedrich  Faxilaen,  ordeatl.  Professor  an  der  UoifcniliL 

Piper,  Erziehiingsinspektor  an  der  Idiotenamceh  in  Dalldorf.  FrL  Ramm- 
lack,  Lehrerin.  Dr.  Reicke,  Bürgermeister  von  Berlin.  iDr.  Sander,  Geh. 
Medizinalrat,  Dir.  d.  städt.  Irren-  u.  Idioten  Anstalt  in  Dalldorf.  Seiberg, 
Stadtrat.  Stier,  Stadt-  und  Kreisschuiinspektor,  Königl.  Schulrat.  Dr. 
Strecker,  prakt.  Am  und  Schularzt.  Professor  Voigt,  ProvinziaischukiL 
Professor  Dr.  Waetioldt,  Geh.  Oberregierungsrat  und  vertrag.  Rat  im 
Koltiisiiiiiiisteriiim.  Frau  Staatsminister  Elise  GrSfin  v.  Posadowskjr-WeluMr^ 
Ewlleii».  F.  Wende»  Letter  der  IX.  kaiifm.  Fortbildungsscfanle  tu  Bedk 
Wefing,  Bildhauer.  Otto  Weiuel,  Direktor  der  Berufsgenossenscbaft  der 
ehem.  Industrie.  Dr.  Wulf,  Stadt-  und  Kreisschuiinspektor.  Dr.  Zvid^ 
Stadt-  und  KreiascbuUnspektor,  KgL  Schulrat«  Mitglied  d.  Reichstages. 

Aaffrnfl. 

Für  jeden  Menschenfreund  besteht  darüber  kein  Zweifel,  da0  St 

sozial'Wirtschaftlichen  Umwälzungen  der  Neuzeit  nachteilige  Einflüsse  «irf 
die  Jugenderziehung  ausgeübt  haben.  Manches  alleinstehende  oder  übd- 
beratene  Menschenkind  erliegt  <len  neuen,  ungünstigen  Entwickelungs-  und 
Existcnzbeduigungen  und  geht  für  Zeit  und  Ewigkeit  verloren. 

Diese  Tatsache  berührt  jeden  Menschenfreund  aufs  tiefste,  besoadcis 
wenn  er  der  Kinder  gedenkt,  <Ue  von  der  Natur  mit  einem  schwachea 
Geiste  ausgerüstet  sind.  Nicht  b^bt  mit  köiperlicher  Kraft  und  Ge- 
wandtheit schneller  und  richtiger  Überlegung»  nicht  selten  behaftet  not 
einer  krankhaften  Anlage,  oft  nidit  ausgebildet  in  den  allerünfadttten 
und  allemotwendigsten  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  her\'orgegangcn  ars 
oftmals  sehr  kümnierürhr-n  \Vrhältnisscn,  und  doch  mitten  hineingestellt 
in  den  Kampf  des  Daseins,  müssen  viele  dieser  geistig  Minderwertigen  be- 
sonders nach  der  Schulentlassung,  von  der  unerbittlichen  Häne  des  Ge- 
schicks erfaßt  tmd  aufgerieben,  ein  Spielball  der  Verführungen, 
ein  Opfer  der  Not,  der  Ausbeutung  und  der  Laster  werden, 
müssen  sie,  getrieben  von  den  Verhaltnissen,  durch  Verbrecbengegea 
Leben  und  Eigentum,  Meineide,  Auflehnung  gegen  die 
staatlichen  Sicherheitsorgane,  gegen  die  militärische 
Disziplin  in  Konflikt  geraten  mit  den  Strafgesetien  und  enden 
im  Arbeitshaus,  Gefängnis  oder  Zuchthaus,  müssen  sie  so 
mit  eine  Gefahr  werden  für  das  Wohl  des  Einzelnen  und  der  Gesamtiieif 
oder  eine  Last  für  die  Armenpflege  in  Gemeinde  und  Staat. 

Die  Wirgerliche  GeseUschaft  ist  durch  gewisse  Zeichen  der  Zeit,  durch 
den  Verlauf  mehrerer  Gaiditsverhandlungen  aus  den  letsten  Jahren,  durch 
die  medizinische  Wissenschaft  und  endlich  durch  die  Pädagogik  mit  allem 
Nachdruck  auf  die  Notwendigkeit  einer  Sondererziehung  der  geistig  zurück- 
geblicbenf^n  Kinder  hingewiesen  worden.  Dif  Behörden  unserer  Reichs- 
hauptstadt und  der  meisten  größeren  Städte  Deutschlands  haben  diese 
Notwendigkeit  erkannt  und  lassen  die  geistig  zurückgebliebenen  Kiader 
in  Nebenklassen  oder  Hilfsschulen  besonders  unterrichten  und  erziehen 
Die  Erfolge,  die  bei  einer  entsprechenden  Behandlung  der  Scbwachsinnigea 
bis  heute  ersielt  wurden,  haben  die  Übeneugung  befestigt,  da6  eioe  fe^ 
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Nfdte  und  allseitige  Eniehtiiig  an  diesen  Kiodem  Wandar  wirken,  sie 
mh  religiös^ittlichem  Gemüt,  intdldEtneOer  BUdung  und  technischer  Fertig- 
keit in  den  Grenzen  ihrer  Beanlagung  ausrüsten,  sie  fest  machen  gegen  die 
Kämpfe  der  späteren  Entwickelung  und  also  heranbilden  kann  zu  brauch- 
baren, 2.  T.  sogar  7U  selbständigen  Gliedern  d(  r  burp;(  rlicticn  Gesellschaft 
Aber  die  Pädagogik  ist  auch  zu  der  Überzeugung  gekonunen,  dab  sie 
mr  die  Hälfte  der  zu  leistenden  Arbeit  vollführen  kann«  daß  sie  zur  Voll- 
«admig  ihres  Werkes  der  tätigen  Mithilfe  edler  Menschenlreunde  aUer 
Sünde  und  Berufe  bedarf. 

Darum  rufen  die  Unterzeichneten  alle  diejenigen,  welche  ein  Herx 
haben  für  die  geistig  zurüdcgebliebene  (schwachsinnige)  Jugend  und  mit» 
arbeiten  wollen  an  einer  gesunden  Weiterentwickelung  unserer  Volkssustände« 
ni  einem  Zusamuieiischluß  auf I 

Durch   gemeinsame   Arbeit   wollen  wir   in   dem   nr>u   ZU  begründenden 

Erzichungij    und  l  ursorgeverein  für  geistig  zurück- 
gebliebene (schwachsinnige)  Kinder 

Klarheit  schaffen  auf  theoretischem  Gebiete,  und  zwar 
über  das  Wesen  der  geistig  Zurückgebliebenen,  die  beste  Unterrichts- 
md  Etiiehungsmethode  und  die  geeignetste  Organisation  der  Er- 
äcfamig.  Aber  wir  wollen  uns  auch  praktisch  betätigen,  direkt  und  sofort 
dem  wirtschaftlichen  Elend,  der  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Not 
dieser  Kinder  steuern,  und  zwar  durch  die  Einrichtung  von  Pfleg* 
Schäften  und  fachmännischen  Beirätpn.  Den  Schwachsinnigen 
soll  künftig  nicht  nur  eine  verständnisvolle,  gediegene  Schulerziehung  zu 
teil  werden,  sie  sollen  auch,  je  nach  Bedürfnis,  bezüg^.  ihrer  körperlichen, 
geistigen,  sittlichen  und  wirtschaftlichen  Lage,  bei  der  Wahl  des  Berufes, 
der  geeignetsten  Lehrherren  und  Diensthetisdiaften,  bd  gerichtHcheai  An- 
linen  und  bei  der  militärischen  Ausmusterung  treu  beraten  tmd  in  Stundeo 
dar  Not,  der  Anfechtung  und  Aufr^^ung,  in  der  Zeit  der  geiihrlichsten 
Periode  ihrer  Entwicklung  überwacht  und  geführt  werden. 

Wer  eine  riihri^^e  Hand  besitzt  oder  ein  Scherflein  übn^  hat,  der 
schließe  sich  den  Unterzeichneten  an,  melde  sich  als  Pfleger,  fach- 
männischer Beirat  oder  als  Arbeitgeber  oder  erwerbe  durch 
Zahlung  emes  jährlichen  oder  ein  maiigea  Bettrages  die  Mi  t- 
gliedsclinft  des  Vereins. 

Mitbürgerl  Menscfaenf reandel  Erbarmet  Euch  auch 
dieser  Armenl 
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rfsp  I  M  sta  t  18- J5  M.  mit 
lutürl   vcrscndcicm  Brunnen. 


Bis  über 


S0001» 

Ersparniss. 


f-Ditiiul  miKiütral.  Bcro- 
Iinrnsc^.  1S94  §  11  : 

=  Als  Prsatz  für  Mineral- 
wässer gelten  dir  Saodow- 
sehen  S«lze  s 


Dr.  Jt]rnMt  ^aiitloii*» 

künstliche  Mineral waissersalze. 

Rationeller  Ersatz  der  versendeten  natürlichen  Mineralwässer. 
I>r.  KriiNt  MuikIow'S 
inedixiiiiMclie  H raii!t«eMa1ze. 
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Dr.  Sandow's  Brausendes  Bromsalz 

(Alcali  bromat.  efferv.  Sandovc) 
==  Ein  Sedativum  par  excellence  i 

zur  Bereitunir  von  kohlensaurem  Bromvasser 
(pro  200  Cbc.  =  1,2  Kai.  brom  ,  1.2  Natr  broni  ,  0,6  Ammon.  brom.) 
Di»*  Anvenduni;  des  brausenden  Broms;ilzrf  ist  wie  diejenige  der  reinen 
Bronialkalien  in  der  Hand  des  Arztes  eine  vielseitige.  Es  ist  »crm.  der  comb. 
\A  I  kunK  von  Bronnlkali,  Natr.  citric.  und  Kohlens&ure  ein  ausirezelchneteii 
Sedativum  und  Nervlnum  gegen  dir  verscliiedencn  Nervenkiankl-.eiien,  über- 
mässige Reizbarkeit,  nervöae  Schlaflosigkeit,  nervösen  Kopfschmcrx, 
Migrine.  Hysterie  ti  s  w.  Die  Wirkung  war  laut  Berichten  in  manchen 
[-'allen  eine  überraschend  prompte. 

Das  ..brausende  Bromsalz"  wird  abgegeben  in  Ftnijnns  mit  Maassglas  zur 

1   l"l.i(;on   lür  15  Trinkglä^rr  oder  "JO  Weingläser 


Ahnifvsiin,;    cirier  Hosis 


M.  I.SO.  ca.  33'  ,  pCt.  billiger  als  andere  känfl.  Bromw&sser. 
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Du  ^a!/i-  sind  z'i  lie/ich'  n  diirrh  die  .Vpoihiketi  und  Din^^ciuii  (BfAiisc^alzc  nur  durch 
Apodu-krn).  sim  r  dirrki  durch  die  l'abrik     Prosneklc  lm  iIis  mhi  Av\  Fabrik 

Verzeichniss  der  Salze  in  den  Prospekten.   

Chemische  Fabrik  von  Dr.  Ernst  Sandow,  Hamburg. 


Kinder- 
Nährmittel 


rationellste  Zusätze  zur  Kuhmilch, 


4^?*  Nährzucker, 


reine  Dextrin  mal  tose  mit  Verdauungssalzen; 
ohne  Abführwirkung. 


Verbesserte  Liebigsuppe  in  Pulverform. 

Prospect  und  Proben  fOr  die  Herren  Aerzte  gratis  und  franco. 

Nährmitteifabrik  München  g.  e  b.  h.  m  Pasing 


Detail-Verkaufspreis  Mk.  1.50  die  Dose  von  ^2  Kilo  hihalt. 


Apotheker  „Kanoldt's  Tamarinden** 

(mit  S«h«kola4«  umhällte,  erfrlMli«Bde,  abführende  PruchtpMtUl««)  sind  das 
•  «nfncliiMf  und  wlil>chai#ck»iid«f 

Abführmittel  für  Kinder  und  Erwachsene 

v.:\\  t  nihaltcii  die  Pruchtsäuren  uiufTfi  drei  beliebtesten  Früchte, 

%  Apffeli  Citroney  Weintraube  % 

deren  vorzügliche  WIrkuniren  auf  den  mensclilichen  Organismus  ja  hinlänglich  bekannt 

sin  1.  in  i  triilrakr,  konzentrierter  Form. 

Schacli1(>l  (t)  Slückj  80  Pf.,  cin/dn  für  15  Pf.  in  fast  allen  Apotheken 
f-  Um  die  Hälfte  billiger,  als  die  Arzneitaxe  /ti  iHrccImen  gestattet. 
Allein  echt,  wann  v.  Apotheker  C  KANOL DT  Nachfolger  hi  OotlM. 


f. 


Keinen  Leberthran 

sondern  das  vid  wirksamere,  Oberaus  «ohtschmeckende,  ate  Eiveis»* 
Verbindung  des  LdMrthrans  bergotellte 

„Ossin-Stroschein** 

verwende  man  fortan.  In  l  lasciien  /um  Pieise  \  on  Mk.  —  .75,  1 .5(1 11.  2.50. 
Probeflaschc  nebst  Beschreibung  und  ärztlichen  Ciutachtcn  gratis  und  franco! 

J.  E.  Stroschein,  Chemische  Fabrik 

BERLIN  SO.  36,  Wienerstr.  47. 


Dr.  med.  Hugo  Borchardt's 

Orthopäd.  Special-Ünftitut 

dir   coorditi.i  ton  sohl-  Bc^(■hMttl^ung.sncllrose^, 
.Musiker-,  Iflt  LM.u  l;;stm-.  Drechsler-  u.  ähnliche 
ilinrh  ;:^f"*c!l>'  i ht-  Ik-^ch.iftigiinK  entstandene 

!  ln^I:llllsstuIHngen, 
Berlin,  Friedrichitr.  71,  Ecke  Taubenstr. 


Hennann  Walther 

Veriag8*Bticbhandlang  in  Berlin. 

Soeben  crsrl  ii  tion  : 

Die  EnMcklung 

des 

Beriiner  FortbUdungsschuhresens 


and  der 


Die  Gt-bundheit 
fördernder,  die  Figur 


obliCrtorisdie  FoftkUdingioiiterricM 

Von 

Prof.  Dr.  Olatzel, 

Stadl  verordneter  in  Berlin. 

Prvis  60  Pfiff. 


Professoren  und 

Aer/ten 
varm  empfohlener 

hygienisch 
riehtigier 

Corset- 
Ersatz. 
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am  16.  7.  1903. 
Von  Hermann  Outzmann. 

Meine  Damen  und  Herren  I  Das  neugeborene  Kind  begrüßt 
mit  Schreien  die  Welt,  und  dieser  erste  Schrei,  so  freudig  er 
von  den  Eltern  willkommen  g<  h< :  if3en  wird,   hat   an  sich 
nichts  besonderes  Melodisches.    Er  ist  krähend,  kreischend, 
abgerissen,  und  wer  sollte  ihm  von  vornherein  ansehen,  daß 
er  die  Grundlage  für  die  spätere  Entwicklung  einer  so  kompli- 
lierten  Fähigkeit  wie  die  der  Sprache  abgibt.  Der  Schrei  des 
Kindes  ist  seine  erste  Lautäußening.   Ganz  allmählich  zeigt 
sich  aber  auch  in  dem  Schreien  eine  Abstufung,  es  zeigt  sich, 
daß  das  Kind  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  verschieden 
schreit,  und  eine  erfahrene  Mutter  oder  Wärterin  weiß  recht 
wohl,  was  das  Kind  mit  seinen  verschiedenartigen  Schreien 
besagen  will.  Wenn  die  Periode  der  Unlustgefühle,  die  bei 
dem  Säugling  die  ersten  drei  Monate  fast  vollständig  beherrscht, 
vorüber  ist,  so  fängt  er  an  mit  den  Bemen  zu  strampeki  und 
zu  zappeln^  mit  den  Händen  zu  fassen  und  an  den  Bewegungen 
seines  Muskelapparates  Vergnügen  zu  finden.  Zu  diesen  Be- 
«f^UDgen  gehören  auch  die  des  Sprechapparates  und  der  Säug- 
ÜQg  unterhält  sich  daher  auch  mit  der  Produktion  eigenartig 
{dallter  Laute  wie  „papapa",  „bababa**,  „mamäma**,  „nanana" 
a.  m.  Diese  erste  Lautproduktion  des  Säuglings  ist  nichts 
^oter  als  eine  Lustäußerung,  er  findet  Vergnügen  an  seiner 
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Uingebung  und  reagiert  durch  die  gelallten  selbständigen  Laut- 
prodnktionen  auf  diese  Empfindung.  Das  Mutterherz  hat  von 
jeher  den  ersten  gelallten  Lauten  des  Kindes  besondere  Be- 
deutung beigemessen,  und  so  kommt  es,  daß  infolge  des  Üni' 
Standes,  daß  die  ersten  Laute  fast  stets  Lippen-  und  vordere 
Zungenlaute  sind,  fasi  m  allen  Sprachen  der  Welt  die  Wörter 
„Vater"  und  „Mutter":  Papa,  Baba,  Mama,  naiia  oder  so  ähn- 
lich lauten.  Sie  finden  „Papa"  und  „Mama**'  bei  den  Bakairi 
in  Zentralbrasiüen,  Sie  finden  es  bei  den  Buschmännern  und 
Hottentotten.  Manchmal  sind  die  Vater-  und  Mutternamen  auch 
einsilbig,  manchmal  finden  Änderungen  statt  dadurch,  daß  ver- 
schiedene Vokale  die  verschird^nen  Geschlechter  iuidcutcn.  so 
im  Mandschurischen:  ama  und  ämä.  Manchmal  heißt  auch  der 
Papa  —  Mama  und  die  Mama  —  Papa  usw.  usw. 

Das  Lallen  des  Säuglings  können  wir  als  die  erste  Vor- 
stufe der  Sprache  bezeichnen.  Später  kann  man  bald  beob- 
achten, wie  der  kleine  lallende  Mensch  Freude  und  Vergnügen 
an  seinen  eii^enen  Lautproduktionen  empfindet,  er  kreischt 
manchmal  vor  Vergnügen  auf;  Sie  sehen  also,  daß  seine  eigenca 
Lautproduktionen  positive  Gefühlstöne,  Lustgefühle  in  ihm  er- 
wecken. 

Bei  der  Weiterentwicklung  der  Sinne  horcht  das  Kind 
nun  auf  seine  Umgebung,  d.h.  es  hört  aufmerksam,  es  be- 
obachtet seine  Umgebung,  d.  h.,  es  sieht  sie  aufmerksam  an; 
mit  der  besseren  Ausbildung  der  Sinne,  mit  ihrer  besseren 
Verwertung  erwacht  dann  sehr  bald  ein  starker,  kraftiger  Trieb, 
der  der  Nadiahmung :  das  Kind  will  das,  was  es  hört,  auch  nach- 
ahmen. Natürlich  wird  es  auch  hier  die  Laute  am  Irühesteoi 
nachahmen,  die  am  leichtesten  zu  bilden  sind,  und  so  entwlckek 
sich  allmählich  das  Nachsprechen  des  Kindes. 

Die  eigentlich  innere  Seite  der  Sprache,  das  Verständnis 
für  das  Gesprochene,  ist  bei  dem  Kinde  weit  früher  entwickelt 
als  selbst  das  Nachsprechen,  denn  ein  achtmonatliches  Kind 
—  wer  selbst  Kinder  beobachtet  hat,  wird  das  bestätigen 
können  —  versteht  schon  vieles  und  reagiert  durch  Änderung 
der  Blickrichtung  oft  sehr  deutlich  auf  die  vorgesprochenen 
Worte.  Allmählich  aber  wird  auch  das  Nachsprechen  besser, 
und  aus  der  Nachahmungspenode  entwickelt  sich  nun  die  letzte 
Periode,  die  zur  Vollendung  führt,  das  s]x>ntane  Sprechen: 
die  Sprache  wird  zum  Gedankenausdruck  des  Kindes. 
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Ich  habe  Ihnen  die  Entwicklung  der  Sprache  des  Kindes 
kuR  vorgeführt,  weil  man  so  am  besten  sehen  kann,  wie  sich 
eigentlich  psychisch  die  Sprache  aufbaut.  Wir  haben  zunächst 
di«  Entwicklung  des  sensorischen  Zentrums  der  Sprache  d.  h. 
desjenigen  Zentrums,  in  dem  die  Wortklänge  abgelagert  sind, 
so  daß  sie  immer  wieder  erkannt  werden  können.  Das  Kind 
verstellt,  wie  schon  gesagt^  bereits  frühe  eine  ganze  Anzahl 
von  Worten;  man  weiß  ja,  daß  kleine  Kinder  manchmal  bis 
zum  zweiten  Jahre  noch  nicht  selbständig  sprechen,  aber  eine 
beträchtlicbe  Menge  von  Wortb^n^^^^  von  ihnen  aufge- 
speichert werden  und  sie  diese  an  den  Wortklängen  wieder 
erkennen.  Ich  wünschte  wohl,  daß  einmal  ein  tüchtiger  psy- 
chologischer Arbeiter  sich  daran  machte,  ein  Lexikon  von  den« 
jenigen  Worten  aufzunehmen,  die  ein  Kind  versteht,  ehe  es 
selbständig  spricht.  Das  wäre  viel  wertvoller  und  wichtiger 
als  die  schon  öfters  verfaßten  Lexika  von  den  Wörtern,  die 
das  Kind  zu  einer  gewissen  Zeit,  z.  B.  Ende  des  zweiten  Jahres, 
spontan  spricht  und  selbständig  anwendet. 


Hit  dem  Wortklange  verknüpfen  sich  natürlich  die  TeU- 
Vorstellungen  der  verschiedenen  Begriffe,  also  optische, 
akustische,  taktile,  olfaktorische,  gustatorische,  barästhetische, 
thennästhetische  etc.  etc.  Teilvorstellungen. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  den  Begriff  „Glocke**.  Dieser 
lat  vielleicht  für  ein  Kind  noch  nichts  weiter  als  die  akustische 
Tcilvorstelhmg,  weil  das  Kind  erst  den  Glockenklang  gehört 
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hat.  Es  sieht  dann  eine  Glocke  und  hat  nun  die  optische  Vor- 
stellung. Es  faßt  die  Glocke  an  und  hat  die  taktile  und  therm- 
ästhetische, wenn  es  die  Glocke  hebt,  auch  die  barasthetische 
Vorstellung.  Vielleicht  bildet  sich  auch  die  Geschmacksvor- 
stellung durch  Berühren  der  Glocke  mit  der  Zunge. 

So  entwickelt  sich  der  Begriff  nicht  auf  einmal,  sondern 
allmählich  und  wird  durch  die  Erfahrung  immer  genauer  ein- 
geengt. Mit  den  Teüvorstellungen  des  Begriffes  ist  der  Wort- 
klang  alsbald  mehr  oder  weniger  stark  verbunden. 

Das  ist  die  erste  große  Assoziation,  die  sprachlich  ge- 
bildet wurde,  es  sind  diejenigen  Bahnen,  die  am  stärksten  bei 
uns  allen  ausgebildet  sind.  Wenn  wir  ein  Wort  hören,  für 
das  wir  einen  bekannten  Begriff  besitzen,  so  wird  unweiger- 
lich auch  der  Begriff  erweckt,  wenn  wir  überhaupt  die  Auf- 
merksamkeit auf  den  Wortklang  richten.  — 

Das  Kind  spricht  nun  allmählich  nach,  d.  h.  es  bildet  ein 
motorisches  Zentrum  bei  sich  aus,  es  fängt  an,  seine  Sprach- 
werkzeuge nach  dem  sprachlichen  Vorbilde  zu  üben.  Es 
plappert  zunächst  vielleicht  sinnlos  das  Vorgesprochene  nach, 
hat  also  noch  keine  \  ^rknüpfung  mit  den  Teilvorstellungen 
der  Begriffe.  Es  lernt  aber  allmählich  durch  Vergleichen  mit 
den  Klangvorsteliungcn,  die  es  gewomien  hat,  die  Worte  richtig 
sprechen  und  vorknüpft  nun  auch  diese  motorischen  Sprach- 
vorstellungen mit  denTeilvorsteilungen  der  Begriffe.  So  bildet  sich 
der  gesamte  Kreislauf  der  Sprache  aus.  Wenn  das  Kind  anfängt, 
selbständig  ru  sprechen,  so  kann  man  manchmal  im  Zweifel  sein, 
ob  das  motorische  Zentrum  von  den  Teilvorstellungen  der  Be- 
griffe aus  direkt,  oder  ob  es  indirekt  Über  die  Klangvorstellungen 
erregt  wird.  Vieles  spricht  für  das  letztere.  Die  Bahnen  näm* 
lieh,  die  von  den  Teilvorstellungen  der  Begriffe  zu  dem  moto- 
rischen Sprachzentrum  gedacht  werden  können,  sind  an  sich 
außerordentlich  schwach  und  locker.  Wenn  wir  auf  der  Straße 
ein  Pferd  sehen,  also  in  uns  die  Vorstellung  „Pferd"  erregt 
wird,  so  brauchai  wir  durchaus  nicht  gleichseitig  an  den  Wort- 
klang  oder  an  die  Wortbewegung  „Pferd"  zu  denken,  es  genügt, 
daß  wir  das  Pferd  sehen.  Spricht  aber  jemand  von  einem 
Pferde  zu  mir,  so  wird  durch  die  Wortklangvorstellung  auch 
notgedrungen  der  Wortbegriff  erregt,  ich  stelle  mir  dann,  so- 
wie ich  das  Wort  „Pferd**  höre,  auch  ein  Pferd  mehr  oder 
weniger  deutlich  vor. 
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"Es  sei  nuTi  fcmc  \on  mir,  etwa  mit  diesen  Zentra,  die  icli 
Ihnen  hier  hingemalt  habe,  bestimmte  Stellen  der  Hirnrmde 
darstellen  zu  wollen,  ich  will  mich  auf  die  Lokalisation  an  dieser 
Stelle  nicht  einlassen.  Es  ist  aber  gut,  wenn  man  ein  der- 
artiges Schema  festhält,  weil  man  so  bequemer  alle  die  mannig- 
faltigen  Störungen  der  Spradhe  überblicken  kann. 

Wenn  wir  nim  noch  einmal  auf  das  sensorische  Sprach- 
zentrum zurückgehen,  so  besteht  es  ja  natürlich  im  wesentlichen 
aus  den  IPangvorstellungen  der  Worte,  aber  nicht  allein  aus 
ihnen,  denn  das  Kind  achtet  inmier  und  unter  allen  Umständen 
auf  den  zu  ihm  sprechenden  Mund ;  es  nimmt  also  auch  optische 
Vorstellungen  der  gesprochenen  Laute  in  sich  auf,  und  daß 
wir  alle  diese  optischen  Vorstellungen  in  uns  aufgenommen 
haben,  das  sehen  wir  manchmal  in  überraschender  Weise,  ohne 
daß  wir  uns  dieser  Dinge  bis  dahin  bewußt  waren.  Wir  sehen 
es  daran,  daß  wir  einen  Menschen  viel  besser  verstehen,  wenn 
wir  ihn  ansehen,  wir  sehen,  daß,  wenn  wir  im  Theater  sitzen  und 
einen  Schauspieler  nicht  verstehen  können,  wir  fast  unmittel- 
bar das  Verständnis  hervorrufen,  wenn  wir  das  Opernglas  auf 
den  Mund  des  Darstellenden  richten.  Es  ist  gleichsam  eine 
latente  AblesefähiL^keit,  wir  erkennen  an  dem  uns  durch  das 
Opernglas  genäherter^  Munde  die  Lautbewegungen  und  über- 
setzen  sie  in  die  Lautklänge. 

Wir  müssen  also  eigentlich  das  Perzeptionszentrum  der 
Sprache  teilen  und  zwei  Zentra  daraus  machen  und  zwar  ein  Klang- 
Zentrum  —  wir  wollen  es  A  nennen  und  ein  Sehzentrum,  wir 
wollen  es  O  nennen,  zu  dem  zwei  Bahnen  führen,  eine  durch 
<ieQ  Gehörnerven,  den  acusticus  und  eine  durch  den  Sehnerven, 
den  opticus.  £s  sind  aber  auch  dies  noch  nicht  alle  peripher- 
impressiven  Bahnen,  wir  haben  noch  eine  Bahn,  die  sehr  wichtig 
ist,  vielleicht  die  wichtigste  von  allen.  Sie  liegt  nämlich  in 
derselben  Bahn,  die  peripher-expressiv  vom  motorischen  Zen- 
trum zu  den  Sprechwerkzeugen  führt,  nur  muß  sie  als  peripher- 
impresslve  Bahn  rückläufig  gedacht  werden.  Wir  drücken  das 
in  der  Figur  durch  einen  zentralwärts  zeigenden  Pfeil  aus. 
Wenn  ich  spreche,  so  brauche  ich  nicht  zu  hören  und  zu  sehen 
was  ich  spreche  —  letzteres  könnte  man  jederzeit  im  Spiegel  — 
und  doch  weiß  ich,  daij  ich  spreche  und  was  ich  spreche. 
Sprechen  Sie  für  sich  selbst  ganz  unhörbar  das  Wort  „Baum" 
aus,  so  fühlen  Sie,  wie  sich  zimächst  die  Lippen  aufeinander- 
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setzen,  wie  Sie  den  Mund  in  die  verschiedenen  Vokalstellungen 
des  a  und  u  brin^^n  und  wie  die  Luft  beim  m  durch  die  Nase 
fließt.   Offenbar  smd  es  die  Berührungsgefühle  und  die  ver- 
schiedenartigen Lage-  und   Bewep^ungsvorstellungen  der  Ar 
tikulationswerkzeuge,  die  Ihnen  Kunde  davon  gaben,  was  Sie 
eigentlich  mit  Ihren  Sprachwerkzeugen  anfine^en.  Wir  müssen 
also  notgedrungen  eine  peripher-impressive  Bahn,  die  von  den 
Sprachwerkzeugen  ausgeht,  annehmen,  die  uns  darüber  belehrt, 
was  wir  ei;:r<^ritlich  in  jedem  Augenblick  mit  Zunge,  Lippen, 
Gaumen,  Kehlkopf  etc.  etc.  tun.  Ich  behaupte,  daß  diese  Bahn 
die  allerwichtigste  deswegen  ist,  weil  sie  eigentlich  der  Kon- 
trolleur unseres  Sprechens  ist. 

Man  kann  immer  lesen,  daß  das  Gehör  der  Kontrolleur 
der  Sprache  ist.  Freilich,  das  Gehör  bringt  uns  Kunde,  ob 
das,  was  wir  gesprochen  haben,  mit  der  Sprache  unserer  Mit- 
menschen ubereinstimmt.  Aber  es  ist  durchaus  nicht  der  Kon- 
trolleur, denn  seine  Kontrolle  käme  ja  immer  zu  spät,  sie  kommt 
ja  erst  dann,  wenn  man  gesprochen  hat,  nicht  im  Sprechen. 
Im  Sprechen  selbst  haben  wir  zum  Kontrolleur  der  Bewegung 
nur  die  vorherbezeichneten  verschiedenen  Arten  des  Gefühls, 
sie  sind  unsere  intensivste  und  direkteste  Sprachvorstellung. 
Eine  vollständige  Empfindungslähmung  der  Sprachwerkzeuge 
würde  eine  schwere  Sprachstörung  hervuriufen. 

Nun  gehen  mit  den  akustischen,  motorischen  und  optischen 
Eindrücken  der  Sprache  natürlich  auch  Gut  ühlstöne  einher, 
und  so  wie  das  Kind  sich  freute  über  die  lallenden  Laultormen, 
die  es  hervorbrachte,  so  hat  auch  der  ausgebildete  erwachsene 
Sprecher  gewisse  Gefühistöne,  die  sich  mit  seinen  akustischen, 
optischen  und  taktilen  Sprachvorstellungen  verknüpfen. 

Beim  Kinde  handelt  es  sich  besonders  in  der  ersten  Zeit 
der  Sprachenentwicklung  um  vorwiegend  sinnlicheGefühle, 
die  teils  treibend,  teils  hemmend  wirken.  Diese  sinnlichen  Gefühle 
wirken,  wenn  auch  nicht  so  deutlich,  auch  bei  der  Sprache  des 
erwachsenen  Menschen.  Dazu  treten  aber  in  viel  stärkerem 
Maße  die  intellektuellen  Gefühle:  ästhetische,  logische 
und  sittliche  Gefühle.  So  wird  bei  dem  ausgebildeten  Sprechen 
der  begleitende  Gelühlston  von  verschiedenen  Umständen  ab- 
hängig sein,  deren  einige  ich  Ihnen  hier  nur  kurz  anführen  will. 

Schon  der  allgemeine  körperliche  und  seelische  Zustand 
wirkt  außerordentlich  merkbar  auf  die  Sprachproduktion, 
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weniger  lücikbar  auf  die  Perzeption  ein.  Der  Inhalt  des  Ge- 
sprochenen hat  naturgemäß  die  allergrößte  Einwirkung  auf  den 
Gefühlston.  Weniger  deutlich  erscheint  von  vornherein  der 
Einfluß  der  Form  des  Gesprochenen.  Wer  aber  selbst  einmal 
vor  einer  Versammlung  frei  gesprochen  hat,  und  sei  es  nur  bei 
Gelegenheit  eines  Toastes  gewesen,  wird  wissen«  wie  sehr  der 
Gefühlston  von  der  Leichtigkeit,  mit  der  man  gerade  seinen  Ge- 
danken wortliche  Form  zu  geben  vermag,  abhängig  ist,  wie 
der  erhöhte,  positive  Gefühlston  dann  seinerseits  befreiend, 
treibend  und  bahnend  wirkt,  wie  der  herabgesetzte,  negative 
Gefühlston  bei  schlechter,  wenig  befriedigender  Formfindimg 
seinerseits  hemmt  und  das  Weitersprechen  erschwert.  Jeder 
von  Ihnen  wird  diesen  Kampf,  dieses  Wogen  der  Gefühle  kennen 
gelernt  haben,  wenn  er  einmal  gezwmigen  war,  Ausführungen 
in  einer  fremden  Sprache  zu  machen,  die  ihm  nicht  ganz  ge- 
läufig war.  Wie  froh  war  er,  wenn  er  seinen  Gedanken  im 
fremden  Idiom  solche  Form  zu  geben  vermochte,  daß  der  Aus- 
lander ihn  ohne  Mühe  verstand,  wie  fühlte  er  die  Henmiungen 
1>ei  der  Wortempfindung  schwer,  kam  es  ihm  doch  vor,  als  ob 
eine  Last  ihm  vom  Herzen  fiele,  wenn  er  den  gisucliren  Aus- 
druck endlich  hatte!  Ganz  besonders  empfindet  man  dies  im 
fremden  Lande,  wie  man  andrerseits  nach  genügender  Aus- 
bildung in  der  fremden  Sprache  geradezu  schwelgt  und  jede 
Gelegenheit  sucht,  seine  Kenntnisse  an  den  Mann  zu  bringen. 
Auch  die  Umgebung  hat  wesentlichen  Einfluß  auf  unseren 
Gefühlston  beim  Sprechen,  der  lebhaft  schwankt,  je  nachdem 
uns  unsere  Umgebung  angenehm  oder  unsympathisch  ist.  Das 
ist  selbst  bei  dem  Zwiegespräch  der  Fall.  Der  Stimmklang, 
die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  des  Antwortenden,  die 
Form,  in  der  ims  Antwort  ^erteilt  wird,  und  vieles  andere  gibt 
der  Perzeption  einen  mehr  oder  weniger  starken  px)sitiven  oder 
negativen  Geliihlston  mit.  Wer  ruhig  und  wohlklingend,  gut 
accentuiert  imd  deutlich  spricht,  dem  hören  wir  gern  su,  der 
beeinflußt  aucfh  unsere  Antwort  in  gleichem  Sinne;  der  blasierte, 
näselnde,  tmdeutlich  und  abgerissen  parlierende  Schwätzer 
stimmt  unseren  Gefüblston  so  stark  herab,  daß  wir  uns  unter 
Umstanden  nicht  einmal  zu  einer  Antwort  aufraffen  können. 
Ganz  absehen  will  ich  hier  von  peinlichen  Situatk>nen  u.  a.  m. 
Wenn  nun  alles  dies  schon  bei  dem  Normalsprechenden 
wesentlich  einwirkt,  so  werden  die  Verhältnisse  noch  viel 
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komplizierter  bei  Sprachstörungen.  Daß  die  negativen  Gefühls- 
töne hici  Liberw'iegcn,  erscheint  von  vornherein  klar,  mm  doch 
gibt  es  auch  hier  Ausnahmen,  wie  wir  alsbald  sehen  werden. 

Wenn  Sic  wieder  auf  das  Schema  bhckcn,  so  erscheint  die 
Einteiliine:  bei  Sprarhsiuiungen  in  peripher-impressive,  zentrale 
und  peripiier-expri  ssive  als  die  natürlichste.  Wir  wollen  nun 
einige  aus  jeder  dieser  drei  Gruppen  von  Sprachstö- 
rungen nicht  nur  in  bezug  auf  die  Störungen  ihrer  Bah- 
nen und  Zentra,  sondern  auch  bezüglich  der  bei  ihnen 
auftretenden  Gefühlstöne  uns  etwas  näher  ansehen.  Von 
vornherein  muß  ich  dabei  auch  gleich  bemerken,  daß  eine  auch 
nur  annähernde  Vollständigkeit  in  einem  Vortrage  nicht  er- 
reicht werden  kann.  £s  kann  sich  heute  also  nur  darum  handehi, 
Ihnen  einen  Überblick  über  die  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitig- 
keit dieser  Erscheinungen  zu  geben. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  den  peripher^impressiven 
Sprachstörungen,  so  ist  die  bekannteste  derselben  die 
Taubstummheit.  Sie  entsteht,  wenn  entweder  von  Geburt 
an  Taubheit  vorhanden  ist  oder  im  Kindesalter,  im  vierten, 
fünften  Jahre,  manchmal  noch  später,  Taubheit  eintrat. 
Es  kann  sogar  nocii  i  aubstummheit  entstehen,  wenn  die 
Taubheit  vor  der  Pubenätscntwicklung.  also  vor  dem  14.  Jahre, 
sich  eiiibteilt.  Nun,  der  Taubstumme  würde  ja,  wenn  wir  uns 
ein  Bild  seiner  Sprachstörung  hier  nach  unserem  Schema 
machen  wollen,  die  akustische  Bahn  und  damit  notwendiger- 
weise die  akustischen  Teilvorsteilungen  entbehren.  Er  kann 
aber  eine  große  Reihe  von  anderen  Teilvorsteliungen  aufbauen, 
die  die  Begriffe  mit  Ausnahme  der  akustischen  Teilvorstel- 
iungen sehr  wohl  bilden  lassen. 

Die  Erziehung  des  Taubstummen  ist  bekannt:  er  lernt  mit 
den  beiden  peripher-impressiven  Bahnen,  die  ihm  noch  übrig 
sind,  der  optischen  und  der  taktilen^  seine  Sprache  entwickeln, 
90  daß  er  imstande  ist,  wenn  er  die  Taubstummenanstalt  durch- 
gemacht hat,  so  viel  zu  sprechen  und  so  viel  vom  Munde  des 
Sprechenden  abzulesen,  daß  er  sich  im  Leben  verstandigen 
kann,  daß  er  also  als  praktisch  brauchbarer  Mensch  in  das 
Leben  hinausgeht. 

Bei  dem  kleinen  Kinde  und  auch  bei  dem  in  der  Schule 
befindlichen  Taubstummen  zeigen  sich  nun  sehr  wenige  Stö- 
rungen IQ  bezug  aut  die  Psyche.    Das  Kind  empfindet  noch 
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nicht  viel  von  seinem  Mangel  Gleichwohl  merkt  man,  mit 
welcher  Freude  ein  taui)stummes  Kind  das  erste  Wort  spricht, 
t^enn  es  gelernt  hat,  was  dieses  Wort  bedeuten  kann,  denn  bis 
es  dahin  kommt,  macht  es  ja  eine  Men^^e  von  rein  mechanischen 
Artikulationsübungen.  Nehmen  wir  an,  es  handle  sich  um  das 
Wort  „Ba^um".  Das  Kind  hat  die  Vokale  a  und  u  sowie  ihre 
Verbindung  zu  „au**,  das  b  und  das  m  artikulieren  gelernt,  es 
tiihlt  die  Explosion  bei  b,  sah,  daß  die  Lippen  dabei  geschlossen 
und  geöffnet  werden,  fühlte  daß  die  Nasenwand  beim  m  er- 
nttene,  sah  und  fühlte  die  Bewegungen  der  Artikulation  und 
des  Stimmorgans  bei  a  und  u.  Nun  kann  es  die  Verbindung 
„Baum"  nicht  nur  sprechen,  sondern  auch  vom  Munde  des 
Lehiers  „ablesen".  Es  fehlt  also  nur  noch  die  Verknüpfung 
des  mechanischen  Sprechvorganges  mit  dem  Begriff  „Baum**. 
Diesen  Begriff  hat  es  aber  schon,  die  Verknüpfung  wird  mittelst 
eines  Bildes  oder  eines  wükiichcn  Baumes  hergestellt.  Der 
lehrer  zeigt  auf  den  Baum  und  spricht  „Baum".  Das  Kind 
2cigt  ebenfalls  und  wiederholt  das  Wort.  Dann  leucliten  seine 
Augen  und  das  Kind  freut  sich  seiner  Erkenntnis.  Es  freut 
sich,  wenn  es  zum  erstenmal  ,,Papa"'  und  ,,Mama"  sagen  und 
zwar  mit  Verständnis  sagen  kann.  Es  zeigen  sich  da  recht 
starke  positive  Gefühle  und  die  Freude  teilt  sich  ja  auch  den 
Angehörigen  des  Kindes  mit. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einem  erwachsenen  Taub- 
stummen. Er  merkt  doch  die  unangenehme  Lage,  in  die  ihn 
sein  Übel  bringt.  Aber  das  ist  nicht  bei  allen  der  Fall,  ja  es 
gibt  sogar  Taubstumme,  die  sich  für  bevorzugte  Menschen 
lialten  und  die  von  der  Überzeugung  durchdrungen  sind,  daß 
<ias,  was  sie  leisten,  mehr  ist,  als  was  andere  leisten.  Sie 
baben  ein  gewisses  Selbstbewußtsein,  das  sich  darauf  gründet, 
«laß  sie,  obwohl  mit  weniger  Sinnen  ausgerüstet,  zu  den  gleichen 
Leistungen  befähigt  sind,  wie  die  Vollsinnigen.  Der  Ausfall 
der  akustischen  Bahn  ist  aber  für  den  gesellschaftlichen  Ver- 
l«hr  ein  großer  Mangel  und  der  l  aubstumme  hat  deswegen 
«ncn  gewissen  horror  davor,  sich  den  anderen  Menschen  anzu 
sdüießen.  Er  ist  mit  Vorliebe  mit  Taubstummen  zusammen,  höchst 
selten  heiratet  er  eine  Hörende,  meist  eine  Taubstumme.  Daß 
dadurch  die  Nachkommenschaft  nicht  bevorzugt  wird,  ist  ja 
War.  Andererseits  ist  der  von  früh  auf  Taubstumme  bei 
weitem  nicht  so  schlimm  daran,  als  der  Ertaubte  und  Schwer- 
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hörige,  dessen  Leiden  erst  nach  voller  Entwicklung  der  Sprache 
später  entstand,  denn  dieser  kennt  den  Wert  des  Gehörs,  und 
weiß  genau  zu  schätzen,  was  er  verloren  hat. 

Die  zentralen  Sprachstörungen,  von  denen  ich  nur 
einige,  die  wichtigsten  und  häufigsten,  hier  besprechen  möchte, 
smd  zum  Teil  ebenfalls  auf  direkte  schwere  Zerstörungen  der  be- 
treffenden Bahnen  und  Zentra  zurückzuführen.  Manchmal  ist 
das  aber  auch  nicht  der  Fall.  Eine  Sprachstörung,  die  außer- 
ordentlich verbreitet  ist  und  die  man  überall  hören  kann,  die 
in  den  Schulen  außerordentliche  Störungen  bei  Entwicklung  und 
Unterricht  der  Kinder  macht,  das  Stottern,  zeigt  zunächst 
keine  Zerstörung  irgend  einer  besonderen  Balm,  es  sind  alle 
Bahnen  vorhanden.  Auch  die  Verknüpfungen  zwischen  senso> 
rischem  Zentrum  und  den  Teilvorstellungen  einerseits,  zwischen 
diesen  und  dem  motorischen  Zentrum  andrerseits  sind  vor- 
handen. Nur  gelingt  es  ihm  nicht,  von  dem  motorischen 
Zentrum  aus  die  Bewegungen  der  Sprachwerkzeuge  so  gut 
zu  koordinieren,  daß  die  Sprachwerkzeuge  richtig  ineinander- 
greifeiid  funktionieren.  Es  scheint  so,  als  ob  die  zu  einer  koordi- 
nierten, gut  abgestuften  Bewegung  nötige  normale  Hemmung, 
die  stets  vorhanden  sein  muß,  ihm  fehlt.  Man  kann  oft  hören, 
daß  der  Stotterer  unter  gewissen  Umständen  ganz  fließend 
spreche  und  nur  zu  gewissen  Zeiten  stottere,  z.B.  wenn  er  in  Ver- 
legenheit gebracht  wird  oder  wenn  es  sich  um  eine  bestinunte 
Sache  handeln,  die  ihm  peinlich  ist.  Es  ist  aber  ein  Irrtum  zu 
glauben,  daß  der  Stotterer  in  den  anfallsfreien  Zeiten  wirklich 
richtig  spricht.  Das  tut  er  nie.  Ich  selbst  habe  sehr  zahlreiche 
Stotterer  nicht  bloß  gesehen,  sondern  behandelt  und  mcmatelang 
in  meiner  Gesellschaft  gehabt,  weit  über  3000,  und  kenne  sie  also 
in  allen  Einzelheiten  recht  genau.  Ich  habe  nie  einen  Stotterer 
gesehen,  der  dann,  wenn  er  glaubte,  fließend  zu  sprechen, 
wirklich  fließend  sprach  und  wirklich  gar  keine  fehlerhaften 
Bewegungen  machte.  Man  muß  nur  genau  untersuchen. 
Nimmt  man  die  graphischen  feineren  Untersuchungsmethoden 
zu  Piilfe,  so  fmdet  man  aucli  bei  scheinbar  fließendem  Sprechen 
falsche  Bewegungen,  sie  sind  nur  nicht  so  auffallend,  wie  beim 
wirklichen  Anstoßen.  Ich  identifiziere  demnach  Stottern  nicht 
mit  Anstoßen.  Ks  kann  jemand  -lottem,  ohne  anzustoßen.  Ich 
habe  eine  ganze  Anzahl  Stotterer  behandeh,  die  niimals  an- 
gestoßen haben,  wenigstens  nicht  in  meiner  Gegenwart.  Sie 
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sagten,  sie  fühlten  einen  eigenartigen  Zwang  der  Sprache,  es 
ginge  nicht  so  frei^  wie  sie  eigentlich  wünschten.  Ich  bemerke 
dabei,  daß  das  meist  Erwachsene  waren,  die  nur  durch  große 
Willensanstrengung  es  dahin  gebracht  hatten,  die  stärksten 
Anstöße  XU  unterdrücken. 

Das  Stottern  ist  ein  proteusartiges  Übel.  Ich  kenne  nicht 
zwei  ganz  gleichartige  Stotterer,  ja  es  kommt  vor,  daß 
mehrere  Geschwister  stottern,  daß  es  einer  vom  andern  gelernt  und 
doch  jeder  seine  Eigentiimlichkeiten  hat.  Immerhin  kann 
man  die  Gesamtmasse  der  Stotterer  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten  gruppieren,  eine  Gruppierung,  die  für  die  psycholo- 
gische Beurteilung  der  eiiizclrKJii  T  alle  sehr  wichtig  ist.  Erstens 
gibt  es  eine  Gruppe  von  unaufmerksamen  Stotterern;  die  finden 
Sie  besonders  bei  den  stotternden  Schulkindern.  Diese  Kinder 
lernen,  wenn  sie  die  Aufmerksamkeit  auf  die  sprachlichen  Vor- 
gänge richten,  leicht  richtig  sprechen.  Das  ist  das  Gros  der 
Stotterer.  Sehr  interessant  sind  solche  Stotterer,  wenn  sie  in 
die  Sprechstunde  kommen.  Der  Knabe,  der  bis  dahin  zu 
seinen  Eltern  mit  der  größten  Schwierigkeit  gesprochen, 
der  in  der  Unterhaltung  mit  seinem  eigenen  Vater  angestoßen 
hatte,  spricht,  weil  er  sich  zusammennimmt  und  weil  er  eine 
gewisse  Energie  anwendet,  da  er  dem  Arzt  gegenübergestellt 
wird,  vor  dem  er  meist  auch  etwas  Angst  hat,  mit  großer  Auf- 
merksamkeit und  —  stottert  zum  größten  Erstaunen  der  An- 
gehörigen, die  ihn  begleiten,  nicht.  Hier  handelt  es  sich  nicht 
etwa  um  Suggestion  u.  dgl.  Derartige  Stotterer  stottern  auch 
nicht,  wenn  man  sie  das  eben  noch  stotternd  Gesprochene 
wiederholen  läßt.  Das  sind  diejenigen  Stotterer,  bei  denen  die 
herumreisenden  Routiniers  und  Charlatane  ihre  Scheinerfolge 
erzielen,  Erfolge,  die  natürlich  nicht  von  Dauer  sind,  da  zur 
Behandlung  eine  intensive  Beeinflussung  der  gesamten  Energie 
des  Patienten  gehört.  Das  läßt  sich  nicht  in  ein  paar  Wochen 
erreichen,  und  das  Übel  ist  nach  kurzem  Scheinerfolge  bald 
wieder  da. 

Die  zweite  Gruppe  sind  diejenigen,  die  ich  spastische 
Stotterer  nenne,  bei  denen  die  Spasmen  so  heftig  smd,  daß 
gerade  die  geringste  Aufmerksamkeit  auf  den  sprachUchen  Vor- 
gang das  Stottern  hervorbringt  und  manchmal  ganz  ungeheuer- 
lich verstärkt.  Das  sind  diejenigen  Stotterer,  die,  wenn  sie 
an  ihie  Sprache  denken,  nicht  von  der  Stelle  kommen.  Wenn 
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sie  nicht  daran  denken,  der  Willensreiz  wegfällt,  dann  tntt 
oft  eine  Erleichterung  und  relativ  gutes  Sprechen  ein. 

Die  dritte  Gruppe  der  Stotterer  wird  durch  diejenigen; 
repräsentiert,  bei  denen  im  Laufe  der  Zeit  psychische  Neben- 
störungen eintreten,  hervorgegangen  aus  dem  Gefühl  der 
Minderwertigkeit  den  normalen  Sprechern  gegenüber.  Das  Be- 
wußtsein, nicht  alles  sagen  zu  können,  was  man  will,  infolge 
dessen  die  Angst  vor  dem  Sprechen,  die  Verlegenheit,  alles 
dieses  sind  sekundäre  Erscheinungen.  Sie  können  sehr  stark 
vorhanden  sein,  können  aber  auch  vollständig  fehlen.  Bei 
Kindern  fehlen  sie  meistens ;  ein  Kind  von  vier,  fünf  Jahren 
wird  höchst  selten  diese  psychischen  Nebenerscheinungen 
aufweisen.  Erst  in  der  Schule  ist  die  Gelegenheit  zur  £nt* 
stehung  derselben  gegeben,  das  Kind  wird  seinen  normal- 
sprechenden Mitschülern  gegenüber  exponiert  und  fühlt  dann 
seinen  Sprechmangel,  besonders  wenn  noch  Necken  und 
Nachspotten  der  Kameraden  dazu  kommt.  Dann  sind  die  nega- 
tiven Gefühle  eben  überwiegend  und  es  ist  augenscheinlich, 
daß  dies  seinerseits  wiederum  auf  die  Sprache  hemmend  ein- 
wirkt. Es  ist  wie  in  einem  circulus  vitiosus. 

Die  psychischen  Nebenvorgänge  können  aber  auch  voll- 
ständig fehlen,  ja  sogar  bei  erwachsenen  Stotterern.  Ich  habe 
eine  ganze  Anzahl  Erwachsener  kennen  gelernt,  die  gar  nicht 
wußten,  was  Verlegenheit,  Angst  vor  dem  Sprechen  bedeutet. 
So  hatte  ich  einen  guten  Freund,  einen  jüngeren,  vor  kurzem 
gestorbenen  Dichter,  der  den  meisten  von  Ihnen  dem  Namen 
nach  bekannt  gewesen  ist.  Er  war  bei  mir  in  Behandlung,  die 
ihm  bei  seiner  Gleichgültigkeit  dem  Übel  gegenüber  nichts 
nützte,  nach  vier  Wochen  mußte  ich  sie  aufgeben.  Er  war 
aber  durch  sein  Sprachübel  durchaus  nicht  etwa  bedrückt,  hatte 
keine  Angst  vor  dem  Sprechen;  im  Gegenteil.  Ich  habe  nie 
gesehen,  daß  er  in  einer  Gesellschaft  gewesen  wäre,  wo  er 
nicht  das  erste  Wort  geführt  und  die  Unterhaltung  an  sich 
gerissen  hätte.  Ja,  seine  Kühnheit  und  Gleichgulugkeit  gegen 
das  Übel  ging  so  weit,  daß  er  einmal  einen  öffentlichen  Vortrag 
gehalten  hat,  in  dem  die  Zuhörer  unendliche  Qualen  aus- 
standen. Er  selbst  fühlte  durchaus  keine  Gene;  dabei  war  er 
ein  Mann,  der  sehr  genau  über  seine  Empfmdungen  Auskunft 
geben  konnte. 
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Ein  Gymnasial-Oberlehrer«  der  in  meine  Behandlung  kam, 
stotterte  furchtbar.  Er  war  in  meiner  Klinik,  dort  führte  er 
das  Tischgespräch  und  riß  die  Unterhaltung  sofort  an  sich, 
dabei  stotterte  er  so,  daß  er  bei  den  gewaltsamen  Konsonanten- 
explosionen sogar  Speichel  verspritzte  und  ich  ihm  das  Sprechen 
zunächst  untersagen  mußte.  Dies  war  ihm  aber  alles  gleich* 
gültig.  Er  war  nur  14  Tage  in  meiner  Klinik;  gleich  zu  Beginn 
mußte  ich  ihm  ein  Zeugnis  ausstellen,  daß  er  in  meiner  Be- 
handlung sei.  Als  er  daraufhin  seine  definitive  Anstellung  be- 
kommen hatte,  erklärte  er,  daß  er  nur  zum  Zweck  jenes  für 
seine  definitive  Anstellung  notwendigen  Zeugnisses  zu  mir  ge- 
kommen sei.  Jfcizt  habe  er  ert  Licht,  was  er  wollte.  Sein  Sprech- 
übel sei  ihm  gleichgültig,  ihn  geniere  es  nicht,  und  er  ziehe  vor, 
seinen  Urlaub  in  den  Alpen  zu  verbringen.  —  Sie  sehen  also, 
wie  verschiedenartipf  die  Erscheinungen  bei  den  Stotterern  sind. 

Nun  zu  einer  indtren  Sprachstörung,  der  Hörstumm- 
heit, Ich  erinnere  Sie  daran,  daß  das  sprechenlernende  Kind  zu- 
nächst nicht  spontan  spricht,  sondern  daß  sich  erst  eine  gewisse 
Zeit  lang  die  erregenden  Reize  im  Klangzentrum  aufstapeln,  bis 
schheßlich  gleichsam  der  Druck  vom  Perzeptionszentrum  aus 
so  stark  wird,  daß  das  Kind  anfängt,  zunächst  nachzusprechen 
und  dann  spontan  zu  sprechen.  Bis  zu  dieser  Zeit  ist  das  Kind 
itumm,  es  perzipiert  nur,  was  in  der  Umgebung  gesprochen 
wild.  Es  kann  nun  sehr  wohl  vorkommen,  daß  das  Kind  bei 
seinen  Nacfasprechversuchen  Malheur  hat.  Es  findet  beim  Ver> 
gleichen  mit  dem  Ohre,  daß  sein  eigenes  Sprachprodukt  nicht 
90  klingt,  wie  das,  was  die  Umgebujig  vorsprach,  und  das 
wirkt  atif  manche  Kinder  deprimierend,  so  daß  sie  manchmal 
monatelang  stumm  bleiben.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  gut, 
das  Kind  ruhig  sicli  selbst  zu  überlassen,  es  fängt  von  selbst 
wieder  zu  sprechen  an.  Es  kann  aber  auch  sehr  wohl  sein,  daß 
die  stark  eintretenden  Unlustgrfuhie  eine  so  starke  Hemmung 
machen,  daß  die  weitere  Entwicklung  der  Sprache  zunächst 
mcht  mehr  vor  sich  geht,  und  nun  bleibt  das  Kind  zunächst 
stumm:  es  ist  hörstumm. 

Andrerseits  kann  es  vorkommen,  daß  es  auf  die  sprech- 
erregenden Reize  nicht  stark  genug  reagiert,  daß  es  selbst  eine 
Art  Faulheit  zeigt.  £s  versteht  schon  lange  alles  und  erst 
ganz  allmählich  bequemt  es  sich  endlich,  nun  auch  nachzu- 
ahmen, was  sich  ihm  darbietet,  und  spontan  ein  Wort  hervor- 
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zubringen.  Die  Kinder  zeigen  demnacli  keine  rechte  Lust  an 
der  Spr.ichbevvegung.  Es  ist  sehr  interessant,  daß  diese  Lust 
an  der  Sprachbewegung  bei  den  verschiedenen  Geschlechtern 
verschieden  ist.  Das  weibliche  Geschlecht  zeigt  eine  weit 
größere  Neigung  dazu  imd  hat  viel  mehr  Freude  am  Sprechen. 
Die  Frau  ist  uns  hierin  bei  weitem  überlegen,  ihre  sprachliche 
Geschicklichkeit  ist  auch  in  gewissen  somatischen  Geschlechts* 
unterschieden  begründet:  Daß  die  Zungenmuskulatur  des 
Weibes  nicht  bloß  relativ  sondern  auch  absolut  die  des  Mannes 
übertrifft,  ist  offenbar  eine  Folge  der  Übung.  Das  kleine  Kind 
zeigt  schon  das  Gleiche.  Knaben  sind  sprachlich  viel  häufiger 
gehemmt  als  Mädchen.  Die  Unlust  ist  also  sehr  häufig  eine 
Ursache  dieser  Hemmung,  und  umgekehrt  entsteht  die  Unlust 
wieder  dadurch,  daß  das  Kind  nicht  richtig  nachsprechen  kann 
und  dies  schwer  empfindet. 

Eine  sehr  schwer  einschneidende  Störung  ist  die  moto- 
rische Aphasie,  wenn  durch  irgend  eine  organische  Störung 
im  Gehirn  das  motorische  Sprachzentrum  ausfällt.  Es  ist  klar, 
daß  ein  solcher  Patient  alles  versteht,  aber  nichts  nachsiprechcn, 
noch  auch  spontan  sprechen  kann.  Uie  (Übungen  nun,  die  man 
anstellt,  um  andere  Teile  im  Gehirn  als  Ersatz  heranzuziehen, 
sind  in  vieler  Beziehung  psychologisch  interessant.  Es  zeigt 
sich  nämlich  sehr  oft,  daß  der  Betreffende  schließlich  noch 
einige  Worte  übrig  hat,  daß  er  beispielsweise  ganz  gut  auto- 
matisch Worte  anwendet,  wie  z.  B.  für  die  Bejahung  Ja  und 
für  die  ^V^neinung  Nein.  Ja  und  Nein  sind  aber  keine  gewöhn- 
lichen Worte,  da  sie  keinem  speziellen  Begriffe  entsprechen, 
sondern  sie  sind  eine  automatische  Verknüpfung  mit  Affir* 
mation  resp.  Negation.  Das  sieht  man  am  besten  in  diesen 
pathologischen  Zustanden.  Ich  habe  einen  Aphasiker  behandelt, 
der  Ja  und  Nein  richtig  anwandte,  der  aber  nicht  imstande 
war,  „Ja"  nachzusprechen;  das  Wörtchen  fiel  also  automatisch 
richtig  heratis:  er  wollte  bejahen  und  sagte  „Ja",  wollte  ver- 
neinen und  sagte  „Nein",  war  aber  nicht  imstande,  die  Artiku- 
lation dieser  Wort chen  willkürlich  nachzuahmen.  Ebenso  bleiben 
auch  andeic  automatische  Sprachbewegungen  häufig  vorhanden. 
So  wird  ja  leider  das  Beten  unseren  Kindern  von  Jugend  auf 
mechanisch  beigebracht,  sie  lernen  beten,  ohne  den  eigentlichen 
Suin  und  Gedanken  aller  Worte  logisch  zu  erfassen.  Das  Beten 
wird  zur  automatischen  Tätigkeit  ganz  besonders  bei  Leuten,  die 
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es  zur  Lebensgewohnheit  machen,  bei  Betschwestern  oder  Berufs- 
beterinnen. Dieses  rein  mechanische  Beten  kann  auch  bei 
totaler  Aphasie  bestehen  bleiben.  So  hat  ein  Assistent  von  mir 
einen  Fall  veröffentlicht,  der  sich  auf  eine  alte  73  jährige  Dame 
mit  absoluter  motorischer  Aphasie  besog.  Gab  man  ihr  einen 
Rosenkranz,  so  betete  sie  Vaterunser  und  Ave  Maria  fließend» 
aber  sie  war  nicht  imstande  „Vater**  willkürlich  nachzusprechen. 
Femer  ist  bekannt,  daß  das  Fluchen  sich  eigentlich  genau  ebenso 
automatisch  vollzieht  und  bei  motorischen  Aph^ien  oft  noch 
gut  vorhanden  ist.  Sagt  man  ,»HimmelkreuzsciK>ckschwerenot'*, 
so  denkt  man  weder  an  den  Himmd,  noch  an  das  Kretiz  usw., 
sondern  man  macht  eine  automatische  Sprachbewegung. 

Sie  sehen  also :  automatisch  können  die  Sprechbewe- 
gungen bei  motorischer  Aphasie  vorhanden  sein,  es  fehlen  nur 
die  willkuthchen  Artikulationen.  Von  sonstigen  psychologisch 
interessanten  Phänomenen  bei  motorischer  Aphasie  will  ich 
nur  eins  erwähnen.  Wenn  man  einem  Aphasiker,  der  lange 
Zeit,  jahrelang,  nicht  sprechen  konnte,  durch  xwV-  Mühe  und 
Arbeit  wieder  beigebracht  hat,  ein  Wort  nachzusprechen,  z  B. 
das  Wort  ^Stuhi",  so  ist  er  damit  noch  nicht  imstande,  spontan 
„Stuhr*  zu  sprechen.  Da  zeigt  sich  denn  eben,  daß  die  Bahnen, 
<Iie  von  den  Teüvorstellungen  zu  diesem  neu  gebildeten  moto- 
tischen  Zentrum  führen,  doch  sehr  schwach  sind.  Dagegen 
macht  er  den  Klang  richtig  nach  und  verknüpft  mit  dem 
Klange  auch  richtig  den  Begriff  ,,Stuhl".  Daher  ist  man  ge- 
zmmgen,  nachdem  man  das  Wort  „Stuhl"  mit  ihm  geübt  hat, 
auch  noch  das  Bild,  den  Begriff  „Stuhl**  mit  der  neuen  Wort- 
bewegungsvorstellung zu  verknüpfen.  Das  geschieht  am  besten 
wie  beim  Taubstummen  durch  Anschauungsbilder.  Ich  klebe 
kleine  bildliche  Darstellungen  in  ein  Vokabelheft  und  schreibe 
<ü»  zugehörige  Wort  daneben.  Nun  muß  er  Schrift  und  Bild 
lUsammen halten  und  so  wie  man  Vokabeln  lernt,  die  Ver- 
knüpfung des  Begriffes  mit  der  iieugeiernien  Wortbewegung 
einüben. 

Die  Gefühlstöne  sind  natürlich  rein  negativ,  besonders 
wenn  der  eingetretene  Intelligenzdefekt  nicht  groß  ist,  empfindet 
der  Kranke  seine  Lage  äußerst  peinlich,  da  er  fortwährend 
nach  Worten  sucht,  sie  aber  nicht  aussprechen  kann.  Jeder 
Versuch  mißglückt  und  der  Kranke  verzweifelt  schließlich.  Es 
wäre  für  ihn  aber  doch  einfach,  z.  B.  „Brot"  anzudeuten,  in- 
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dem  er  die  Eßbewegung  oder  das  Brotschneiden  mit  der  Ge- 
bärde wiedergibt.  Er  ist  zu  ungeduldig,  zu  eilig,  sein  Leidens- 
zustand veranlaßt  ihn  zu  Bewegungen,  die  keiner  versteht. 
Würde  ihm  zunächst  eine  natürliche  Gebärdensprache  für  alle 
praktischen  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  beigebracht,  so 
wäre  schon  viel  gewonnen,  und  die  gemütliche  Depression  würde 
von  selbst  wesentlich  geringer. 

Viel  schwerer  ist  die  Depression  noch  bei  der  senso- 
Tischen  Aphasie.  Der  Kranke,  dem  das  Klangzentrum  der 
Sprache  fehlt,  hört  noch  ganz  gat,  er  hört  z.  B.  noch  Musik, 
aber  er  versteht  nicht  mehr,  was  gesprochen  wird.  Die  Wort- 
klänge finden  kein  Echo  bei  ihm,  sie  sind  ihm  wie  das  Laut* 
gewirr  einer  ganz  fremden  Sprache,  er  ist  wort  taub.  Diese 
Patienten  sind  natürlich  viel  schwerer  dran,  weil  sie  sets  glauben, 
aus  Dingen,  die  andere  sprechen,  etwas  herauszuhören,  was 
gar  nicht  gesagt  wurde. 

Bei  bestehenden  Resten  des  Worthörvermögens  zeig^  sich 
häufig  eine  psychologisch  recht  interessante  Erscheinung.  Auf 
Vorsprechen  werden  sinnähnliche  Worte  geantwortet,  die  den 
Begriff  zwar  nicht  ganz  geben,  aber  ihm  ver\\Liiidt  sind.  So 
antwortet  der  Patient  auf  das  vorgesprochene  Wort  „Licht"  mit 
„Lampe",  auf Tinte"  mit ,  Feder"  u.  a.  m.  Oppenheim  und  West- 
phal  haben  bereits  darüber  Beobachtungen  angestellt,  ich  habe 
bei  den  wenigen  sensorischen  Aphasikem,  die  ich  behandelte, 
das  Gleiche  gefunden.  Auch  das  therapeutische  Verfahren  bei  sen- 
sorisch Aphasischen  ist  psychologisch  interessant.  £s  bleibt 
zum  Verständnis  des  Gesprochenen  ein  Weg  übrig,  das  ist  der 
optische.  Wenn  der  Patient  diesen  bewußt  benutzen  lernt,  dann 
ist  ihm  geholfen.  Dieser  neue  Perzeptionsweg  kann  ihm  durch 
das  „Ablesen  vom  Munde'*  beigebracht  werden  und  nun  ist  es 
höchst  interessant,  daß  auf  diese  Weise  auch  die  Reste  des 
eventuell  noch  vorhandenen  Hörweges  weit  mehr  ausgenutzt 
werden.  Hatte  der  sensorisch  Aphasische  das  Ablesen  vom 
Munde  einige  Zeit  geübt,  tmd  sprach  ich  nun  zu  dem  Patienten 
so,  daß  er  zwar  meinen  Mund  sah,  aber  meine  Worte  nicht 
hörte,  dann  ging  das  Ablesen  der  Länge  der  Übung  ent- 
sprechend mehr  oder  weniger  schwcrtallig.  Ließ  ich  ihn  dann 
sich  umdrehen  und  sprach  laut,  so  war  die  Störung  ebensü 
stark  wie  vor  Beginn  der  Behandlung.  Er  hörte  oder  apper- 
zipicne  wenig  oder  nichts.  Ließ  ich  ihn  nun  sich  umdrehen  und 
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er  sah  ciic  W  orrbewegungen  und  horte  die  Wort  klänge  gleich- 
zeitig, dann  ging  es  mit  dem  Antworten  resp.  Nachsprechen 
ganz  glatt.  Daraus  folgt,  daß  die  bewußte  Einübung  der  opti- 
schen Bahn  die  Reste  der  akustischen  Perzeptionsbahn  resp. 
des  Perzeptionszentrums  weit  stärker  zum  Anklingen  brachte, 
als  die  aileinige  Benutzung  des  akustischen  Weges  vermochte. 
Andrerseits  unterstützten  die  Reste  des  akustischen  Weges  die 
optische  Wortperzeption  ganz  ungemein.  £s  handelte  sich  also 
bei  der  Anwendung  beider  Bahnen  nicht  um  eine  einfache 
Addition  der  Sinneseindrücke,  sondern  mehr  um  eine  Multi- 
plikation. 

Der  sensorische  Aphasiker  ist,  wie  ich  schon  vorher  sagte, 
höchst  deprimiert,  er  ist  geradezu  mißtrauisch  gegen  seine  Um- 
gebung. Er  hat  schwer  unter  seinem  Übel  zu  leiden  und  man 
kann  sich  nicht  wundem,  wenn  er  infolgedessen  ein  schwer 
reizbarer  Mensch  ist,  mit  dem  schlecht  ist,  Kirschen  zu  essen, 
besonders  bei  den  ersten  Übungsversuchen.  Das  erschwert 
die  Behandlung  manchmal  in  höchst  unangenehmer  Weise. 

Verlassen  wir  nun  die  zemralen  und  werfen  noch  einen 
raschen  Blick  aut  die  peripher-cxprc  ssiven  Sprachstö- 
rungen, so  sind  bei  diesen  physische  Störungen  nicht  häufig 
anzutreffen.  Sie  glauben  gar  nicht,  wie  gleichgültig  es  manch 
einem  Patienten  ist,  ob  er  durch  die  Nase  spricht,  ob  er  lispelt 
oder  mit  der  Zunge  anstößt.  Es  gibt  viele  Menschen,  denen 
das  durchaus  nichts  ausmacht,  ja  viele,  die  es  gar  nicht  cnimal 
bemerken,  daß  sie  einen  Sprachfehler  haben.  So  habe  ich  eine 
Dame  in  meiner  Sprechstunde  gehabt,  die  mir  ihr  kleines  Mäd- 
chen brachte,  das  mit  einem  sehr  schweren  Aussprachefehler 
behaftet  war.  Es  sprach  das  S  seitwärts  aus.  Am  Schluß 
<)er  Untersuchung  sagte  die  Mutter:  „Ich  weisch  gar  nicht, 
von  wem  dasch  Kind  esch  hati'*  Sie  selbst  hatte  denselben 
Fehler  wie  ihr  Töchterchen,  ja  noch  stärker,  es  wäre  aber 
ärztlich  nicht  klug  gewesen,  ihr  das  von  vornherein  zu  sagen. 

Aber  auch  peripher-expressive  Sprachstörungen  haben  psy- 
chische Nebenerscheinungen.  Gaumenspalten  haben  manch- 
mal sehr  sichtbare  psychische  Störungen  und  eine  tiefe  De- 
pression zur  Folge.  Ich  selbst  habe  leider  den  Fall  erlebt, 
daß  ein  mit  Gaumenspalte  behafteter  Patient  sich  wegen  seines 
Gebrechens  im  Tiergarten  erschoß.  Am  nächsten  Tage  stand 
im  Lokalanzeiger,  daß  er  leider  lange  Zeit  vergeblich  in  meiner 
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Behandlung  gewesen  wäre.  Als  ich  genauer  nachforschte, 
stellte  sich  heraus,  daß  er  einem  Mädchen  einen  Liebesantrag 
gemacht  hatte  und  dieses  ihn  seiner  Sprache  wegen  ausgelacht 

haue.  — 

Ich  habe  Juristen  in  meiner  Behandlung  gehabt,  junge 
Referendare,  die  vorher  nie  eine  Ahnung  davon  hatten,  daß 
sie  Hspelten.  Als  sie  nun  bei  Gericht  das  Protokoll  verlesen 
mußten,  und  zum  deuthchen  Sprcclien  aufgefordert  wurden, 
kam  ihnen  plötzlich  ihre  sprachliche  Minderwertigkeit  zum  Be- 
wußtsein und  sie  kamen  in  tiefer  Depression  zu  mir. 

Sie  sehen  daraus,  daß  physische  Depressionen  nicht  allein 
mit  dem  Stottern  verknüpft  sind,  sie  können  auch  bei  jedem 
anderen  Sprachfehler  vorhanden  sein.  Ein  weiteres  Beispiel: 
Vor  einigen  Jahren  kam  ein  Kommandeur  in  höchster  Auf- 
regung zu  mir  und  erzählte,  daß  er  am  Tage  vorher  seme 
siebzehnjährige  Tochter  auf  den  großen  Garnisonball  geführt 
hätte.  Sämtliche  Offiziere  hätten  sie  ztmi  Tanz  aufgefordert; 
sowie  sie  aber  den  Mund  aufgetan,  seien  sie  unwillkürlich 
zurückgeprallt  tmd  sein  Kind  habe  schließlich  den  Ball  weinend 
verlassen.  Es  war  ein  bildhübsches  Mädchen,  wenn  sie  aber 
zu  sprechen  begann,  stutzte  man  wohl  oder  übel,  da  sie  das 
S  In  einer  höchst  unangenehmen  Weise  aus  dem  rechten  Mund- 
winkel zischte.  Die  Depression  war  groß,  verschwand  aber 
mit  dem  leicht  zu  beseitigenden  t^bel.  Vor  Jaluon  habe  ich 
einen  alinlichen  Fall  mit  dem  verstorbenen  S.  Guitmann  be- 
obachtet. Der  siebenjalirige  Junge  lispelte  durch  die  Nase, 
war  ein  Kind  reicher  Kitern.  so  daß  er  zu  Haus  unterrichtet 
wurde  und  wenig  mit  anderen  Knaben  zusammenkam.  Eines 
Tages  war  er  auf  einem  Kinderball.  Die  Kinder  hatten  seinen 
Fehler  bemerkt,  böse  Buben  ahmten  ihm  nach,  er  kam  weinend 
nach  Hause,  verweigerte  Nahrungsaufsnahme  und  blieb  meh- 
rere Tage  stumm.  (Aphrasia  voluntaria.)  Die  Übungen,  die 
wir  vornahmen,  beseitigten  nach  14  Tagen  das  nasale  Lispein 
und  die  psychische  Depression. 

Psychische  Depressionen  sind  denmach,  wie  Sie  sehen, 
bei  allen  Sprachstörungen  vorhanden,  auch  bei  scheinbar  sehr 
einfachen.  Heilt  man  aber  die  Störungen,  so  verschwinden 
die  Depressionen  wie  der  Schnee  an  der  Sonne,  sie  sind  des- 
halb als  einfache  Folgeerscheinungen  anzusehen. 
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Beobachtungen  an  schwachsinnigen  Kindern. 

Vortng,  gdialten  Im  „Verein  für  Kinderpiydiologie!"  zu  Berlm 

am  26.  Juni  1903. 

Arno  fuchs. 

L 

M.  D.  u.  H.l  Wenn  Sie  untersuchen  wollen,  welche  Ur- 
sachen zu  einer  Sonderbehandlung  der  Schwachsinnigen  (oder 
Schwachbegabten)  in  der  Volksschule  geführt  haben,  so  werden 
Sie  feststellen  können,  daß  es  zuletzt  die  pädagogisdie  Volks- 
schulpraxis war,  die  es  ablehnte,  die  schwachsinnigen  Kinder 
länger  im  Verbände  der  durchschnittlich  normal  beanlagten 
Volksschüler  zu  behalten.  Entmutigt  durch  die  ständigen  Miß- 
erfolge, die  sich  bei  der  Belehrung  und  Eizieliung  dieser  Kinder 
innerhalb  der  großen  Schulklassen  immer  wieder  zeigten,  gab 
es  die  V<jlk:3bcliulerziehung  auf,  schwachsinnige  Kinder  ent- 
sprechend ausbilden  zu  wollen.  Der  Umstand  aber,  daß  die 
Schwachsinnigen  eni  Hemmnis  für  die  Erreichung  eines  Klas- 
senzieles werden  konnten,  veranlaüte  die  Volksschulpädagogik, 
üie  Absonderung  zu  fordern. 

Damit  sind  jedoch'  nur  die  äußeren  Ursachen  für  die  Ein- 
richtung von  Hilfsschulen  gegeben.  Die  tief  er  liegenden  Ur- 
sachen sind  in  dem  Aufschwung  der  deutschen  Psychologie 
2u  suchen,  den  dieselbe  in  den  letzten  Jahrzehnten  erlebt  hat 
und  der  auch  der  Volksschulpädagogik  in  hohem  Maße  zu- 
gate  gekommen  ist.  Durch  die  Fortschritte  der  Wissen* 
Khaften,  die  Verbreitung  der  Herbartschen  Psychologie  in 
<ien  60/70  er  Jahren,  durch  das  sich  auf  allen  Wissensgebieten 
bemerkbar  machende  Streben  nach  der  Feststellung  exakter 
Forschungsresultate,  femer  durch  eine  Reihe  sozialpsycholo- 

2* 
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gi  scher  Ursadien  sah  sich  die  Volksschulpädagogik  zur  indivi- 
dualisierenden Belehrung  und  Erziehung  geradezu  gedrängt. 
Trotz    der    in    einer    V'olksschulklasse    damit  verbundenen 
Schwierigkeit  suchte  man  auch  hier  der  individuellen  Eigen- 
art auf  die  Spur  zu  kommen  und  ihr  gerecht  zu  werden.  Bei 
dem  überschauen  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erschienenen 
pädagogisch  psychologischen  Literatur  ist  dieser  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  der  V'olksschulpädagogik  deullich  zu  erkennen. 
Die  Bewegung  wird  Jahrzehnte  vorher  angekündigt  durch  die 
Pioniere  Sigismund  und  Tiedemann,  die  von  ihrer  Zeit 
nicht  hinreichend  verstanden  werden  und  einer  Rettung  vor 
dem  Vergessen  durch  eine  späte  Ausgrabung  bedürfen.  In 
Fluß  gebracht  wird  die  Bewegung  durch  die  Herbartsche 
Schule,  die  auf  den  (^bieten  der  Psychologie,  der  Methodik 
und  Zucht  eine  außerordentliche  Fruchtbarkeit  entwickelt. 
Dörpfeld  rüttelt  mit  seinem  ^»didaktischen  Materialismus*' 
an  dem  unpsychologischen  Verfahren  in  der  Volksschule  imd 
verbreitet  psychologisches  Verständnis  durch  seine  Schrift 
„Denken  und  Gedäcfamis*'.  Hartmann  unternimmt  zu  Fest- 
stellungen über  den  Gedankenkreis  der  Kinder  eine  Analyse 
derselben  ;  Lange  geht  den  einzelnen  Schritten  des  Ap^>erzep- 
tionsvorganges  nach;  Frey  er  sucht  Interesse  und  Versiaiidnis 
für  die  Entwicklung  der  Seelenfähigkeiten  bei  Kindern  bis  in 
die  Familien  zu  tragen.    Und  während  nun  die  z.  T.  älteren 
psychologischen   Schriften   eines   V  o  1  k  m  a  n  n ,   D  r  o  b  i  s  c  h 
Nahlowsky  u.  a.  allgemeinere  Beachtung  finden,  erweckt 
das  Aufblühen  der  physiologischen  Psychologie  die 
lebhafteste  Teilnahme  auch  in  Lehrerkreisen.  Die  individuali- 
sierende Pädagogik  sucht  aber  nicht  nur  die  rein  psychologi- 
sehen  Probleme  zu  lösen,  sondern  auch  die  erzieherischen, 
die  der  Regierung  und  Zucht.  Dadurch  wird  sie  zum  Studium 
der  Kinderfehler  geführt  und  trifft  in  diesem  Punkte  auf  das 
verwandte  Streben  der  Psychiatrie,  den  psychischen  Eigen- 
tümlichkeiten anormaler  und  kranker  Kinder  heilend  entgegen* 
zutreten.  Und  während  nun  Männer  wie  Strümpell,  Ufer, 
Trüper,  Spitzner  etc.  auf  einen  Ausbau  der  „pädagogi- 
sthen  Pathologie"  hinarbeiten,  auf  psychiatrischer  Seite  Koch, 
Scholz  und  Ziehen  die  Bearbeitung  des  Grenzgebietes 
zwischen  Pädagogik  und  Medizin  in  Angriff  nehmen  und  end- 
lich zahlreiche  Fragen  der  Schulhygiene  Arzte  und  Pädagogen 
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zur  Untersuchung  der  ph\ si(>]oijischen  Schäden  und  Mängel 
an  Schulkindern  veranlassen,  müssen  sich  Pädagogik  und  Me- 
dizin zu  dem  Wunsche  einigen,  diejenigen  Kinder,  die  durch 
die  bisherige  Schulbehandlung  nicht  die  geeignete  Förderung, 
Pflege  und  Erziehung  erhalten  können,  einer  geeigneten  Son- 
derbehandlung  überwiesen  zu  sehen. 

Viele  große  und  mittlere  Städte  Deutschlands  kamen 

diesem  Wunsche  im  Verlauf  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  nach. 
Es  wurden  Hilfsklasscn.  Ncbcnklassen  oder  Hilfsschulen  ein- 
gerichtet. Das  Kindermaterial  nannte  man  schwachsinnig, 
schwachbegabt,  schwachbefähigt  oder  geistig  gechwächt,  je 
nachdem  man  bestrebt  war,  der  richtigen  Bezeichnung  zur 
Anerkennung  zu  verhelfen  oder  auf  die  Eltern  der  Kinder 
wohlwollend  Rücksicht  zu  nehmen.  In  Berlin  sind  seit  1S9S 
Nebenklassen  für  schwachsinnige  Kinder  eingerichtet  worden. 
Jede  Klasse  zählt  ca.  12 — 15  Schüler.  Gegenwärtig  werden  in 
ca.  90  Klassen  ca.  1300  schwachsinnige  Kinder  unterrichtet. 
Die  einzelnen  Nebenklassen  sind  nach  Art  der  einklassigen 
Volksschulen  organisiert.  An  einigen  Schulen  sind  mehrere 
Nebenklassen  zu  einem  Organismus  mit  aufsteigenden  Ab- 
teilungen vereinigt. 

M.  D.  u.  II.  Sie  haben  gesehen,  daß  es  im  Grunde  die  psy- 
chologische Beobachtung,  das  Versenken  in  die  Eigen- 
art des  einzehien  Kindes  gewesen  ist,  denen  das  schwachsinnige 
Kind  heute  seine  Sonderbehandlung  v  erdankt.  Daraus  ist  leicht 
zu  folgern,  daß  die  Hilfsschulpädagogik  nur  dann  auf  ihrem 
Gebiete  bedeutende  Erfolge  erreichen  wird,  wenn  sie  diese 
psychologische  Beobachtung  und  Vertiefung  zum  Prinzip  ihrer 
Arbeit  macht,  daß  aber  alle  ihre  Forderungen,  die  sie  ohne 
psychologische  Begründung  stellen  wird,  in  der  Luft  hängen 
und  niemanden  überzeugen  werden. 

Über  Erziehung  und  Unterricht  schwachsinniger  Kinder 

ist  in  den  letzten  Jahren  eine  große  Anzahl  von  Arbeiten 
veröffentlicht  worden.  Die  Mehrzahl  der  Schriften  beschäftigt 
sich  mit  der  praktischen  Seite  des  Hilfsschulwesens,  da 
bezuglich  der  praktischen  Organisation  in  den  meisten  Orten 
noch  so  gut  wie  alles  zu  fordern  war.  Daher  haben  viele  dieser 
Arbeiten  nur  augenblicklichen,  höchstens  später  einmal  biblio- 
graphischen Wert. 
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Theoretische  Arbeiten  sind  spärlicher  erschienen ;  sie  setzen 
sich  die  psychologische  Vertiefung  in  das  Wesen  der  Idioten, 
Schwachsinnigen  und  Imbezillen  (SoUier,  Ufer,  Möller,  Wresch- 
ner,  Heller  u.  a.)  zum  Ziel,  gehen  aber  zumeist  von  Ärzten  ans 
und  berücksichtigen  jugendliche  und  erwachsene  Schwach- 
sinnige und  Idioten  zugleich.  Über  die  psychische  Entwick- 
lung der  Schwachsinnigen,  die  in  Hilfsschuleinrich- 
tungen behandelt  werden,  ist  noch  auffällig  wenig  ver- 
öffentlicht worden.*)  In  pädagogischen  Zeitschriften  liegen  wohl 
einige  Individualitätenbilder  vergraben,  dagegen  bringen  die 
ersten  Schriften  der  Hilfsschulliteratur  über  die  wichtigste 
Frage  der  Hilfsschulerziehung,  die  pädagogisch  psychologische 
Beobachtung,  außer  den  landläufigen  allgemein  pädagogischen 
Betrachtungen  so  gut  wie  nichts. 


Wenn  ich  nun  heute  einiges  über  „Beobachtungen  an 
schwachsinnigen  Kindern"  Ihnen  vorzutragen  die  Ehre  habe, 
so  will  ich,  da  das  Gebiet  der  Hilfsschulpädagogik  in  diesem 
Vereine  zum  erstenmale  zur  Sprache  kommt,  nicht  damit 
einsetzen,  Beobachtungen  über  alle  möglichen  Eigenheiten  der 
Schwachsinnigen  oder  den  nach  Methode  und  Resultat  voll- 
kommenen Absd&Iuß  einer  Einzelfragc  zu  bieten,  sondern  ich 
will  es  als  meine  Aufgabe  betrachten,  Sie  für  das  neue  Gebiet 
zu  interessieren,  und  das  glaube  ich  am  besten  tun  zu  körmen, 
indem  ich  Ihnen  praktische  Beispiele  aus  meiner  pädagogisch- 
ps>  chologischeQ  Beobachiuiig  \uriühre,  die  ein  Merkmal  des 
Schwachsinns  charakterisieren. 

Zunächst  möchte  ich  den  Damen  und  Herren,  die  viel- 
leicht der  Meinung  sind,  daß  von  Beobachtungen  an  Idioten 
oder  Blödsinnigen  gesprochen  werden  soll,  den  Irrtum  durch 
die  Feststellung  der  erreichbaren  Unterrichtsziele  in  einer  Hilfs- 
schule nehmen.  Die  den  Hilfsschuleinrichtungen  zugehörigen 
schwachsinnigen  Kinder  erlangen  im  Durchschnitt  die  Fähigkeit, 
einfache  Lesestücke  in  deutscher  und  lateinischer  Druckschrift 
mit  einigem  Verständnis  lesen,  sich  über  kleine  Gedankengänge 

Vergl.  meine  Schrift:  Schwachsinnige  Kinder,  ihre  sittliche  und  in- 
teUekttteUe  Rettung.  Gtttefsloh  1899»  Sie  entUUt  den  Versuch,  auf  Gfosd 
ausführlicher  Analyven  schwadidimiger  Kindeanatttren  das  Weien  des  Scbwach- 
Sinns  zu  fixieren. 
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mündlich  und  in  bescheiclLMiem  Umfange  und  einfacher  Form 
auch  schriftlich  frei  ausdrücken,  einen  einfachen  Brief  auf- 
setzen, sich  in  ihrer  unmittelbaren  Umm  bung  allein  zurecht- 
finden und  einfache  abstrakte  Rechenoperationen  in  allen 
Spezies  im  Zahiraum  von  i  —  loo  vollziehen  zu  können.  Es  ist 
also  möglich,  diesen  Kindern  eine  gewisse  Selbständigkeit  an- 
zuerziehen, so  daß  man  die  Hoffnung  hegen  kann,  die  Mehr- 
zahl durch  entsprechende  Behandlung  zur  selbständigen  Mit- 
arbeit an  den  sozial  wirtschaltlichen  Aulgaben  der  Gesellschaft 
einmal  gerettet  zu  sehen. 

In  allen  Schriften  über  das  Hilfsschulwesen  werden  Sie 
das  Bestreben  der  Autoren  beobachten,  charakteristische 
Merkmale  des  Schwachsinns  festzustellen.  Der 
Grund  hierfür  liegt  darin,  daß  die  Auswahl  der  Schwachsinnigen 
aus  der  Mitte  der  Normalen  nicht  immer  leicht  ist,  namentlich 
wenn  sie  früher  erfolgen  soll,  als  nach  einem  2  jähr.  Besuch  der 
Volksschule.  Um  das  Erkennen  des  Schwachsinns  zu  ermög- 
lichen oder  zu  erleichtern,  hat  man  die  Sprache,  den  Willen, 
Q:e  Aufmerksamkeit,  das  Gedächuii.-.  mit  mehr  oder  weniger 
Gluck  und  Geschick  zum  Hauprcharakteristikum  erheben 
woiien.  Nach  meiner  Meinung  sclieiden  Wille  und  Sprache 
aus  dieser  Konkurrenz  ohne  weiteres  aus ;  dagegen  gewinnen 
außer  den  genannten  Merkmalen  auch  der  Konkretismus  im 
Denken,  der  Rythmus  im  Denken,  die  Dispositionsschwankun- 
gen, die  Sensibilität  und  die  logische  Denkfähigkeit  an  cha- 
rakteristischer Bedeutung.  Erst  wenn  eine  Bearbeitung  aller 
dieser  Eigentümlichkeiten  vorliegt,  wird  es  sich  zeigen,  ob  eine 
einfache  oder  eine  komplizierte  psychologische  Erscheinung 
als  Hauptcharakteristikum  angesprochen  werden  kann. 

Wetm  Sie  das  Verhalten  und  G«bahren  eines  schwachsinni- 
gen Menschen  beobachten,  so  wissen  Sie,  daß  der  Votksmmid 
<iafür  eine  bestimmte  Bezeichnung  hat;  er  nennt  es  „dunun.'* 
Was  bezeichnet  das  einfach  denkende  Volk  mit  diesem  Aus- 
druck? Es  spricht  den  Gegensatz  in  seiner  Wahrnehmung  aus, 
den  es  feststellt  bei  der  Beobachtung  des  Denkens  und  Tuns 
nomialer  und  schwachsinniger  Menschen.  Bei  einem  normalen 
Menschen  beobachtet  es  in  der  Regel  richtige  Wert- 
Hhatzung,  richtige  Überlegung,  richtige  Schluß- 
folgerungen von  einer  Ursache  auf  die  entsprechende  Wirkung 
UQÜ  umgekehrt,  also  die  Wirksamkeit  eines  gewissen  logischen 
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Denkens.  Mit  dem  Prädikat  „dumm**  spricht  das  einfache  Volk 
dem  schwachsinnigen  Menschen  die  Fähigkeit  der  richtigen 
Wertschätzung  der  Dinge  und  Zustände  und  der  richtigen 

Assoziation,  also  die  Fähigkeit  des  logischen  Denkens 
mehr  oder  weniger  ab. 

Wie  das  einfach  denkende  Volk  den  schwachsinnigen 
und  nonnaien  Erwachsenen  beurteih.  so  schätzt  es  auch  die 
schwachsinnigen  und  nonnaU  n  Kinder  eui.  Der  Gegensatz,  den 
es  wahrnimmt,  wird  bestunmi  durch  das  Tun  und  Denken  des 
schwachsinnigen  Kindes  selbst,  durch  den  Umstand,  dab  ahn- 
liche Verkehrtheiten  an  gleichaltrigen  normalen  Kindern  nicht 
mehr  beobachtet  werden,  also  das  Verhalten  zum  Alter  in  VVi» 
derspruch  steht,  und  daß  endlich  nahezu  alle  Handlungen  des 
schwachsinnigen  Kindes  den  Charakterzug  des  beschränkten 
Denkvermögens  an  sidi  tragen. 

Wollen  Sie  nmi  das  logische  Denken  der  in  nachfolgenden 
Beispielen  geschilderten  schwachsinnigen  Kinder  beobachten 
imd  sich  gleichzeitig  das  Denken  und  Tun  gleichaltriger  nor* 
maier  Kinder  als  Gegensatz  vor  Augen  halten. 

1.  Nach  Schluß  des  Unterrichts  gehen  die  Kinder  meiner 
Klasse  aut  den  i  Ilü  .  um  ihre  berkleider  anzuziehen.  Ein 
größeres,  sehr  imgeschicktes  Mädchen  kann  sich  nichi  allein 
bedienen.  Als  ich  nun  einem  1 1  jähr.  Knaben  sage,  ob  er  seiner 
Mitschülerin  nicht  behilflich  sein  wolle  (von  selbst  sah  er  diese 
Notwendigkeit  nie  ein),  laßt  er  seine  eigenen  Überkleider, 
die  ci  in  der  Hand  hält,  an  den  Erdboden  fallen  und  kommt 
mit  umständlichem  Aufwand  an  Kraft  und  übermäßigem  Eifer 
dem  Wunsche  nach. 

2.  In  der  Turnhalle  regte  derselbe  Knabe  unter  seinen 
Kameraden  ein  Versteckspiel  an.  £r  zählte  oberiläch- 
lieh  und  ungenau  ab  und  blieb  mit  dem  zum  Aufsuchen  ver- 
urteilenden Schlußwort  des  Abzählverses  bei  einem  Knaben 
haften,  der  ihm  im  Augenblick  in  den  Sinn  oder  in  den  Wurf 
kam.  Nun  rannte  er,  und  mit  ihm  die  übrige  Gesellschaft,  in 
großer  Schnelligkeit  und  unter  zwecklosem,  lautem  Rufen  da- 
von und  ,,v  er  st  eckte"  sich  hinter  —  einer  Kletterstange. 

3.  Merkt  derselbe  Knabe,  daß  ihm  andere  Kinder  im  Wissen 
oder  Können  überlegen  sind,  und  wird  ihm  gesagt,  er  könne 
etwas  nicht,  so  beruhigt  er  sich  mit  dem  I  rost :  Das  kann  mem 
Vater  auchl 
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4.  Will  sich  die  I2jalir,  N.  die  Winterüberkleider  anziehen, 
so  nimmt  sie  alles:  Hut,  Mantel,  Handschuhe  und  Boa,  vom 
Kleiderhaken  mit  der  rechten  Hand,  in  der  linken  hält  sie  die 
Mappe.  Darauf  läßt  sie  alles  an  den  Erdboden  fallen  und  hebt 
nun  ein  Stück  nach  dem  anderen  aut,  um  es  anzuziehen,  nicht 
selten  zuerst  die  dicken  Handschuhe,  die  dann  beim  Anziehen 
des  Maateis  wieder  ausgezogen  werden  müssen.  (Unverändert 
in  diesem  Verhalten  bis  zum  15.  Lebensjahre.) 

5.  Ein  1 1  jähr.  Knabe  brachte  mir  einst  einen  Blumen- 
strauß mit.  £r  zog  die  völlig  zerdrückten  Reste  eines  ehemals 
schönen  Sträußchens  aus  —  seiner  Hosentasche. 

6.  Unter  der  Überschrift  „Was  der  liebe  Gott  den  Weisen 
gesagt  hat'*  erzahlt  der  erstgenannte  11  jähr.  Knabe:  ,,Der  liebe 
Gott  sprach  zu  den  Weisen  im  Traume:  Mache  dich  auf  und 
Hiehe  mit  Maria  und  dem  Kinde  nach  Ägypten.**  Er  selbst 
hatte  an  der  Unvereinbarkeit  dieser  Teile  verschiedener  Ge- 
schichten nichts  auszusetzen. 

7.  Bei  der  Erzäiilung  vom  W'oli  und  den  sieben  Geibicin 
war  demselben  1 1  jäiir.  Knaben  das  besondere  Wohlgefallen 
am  Drastischen  vom  Gesicht  abzulesen,  bei  der  Wiedergabe 
auch  sagen  zu  kumien:  „Die  Mutter  sprach:  Liebe  Kinder! 
macht  die  Tür  nicht  auf,  sonst  kommt  der  Wolf;  der  frißt 
euch  auf  mit  Haut  und  Haari"  Leider  verpaßte  er  beim  Er- 
zählen die  drastische  Pointe,  spannte  jedoch  immer  noch  dar- 
auf, sie  auszusprechen.  Und  so  gab  er  den  ganzen  Abschnitt 
mit  innerem  Behagen  wieder  und  schloß  mit  triumphierender 
Miene:  „Die  Kinder  sagten:  Wir  werden  schon  artig  sein, 
liebe  Mutter.  Da  meckerte  die  alte  Geiß  nodi  einmal  und 
gmg  in  d€n  Wald  —  mit  Haut  und  Haar/* 

8.  Auf  die  Frage:  Was  wird  bei  dem  Hausbau  zuerst  ge- 
baut? antwortete  ein  12 Vi  jähr  Mädchen:  das  Dach,  ein 
10 jähr.  Mädchen:  der  Schornstein. 

9.  Ein  1 1  jähr.  Knabe  erzählt  aus  der  Robinsongeschichte 
folgendes:  „Nun  fuhr  das  Schiff  ab.  Robinson  sah  gar  nichts 
mehr.  Zuletzt  sah  er  nur  noch  den  Laden  (seines  Vaters)  und 
die  Hausecke." 

10.  Ein  IT  jähr.  Knabe  war  nicht  imstande,  einen  Analogie- 
sdiluß  ohne  direkte  Anschauung  zu  vollziehen.  Durch  die 
•^schauung  war  die  Reihe:  ,,am  .^rm  ist  die  Hand,  an  der 
Hand  sind  die  Finger"  festgestelU  worden.    Soweit  es  sich 
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emiuglichen  lieb,  sollte  gleichfalls  die  Reihe  ,,am  Bein  ist  der 
Fuß,  am  Fuß  sind  die  Zehen"  zur  Klarheit  gebracht  werden. 
Der  Knabe  erklärte  dagegen:  ,,am  Bein  ist  der  Schuh."  Nach 
längerer  Besprechung  fand  er  sich  zu  dem  Zugeständnisse  be- 
reit; „am  Bein  ist  der  Strumpf." 

11.  Nach  längeren  Auseinandersetzungen  beantwortete  ein 
12 jähr,  Knabe  die  Frage:  Warum  heißt  die  Pferdebahn 
Pferdebahn  und  nicht  Eselsbahn  oder  Elefantenbahn?  — 
dahin:  weil  sie  auf  Sdiienen  läuft. 

12.  Ein  15  jähr.  Knabe  wird  angezeigt,  einen  Apfelrest 
seinem  Mitschüler  P.  an  den  Kopf  geworfen  zu  haben.  Ich 
frage  den  Knaben:  Was  habe  ich  erst  gestern  wieder  verboten? 
Antwort :  Wir  sollen  nicht  werfen.  Frage  :  Warum  hast  du  denn 
doch  geworfen.^  Antwort:  Der  P.  ist  ja  nicht  weggegangen; 
er  hat  sich  ja  vorgestellt.  —  Er  hatte,  wie  sich  aus  der  Unter- 
suchung ergab  einen  dritten  Knaben  treffen  wollen;  im  letzten 
Augenblicke  hatte  sich  P.  jedoch  vorgestellt  und  war  getroffen 
worden.  Es  bedurfte  einer  längeren  Auseinandersetzung,  ehe  er 
zu  der  Erkenntnis  gebracht  wurde^  daß  nicht  das  Treffen, 
sondern  das  Werfen  das  zu  Verurteilende  und  ihn  Be- 
lastende war. 

13.  Ein  13  jähr.  Knabe  schlägt  mit  der  Faust  nach  einem 
Mädchen  und  liaiir  es  siclier  ins  Gesicht  getroffen,  wäre  es 
nicht  zurückgezuckt.  Als  ich  nun  empört  frage,  wie  er  dazu 
komme,  so  rücksichtslos  nach  der  Frieda  zu  schlagen,  sagt  er 
ruhig:  ich  habe  sie  ja  nicht  getroffen. 

14.  An  Stelle  eines  schulgerechten  Handfertigkeitsunter- 
richts lasse  ich  von  meinen  Schülern  zu  Hause  Gegenstände, 
die  im  Unterrichte  besprochen  worden  sind,  im  kleinen  an- 
fertigen. Einst  sollten  die  Kinder,  nach  dem  Beispiele  Robin- 
sons, ein  kleines  Floß  zimmern.  Ein  Knabe  bringt  kein  Floß 
mit  zur  Schule  und  sagt,  sein  Vater  habe  gezankt,  daß  er  so 
viele  Nägel  verbrauche,  und  der  Bruder  habe  sein  Holz  ins 
Feuer  geworfen.  Da  ruft  ein  13 jähr.  Schüler  vergnügt:  „Mein 
Vater  ist  tof,  ich  kann  so  viele  Nägel  verbrauchen,  als  ich  willT 

15.  Ein  12  jähr.  Madchen  soll  einen  Tadel  über  Faulheit 
von  dem  Vater  unterschreiben  lassen.  Sie  erklärt:  Vater  war 
nicht  da;  Mutter  hat  unterschrieben. 

Frage  :  Vater  ist  den  ganzen  Nachmittag  fort  gewesen? 
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Antwort:  Früh  war  er  da,  und  abends  ist  er  zum  Nacht- 
dienst gegangen. 

Frage:  Am  Nachmittag  war  er  also  da? 

Antwort:  Nein,  er  war  beim  Portier  und  hat  ein  bißchen 
geschlafen. 

Frage:  Den  ganzen  Nachmittag? 

Antwort:  Nein,  dann  hat  er  meine  Schuhe  gemacht. 

Frage:  Also  Vater  war  doch  da  in  eurer  Stube? 

A n  t w  o  r  t :  Ja,  aber  die  alten  hat  er  gemacht;  dann  ist  er  zum 

Nachtdienst  gegangen. 
Frage:  Also  Vater  hätte  dodi  unterschreiben  können,  er  war 

doch  da;  du  hast  ihm  nur  das  Heft  nicht  gezeigt. 
Antwort:  Nein,  ich  traute  mir  nicht I 

16.  Die  Geschichte  von  Joseph  und  seinen  Brüdern  ist  bis 
zu  Josephs  Verkauf  sachlich  zur  Klarheit  gebracht,  insonderheit 
das  Verhalten  der  Brüder  durch  den  Vertragston  und  durch 
scharfe  Zeichnung  der  einzelnen  kleinen  Ncbenzui^t  deutlich 
herausgearbeitet  und  der  Unterricht  auf  den  sittliclien  Inhalt 
gerichtet  worden.  Auf  die  ethische  Konzentrationsfrage:  Wer 
gefällt  euch  in  der  Geschichte,  und  wer  nicht  ?  —  antwortet 
dasselbe  12  jähr.  Mädchen:  ,.mir  gefallen  die  Brüder  nicht,  — 
weil  sie  den  schönen  Rock  zerrissen  haben." 

17.  Etwas  Ähnliches  ereignete  sich  auch  bei  der  Beurtei- 
lung des  „verlorenen  Sohnes."  Es  kam  mir  darauf  an,  dem 
verlorenen  Sohn  ein  Lob  der  Kinder  zuzuwenden,  weil  er  zu 
sich  selber  sagt :  „ich  bin  ein  schlechter  Mensch!  gewesen  etc." ; 
ich  hatte  den  sittlichen  Inhalt  des  betr.  kleinen  Abschnittes 
deutlich  herausgehoben,  so  daß  die  Richtung  des  Unterrichts 
auf  dieses  Willensverhältnis  ausschließlidi  abzielte.  Als  Ant- 
wort auf  die  Konzentrationsfrage  erhielt  icb  von  einem  13 jähr. 
Mädchen  das  Urteil:  „Mir  gefällt  der  Sohn  gar  nicht,  weil  er 
die  Schweine  hüten  mußte.**. 

18.  Bei  Behandlung  der  Geschichte  „Joseph  wird  von  seinen 
Brüdern  verkauft"  war  nach  plastischer  Herausarbeitung  der 
Willensverhältnisse  und  besonders  auch  der  Trauer  des  Vaters 
die  Konzentrationsfrage,  den  Jakob  betreffend,  gestellt  worden. 
Ein  12  jähr.  Mäddhen  antwortete:  ,.ivlir  gefällt  der  Jakob  nicht, 
weil  er  den  Joseph  am  liebsten  hatte !"  Diese  Antwort,  die  den 
Vater  verurteilte  weil  ihm  Joseph  sogar  im  Tode  noch  das  liebste 
Kind  war,  war  nur  scheinbar  geistreich;  denn  die  Frage: 
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Woran  siehst  du  denn,  daß  Jakob  den  Joseph  am  liebsten  hatte: 
erhielt  als  Aniwüii :  Er  hatte  ihm  doch  einen  bunten  Rock  ge- 
schenkt. 

19.  Zur  Freude  seiner  Mitschüler  zündete  der  iiVsjähr. 
Ew.  Schi,  vor  dem  Unterriclusanfang  in  der  Schulklasse  Streich- 
hölzer an.  Die  Kameraden  freuten  sich  über  die  Illumination 
und  zeigten  ilui  zum  Dank  dafür  an.  Vor  memem  Eintritt  in 
die  Klasse  hatte  der  Bursche  schon  mit  allen  möglichen  Mitteln 
den  Rauch  beseitigen  wollen,  ,,daniit  Herr  Lehrer  ja  nichts 
merke."  Auch  hatte  er  seinen  Streichhölzern,  die  er  noch  bei 
sich  trug,  die  Köpfe  abgebrochen  und  stellte  nun  auf  meine 
erste  Frage  seine  Streichholzschachtel  mit  den  Hökern  zur 
Verfügung,  erklärend,  er  könne  es  ja  gar  nicht  gewesen  sein, 
denn  seine  Hölzer  hätten  ja  keine  Köpfe.  Diese  Köpfe  aber 
lagen  unter  seiner  Bank.  — 

Das  äußere  Verhalten  der  schwachsinnigen  Kinder, 
das  Mißverhältnis  zwisdien  körperlichem  Kraftaufwand  und 
beabsichtigtem  Effekt,  die  durch  starke  Gefühlstöne  oder 
mechanisches  Wortgedächtnis  gestörte  logische  DiszipH« 
nicrua^  der  Gedanken,  der  Mangel  an  logischer  AsbO- 
ziatiun  und  endlich  das  eigenartige  Aufcinanderwirken  der 
logischen  und  sittlichen  Kausalität,  alle  diese  Vorgänge,  die 
in  den  voranstehenden  typischen  Beispielen  eine  Veranschau- 
lichung finden,  sind  m  gleichem  Grade  und  gleicher  Häufig- 
keit bei  II  — 15  jähr.  Nonnalen  nicht  zu  beobachten;  sie  ver- 
raten den  „Schwachsinn",  d.  h.  das  schwache  Sinnen,  Denken, 
überlegen.  Für  jedes  einzebie  Kind  ließe  sich  die  Zahl  der 
exakten  Beweise  eines  Mangels  im  logischen  Denken  auL»er- 
ordentlidi  vermehren,  besonders  die  Beweise  für  den  Mangel 
an  logischer  Assoziation,  und  zwar  durch  Berücksichtigung 
der  mathematischen  und  rein  abstrakten  Denkoperationen. 
Die  letzten  Beispiele  (Nr.  18  und  19),  die  zwar  nur  einen 
Rückschluß,  aber  eine  bezeichnende  Schlußfolgerung  ge- 
statten, daß  sich  nämlich  die  logische  Kausalität  als  zu 
schwach  zur  Unterstützung  der  sittlichen  erweist  (vergl.  auch 
die  Beispiele  12—17),  legen  dar,  daß  dies  Verhältnis  der  logi- 
schen zur  sittlichen  Kausalität  das  gleiche  bleibt  auch  bei 
den  ral linierten  Schwachsinnigen,  die  sich  in  ihrem  Charak- 
ter dem  von  S ollier  geschilderten  Imbezillentypus  nähern. 
Diese  vollziehen  oftmals  anscheinend  geistreiche  Gedankenasso- 
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ziationen  uiid  bnagen  sie  z.  T.  in  Bonmuts  zum  -Vusciruck.  Bei 
kritischer  Untersuchung  der  fadenscheinigen  Logik  ergibt  sich 
jedoch,  daß  nicht  logische  Überlegung,  sondern  nur  zufällig 
glückliche  Assoziation  zugrunde  liegt.  Selbstredend  tritt  der 
Mangel  an  logischer  Denkkraft  bei  den  verschiedenen  Kindern 
m  verschieden  starkem  Grade  auf;  er  verstärkt  sich  bei  allen 
ia  Zeiten  ungünstiger  Disposition^  wobei  oft  die  Gedankenreihen 
disziplinlos  durcheinandergeworfen  werden. 

Wenn  man  die  einzelnen  Beispiele  betrachtet,  so  könnte 
man  zu  der  Meinung  kommen,  daß  sich  Ähnliches  auch  im 
Leben  der  normalen  Kinder  ereigne,  daß  folglich  den  Bei- 
spielen nicht  Beweiskraft  für  die  Tatsächlichkcit  des  Schwach- 
sinns innewohne  und  sie  selbst  ein  Charakteristikum  zu  kenn- 
zeichnen nicht  geeignet  seien.  Dem  gegenüber  ist  folgendes 
zu  beachten: 

Auch  nonnale  Kinder  begehen  logische  Verkehrtheiten. 
Erfolgen  dieselben  jedoch  in  dem  genannten  Alter  von 
II  f  ;  Jahren  und  in  ähnlicher  Art,  wie  sie  in  den  Beispielen 
geschildert  wird,  so  ist  die  Ursache  dieser  Inkorrektheiten 
nicht  Mangel  an  logischer  Denkkraft,  sondern  Unaufmerksam- 
keit oder  Unüberlegtheit.  Beweis  dafür  ist,  daß  das  normale 
Kind  dem  Geschehen  der  offen  zu  Tage  liegenden  logischen 
Inkorrektheit  (in  der  Regel)  eine  Selbstkorrektur  folgen  läßt, 
während  sich  das  schwachsinnige  Kind  (in  der  Regel)  mit 
seinem  Tun  auch  spater  einverstanden  erklärt  oder  die  richtige 
logische  Rückzugslinie,  die  auf  eine  Selbstverurteilung  abzielt, 
nicht  findet. 

Bei  jedem  schwachsinnigen  Kinde  bildet  das  Täppische, 
Linkische,  Unlogische  im  Wesen  für  die  ganze  Lebenszeit  und 
nach  allen  Richtimgen  des  Denkens  und  Tuns  in  stärkerem 
oder  geringerem  Grade  die  Regel. 

Jedes  sdhwachsinnige  Kind  ist  in  der  logischen  Bewertung 
der  zwecianäßigen  Richtung  seines  WoUens  und  der  zweck- 
mäßigen Mittel  zur  Durchführung  desselben  gegen  gleich- 
altrige Normale  auffällig  weit  zurückgeblieben  und  bleibt  auf- 
fallig weit  zurück. 

Aus  eigner  Energie  erwirbt  das  schwachsinnige  Kind  nur 
wenig  logische  Gewöhnung;  die  selbsterworbene  beschränkt 
sidi  auf  egoistische  und  äußerliche  Beziehungen  zur  Mitwelt. 


Digrtized  by  Google 


190 


Arno  Füdu. 


Ein  psychologisch  begründetes  Erziehimgsverfahren  ver- 
mag durch  entsprechende  Belehrung  und  andauernde,  gute 
Gewöhn ung,  deren  wichtigstes  Mittel  in  einer  anschaulichen, 
praktischen  Witzigung  des  Kindes  (Empfindcnlassen  der  Folgen 
e\w  logisch  verkehrten  Tuns)  besteht,  den  Mangel  an  logi- 
scher Denkkraft  in  etwas,  abor  nie  \nl]ig  auszugleichen.  — 

Zum  Schluß  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  noch  auf 
einige  Fälle  lenken,  die  einen  Ausfall  oder  eine  eigentümliche 
Veränderung,  bezw.  akute  Schwächung  der  logischen  Kausa- 
lität erkennen  lassen.  Außer  den  sämtlichen  geschilderten  Ab- 
weichungen im  logischen  Denken  und  V^erhalten  sind  bei 
diesen  Fällen  noch  besondere  Eigentümlichkeiten  zu  beobach- 
ten, die  nicht  allgemein  bei  allen  Schwachsinnigen  nachzu- 
weisen sind,  sondern  den  betr.  Kindern  persönlich  anhaften. 
Diese  Abweichungen  sind  für  mich,  je  nach  Art  und  Stärke- 
grad, Beweise  für  augenblickliche  oder  dauernde  gebtige  Ge- 
störtheit  oder  vorübergehende  psychische  Regelwidrigkeiten 
gewesen. 

20.  Die  9  jähr.  L.  singt  und  schreit  während  des  Unter- 
richts ohne  erkennbaren  Grund  plötzlich  laut  auf.  —  Eine 
Zeitlang  kam  sie  mir  jeden  Morgen  entgegen  mit  der  biereü- 
typen  Redensart:  „Herr  Lehrer,  ich  habe  ein  Heft."  — 
Minutenlang  spricht  sie  vor  sich  hin:  Herr  Lehrerl  Herr 
Lehrer!  —  uhne  etwas  zu  wollen.  —  Sie  erzählt:  ..Maria  und 
Joseph  gingen  in  den  Stall  und  —  lauerten  auf  den  Bären.'"  — 
Als  ihr  em  Kmd  bei  dem  Ankleiden  behilflich  sein  will,  ruft 
sie:  ,,Laß  mich,  ich  kann's  allein  1  Wir  geh'n  doch  nicht  zur 
Leichenhalle?"  —  Während  des  Unterrichts  ruft  sie  plötzlich: 
„Guten  Tag,  junge  Frau,  wie  geht's?**  —  Ein  andermal:  ..Ein 
Skandal!  Ein  Skandal!"  —  stets  ohne  Ursache  und  ohne 
Zweck.  —  Sie  fragt  mich,  ob  sie  mit  Legehölzchen  spielen 
dürfe.  Aus  gutem  Grunde  wird  die  Bitte  abgeschlagen.  Da 
ruft  sie:  >,Herr  Lehrerl  der  Wilhelm  hat  Kopfschmerzen!" 
£s  wird  festgestellt,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist.  Auf  die 
Frage,  warum  sie  es  gesagt  habe,  erfolgt  die  Antwort :  eU 
ich  nicht  mit  den  Hölzchen  rechnen  darf."  Dann  fügt  sie 
hinzu:  „es  wird  bald  vorübergehen."  —  Ein  Mitschüler  der 
L.  sieht  ein  Bild  und  sagt :  ..Das  ist  Bismarck."  Die  Echolalie 
bewirkt  bei  L.  denselben  Ruf.  Gefragt,  wer  Bismarck  sei, 
sagt  sie:  ,,Onkel  Boas  ist  Bismarck."   Die  Frage  wird  wieder- 
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holt,  und  sie  gibt  darauf  zur  Antwort :  „Kaiser  Augustus" ;  und 
nach  einiger  Zeit  setzt  sie  lächelnd  im  sächsischen  Dialekt 
hinzu:  „Der  zweetel"  —  Für  L.  gibt  es  nichts  Vergangenes  und 
nidits  Zukunftiges;  ihr  fehlt  jedes  Orientierungsvermugen.  Sie 
bekennt  sich  dazu,  alles  getan  und  alles  unterlassen  zu  haben; 
sie  bestreitet  alles,  was  ihr  schuld  gegeben  wird,  und  würde  bei 
Androhung  einer  Strafe  jede  Schuld  auf  sich  nehmen.  —  Sie 
deklamiert  ein  Gedicht;  ein  Anklang  führt  sie  in  eine  fremde 
Strophe,  die  von  femliegenden  Dingen  handeh ;  L.  spricht  ohne 
Selbstkorrektur  die  fremde  Strophe  zu  Ende.  —  Wenn  Sie  ihr 
Abschriftheft  durchblättern,  können  Sie  neben  der  beachtens- 
werten Fertigkeit  im  Abschreiben  von  der  deutschen  und  lateini- 
sdien  Druckschrift  die  Eigentümlichkeit  beobachten,  daß  L.  oft> 
bevor  das  erste  Wort  oder  die  erste  Zeile  zu  Ende  geschrieben 
ist,  abspringt,  ein  neues  Wort  oder  eine  andere  Reihe  zu 
sdireibcn  beginnt,  daß  sie  niemals  einen  Fehler  zu  verbessern 
sucht  Vom  Inhalt  des  Abgeschriebenen  hat  L.  kein  Bewußt- 
sein. —  Das  Zeichenheft  enthält  außer  einer  Reihe  von  An- 
leitungsversuchen nichts,  als  sinnlose  Kritzeleien  oder  zweck- 
lose Anhaufungen  von  Vierecken,  die  alles  und  jedes  bedeuten 
und  nicht  bedeuten  sollen,  je  nachdem  man  die  Frage  stellt* 

Diesem  Kinde  mangelt  die  logische  Kausalität,  es  ist  darum 
nicht  verantwortlich  zu  machen  für  sein  Tun.  Jetzt  ist  es 
13  Jahre  alt;  trotz  einer  guten  Erziehung  im  Eiternhause  ist 
sein  Zustand  nahezu  unverändert.  Das  Kind  kann  nicht  er- 
logen, nur  gewöhnt  (dressiert)  werden.   Es  ist  geistesgestört. 

21.  Wenn  Sie  die  Blätter  aus  den  Schönschreibheften  des 
Fr.  P.  imd  des  W.  R.  betraciiten,  so  wollen  Sie  folgendes  vor- 
iger beachten:  Jedes  schwachsinnige  Kind  weiß,  daß  das  Schön- 
schreibheft ein  Reinheft  ist,  m  dem  der  Lehrer  während  der 
Unterrichtsstunde  mehrere  Verbesserungen  anbringt;  es  weiß 
>hOy  daß  seine  Arbeit  vom  Lehrer  genau  kontrolliert  wird.  — 
Diese  beiden  Kinder  haben  nun  sehr  oft»  und  zwar  nicht  nur 
im  Schdnschreibunterricht,  die  Eigentümlichkeit  offenbart,  in 
die  gefertigte  Arbeit  hineinzumalcn.  zu  kritzeln  oder  zu  schrei- 
ben, die  Schrift  plötzlich  zu  verändern,  ein  Komma  bis  über 
das  halbe  Heft  zu  ziehen,  die  Buchstaben  plötzlich  ungeheuer 
groß,  dann  wieder  verschwindend  klein  zu  schreiben  (Fr.  P.), 
oder  eine  Arbeit  immer  wieder  frisch  anzufangen,  ähnliche  Buch- 
staben und  Wörter  halb  fertig  zu  schreiben  und  schließlich  sich 
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gleichbleibende  Schriftfonnen  die  Seite  herunter  zu  wieder« 
holen  (Tic).  Die  Arbeiten  auf  den  vorliegenden  Blättern  sind 
von  beiden  Kindern  gefertigt,  nachdem  die  geschilderte  Eigen- 
tümlichkeit sehr  oft  gerügt,  den  Kindern  mit  Strafe  gedroht 

und  ihnen  die  Straft  auch  uiikhch  zuteil  geworden  ist.  Die 
Kinder  sind  sich  während  ihres  Tuns,  das  in  unbewachten 
Augenbhcken  in  Gegenwart  des  Lehrers  geschieht,  nicht  klar 
über  das  Warum  und  über  die  P'olgen. 

Diese  beiden  Fälle  liegen  im  (xegensatze  zu  dem  erstge- 
nannten bedeutend  günstiger,  insofern  es  sich  hier  nur  um 
ein  akut  gestörtes  logisches  Denken  handelt.  Es  erscheint  aber 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  fraglich,  ob  sich  diese 
Dämmerzustände  des  Bewußtseins  durch  die  Erziehung  werden 
beseitigen  lassen. 

22.  Schwieriger  liegt  der  Fall  Fr.  K.,  den  ich  Ihnen  in- 
letzt vorführen  möchte.  Sie  sehen  das  Zeichenheft  des  Fr.  K. 
vor  sich.  Der  iijähr.  Knabe  zeichnet  einen  Eisenbahnzug, 
einen  elektrischen  Straßenbahnwagen  verkehrt,  Tiere  vertikal 
Sie  sehen  femer  auf  einem  später  ausgefüllten  Blatte,  wie  idi 
den  Knaben  zum  richtigen  Zeichnen  veranlaßt  habe,  und  be- 
obachten auf  den  nächsten  Blättern  die  Rückkehr  des  Kindes 
zu  seiner  Eigentümlichkeit.  Es  zeichnet  jetzt  eine  Lokomotive, 
einen  Omnibus  und  Tiere  vertikal,  eine  Kirche  verkehrt.  — 
Das  Kind  erkennt  die  gezeichneten  Dinge  richtig  und  hat  an 
der  Erledigung  seiner  Aufgabe  auch  lnnp:f'r(^  Zeit  danach 
nichts  auszusetzen.  D^e  einfachsten  lngis(  hen  Schlußfolgerun- 
gen, die  selbst  jüngere  Kinder  beim  Anblick  der  Bilder  des 
Fr.  K.  gezogen  haben,  setzen  bei  diesem  Knaben  aus.  (Die 
Untersuchung  und  Beobachtung  dieses  Falles  ist  noch  nicht 
abgeschlossen.) 

M.  D.  u.  H.l  Mit  der  Schilderung  dieser  besonderen 
£igentümlichkeiten  im  logischen  Denken  einielner  schwach- 
sinniger Kinder  habe  ich  das  Ende  meiner  Darlegungen  er- 
reicht. Es  sollte  mich  freuen,  wenn  es  meinen  mehr  belletrisd- 
sehen  Ausführungen  gelungen  sein  sollte,  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  das  neue  und  interessante  Gebiet  der  Beobachtung  und 
Behandlung  sdiwachsinniger  Kinder  gelenkt  zu  haben. 
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Die  Leistungen  sogenannter  Rechenkünstler  beruhen  in  der 
Regel  auf  einem  außerordentlichen  Zahlengedächtnis,  das  als 
angeboren  bezeichnet  werden  muß  und  schon  in  der  Jugend 
den  ersten  Anlaß  zu  einer  besonderen  Liebhaberei  für  Zahlen 
und  Zahlenoperationen  gibt.  Diese  bewirkt  nun  wieder  eine 
einseitig  gesteigerte  Entwickelung  der  Gedächtnisfunktionen,  die 
die  Norm  beträchtlich  überschreiten  und  in  Verbindung  mit 
mnemotechnischen  Hilfsmitteln  das  Zustandekommen  der  er- 
staunlichen Produktionen  ermöglichen.  Wir  unterscheiden  nach 
der  Art  des  Gedächtnisses  auditive  und  visuelle  Typen,  wobei 
die  Kapazität  unberücksichtigt  bleibt,  und  die  sensorische  Grund- 
lage des  Gedächtnisses  außer  Beziehung  zu  den  logischen 
Operationen  gedacht  ist.  Da  die  meisten  Rechenkünstler  sich 
mehr  mechanisch  mit  elementaren  Operationen,  wie  Multi- 
plizieren, Dividieren,  Wurzelziehen  abgeben,  und  überdies  die 
Resultate  einer  größeren  Zahl  von  Aufgaben  stets  präsent 
liaben,  auch  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  arbeiten,  so  wäre 
es  folgerichtig,  ihre  Leistungen  als  solche  des  Gedächtnisses; 
anzusehen  und  jenen  Unterschied  als  grundlegend  zu  be- 
trachten, z.  B.  bei  Inaudi  und  Diamandi.  Einen  Gegensatz 
zu  ihnen  bilden  diejenigen  Rechner,  bei  denen  die  logischen 
Funktionen  in  den  Vordergrund  treten  und  die  Gedächtnis- 
funktionen sich  nur  anpassen.  Sie  sind  die  eigentlichen  Vir- 
tuosen auf  rechnerischem  Gebiet,  sie  gehen  ihre  eigenen  Wege 
und  können  schöpferisch  wirken.  Als  Vertreter  dieses  Typms 
betrachten  wir  Ferrol,  über  den  wir  hier  zum  ersten  Male 
ausführlich  Bericht  erstatten.  Über  Inaudi  und  Diamandi  findet 

Zeibchrift  für  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene.  8 
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man  genaue  Angaben  bei  A.  Biriet,  Psychologie  des  grands 
calcuiatcurs  et  joueurs  d  echec.  (Paris  1894.) 

Inaudi^)  behält  18  Zahlenstellen,  welche  ihm  einmal  vor- 
gesprochen werden ;  werden  sie  ihm  aufgeschrieben  dargeboten, 
90  liest  er  sie  mit  deutlicher  Bewegung  der  Artikulations- 
organe leise  eimnal  durch  und  prägt  sie  ein,  ohne  ein  mnemo- 
technisches System  anzuwenden.  £r  faßt  dabei  immer  drei  auf 
einander  folgende  Stellen  zusammen  und  merkt  die  französi- 
schen Laute.  Er  arbeitet  also  mit  Gehörsbildem. 

Diamandi*)  dagegen  laßt  sidh  die  Zahlen  lieber  auf- 
schreiben als  vorsprechen  und  sieht  sie  in  Gestalt  tmd  Farbe 
vor  sich«  wie  sie  auf  der  Tafel  niedergeschrieben  sind.  Er  ver- 
mag zelm-  bis  zwölfstellige  Zahlen  sich  fast  augenblicklich  ein* 
zuprägen,  allerdings  niemals  rein  visuell,  denn  er  murmelt  dazu 
immer  k'isc.  Quantitativ  bleibt  er  hinter  inaudi  zurück. 

Inaudi  besitzt  auch  ein  gutes  visuelles  Gedächtnis,  das 
aber  beim  Rechnen  nicht  in  Erscheinung  tritt.  Gibt  man  ihm 
drei  Reihen  von  Konsonanten  ä  4  in  ein  karriertes  Netz  ein- 
getragen und  läßt  sie  einzoln  der  Reihe  nach  mit  Beachtung 
eines  bestimmten  Tempos  anschauen,  mdem  man  ihm  das 
Leisemitsprechen  tmtersagt,  so  merkt  er  die  Buchstaben  als 
Gesiditsbilder  imd  wiederholt  von  den  12  Konsonanten  7  rich- 
tig tmd  vermag  auch  ihre  Stellung  im  Netz  anzugeben.  Er 
überragt  dabei  andere  Versuchspersonen  von  akademischer 
Bildung.  Im  übrigen  hat  er  für  viele  Dinge  gar  kein  Gedächtnis, 
weil  sie  sein  Interesse  nicht  erregen. 

Tafel  I. 

J.  lieM  vor:  J,  bdiüH: 
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F  e  r  r  o  1 ,  der  von  K  e  m  s  i  e  s  nach  demselben  Versuchs- 
verfahren, das  er  schon  bei  Inaudi  angewendet  hatte,  unter- 


>)  Vergi.  diese  Zeitschrift  1901,  Seite  171  ff.,  ferner  P.  J.  Möbius,  Über 
die  Anlage  zur  Math  ein  i  tik.    Leipxig  UK>^ 

*)  Vergl.  diese  Zeitschrift  1902.  Seite  489  ff. 
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sucht  wurde,  gibt  nach  einmaligem  V  orsprechen  von  12  Zahlen- 
stellen, ähnlich  wie  Diamandi  9—12  richtig  wieder.  In 
diesen  Leistungen  FerrolbUiidDiamandis  liegt  noch  nichts 
besonderes;  denn  mehrere  Studenten  der  Mathematik  und 
Philologie,  die  zum  Vergleich  herangezogen  waren,  erreichten 
wiederholt  dieselben  Resultate.  Fe  rr o  1  und  D  i a  m  a  n  d  i  unter- 
scheiden sich  aber,  wie  die  meisten  der  bekannt  gewordenen 
Rechenkünstler,  von  Inaudi  darin,  daß  ihnen  die  akustischen 
Bilder  leicht  entschwinden,  und  die  entsprechenden  grapbi> 
sehen  Zeichen  in  der  eigenen  Handschrift  erinnert  werden. 
Er  besdireibt  diese  Substitutkm  der  Gedächtnisbilder  folgeilder- 
naBen :  Während  ich  die  GehörshUder  aulnehme,  und  ich  mich 
in  einem  Zustande  maximaler  Konzentration  befinde,  wobei  ich 
die  Hand  medianisch  seitlich  an  die  Stirn  lege,  als  wenn  ich 
genauer  auf  einen  Gegenstand  blidcen  wollte,  ziehen  die  Zahlen 
in  der  genannten  Reihenfolge  in  meinem  Gesichtsfelde  vorüber. 
Wurden  Fcrrol  Ziffern  in  das  karrierte  Netz  geschrieben  vor- 
gelegt, 90  erinnerte  er  sich  wie  vorhin  9 — 12  Ziffernbüder. 
Wurden  sie  ihm  in  einer  fortlaufenden  Reihe  gezeigt,  wobei 
nach  der  4.  und  8.  Ziffer  ein  Komma  gestellt  wurde,  so  „ge- 
wannen sie  für  ihn  Leben  und  machten  einen  angenehmen 
Eindruck"  und  wurden  sämtlich  richtig  reproduziert.  Auch 
dieses  zeichnet  Ferrol  aus,  daß  die  Gesichtsbilder  der  Zahlen 
für  ihn  ästhetische  (iroben  smd,  dalj  sie  ihm.  zu  rechnerischen 
Gruppen  vereinigt,  den  Eindruck  von  Blumenarrangements 
machen,  und  daß  sich  Farbenempfindungen  mit  ihnen  asso- 
ziieren; z.  B.  sieht  er,  wenn  er  sich  in  den  Anblick  der  Zahl 
vertieftj  die  i  sichwarz  in  weißem  Felde,  die  6  in  gelbem  Felde, 
die  7  im  roten,  die  8  im  violetten.  Die  Farbe  der  Schrift  ver- 
niag  er  bei  den  letzten  3  Ziffern  nicht  genau  anzugeben;  jeden- 
falls erscheinen  sie  ihm  nicht  in  der  Farbe  des  Feldes.  Femer 
i^t  er  beim  Merken  die  Zahlen  gewöhnlich  zu  zweien  zu- 
sammen. Die  Assoziation  zwischen  den  Zahlen  und  Zahlen- 
paaren  ist  nicht  immer  sehr  fest.  Daher  kommt  es  auch,  daß 
er  beim  Reproduzieren  der  Zahlen  in  der  3x4  Anordnung  des 
Netzes  oft  paarweise  umstellt.  Beim  Merken  von  Buchstaben 
nach  den  vorigen  Versuchsanordnungen  zeigt  er  ein  analoges 
Verhalten  imd  erzielt  dieselben  Resultate.  Ihm  steht  dabei  das 
Netz  mit  den  euucinen  Fächern  vor  Augen,  und  die  Buch- 
staben werden  nach  Gestak  und  Größe  erinnert.   Er  scheint 

8* 
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also  darin  Inaüdi  überlegen  zu  sein.  Was  die  Quantität 
mnemotechnisch  zu  merkender  Zahlen  angeht,  so  ver- 
mochte  Ferrol  bis  700  Ziffern  in  aufgegebener  Anordnung 
zu  reproduzieren,  und  er  sagt  von  sich,  daß  damit  noch  nicht 
die  Grenze  seines  Könnens  erreicht  sei ;  für  ihn  gebe  es  theore- 
tisdÜ  keine  Grense.  Habe  er  mit  Hilfe  seines  Systems  ein 
bestimmtes  Zahlenquantum  erlernt,  so  könne  er  ein  zweites 
immittelbar  darauf  in  Angriff  nehmen,  olme  daß  dadurch  die 
Festigkeit  des  bereits  erlernten  leide,  u.  s.  f. 

Alle  drei  Reclmer  sind  jedoch  imstande,  Hunderte  von 
ZahlensteUen,  die  in  den  Aufgaben  und  Ergebnissen  einer  mehr« 
stundigen  Sitzung  vorgekommen  sind,  ohne  Anwendung  von 
Hilfsmitteln  wiederzugeben,  weil  die  Zahlen  infolge  der  inten- 
siven geistigen  Erregung,  die  die  Beschäftigung  mit  ihnen  ber 
beiführt,  sich  tcstgtsctzt  haben  und  erst  dem  Gedächtnis  ent- 
schwinden, wenn  neue  Zahlen  in  das  Bewußtsein  eintreten. 

Es  wurde  auch  noch  auf  Ferro Is  Gedächtnis  für  Silben 
imd  Wörter  in  einigen  Versuchen  näher  eingegangen.  12  Sil- 
ben in  der  3x4  Anordnung  des  Netzes  (Tafel  II)  wurden  in 
9  Sekunden  vorgesprochen,  die  letzte  Silbe  jedesmal  betont 

Tafel  II. 


güt 

zein 

bU 

pin 

mer 

kel 

ter 

las 

aok 

laum 

Nach  jeder  Darbietung  schrieb  F.  in  ein  Netz,  was  er  behalten 
hatte  und  brau<3ite  im  ganzen  fünf  Wiederholungen  für  die 

korrekte  Wiedergabe.  Gaben  wir  ihm  an  Stelle  der  sinnlosen 
Silben  12  zweistellige  Zahlen  (Tafel  III),  so  merkte  er  sie  bereits 

Tafel  UI. 
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Badi  xwei  Darbietungen.  Endlidi  sprachen  wir  ihm  lo  Voka- 
behi  Tor«  deren  Fremdwörter  selbstkonstniierte,  sinnlose  Laut- 
komplexe waren  (Lemstuck).  Er  brauchte  sechs  Wiederholun- 

Lernatück. 


semba 
pefar 
funam 
Uvor 


Name 

günstig 

kriechen 

dunkel 

Früchte 


malit 
biium 
wirdo 
nufem 


Käfer 

anders 

finden 

würdig 


wedok  Rasen 


gen  zur  vollständigen  Erlemimg,  wodurdi  ein  leichtes  Wort- 
gedächtnis  charakterisiert  ist.  Interessant  war  nun  die  Fest- 
stellung, daß  Ferrol,  wenn  auch  kein  hervorragend  leichtes, 

so  doch  ein  eminent  t  reue  s  Ged  ächtn  i  s  besitzt,  und  daß  er 
die  einmal  erlernten  Zahlen,  siimlubcii  Silben  und  snmlosen 
Worter  über  sehr  grolk  Zeiträume  festhält  Tafel  II  wurde 
lum  erstenmal  gelernt  am  27.  Ii.  Ol,  dann  am  30.  11.  01 
nach  einmaligem  Vorsprechen  korrekt  wiedergegeben  und  am 
9.  7.  03,  also  nach  i  Jahr  7  Monaten  spontan  zur  Hälfte  repro- 
duziert  (Tafel  IV)   und  nach  einmaligem  Vorsprechen  das 

Tafel  IV. 


pin 

mer 

kel 

dan 

nok 

fatim 

Ganze  vollständig  wiedergegeben,  ohne  daß  F.  in  der  Zwischen- 
zeit jemals  an  diese  Silben  gedacht  hatte. 

Tafel  III  wurde  erlernt  am  27.  11.  01  und  am  31.  12.  01, 
also  nach  einem  Monat,  wurden  9  der  zweistelligen  Zahlen 
spontan  reproduziert.  Er  sah  den  Zettel  noch  innerlich  vor 
sich.  Von  den  fehlenden  3  Zahlen  kam  ihm  eine  sehr  bekannt 
vor,  die  andern  beiden  waren  ihm  fremd  geworden.  Das  obige 
Vokabellemstück  konnte  von  ihm  am  9.  7.  03  nach  der  4.  Dar- 
bietung wiederholt  werden,  so  daß  eine  Ersparnis  von  2  Wie- 
<ler]iolungen  gegen  das  erste  Erlemen  des  Stückes  zu  konsta- 
tieren ist.  Diese  Ersparnis  muß  darauf  zurückgeführt  werden, 
<iaß  ihm  die  Vokabeln  in  der  langen  Zeit  nicht  völlig  fremd 
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geworden  waren;  denn  zur  Erlernung  einer  neuen  Vokabdr 
rtflie  hatte  er  wieder  6  Wiederholungen  nötig. 

Die  Sdmelligkeit  der  Ausführung  einfacher  Rechenoperar 
tionen  ist  bei  allen  drei  Rechenkünstlern  sehr  groß,  was 

sich  hinreichend   durch   die   tägliche   Übung   und  durch 

den  großen  Gedächtnisvorrat  an  fertigen  Resuhaten  erklären 
läßt.  Wir  ließen  F.  zusammen  mit  zwei  Studenten  einfache 
Addition sexempel  ausführen.  Es  wurden  die  9  Grundzahlen 
in  beliebiger  Folge  zu  langen  Additionsreihen  aufgeschrieben. 
Die  3  Personen  begannen  gleichzeitig  zu  rechnen  und  mußten 
nach  je  15  Sekunden,  wenn  ein  Signal  ertönte,  einen  Strich 
machen  und  die  Summe  notieren.  Alle  drei  hatten  starke 
Schwankungen  der  Leistungsfähigkeit  (vergl.  die  Linien  der 


Figur  I. 


Figur  I),  am  meisten  jedoch  Ferrol,  bei  dem  nach  maxi» 
malen  Leistungen  starke  Depressionen  vorhanden  warea 
F.  saUte  in  den  ersten  15  Sekunden  36  Stellen  susamraen, 
K.  so  und  £.  18.  F.  lafit  mit  geringen  Schwankungen  in  der 
Sdinelligkeit  nach  und  kommt  nach  Verlauf  von  zwei  Minuteo 
auf  16  Stdlen  pro  15  Sekunden,  erhebt  sidh  dann  wieder  in 
starkem  Auf  und  Ab  bis  su  42  Stellen  nach  3  Minuten  45  Se- 
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kundea  und  geht  m  der  5.  Minute  wieder  auf  iS  herunter.  D7e 
Differenz  zwischen  Maximum  und  Minimum  beträgt  also  bei 
ihm  42^i6s>26,  während  sie  sich  bei  K.  nur  auf  23— i2«-*ii 
und  bei  £.  auf  18  —  7*11  belauft.  F.  rechnet  demnach  bei 
diesen  einfachen,  auf  ziemlidi  mechanischen  psychischen  Vor- 
gängen beruhenden  Operationen  noch  einmal  so  schnell  wie 
die  beiden  anderen  Vcrsuclispcrsonen. 

Er  beltauptet  freilicli,  gar  nicht  zu  rechnen,  sondern  die 
„Summe  zweier  Zahlen  sofort  mit  ihrem  Anblick  zu.  verbinden,** 
unbewußt  und  unbeabsichtigt;  er  lege  sich  noch  eine  gewisse 
Beschränkung  dabei  auf.  da  er  bei  dem  Erfassen  zweier  be- 
liebigen Zahlen  sogleich  auch  die  Differenz,  das  Produkt,  den 
Quotienten,  die  Quersummen,  die  Logarithmen  u.  a.  mitzudenken 
gewohnt  sei,  die  für  ihn  in  bestimmten  Richtungen  des  Raumes 
xa  ^^gen'*,  oder  aus  der  Erde  „aufzusteigen"  scheinen. 

F.  glaubt,  daß  die  Schnelligkeit  seines  Rechnens  mit 
2-  und  3-steUigen  Zahlen  und  dieses  ungesuchte  ,,Auftauchen" 
der  Resultate,  das  Yon  ihm  als  ,,£mpfinden**  bezeichnet  wird, 
auf  seine  spezifische  Art  zu  rechnen  zurückgeführt 
werden  muß,  auf  die  wir  deshalb  jetzt  naher  eingehen  wollen. 

F.  unterscheidet  nach  der  Art  des  Zustandekoomiens  seiner 
Resultate  zwischen  schriftUchem  Rechnen  und  Kopfrechnen; 
das  letztere  wendet  er  in  Zahlenkrdsen  bis  1000000  an  imd 
darüber  hinaus,  wenn  „Kürzungen"  anzubringen  sind;  das 
schrifUichc  Rechnen  ist  nur  noch  insofern  schriftlich,  als  er 
das  Resultat  mit  den  Einem  beginnend  niederschreibt,  und 
zwar  unmittelbar  nacli  Bekanntwerden  der  Aufgabe.  Während 
er  die  Einer  notiert,  berechnet  er  die  Zehner,  indem  er  sämt- 
liche Zchnerwerte  d<  r  Teilprodukte  feststellt  und  sie  sofort 
addiert.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  den  Hunderten  u.  s.  f. 

Beispiele  für  schriftliches  Rechnen: 


31 

X  la 


1X2  —  2  Einer 
(2X3)+(iXx)=7  Zehner 
1X3  =^3  Hunderter 


oder: 


12 


12 


13 


2 


372 
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1 

X  87 


42 


7X2  =  4  Biner  -1-  z  2^elmer 
X         (7X4)4-i4-(8X2)  =  5  Zehner  Hundeiter 
X  87         (8X4)+4  =  Hunderter 


54 
4« 


X  87 
3654 

In  derselben  Weise  rechnet  F.  auch,  wenn  die  Faktoren 
von  sehr  hoher  Stellcnanzahl  sind.  Das  nämliche  Vertahren 
wendet  übrigens  Diamandi  an. 

Beispiele  für  Kopfrechnen: 

X  12 


F.  behauptet,  daß  die  Bestimmung  der  Einer  aus  Einem  X 
Einem,  und  die  der  Hunderter  aus  Zehnem  x  Zehnem  su 
einfach  ist»  als  daß  für  sie  bestimmte  Zeitmomente  anzusetsen 
seien.  Es  bleibe  nur  die  Auffindung  der  Zehner  übrig  aus 
Einem  x  Zehnem,  weshalb  er  hiemiit  den  Anfang  macht,  also 

(2X3)  +  (IX  1)1=  7  Zehner 
3  I 

X 

I  2 

•  7  . 

Hunderter  und  Einer  schließen  sich  vorn  und  hinten  an:  372* 

Größere  Zahlen  ergeben  Oberträge,  z.  B.:  (8x4)-|-(7X3) 
=6  Zehner,  4  Hunderter,  die  in  bekannter  Weise  der  höheren 
Stelle  zugeschlagen  werden. 

8  2 

X 
7  4 

also:  6068. 
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Beispiele  für  Kürzungen: 

3   2       oder       2    3       oder       2    2       oder       2  2 
X  X  X  X 

X  I   g  X  g    I  X  3    ^  X  I  3 

Die  4  Fälle  haben  das  eine  gemeinsam,  daß  2  Ziffern 
gleich  sind,  imd  deshalb  2  Multiplikationen  in  eine  zusammen- 
gezogen weiden  können.   Statt  zu  sagen: 

(2X3)  +  (2Xi)=8  Zehner, 

sagen  wir: 

3X3  +  aXi  =  2X4  =  8  Zehner 

oder: 

i-|-3=4,  4x2  =  8  Zehner. 
Resultate:  384,  483,  682,  286. 

Ist  die  Summe  der  zusammengezogenen  Ziffern  ^  lo,  so 
ergeben  sich  neue  Kürzungen: 

84  48  44  44 

X  X  X  X 

X  2    4        X  4    2        X  2    8        X  8  2 

Statt  zu  sagen: 

(4  X  8)  -f-  (4  X  2)  =  40  Zehner, 
wird  nach  obiger  Angabe  gerechnet: 

8  +  2  =  10,  4x10=40; 
in  diesem  Falle  tritt  jedoch  eine  zweite  Art  der  Kürzung  ein, 
die  die  obige  in  sich'  aufnimmt,  nämlich: 

2x8=  16,  16  -|-  4  =  20  Hunderter. 
Resultat:  2016. 
Bei  der  zweiten  Aufgabe: 

4  Ö 

X 

X  4  2 

sagen  wir: 

4  X  5  =  20  Hunderter. 
Resultat:  2016. 

Bei 

4  4 
X 

A  2  8 

i^edmet  man: 

3  X  4  =  12  Hunderter, 

Resultat:  1232; 


202 


F,  Kmurn  wnd  A*  Grümpan, 


und  bei 

4  4 

X 

X  8  2 

9  X  4  =  36  Hunderter, 
Resultat:  360S. 

Ähnliche  Kürrungen  finden  statt,  wenn  die  Summe  der 

mit  der  gleichen  Zahl  zu  multiplizierenden  Zahlen  nicht  10, 
sondern  20,  30  usw.  ausmacht,  femer  wenn  man  nicht  die 
Siunmen,  sondern  die  Differenzen  in  Betracht  zieht. 

Beispiele  für  Division  ohne  Kürzung: 

51 
8 

8X5  =  40;  41—40  =  1 
14—8X1  =  6 

•6:5  =  1 

8x 

6— i>5  =  i 

16— iXi  =  15 

813 

Aus  diesen  Beispielen  ist  ersichtlich,  daß  F.  soviel  Opera- 
tionen als  ii^iend  möglich  zusammenzufassen  sucht. 

Weiteres  Zusammenfassen  kommt  vor  bei  Addition  oder  Sub- 
traktion von  Produkten,  beim  Wurzelziehen,  beim  Logarith- 
mieren,  bei  der  Bestimmung  von  Winkelfunktionen. 

Diese  Art  zu  rechnen  unterscheidet  ihn  prinzipiell  von 
Inaudi  und  Diamandi  und  befähigt  ihn  zu  noch  höhereo 
Leistungen,  bei  denen  eine  ausgezeicbnete  Kombinalion^be 
zusammenwirkt  mit  der  Neigung  und  Übimg  rasammeB' 
zufassen.  Es  tritt  hinzu  als  förderndes  Moment  die  Kennt- 
nis vieler  Zahlenbeziehungen,  die  aufzusuchen  für  ihn  eift 
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angendmies  Spiel  ist,  dem  er  sich  gern  hingibt.  Sobald 
zwei  beliebige  Zahlen  ihm  genannt  werden,  denkt  er  sofort 
iiber  die  zwischen  ihnen  möglichen  Beziehungen  nach.  Wir 
fragten  ihn  nadi  den  Beziehtmgen  zwischen  56  und  144. 
£r  führte  über  sie  folgendes  aus:  Daß  144  das  4 fache  von 
36  und  beide  Zahlen  die  Faktoren  2.2.3.3  enthalten,  schien 
mir  so  selbstverständlich,  daß  ich  diesen  Umstand  garnicht 
näher  erwähnte;  ebenso  selbstverstäiidhch  war  die  Teilbarkeit 
dieser  Zahlen  und  damit  auch  ihrer  Quersummen  durch  9. 
Nur  daß  diese  Quersummen  beide  gleich  q  waren,  schien  mir 
besonderer  Erwähnung  wert.  Beide  Zahlen  sind  Quadrate,  die 
eine  jenes  der  doppelten  Wurzel  der  anderen.  Streiche  ich  in 
der  144  die  bei  der  Teilung  durch  36  resultierende  Ziffer  4 
hinten  oder  in  der  Mitte,  so  bleibt  14;  diese  aber  ergibt  in  der 
3.  Potenz  2744,  also  eine  Zahl,  die  wie  144  mit  „44"  endigt, 
während  die  beiden  ersten  Ziffern  wiederum  9  als  Quersumme 
geben.  Bs  ist  ferner  149=3X71  drehe  ich  144  um,  so  erhalte 
ich  441  s  ai^  9.7*  Die  Zahl  2744  ist  8  '343  7**  B; 
<+H-3+4+54^7+B  ist  aber  36.  36  und  144  haben  gleichen 
logsinua  und  gewissermaßen  gleichen  log  cos  (nämlich  9,7692187 

919079576),  weil  180=5X36,  also  180- -36^4 .  36=144, 
sia  (180 — a)  aber «  sin  a  und  cos  (180 — «)  =«  —  oos  a  Ist  — 
Bs  ist  ferner  362=9.144  =  1296,  1442=20736.  Diese  Zahl 
endigt  mit  36,  also  zugleich  nut  der  doppelten  QuersuiiHue  von 
362  und  144-,  nämlich  i8.  36^  =  46656,  144' =  2985984,  eine 
Zahl,  die  ich  erhalte,  wenn  ich  36*'^  mit  64  multipliziere.  Die 
Zahl  1679616  =  36*  be<^innt  utkI  endiat  mit  16;  die  Wurzel 
ans  dieser  Zahl  ist  4,  die  mit  der  yuersummc  multipliziert 
widerum  144  gibt  Es  ergibt  144^  =  1679616  -16  *x6  =429981696, 
eine  Zahl,  in  der  5  mal  die  16  erscheint. 

Da  Fer  r o  1  außerdem  den  Logarithmus  der  Primzahlen  von 
'^433  auswendig  weiß,  ebenso  den  log  sin,  cos,  tg  und  cotg  der 
etwa  20  am  häufigsten  vorkommenden  Winkel,  femer  die  Quadrat- 
und  Kubiksahlen  bis  weit  in  die  Zahlenreihe  hinauf  und  eine 
Reihe  von  Gesetzen  über  die  Teilbarkeit  der  Zahlen,  so  gelingt 
CS  ihm,  auf  einfachen  Weg«i  zur  Losung  von  quantitativ  und 
qualitativ  schwieriger  Kopfrechenaufgaben  zu  gelangen.  Wir 
geben  im  folgenden  vier  Beispiele  dafür. 

I.  Gesucht  ist  die  19,$.  Wurzel  aus  einer  24  stelligen  Zahl. 
Es  ist  F.  sofort  klar,  daß  er  die  39.  Wurzel  zu  nehmen  hat 
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und  das  Resultat  ins  Quadrat  erheben  muß.  Nun  ist  der  Lo- 
garithmus einer  24  stelligen  Zahl  hinsichtlich  seiner  Kennziffer 
«23  bekannt,  während  die  Mantisse  sidi  nach  den  Ziffern  des 
Radikanden  richtet  Die  Wurzel  sollte  rational  sein;  sie  war  aufier- 
dem,  wie  F.  erkannte,  kleiner  als  10,  und  nun  erhielt  er,  indem 

er  23,  durch  39  teilte,  0,5  .... ,  welche  Zahl  auf  0,60206 

zu  erhöhen  war,  d.  h.  auf  den  Logarithmus  der  nächst  höheren 
ganzen  Zahl.  Diesen  log  4  wußte  F.  auswendig.  Diese  Zahl  4 
war  'demnach  die  39.  Wurzel  und  demgemäß  16  die  19,5  Wurzel. 

2.  F.  wiiide  die  Aulgabe  gestellt,  die  9.  Wurzxl  aus  dem 
Produkt  von  zwei  12  stelligcn  Zahlen  zu  ziehen.  Bevor  ihm  die 
Aufgabe  selbst  genannt  wurde,  stellte  er  sofort  folgende  Über- 
lepTung  an:  Da  der  Ra  dikand  23,  höchstens  24  Stellen  haben 
konnte,  so  mußte  die  gesuchte  Wurzel  3steliig  -cm  und  konnte 
der  Zahl  der  Stellen  nach  höchstens  500  betragen.  Da  die 
Wurzel  aufgehen  sollte,  und  er  sich  auf  das  Ausmultiplizieren 
der  großen  Faktoren  nicht  einlassen  konnte,  so  beschloß  er, 
rein  rechnerisch  nur  auf  die  i  Stellen  der  Faktoren  zu  achten» 
im  übrigen  aber  deren  Teilbarkeit  festzustellen.  Es  konnte 
sich,  da  die  Wurzel  unter  500  sein  mußte,  nur  um  kleine  Teiler 
handeln^  und  da  außerdem  beide  Faktoren  von  gleidier  Stellen- 
anzahl waren,  so  enthielt  wahrscheinlich  jede  annähernd  die 
9.  Potenz  der  Quadratwurzel  des  Resultates,  welche  also  circa 

20  sein  mußte.  Nun  wurden  die  Faktoren  genannt;  der  i.  der- 
selben  beginnt  mit  79.  Die  folgenden  Stellen  beachtet  F.  nicht 
mehr  und  stellt  nur  durch  ihre  Addition  fest,  daß  die  Zahl 
durch  9,  die  Wurzel  also  durch  3  teilbar  ist.  Logarithmisch 
betrachtet,  ließ  diese  mit  79  beginnende  Zahl  nur  den  Wert 

21  zu,  eine  Erwägung,  die  F.  erst  später  zur  Kon u olle  anstellte. 
Der  2.  Faktor  begann  mit  32;  die  andern  Ziffern  wurden  nicht 
mehr  berücksichtigt;  F.  zieht  vielmehr  rasch  die  Summe  der 
log  79  und  32  =  annähernd  2.3,608,  woraus  als  Wurzelloga- 
nthmus  2,60  folgt.  Die  Wurzel  selbst  ist  also  nahezu  400. 
Der  Wert  397  ist  ausgeschlossen  als  Primzahl;  398,  396  smd 
nicht  durch  3,  resp.  durch  7  teilbar,  und  SO  bleibt  als  allein 
möglicheb  Resultat  399.  Diese  Überlegungen  folgten  zeitlich 
so  rasdi  aufeinander,  daß  F.  nach  Nennung  des  letzten  Fak- 
tors auch  schon  das  Resultat  präsent  hatte. 

3.  Ein  Kapital  von  1000  M.  soll  in  9  Jahren  amordsiert 
weiden.  Gegen  die  ursprünglich  festgesetzte  Rate  wird  seitens 
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des  Schuldners  Protest  erhoben  mit  dem  Erfolge,  daß  seine 
Beschwerde  als  berechtigt  anerkannt  und  der  Zinsfuß  um  Vs 
ennäßigr  wird.  Dadurch  ermäßigt  sich  auch  die  Amortisations* 
rate  um  0,30  0/0  des  Kapitals,  nämlich  auf  131,50  M.  Wenn  man 
nun  die  Logaritfamen  einzelner  Zinsfaktoren,  und  zwar  1,0  p, 
dann  1,0  p  5,  femer  1,0  (p  -|-  i)  usw.  mit  einander  vergleicht, 
so  zeigt  sich,  daß  die  Differenzen  dieser  Logaritfamen  auf  etwa 
5  Stellen  bereclmet,  nafaezu  gleicfa  sind.  Infolgedessen  werden 
auch;  bei  emer  nicfat  zu  faohen  Reifae  von  Jahren  die  Diffe- 
renzen der  Amortisationsraten  gleicfa  sein.  F.  siefat  von  vorn- 
herein von  der  Verwendung  der  reg.  fals.  ab,  müßte  aber,  tun 
die  Differenz  der  Amortisationsraten  zu  erfahren,  zwei  der- 
selben berechnen,  wenn  nicht,  diese  Difiercnz  0,30  o/o,  durch 
die  Angabe  des  Kapitals  bereits  gegeben  wäre.  Er  rechnet 
deshalb  die  Amortisationsrate  bei  einem  Zinsfuß  von  3  ^V«  aus, 
findet  die  Zahl  128,50  M.  und,  indem  er  sie  von  131,50  M.  ab- 
zieht, die  Differenz  3  M.  oder  0,30  o/o.  Demnach  ist  der  end- 
gültige Zinsfuß  3*/oO/o,  der  ursprüngliche  4<'/o. 

4,  Es  ist  xl  bereclmet,  aber  da  einer  der  Faktoren  aus- 
gelassen wurde,  so  erhielt  man  das  unrichtige  Produkt  68  428  800. 
Wie  groß  ist  x  und  welches  ist  der  ausgelassene  Faktor  y? 
Zur  Bestimmung  von  y  untersucht  F.  die  Zahl  68428800  auf 
ihre  Teilbarkeit.  £s  leuchtet  sofort  ein,  daß  für  diese  Unter- 
suchung  8,  5  und  10  nicht  in  Betracht  kommen,  eine  Unter> 
suchung  auf  9  und  27  aber  zu  keinem  Resultate  füfaren  kann. 
F.  untersucfat  also  auf  7,  11  und  13,  und  zwar  derart,  daß  er 
das  Produkt  7,  11,  13  =  looi  so  oft  als  möglich  abziefat: 

68428  800 
—  68 

360—360 
440 

Es  zeigt  sich,  daß,  da  440  wohl  durch  Ii,  nicht  aber  durch 
7  und  13  teilbar  ist,  der  fehlende  Faktor  y— 7,  x  aber  weniger 
als  13,  namlich  12  ist.  Auch  hier  stellt  F.  diese  Überleitungen 
schon  an,  während  die  Aufgabe  genannt  wird  und  liefert  das 
richtige  Resultat  unmittelbar  nach  Nennung  der  Aufgabe. 

Man  vergeiche  damit  die  Leistungen  Inaudis,  die  er  nach 
dem  Berichte  von  Binet  bei  jeder  Sitzung  vorführt,  um  den  Unter- 
schied in  der  Qualität  der  Operationen  imd  in  der  Quantität  der 
Zahlen  bei  beiden  Rech^ikünstlem  völlig  zu  verstehen.  I.  rech- 
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net  im  Kopfe  gleichzeitig  aus :   i.  Die  Differenz  zweier 

Zahlen  von  je  21  Stellen,  2.  die  Summe  von  5  Summanden 
zu  je  6  Stellen,  3.  das  Quadrat  einer  vierstelligen  Zahl,  4.  den 
Quotienten  zweier  vierstelligen  Zahlen,  5.  die  Kubikwurzel  einer 
neunstelligen  Zahl,  6.  die  5.  Wurzel  einer  zwölfstelligen  Zahl 
Zur  Einprägung  sämtlicher  Aufgaben  sind  mehrere  Wieder- 
holungen notwendig.  Die  Zahlen  für  die  erste  Operation  werden 
von  der  Umgebtmg  genannt,  von  I.  wiederholt,  darauf  unter 
dem  Diktat  von  I.  an  die  Tafel  geschrieben,  ohne  daß  er 
sie  jedoch  zu  Gesicht  bekommt,  und  nun  von  dem  Impresario 
vorgelesen,  sowie  von  I.  wiederholt.  Dann  geht  man  zu  den 
Zahlen  der  zweiten  Operation  u.  s.  f.  Sind  sämtliche  Zahlen 
angeschrieben,  so  wiederholt  sie  I.  zum  letzten  (6.)  Male. 

IJic  Lösung  beansprucht  10 — 12  Minuten,  in  dieser  Zeit 
muß  er  ca.  200  Ziffern  festhalten. 

1'.  brjiucht  die  einzehieii  Aufgaben  nicht  erst  zahlenmäBig 
einzuprägen,  um  darauf  die  Resultate  fesizustellcn.  sondern  gibt 
letzlere  sofort  an,  nachdem  die  Aufgaben  gestellt  smd. 

Es  bleibt  noch  übrig,  etwas  über  die  Entwickelung  des 
Rechenkünstlers  nachzutragen.  Zur  Erklärung  der  außerge- 
wöhnlichen Leistungen  einer  Person  pflegt  man  wohl  nach 
besonderen  Gaben  und  Leistungen  in  der  Ascendenz  zu  suchen. 
Nim  gibt  Ferrol  wie  Inaudi  von  seiner  Mutter  an,  daß  sie  zur 
Zeit  der  Schwangerschaft  infolge  von  Wirtschaftssorgen  viel 
rechnen  mußte.  F.  berichtet  aber  noch  weiter,  daß  sie  eine 
ausgesprochene  Begabung  für  Rechnen  besessen  und  ihm  einen 
ausgezeichneten  ersten  Rechenunterricht  erteilt  hätte.  Auch 
Diamandis  Mutter  hat  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnis  besessen. 
Von  seiner  Schwester  sagt  F.,  daß  ihre  Leistungen  im  Multi- 
plwieren  für  ihn  viele  Jahre  unerreichbar  waren.  Von  Diamandis 
vierzehn  Geschwistern  zeigten  zwei  ein  ähnliches  Talent  wie 
er,  welches  aber  nicht  weiter  ausgebildet  wurde ;  von  inaudis  Ge- 
schwistern läßt  sich  derartiges  nicht  mitteilen. 

Zur  Anlage  tritt  als  steigerndes  Moment  die  tägliche  1  bung 
und  das  Interesse,  das  sich  in  den  Gegenstand  allmählich 
hineinbohrt.  F.  sagt,  daß,  wenn  er  einige  Monate  der  gewohnten 
Beschäftigung  fem  geblieben  sei,  er  eine  gewisse  Unsicherheit 
bei  sich  konstatiere,  und  daß  er  größere  Anstrengungen  machen 
müsse,  um  die  Lösungen  zu  finden.  Wenn  er  in  der  ÜbuD£ 
bleibe,  so  mache  er  stetige  Fortschritte  in  Bezug  auf  Maxmig- 
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faltigkeit  der  Rechenoperationen  sowohl,  als  auch  in  bezug 
auf  die  Methoden. 

Inaudis  Fähigkeiten  sind  scharf  umgrenzte.  Er  hatte  weder 
den  Trieb  noch  das  Können,  sich  nach  Wissensgebieten  zu  be- 
geben, in  denen  Rechenoperationen  Anwendung  finden,  so  daß 
Binet  auf  Grund  dieses  und  einiger  anderer  Fälle  den  all- 
gemeinen  Satz  ausspricht,  daß  die  Rechenkünstler  ihre  ge- 
samte geistige  Kraft  für  ihr  Talent  aufbrauchen,  so  daß  ihnen 
for  andere  Disziplinen  nichts  mehr  übrig  bleibt.  Dieser  Satz 
hat  jedoch,  wie  das  Beispiel  Ferrols  zeigt,  nur  beschränkte 
Geltung.  Deim  diesem  gelingt  es,  sich  spielend  und  autodi- 
daktisch in  Probleme  der  Physik,  Chemie,  der  biologischen 
Wissenschaften  tmd  der  reinen  Mathematik  hinernzudenken  und 
selbständig  Fragen  zu  stellen  und  zu  beantworten.  Er  ist  der 
Erfinder  mehrerer  elektrischer,  auf  Rechnung  gegründeter 
Meßapparate,  und  er  behandelt  oft  schwierige  mathematische 
und  physikaliM  he  Probleme  in  der  Absicht  sie  zu  lösen,  ohne 
ihre  Tragweite  sofort  ermessen  zu  köimen.  Im  ganzen  ein 
vielseniger  und  anregender  Kojjf,  der  sich'  in  keiner  Bezicliung 
vergleichen  läßt  mit  dem  ländlich  einfachen  Inaudi,  der  sein 
Rechcntalent  imter  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Herde  ent- 
wickehi  mußte. 

Gemeinsam  ist  beiden  die  intensive,  geistige  Erregung 
durch  Zahlen,  die  sich  durch  das  ganze  Vorstellungs-, 
Gemüts-  und  Willensleben,  ja  sogar  im  Traume  noch  fort- 
pfkmzt.  Die  Zahlen  haben  im  Ttaume  eine  solche  sinnliche 
Deutlichkeit  und  Lebhaftigkeit,  daß  ganze  große  Rechen- 
operationen mit  sämtlichen  Einzelheiten  erinnert  werden.  Es 
kommt  bei  Ferrol  vor^  daß  er  am  Morgen  die  Lösung  einer 
ichweren  Aufgabe  fertig  vorfindet.  Bei  Tage  vermag  Inaudi 
in  fermender  Umgebung  ungestört  seinen  Zahlen  nachzusinnen ; 
er  ist  völlig  in  sie  versenkt  und  befindet  sich  im  Zustande 
maximaler  Aufmerksamkeit.  Wird  er  unterbrochen,  so  bleibt 
seine  Rechnung  im  Gedächtnis  stehen.  Er  rechnet  sogar  wäh- 
rend der  Unterhaltung,  wenn  auch  langsamer,  weiter,  irerroi 
verhält  sich  ähnlich. 

Interessant  und  einer  näheren  Prüfung  wert  erscheint  die 
Behauptung  Ferrols,  daß  seine  Rechenkunst  sich  unterrichtlich 
verwenden  lasse,  wofür  er  eine  Reihe  von  Erfahrungen  an 
Kindern  beisubringen  gedenkt. 
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Psychologische  Qeseüschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  20.  Januar  1903.  Beginn  7  Uhr  20  Min. 

Vonitwnder:  Herr  Th.  S.  Flataia. 
Schriftführer:  Herr  Pf  ungst. 

Der  Vorsittende  verkSadigt  die  Mdduag  von  drd  neuen  Mitglieden  ind 
xwar  der  Herren: 

Kriminalkommissar  Joh.  v.  Manteuffel,  Berlin  NW^  Pell^ 

bergerstr.  26, 

Dr.  med.  James  H.  Honan,  American  Phyaidan,  Berlin 

Lützowstr.  78, 

Freiherr  v.  Münchhausen,  Berlin,  Schleicrmacherstr.  19. 
£r  begrüßt  sodann  den  Redner  des  Abends  und  die  tahbreich  erschienenen 
GSste.  Hierauf  hält  Herr  Prof.  Dr.  G.  S  i  m  m  e  1  (a.  G.)  den  angekündigtea 
Vortrag: 

Über  ästhetische  Quantitäten. 

Der  Glaube  an  die  unbegrenzte  Spannweite  der  Kunst  hat  veisdiiedMe 
ästhetische  Richtungen  zum  gleichen  Irrtum  verfuhrt.  SowiAl  der  abitiakle 
Idealismus  wie  der  Realismus  glauben,  das  Wesensprinzip  der  Kunst  habe 
zu  allen  Inhalten  des  Seins  das  gleiche  Verhältnis,  d.  h.  sie  könne  grund- 
sätzlich iedcn  Gegenstand  in  di^n  Kreis  ihrer  Formm  zirhon  und  mit  gleicher 
Vollkommenheit  ausstatten.  Dieses  ist  das  entgegengesetzte  Extrem  gegen 
über  jener  Theorie,  die  nur  Schönes,  Charakteristisches  als  GegeDStand 
gelten  lassra  wollte. 

Die  Monung,  die  Kunst  könne  «de  ein  Spiegd  jedes  Ding  ia  der 
immer  gleichen  Umbüdung  wiedergeben,  übtfsieht,  daß  die  Kirnst  ood 
ihre  Mittel  historisch  erwachsen  sind.  (Dieser  artistische  Pantheismus  ist 
ein  Größenwahn,  der  die  Relativität  und  endlose  Eotwicklungsfähigkeit 
alles  Menschlichen  verkennt.)  Zum  objektiven  Sein  kann  die  Kunst  deshalb  an 
verschiedenen  Piinkten  nur  ein  verschiedenes  Verhältnis  haben.  Ein  hier- 
für charaktensiiäciier  Punkt  soll  hier  aufgezeigt  werden,  iadcm  ich  die  Ver« 
scluedenheit  des  ästhetischen  Standpunktes  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den 
versdüeden  groBea  Umfang  des  Kunstwerkes  betrachte. 

Di^  Ding^  fordcm  von  sich  aus  gewisse  Größenmaße  für  ihre  Offen* 
baruiig  im  Kunstwerke.  Wenn  diese  Forderung;  die  aus  den  Dingen  qaSh, 
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und  jene,  die  vorn  rein  artistischen  Standpunkt  erwächst,  bald  auseinander 
weichen,  bald  zusammenfallen,  so  ist  so  viel  erwiesen,  daß  die  künstlerische 
Gestaltung  zur  WirUicbkeit  ein  ganz  mfälUges  und  schwankendes  Verhält- 
nis liat 

Die  größten  Diskrepanzen  entstehen  gegenüber  der  nichtorgani- 
schen Natur.  So  k&uien.  s.  B.  Alpenbilder  die  Quantitätsbedeutung  nicht 
erschöpfend  wiedergeben,  sie  wirken  leer  und  unnireichend.  Selbst  Segantini, 
der  einzige  große  Alpenmaler,  den  es  gegeben  hat,  hat  die  Berge  immer 
in  den  Hintergrund  gerückt  oder  stilisierte  Formen  gewählt,  und  auch  sonst 
noch  (durch  Luit-,  Beleuchtungs-Behandlung)  von  der  Forderung  jenes  allein 
durch  die  Quantität  erzidbaren  Eindruckes  ganz  abgelenkt. 

Bei  allem  organisch  Geivachsenen  finden  wir,  daß  der  Umfang  immer 
so  weit  geht,  als  die  inneren  Kräfte  ihn  getragen  haben.  Da  empfinden  wir 
(durch  wahrscheinlich  unbewußte  kompliziertere  Erfahrungen  und  £in> 
fühlungen)  die  inneren  Kräfte  des  Wachstums,  wir  f?!nd  infolge  dessen  immer 
mit  der  Größe  einverstanden,  und  dem  Künstler  ergeben  sich  ohne  weiteres 
die  Änderungen  der  Form,  deren  es  bei  Änderung  der  Quantität  bedarf. 

Bei  Unorganischem  dagegen  drückt  die  Gestalt  kein  Inneres  aus;  die 
Formen  sind  durch  äußere  Einwirkungen  gestaltet;  es  fehlt  das  innere  Prin« 
1^  fttr  die  äußerlich  gegebene  Fonn,  das  uns  b^  der  Umbildung  leiten  könnte. 
Da  können  wir  uns  nur  an  die  gegebisne  Tatsache  der  Größe  halten. 

Wie  kommt  es  weiter,  daß  auf  den  Nichtarchitekten  kleine  Modelle 
von  Bauwerken  fast  gar  keine  ästhotische  Wirkung  haben  oder  wenigstens 
eine  solche,  die  der  .'Vusfühaing  in  den  wirklichen  Maßen  gar  nicht  ent- 
spricht? Psvrhnpbysisch  sind  wir  nicht  imstande,  die  Schwereverhältnisse, 
das  Lasten  und  i ragen,  Ausbiegen  und  Hochstreben,  kurz  die  dynamischen 
Vorgänge,  in  so  kleinen  Abmessungen  in  uns  nachzubilden  und  nachzu- 
fühlen. Alle  diese  „Einfühlungen**  entstehen  uns  erst  oberhalb  einer  ge* 
wissen  absoluten  Größe  der  Objekte,  welche  wir  füglich  „Schwelle"  der 
Nachempfindung  nennen  können.  Unsere  historisch  gegebene  Architektur 
hat  offenbar  jene  Quantitätcmaßc,  welche  unserer  Seele  ein  solches  Nach- 
fühlen gestatten.  Bei  sehr  viel  kleineren  oder  sehr  viel  größeren  können 
wir  noch  immer  anschauen,  intellektuell  konstatieren,  aber  ästhetisch  wirk- 
sam sind  diese  Verhältnisse  nicht. 

In  diesem  Zusammenhange  wird  kbuv  weshalb  idealistische  (7)  in- 
telldctualistiscfae  Ästhetik  stets  formalistisch  sein  muß.  Denn  wo  es  nidit 
ankommt  auf  das  Nachfühlen,  sondern  auf  rein  intellektuelle  Prozesse,  da 
werden  jene  Bedingtheiten  durch  bloße  Größenmaße  ganz  gleichgültig  sein, 
Fär  die  reine  Vernunft  ist  Form  Form  und  die  gleiche  Form  müßte  immer 
die  gleiche  Wirkung  haben. 

Für  einen  Gott,  dessen  Empfinden  nicht  von  Reizschwellen  begrenzt 
«5t,  wäre  m  solchen  i  ailen  das  Quantum  ganz  gleichgültig.  Er  würde  an 
die  quantitativen  Verschiedenheiten  nicht,  wie  wir  es  müssen,  qualitative 
Vetscfaiedenheiten  der  Reaktion  knüpfen. 

Diese  Wandlung  des  ästhetiachoi  Wertes  zeigt  einen  neuen  Typus 
bei  Organischem,  Nichtmenschlichesn.  Der  ästhetische  Widerstand  gewisser 
Objekte  richtet  sich  nicht  nur  gegen  Verkleincnmi'on  und  Vergrößerungen, 
sondern  manchmal  gerade  gegen  die  Darstellung  in  natürlicher  Größe. 

Zdtadifift  fär  pM«gggiKbc  Pq^ologie,  Pathologie  mul  Hygiene,  4 
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Auf  einem  nicht  alliu  großen  B&de  wirkt  s.  B.  ein  Pferd  immer  nitmar 
listisch,  d.  h.  aus  der  Sphäre  des  KuQStweckes  herausfallend.  So  sind  Qher- 

haupt  gewisse  Objekte  von  vornherein  vom  Kunstwerk  ausgeschlossen,  «dl 
sich  dir  Dinge  der  Kunst  im  selben  Maße  entzie!if n,  als  das  Inter^^sse  an 
ihrer  Wirklichkeit  associativ  das  Vorstellen  belu  rrsf  In,  wie  etwa  die 
Interessen  des  täglichen  Lebens,  sehr  merkwürdige  Erschemungen  und  Vor- 
fälle und  dergleichen  mehr. 

Alle  diese  treiben  die  Kategorie  des  Seins  als  Frage,  Wunsch,  Wina 
ins  Bewußtsdtt  und  entfenien  sieb  damit  aus  der  bloß  ideeikn  Sphiie  der 
Kimst. 

Diese  Motivreihe  kann  noch  von  einer  anderen  Seite  vennehit 
werden.  Ein  Reiter  auf  dem  Pferde  ergibt  in  natürlicher  Größe  einen 
Widerspruch,  denn  die  lebensgroße  Darstellung  wirkt  realistisch;  das  inner- 
lich gerechtfertigte  Verhältnis  beider  scheint  direkt  umgekehrt.  Eine  Ver- 
kleinerung aber  verschiebt  das  künstlerische  Verhältnis  der  Teile  zu  Gunsten 
des  geistig  Röheren.  Dies  zeigt,  daß  die  dnsdnen  Teile  eines  KunsMeitas 
nicht  nur  durch  ihre  gegenseitigen  Relationen  wirken,  sondern  es  ist  eine 
bestimmte  absolute  Grfiße  des  Ganicen  erforderlich,  die  jenen  Rdatiomn 
erst  die  rechte  Bedeutung  gibt.  Der  Acccnt  mag  immerhin  auf  der  Fem 
liegen,  aber  m  der  Möglichkeit,  entscheiden  zu  können,  kommt  sie  cn^ 
wenn  sie  an  einem  bestimmten  Größenmaße  sich  zeigt. 

Bei  der  Menschengestalt  zeigt  sich  das  ästhetische  Wunder,  daß  sie 
durch  fast  alle  möglichen  Vergrößerungen  und  Verkleinerungen  ihren  ästheti- 
sehen  Wert  bewahrt.  Der  Grund  hief&r  ist:  ihre  ästhetischen  Proportiones 
besitscn  fihr  uns,  die  irir  mit  ihnen  soltdariscb  smd,  solche  Wichtigkeit  vaA 
Deutfichkeit,  sie  haben  soldi  unmittelbare,  innere  Notwendigkeit,  daß  sie 
Herr  werden  über  alles  andere.  Ja,  die  maotfcbliche  Figur  wird  als  Norm 
für  Qualitäten  und  Proportionen  alles  übrigen  emplunden:  der  Mensch  ift 
das  Maß  aller  Dmge,  auch  im  Anschaulichen. 

Wo  es  sich  aber  um  ein  Verhältnis  von  Menschen  untereinander  handelt, 
tritt  das  Quautitätsproblem  wieder  auf.  So  tritt  z.  B.  beim  Madonneniuad 
die  kftrperliche  Kldnheit  in  einen  Widerspruch  su  saner  beherrschenden, 
zentralen  Rolle.  Die  kindliche  Form  ist  überhaupt  wegen  ihrer  mindeiea 
Differenziertheit  wenig  geeignet,  geistig  Bedeutsames  auszudrücken.  Diese 
Schw^igkeit  ist  völlig  überwunden  allein  bei  der  Sixtinbchen  Madoima. 

Grenzen  für  die  Macht  des  Künstlers  gibt  es  nicht.  Damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  daß  diese  quantitative  Bedingtheit  keine  Bedeutung  habe, 
sondern  nur,  daß  sie  ein  Element  ist,  das  von  anderen  Elementen  zwar  über- 
wogen werden  kann,  aber  nicht  verschwindet.  Im  ganzen  scheint  es,  als 
ob  jedes  kSnsderisch  verwertbare  Element  iwei  Großenscliwdlen  besitm: 
ein  bestimmtes  Quantum  sehier  Darstellung,  innerhalb  dessen  sie  öberhsnpt 
erst  eine  ästhetische  Resktion  hervorruft,  und  eines,  wo  sie  wieder  eriisdiL 
Auch  auf  anderen  Gebieten  des  höheren  Seelenlebens  finden  sich  solche 
Schwellen,  z.  B.  Schwelle  des  Rechtsbewufitseins  (minima  non  curat  praetor 
des  religiösen  Bewußtseins. 

Die  ästhetischen  Schwellen  der  Gegenstände,  oberhalb  und  unterhalb 
welcher  ihre  ästhetische  Verwendbarkeit  liegt,  rücken  je  nach  dem  Form- 
▼ermdgen  des  Künstlers  susammen  oder  ansrinaader*  Mit  wachsender 
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leiMning  der  isthetischett  Eikenntnis  aber  miiiaen  die  Schwellenwerte  ndi 
immer  i^ur  dnander  nähern,  bis  das  vollendete  Wiasen,  wenn  es  einmal  ein 

solches  geben  kann,  für  die  künstlerische  Komposition  einen  ganz  be- 
stimmten Maßstab  für  den  vollen  künstlerischen  Eindruck  gewinnt. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  über  alle  diese  Probleme  sind  bis 
jetzt  nur  zu  der  Feststellung  gelangt,  daß  gewisse  Mu  Hfikationen  der  Re- 
aktion aui  das  bloüe  (Quantum  sich  zuruciduhicn  lassen.  Aber  daixut  ist 
das  Problem  erst  gestellt.  Die  psychologischen  Mittel^ieder  fehlen  noch. 

Hietxu  noch  iwei  piinapielle  Erwägungen:  Die  erste  betrifft  nicht  das 
Qtttntum  des  Kunstwerk»  selbst,  sondern  das  der  Gelühlserregung, 
die  von  ihm  ausgeht.  Es  ist  sehr  dilettantisch,  die  Bedenntenkeit  des 
Kunstwerks  dem  Qtiantum  der  Gefühle  proportional  zu  setzen.  Vielmehr 
maß  das  gefühlsmäßige  Mitgerissenwerden  nicht  nur  eine  bestimmte  Form 
in  Bezug  auf  rhythmischen  Wechsel  innehalten,  sondern  auch  das  Quantum 
darf  eme  gewisse  bchwclk  nicht  uberschreiten,  wenn  nicht  das  üeiuhl  alles 
Kunstlerische  üx  uns  überschwemmen  soU. 

So  kann  s.  B.  die  Spannung,  die  ein  Roman  in  uns  eneugt,  das  su 
Sterke  Interesse  am  rein  Stofflichen,  die  künstlerische  Wirkung  serstören. 
Eine  gewisse  Distanx  und  Reserve  ist  notwendig.  Daß  es  ^h  hier  um  eine 
Quantitätsfragc  handelt,  ersieht  man  daraus,  dafi,  wenn  uns  schon  der  In- 
halt wohl  bekannt  ist,  die  künstlerische  Formung  doch  bei  jedesmaligem 
Lesen  immer  noch  ein  ijpannungs-  und  Tciinahniegefühl  erregt,  das  gegen- 
über dem  obigen  realistischen  Gefühl  nur  wie  ein  zartes  Abbild  erscheint, 

wie  uns  ja  die  Kirnst  sozusagen  den  Inhalt  des  Lebens  ohne  das 
Leben  selbst  bietet. 

Auch  die  Cef  üUsstlrice  scheint  mir  also  eine  untere  und  eine  obore  istlie> 
tische  Schwelle  su  haben.  Jenseits  der  einen  Teilnahmslosigkrit,  jenseits  der 
anderen  realistische  Teilnahme.  Diese  Herabgesetttheit  der  Gefählsquantitit 
hat  nicht  nur  den  Sinn,  dem  ästhetischen  Gefühle  Platz  zu  machen,  sondern 
diese  abstraktere"  Gefühlsstärke,  der  von  der  Qualität  der  realen  Gefühle 
nichts  fehlt,  i  s  t  selbst  schon  eine  ästhetische  Qualität.  Denn,  wo  wir  sonst  ur- 
sprünglich bei  Gefühlsintensuatcn  Herabsetzungen  crialircn,  pflegen  wir 
ein  Manko,  ein  Versagen  su  empfinden;  die  Kunst  allein  wd5  den  gansen 
Konoes  des  FfiUens  lüdcenlos  su  bewahren. 

Unsere  sweite  Erwägung  gilt  dem  Quantitatswert  im  aUcräuOerlichsten 
Siane. 

Ei  scheint  uns  selbstverständlich,  daß  innerhch  sehr  bedeutsame  Gegen- 
stände eine  größere  Bildfläche  brauchen,  geringere  Gegenstände  eine 
kleinere.  Dieses  Verhältnis  ist  keineswegs  selbstverständlich.  Das  Ver- 
mittelnde scheint  mir  zu  sein,  daß  jede  Bildgroße  einen  bestimmten  Teil 
anieres  Sehfeldes  beansprucht.  Wenn  ein  Bild  das  Sehfeld  nicht  ganz 
oder  nahesu  gant  ausfüllt,  so  wird  unvermeidhch  noch  vieles  andere  mit« 
gesehen. 

£s  ist  ein  ricbt^;es  Verhältnis  des  Sinnes  des  Inhaltes  zu  der  Gesamt- 
heit der  momentanen  Interessen  erforderlich.  Auch  das  sinnliche  BewuAt* 
sein  soll  nur  von  '^inem  ästhetisch  bedeutungsvollen  Gegenstand  gans  aus- 
gefüllt werden;  em  geringer  darf  dis  Sehfeld  nicht  ganz  beanspruchen.  Das 
^lii^t  jede  Symbolik,  die  das  Grundwesen  aller  Kunst  ist,  verletzen. 
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Als  die  letzte  Formel  der  Kunst  und  ihrer  B^üdkung  kann  man  at» 
sprechen,  daß  sie  Forderungen  der  Dinge,  deren  jede  unabhängig  von  der 
anderen  entwickelt  ist,  so  daß  die  Wirklichkeit  gleichsam  nur  die  Wahl  hat, 

welcher  sie  gehorcht,  mit  einer  Gleichheit  und  Gleichmäßigkeit  2U  g^ 
horchen  weiß,  als  gäbe  es  nur  eme  einzige  Gesetzmäßigkeit,  wo  die  Wirk- 
lichkeit in  Zufälligkeit  und  gleichgültige  Fremdheit  auseinander  geht. 

So  sehen  wir:  aus  den  rein  artistischen  Bedingungen  einerseits,  aus 
unserer  körperlich-seelischen  Struktur  anderersdts  entwickdn  sich  Aof ordt 
rangen  an  die  Quantit&t  des  Kunstwerkes.  Aus  der  inneren  Bedeutung  der 
Dinge  (Associationen,  innerer  Sinn)  quellen  andere,  die  aber  nut  jesen 
ersten  übereinzustimmen  durch  keine  prästabilierte  Harmonie  gehalten  sind. 

So  zeigt  uns  die  Kunst  wenigstens  im  Bilde  des  Seins  den  einheitlichen 
Zusammenhang  seiner  Elemente,  den  die  Wirklichkeit  uns  vorzuenthalten 
sciieint,  der  aber  unserem  tiefsten  Wissen  nicht  fremd  sein  kann,  weil  das 
Bild  des  Seins  schließlich  auch  ein  Teil  des  Seins  ist. 

(Autorreferat.) 

Die  Diskussion  Uber  den  Vortrag  wird  auf  Wunsch  des  Herrn  Vor* 
tragenden  vertagt. 

Schluß  der  Sitzung  8Vs  Uhr. 


Sitzimg  vom  5.  Februar  1903.  Beginn  T\t  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Th.  S.  Fla  tau. 
Sduriftführer:  Herr  Pfungst. 

Herr  Th.  S.  Fiat  au  begrüßt  die  anwesenden  Giste  nnd  verkündet 

die  Aufnahme  der  Herren: 

Job.  V.  Manteuffel, 

Dr.  med.  James  H.  Honan, 

Freiherr  von  Münchhausen, 
sowie  die  Meldung  der  Herren 

Dr.  med.  Schultze-Verden, 

Erzidiungsdirektor  S.  Neubauer, 

Frau  Leutnant  Kern  ml  er. 
Er  verweist  sodann  auf  die  für  den  6.  Februar  angesetzte  gemeimame 
Sitzung  der  Internationalen  Musikgesellscbaft  und  der  Psychologischen  G^ 
Seilschaft  und  läßt  eine  T  iste  kursieren  rur  Einzeichnung  derjenigen  Mitglieder, 
die  einer  separaten  Demonstration  des  Photophonograpben  beizuwohnen 
wünschen.   Es  melden  sich  ca.  30  Mitglieder. 

Es  findet  alsdann  die  s.  Z.  vertagte  Diskussion  über  den  Vortrag  de» 
Herrn  Prof.  Dr.  G.  Simmel:  „Ober  ästhetische  Quanti- 
täten** statt. 

Diskussion. 

Herr  Martens:  Die  Änderung  der  natürlichen  Quantität  von  Ob- 
jekten im  Kunstwerk  wirkt  auf  jeden  schärferen  Kenner  der  Naturobjekte 
immer  mißlich.  Kleinere  Darstellung  z.  B.  von  Pferden  auf  Schlachtfeldern 
macht  auf  mich  denselben  naiven  Eindruck  wie  die  mehrfache  Größe  der 
Königsdarstellung  auf  den  aitägyptiscben  Bildern. 
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Herr  Stera  bemerkt:  Herr  Professor  Simmel  hat  in  seinem  Vor« 
trage  die  unzweifeUuift  richtige  Tatsache  hervorgehoben»  daß  sehr  kleine 
ModeDe  von  architdctonisdien  Kunstwerken  keinen  ästhetischen  EindrudE 

auf  uns  machen,  wenn  wir  nicht  gerade  selber  Architekten  sind.  £r  hat 
dies  sehr  richtig  dadurch  erklärt,  daß  uns  bei  der  Betrachtung  sehr  kleiner 
Modelle  die  Wirkung  der  Kräfte  in  dem  Bauwerk  nicht  zum  Bewußtsein 
kommt,  was  aber  bemi  Architekti  n  d  er  Fall  ist.  Er  drückte  dies  etwa  durch 
die  Wendung  aus,  daß  die  „Dynamik  der  Kräfte"  oder  die  „dynamischen 
Gesetse"  uns  nicht  zum  Bewußtsein  kommen.  Ich  wollte  mir  nun  die  Frage 
cilattbe%  natürlich  in  ganz  bescheidener  Weise»  ob  Herr  Professor  Simmel 
CS  nicht  vorziehen  würde,  hier  su  sagen:  die  „Statik  der  Kräfte"  oder  die 
„statischen  Gesetze".  Denn  ein  Bauwerk  ist  ein  System»  in  welchem  die 
Kräfte  zur  Ruhe  gelangt  sind  oder  im  Gleichgewichte  sich  befinden.  Und 
die  Statik  ist  eben  der  Teil  der  Mechanik,  welcher  dir  rum  Gleichgewicht 
erforderlichen  Bedingungen  (die  Größe  der  Kräfte,  ihre  Richtungen  und 
die  Lage  ihrer  Angriffspunkte)  bestimmen  lehrt.  Die  Dynamik  hingegen  ist 
derjenige  Teil  der  Mechanik,  der  die  Art  der  Bewegung  bestimmen 
lebrt,  die  ein  nicht  im  Gleichgewicht  befindlicher  Körper  nehmen  muß 
{t,  B.  ob  in  gerader  oder  krummer  Linie,  mit  welcher  Geschwindigkeit, 
wddie  Wirkung  er  auf  einen  anderen  Körper,  den  er  auf  seiner  Bahn  ^ift, 
ausübt  etc.).  Und  das  in  dem  Bauwerk  noch  vorhandene  dynamische  Spiel 
fler  Molekularkräftc,  also  etwa  die  Oscillationen  der  Moleküle  innerhalb 
des  Bauwerks  infolge  der  Temperaturschwankungen  in  der  Außenwelt,  die 
sich  diesem  mitteilen,  oder  ähnliche  Molekularbewegungen  können  hier 
nicht  geraeint  sein,  da  diese  weder  den  das  Bauwerk  Betrachtenden,  noch 
den  Architdcten»  sondern  nur  den  Naturforscher  und  den  Naturphilosophen 
iateiessieren. 

Herr  Pfungst  pflichtet  dem  Herrn  Vortragenden  in  der  Betonung  einer 

oberen  und  einer  unteren  ästhetischen  Schwelle  durchaus  bei,  glaubt  jedoch 
nicht,  daß  beide  Jemals  auch  nur  im  idealen  Falle  zusammenfallen  können, 
da  «if-h  neben  den  Forderungen  des  Objekts  immer  noch  diejenigen  des 
schattenden  Subjekts  behaupten  werden;  diese  sind  aber  —  und  rli'-s  ist 
ein  ästhetisch  ungemein  bedeutender  Faktor  —  individuell  äußerst  variabel. 

Herr  B  ä  r  w  a  1  d :  Das  Gesetz,  daß  die  ästhetische  Wirkung  eine«  Ob- 
jekts, sofern  sie  sich  gerade  an  seine  Größe  heftet,  bei  der  verkleinerten 
Nachbildung  verloren  gehe,  wird  beschrankt  durch  die  Gegenwirkung  der 
Association,  die  auch  mit  dem  verkleinerten  Gegenstande  die  Vorstellung 
der  ursprünglichen  Gröfie  und  somit  die  gewohnte  Gemütswirkung  verbindet. 
Die  menschliche  Figur  verträgt  nur  fieshalb  jegliche  Verkleinerung,  %veil 
sie  bei  jedermann  mit  Associationen  überhäuft  ist.  Ebenso  versagt  das  archi- 
tektonische Modell  seinen  ästhetischen  Effekt  nur  dem  Nichtarchitekten, 
das  Alpenbild  den  seinigen  nur  dem  Nichtalpinisten.  Die  AssociationsfQlle 
icfaafft  also  Uer  Unterschiede  der  ästhetischen  Empfänglichkeit. 

Gerade  an  die  Verkleinerung  aber  können  sich  andererseits  Asso- 
dsdonen  knüpfen,  die  eine  schiefe  ästhetische  Wirkung  mit  sich  führen. 
Das  verkleinerte  Modell  des  Klingerschen  Beethoven  wirkt  nicht  wie  «r> 
habene  Willenskonzentration,  sondern  wie  gnomenhafte  Verbissenheit. 

In  anderen  Fällen  wird  der  richtigstellende  Einfluß  der  Association 
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dadurch  paralysiert,  daß  die  Kleinheit  der  NacfabUdung  mit  der  Wucht  des 
Inhalts  einen  komisch  wiricenden  Gegensatt  büdet.  So  in  den  ninngoi 
Kopien  des  Landgiebeschen  Beethoven,  der  in  höchster  Enregimg  lüb 
ttCnnend  dargestellt  werden  soll  und  um  so  mehr  in  Gefahr  gerät,  ab  m 
possierlicher  psychischer  „Sturm  im  Wasserglase"  zu  erscheinen. 

Da<^  Schlußwort  erstattet  Herr  Simmel,  der  nicht  sugegen  aas 
konnte«  schriftlich. 

£s  folgt  sodann  der  Vortrags  des  Herrn  G.  Fla  tau: 

Zur  Psychologie  der  Zwangsvorstellungen. 

Der  Vortrag  ist  unter  den  Originalbeiträgen  dieser  Zeitschrift  snra  Ab- 
druck gelangt. 

Diskussi  on, 

Herr  Th.  S.  Fla  tau  fragt,  ob  tatsächlich  ein  Vorwiegen  der  nnang^ 
ndunen  und  peinlichen  Affekte  oder  jahrelang  herrsdiender  Drude  sorgen- 
voller  Lebensfühmng  in  der  Ri^et  nachweisbar  sd.  Oder  ob  auch  freudig 
Gefühle  bei  größerer  Intensität  Zwangsvorstellungen  auslosen.  Ferner  ob  der 

Inhalt  der  Zwangsvorstellungen  sdbst  immer  unlustbetont  sd.  Ein  Teil 

der  Fälle  würde  sich  ätiologisch  an  die  Hysterie  anreihen. 

Herr  Rärwa!d  frn^t  an,  ob  Zwnngsvnrstcüung^en  sich  immer  nur  im 
Anschluß  an  cm  bestimmtem  einzelnes  trlelmis  entwickeln,  odrr  ob  auch  eine 
dauernde  Tendenz  der  Gefiihle  z.  B.  zu  Zweifeln,  zu  Reuegefuiiicn  u.  s.  w. 
Zwangsvorstellungen  einer  bestinunten  Art  erzeugen  können. 

Herr  Steingiesser  weist  in  längeren  Ausführungen  auf  den  nag- 
lidien  Zusammenhang  xwischen  Henerkrankungoi  und  Zwangsvonid* 
lungen  hin. 

Herr  H  a  a  k  e  bemerkt,  daß  die  Frage,  die  er  stellen  möchte,  bereit 
teilweise  durch  den  Vorredner  beantwortet  sei.  Er  wünsche  nämlich  n 
erfahren,  ob  und  inwieweit  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  \'orkomratn 
von  Zwangsvorstellungen  und  bestimmten  körperlichen  Erkrankungen  odei 
Abnormitäten  beobachtet  worden  sei,  und  ob  man  annehmen  dürfe,  daß 
krankhafte  Zwangsvorstellungen  in  jedem  Falle  dordi  gewisse  körperliche 
Dispositionen  mitbedingt  seien. 

Nach  einigen  auf  die  Anfragen  bezäglichen  Bemerkungen  des  Herrs 
G.  F 1  a  t  a  u  erfolgt  der  Schluß  der  Sitzung  um  S^/^  Uhr. 

Zur  Aufnahme  meldet  sich 

Frl.  Dr.   med.  iMartha  Wygodzinski,  Berlin  N.,  Schön- 
hauser Allee  9. 


SiUung  vom  5.  März  1903.   Beginn  7  Uhr  25  Min. 

Vorritsendert  Herr  Th.  S.  F 1  a  t  a  u. 
SchriftfQhrer:  Hext  Giering. 

Der  Vorsitrende  verkündet,  daß  folgende  neue  Mitglieder  aufgsnoimsen 
worden  sind: 

Frau  Leutnant  K  e  m  m  1  e  r  , 

Frl.  Lr.  med.  Martha  Wygodzinski, 
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Herr  ETxiehoDgBdireictor  Neubauer, 
Herr  Stabsam  a.  D.  Dr.  SchuItse>Verden. 
Zur  Aufnahme  votgeschlagen  siud  die  Herren : 
Ingenieur  Screnyi,  Berlin,  Bärwaldstr.  Ö5, 

Oberlehrer  Dr.  Friedmann,  Berlin  N  ,  Wilhplmshafcncrstr.  33. 
Dr.  phil.  E  de!  heim,  Berlin  W.,  Habsburgerstr,  4. 
Von  der  Munchener  Gesellschaft  sind  folgende  Schriften  eingegangen: 
Jahresbericht  1689/1900  und  1900/1901, 
Reisner  v.  Licht  enstern:  Die  BCacht  der  VorsteUungeo  im 
Kriege» 

Th.  Lipps:  Psychologie,  Wissenschaft  und  Leben, 
P  a  n  n  w  i  t  z  :  Die  Psychologie  des  GerichtMMles, 

G.  Hirth:  Psychologie  und  Kunst. 
Eine  Listf  zum  Abonnement  auf  Eitz*  „Tonwort"  wird  aufgelegt.  So- 
dann erhalt  Herr  Dr.  Lieb  mann  das  VV^ort  zu  dem  angekündigten  Vor- 
tilge: 

Die  Sprache  der  Geisteskranken. 
Der  VortFigeade  beqwicht  die  Verinderungen  der  SpFtche  bei  den 
wichtigsten  Formen  der  Gdsteskraakhdten  und  gibt  sur  Erläuterung  eine 

Reihe  von  Stenogrammen,  die  er  einem  soeben  er^^rhipnenen,  vom  Vor- 
tragenden gemeinsam  mit  Max  Edel  herausgegebenen  Werke  (Liebmann- 
Edel:  Die  Sprache  der  Geisteskranken,  Halle  1903)  entnimmt. 

Die  Sprache  der  Geisteskranken  unterscheidet  sich  vielfach  von  der 
nonnalcn  in  mechanischer  und  formaler  Besiehung. 

Die  mechanischen  Verinderungen  betreffen  bestmden  die  Laut* 
büdun^  die  Lautverbindtmg,  die  Lautfolge^  das  Tempo,  das  Timbre  und 
die  Stimmstärke. 

In  formaler  Hinsicht  findet  man  absonderlichen  Inhalt,  eigenartigen 
Auadruck,  Abweichungen  der  syntaktischen  und  grammatischen  Formen. 

1.  Bei  der  Me>lancholie  (traurige  Verstimmung  ohne  genügende 
äußere  Ursache)  ist  die  Sprache  gewöhnlich  langsam  und  zögernd,  die 
Stimme  leise  und  monoton.  Der  Kranke  hat  groß«!  Drang  lum  Sjwechen. 
Der  Inhalt  ist  aber  immer  derselbe:  Angstideen  und  Selbstvorwürfe.  Bei 
der  Meiancholia  attonita  sprechen  die  Patienten  oft  monatelang  kein  Wort. 

2.  Die  Rede  der  Maniad  (Manie:  heitere  Stimmung  ohne  äußere 
Ursache,  Ideenflucht,  Bewegungsdrang)  hat  meist  ein  jagendes  Tempo. 
Ungeheurer  Wortschwall.  Häufig  werden  in  sinnloser  Hast  nur  noch  ab- 
gerissene Worte  oder  unartikulierte  Laute  ausgestossen.  Laute,  fröhliche, 
oft  brüllende  Stimme.  Heilerer  Inhalt.  Witzige  Pointen.  Neckereien.  Häufig 
saloppe  und  obscdne  Ausdrucke.  An  Stdie  des  logischen  Zusammenhangs 
treten  häufig  lautliche  Associationen  und  alberne  Reimereien. 

3.  Bei  der  akuten  hallucinatorischen  Verwirrtheit  (Delirien  mit  manen- 
haften Sinnestäuschungen  und  reaktiven  Stimmungen  und  Handlungen) 
»prechen  die  Kranken  meist  stundenlang  hintereinander.  Sie  antworten 
nicht,  sondern  reden  nur  mit  sich  selbst  oder  mit  ihren  Stimmen.  Der  Ton 
ist  verschieden  je  nach  dem  Inhalt  der  Sinnestäuschungen.  Meist  wird  nur 
ganz  verworrenes  Zeug  vorgebracht.  Häufig  Verbigeration  (d.  h. 
M  werden  abgerissene  Worte  oder  nnnlose  Silben  mit  leichten  Variationen 
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^eis  auch  mit  Reimen  in  endloser  Weise  wiederholt).  Häufig  treten  Ver- 
folgungs-,  Versündigungs  ,  Größen-  und  erotische  Ideen  auf,  aber  ohne 
System.    Mitunter  schwungvoll^  bilderreiche  Rede,  öfters  auch  eine  An 

Bibelsprache. 

4.  Chronische  Paranoia:  (Der  Ich-Standpunkt  der  Paranoiker 
ist  ^,verrückt"  in  ihrem  Verhältnis  zur  Außenwelt.  Beeinträchtigungs- 
und  Verfolgungskleen  tantnäts,  Übendiätxuligs-  und  GrSfienideea  anderer- 
aeits  werden  mit  oder  ohne  Sinnestäuschungen  su  einem  Wahnsystem  netbo- 
disdi  ausgesponnen).  Mitunter  StummheiL  Paranoiker»  die  sidi  wie  IQnder 
gebärden,  iq[)rechen  häufig  in  hohem  Diskant.  Manche  Patienten  sprechen 
konstant  in  zwei  Stimmbg-en.  Die  beiden  Stimmen  unterhalten  sich  mit- 
emander.  Der  Vortragende  teilt  einen  solchen  Fall  mit,  der  behauptet, 
ein  Kind  spreche  aus  ihm. 

Paranoiker,  die  sich  in  ihrem  Wahne  sehr  gebildet  vorkommen,  wendea 
oft  eine  übertriebene,  gezierte  Artikulation  an. 

Paranoite  mit  kindlichem  Benehmen  gefallen  sich  oft  in  onKt  Art 
Baby-Sprache. 

Viele  Paranoiker  entfaltoi  eine  große  Produktivität  in  der  Bildong 

neuer  Worte,  die  meist  aus  Gehörshallucinationen  entstehen. 

Der  Paranoiker  redet  so  lange  Vernünftiges,  als  er  nicht  von  seinen 
Wahnideen  spricht.  Kommt  er  auf  diese,  so  spiegelt  sich  in  seiner  Rede 
die  groteske  Verzerrung  seines  Empfindungs-  und  Vorstcllungsirbcns  wieder. 

5.  Dementia  praecox  (Psychose  des  jugendlich' n  .\!tcrs:  Über 
spannte  Idtcn.  Sprunghafter  Ceclankcn^^ang.  Selbsiüberschät^uag.  Geziertes, 
altkluges  Wesen.  Eigentümliche  I^laitung.  Verwirrtheit,  Aufregung):  Diese 
Patienten  sprechen  viel  mid  schndl.  Bei  Erregung  und  Verwirrtheit  «n- 
zusammenhängende  Rede.  Oft  werden  nur  sinnlose  Phrasen  andnander- 
gereiht.  Manche  dieser  jugendlichen  Patienten  sprechen  mit  hochtrabenden 
Redensarten  von  Dingra,  die  sie  gar  nicht  verstehen. 

G.  Sekundärer  Blödsinn:  Ausgang  ungehciltcr  Psychosen:  a)Apa- 
thischer  Blödsinn:  Ausdruckslose  Miene.  Glieder  verharren  in  leicht 
gebeugter  Stellung.  Perzeption,  Sensibilität,  Reflexerregbarkeit  minimal). 
Diese  Patienten  bringen  jahrelang  kern  Wort  hervor,  daim  gelegentlich  wohl 
einzelne  Worte  und  Sätze,  b)  Agitierter  Blödsinn;  Verworrenheit, 
läppisches  Wesen,  keine  planmäßigen  Handlungen,  automatische  Bewegungen, 
Reste  frfiherer  Wahnvorstellungen.  Diese  Patienten  schwats^i  viel,  oft  mit 
weinerlicher  Stimme.  Dürftiger  Inhalt.  Kurze,  abgerissene,  Zusammenhang' 
lose  Satze. 

7.  Progressive  Paralyse:  „Gehirnerweichung**  (eine  organische 
mit  charakteristischen  körperlichen  Lähmungserscheinungen  verbundene 
Seelenstörung,  die  zu  fortschreitendem  Verfall  der  geistigen  und  körperlichen 
Kräfte  fuhrt).  Bei  den  paralytischen  .A.nfällcn  pllegt  die  Sprache  gant  xu 
versagen.  Häsitierende  Sprache.  Silbenstolpern  (Wiederholung,  Umstellung 
und  Auslassung  von  Silben  und  Lauten).  Stammeln.  Monotone,  blecherne 
oder  meckernde  Stimme.  Schließlich  verwaschene  Artikulation  und  tU' 
verständliches  Lallen.  Immense  Größenideen.  Schwelgen  in  ungdieoica 
Zahlen.  Schließlich  wird  nur  sinnloses  Zeug  geschwatzt.  Verbigeratioa. 
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6.  £  p  i  1  e  p  s  i  e  (Epileptische  Krä^^>fe :  Bewußtlosigkeit,  plötzliches  Hin- 
•tflneo.  Toniscfa'Uoiiische  Kiimpfe).  Auf  epileptischer  Basis  entwickelt 
sich  <tft  a)  fortschreitende  Degeneration  des  Charakters  und  des  Intelldets, 

b)  Dämmerzustände  und  Psychosen  manischen,  melancholischen«  paranoischen 
Charakters.  Bei  vorgeschrittenen  Fällen  stockende,  stotternde  Sprache. 
Im  Dämmerzustände  unzusammf^ hängende  Rede.  Epileptiker  sprechen  meist 
von  sich  selbst,  sind  leicht  gercra,  führen  oft  drohende  Reden. 

9.  Hysterie  (Globus,  Ciavus,  Ovaric,  Steigerung  der  reflektorischen 
und  vasomotorischen  Erregbarkeit.  Plötzlich  verschwindende  Lähmungen. 
Krsmpfanfälle.  Leichte  Suggestibilität.  Mangelhafte  Reproduktionstreue. 
Starke  Affekte»  Koketterie.  Degenerative  Veränderungen  des  Charakters 
und  Intelldcts.  Interkurrente  Psychosen).  Mitunter  vollständige  Stummhdt. 
Häufig  stotternde  Sprache,  öfters  ^ysterbche  Aphonie  (Flüstersprache). 
Hysterische  reden  viel  von  sich,  klagen  über  alle  möglichen  Beschwerden, 
in  schlechter  Laune  brauchen  selbst  wohlerzogene  Patienten  die  obscönsten 
Ausdrücke. 

10  Angeborener  Schwachsinn  (imbeciUilät,  Idiotie :  Degene- 
lationsieiclien.  Intelldctudle  Schwache  bis  zum  Blödsinn).  In  den  höchsten 
Graden  überhaupt  keine  Sprache,  nur  unartikulierte  Laute.  In  minder 
•diweren  Fällen  hochgradiges  Stammehi.    Höher  stehende  Idioten  und 

Itnbecille  erwerben  allmählich  eine  deutliche  Sprache,  \('rgrrifcn  sich  aber 
oft  im  Ausdruck  und  sprechen  häufig  ohne  gr.immatische  und  syntaktische 
Formen.   Meist  dürftiger  Inhalt.  Kindische  Wünsche.  Beeinträchtigungs« 

Ideen. 

II.  Chronischer  Alkoholismus  (Fortschreitende  Degeneration 
des  Intellekts  und  Charakters).  Die  Patienten  sind  im  allgememen  sehr 
redsdig.  Langsame,  stockende  Sprache,  öfter  lallend.  Tremulierende  Stimme. 
Falsche  Ausdrücke.  Die  Patienten  beklagen  oft  ihre  Trunksucht,  äußern 
Seihstmordideen.  Manche  renommieren  in  cynischer  Weise  mit  ihren  Trink* 
exzessen. 

Im  Delirium  zusammf^nlinnglose  Reden,  eigenartige  Verfolgungsideen 
(Mengen  von  Insekten  drmgen  auf  die  Kranken  ein.  Blitze  zucken.  Donner 
und  Gewehre  krachen). 

(Autorreferat.) 

Diskussion; 

Herr  Dr.  Max  Edel:  Hochgeehrte  GesellscbaftI  Wie  Sie  schon  vor 
Beginn  des  Vortrages  von  unserem  verehrten  Herrn  Vorsitzenden  gehört 
haben,  habe  ich  die  Absicht,  Ihnen  zur  Ergänzung  des  Vortrages  von 
Herrn  Dr.  Liebmann  über  die  Sprache  der  Geisteskranken  einige  phono- 
graphischc  Aufnahmen  zu  demonstrit-rcn.  Die  von  mir  angefertigten  Steno- 
gramme sind  wohl  im  stände,  Auiklarung  über  die  Störungen  der  Sprache 
in  formaler  Hmsicht  zu  geben,  also  über  den  absonderlichen  Inhalt,  den 
eigenartigen  Auadruc^  Abweichungen  der  syntaktischen  und  grammatischen 
Form,  aber  sie  vermögen  keinen  genügenden  Aufschluß  über  die  mecba- 
abchen  Veränderungen  der  Sprache  zu  geben,  z.  B.  in  betreff  der  Stimmhöhe 
und  Stärke,  des  Timbr^  Tempo,  Pathos,  der  Lautverbindun^  u.  a.  Ich 
glaube,  daß  die  phonographische  Aufnahme  der  Sprache  Geisteskranker, 
luunenthch  bei  Verbesserung  der  tccJmischcn  Apparate,  im  stände  sein  wird. 
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diese  Lücke  ftossufttllen.  Besonders  trifft  dies  fär  DemonstnitiQMiwccIe 
SU.  Selir  wohl  weiß  ich,  daß  die  plionogxiqihische  Aufnahme  bei  Gort» 

kranken  gewissen  Schwierigkeiten  begegnen  wird.  Man  wird  nur  «neu 
kleinen  Teil  der  Kranken  dazu  veranlassen  können,  in  den  Apparat  deudich 
hinein  zu  sprechen.  Vielleicht  gelingt  es  aber  später  bei  Verbesserune:  der 
Apparate,  auch  bei  aufgeregten  und  verwirrten  Kranken  das  Phonogramm 
XU  erhalten,  wenn  die  Reden  in  größerer  Entfening  als  Wsher  axäg^ 
nommen  werden  Icönnen.  ^ne  weitere  Vervoilkoinmniing  onserer  Demon- 
stmtionsnuttel  würde  es  iweifellos  bedeuten»  wenn  die  durch  das  Stcao- 
gramm  kontrollierte  phonographische  Aufnahme  durch  ev.  gleichnUge 
biographische  Aufnahme  vervollständigt  würde.  Alsdann  wird  man  am 
besten  in  der  Lage  sein,  die  ganrcn  Eigentümlichkeiten  der  Redeweise 
eines  Geisteskranken  zu  fixieren  in  Verbindung  mit  der  H.iltung,  Mimik  und 
Gestikulation.  Auf  diese  Weise  wird  die  Vorstellung  der  Kranken  selbst  in 
gewissem  Grade  ersetzt  werden  könneiv  wo  dieselbe  nicht  möglich  'm, 
andererseits  eine  Unterlage  für  eine  exalcte  wissenschaftliche  ErConchsss 
der  sprachlichen  Außeningen  Geisteskranker  gesdiaffen.  Die  Beispide, 
die  ich  Ihnsa  hier  tu  demonstrieren  gedenke,  hat  Herr  Dr.  Liebmann  zum 
Teil  bereits  angeführt.  Es  handelt  sich  um  einen  Fall  von  Paranoia  und 
um  jenen  Fall  von  Doppelsprache  —  mit  Teilung-  der  Persönlichkeit. 
Der  Kranke  glaubt  ein  Kind  in  sich  zu  bergen,  zu  welchem  er  sin  Ist  Man 
kann  die  verschiedenen  Stimmlagen  hier  sehr  gut  hören.  Die  dnite  Auf- 
nahme betrifft  einen  scbwachsiimigen  Querulanten;  bei  derselben  kmnflMS. 
abgesdien  vom  Pathos  der  Red^  das  Stottern,  Stocken,^  das  Suchen  nach.dcsi 
passenden  Ausdrudc*  die  häufigen  Einschiebungen  von  Verl^aiheitslsuteB, 
die  nasebide  Stimme  heraushören.  Bisher  war  es  mir  nicht  möglicl^ 
eine  größere  Zahl  von  klassischen  Beispielen  vorzuführen,  da  ich  erst  seit 
kurzem  auf  den  Gedanken  gekommen  bin,  die  Sprache  der  Geisteskranken 
auf  phonographischem  Wege  zu  fixieren.  Ich  hoffe  aber  bald  cm  größeres 
Material  beibringen  zu  kon^ien.  Zum  Schluß  danke  ich  unserem  ver 
ehrten  Herrn  Vorsitzenden  für  die  freundliche  Unterstützung  bei  diesen 
Aufnahmen  und  für  die  Erlaubnis,  diese  Demonstration  hier  halten  su  dfirfen. 
(Demonstration.) 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  der  Herren  Th.  S.  Ftatsu  und 
Liebmann  schließt  die  Sitzung  um  8^/4  Uhr. 


Verein  für  Kinderpsychologie  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  15.  Mai  1903.    Beginn  8  Uhr  20  Min. 

Vorsitzender :  Herr  K  e  m  s  i  e  s. 
Schriftführer :  Herr  Hirschlaff. 
Per  \'orsitzende  eröffnet  die  Sitntng  mit  einigen  einleitenden  Bemerkun- 
gen und  begrüßt  die  erschienenen  Gäste.    Sodann  hält  Herr  Oberlehrer 
Dr.  F.  Kemsies  den  angekündigten  Vortrag: 

„Die  S  c  h  w  a  c  h  b  e  f  ä  bigt  en  auf  höheren  Lehrans  laiteiu** 
Der  Vortrag  wird  in  estenso  in  dieser  Zeitschrift  pubUsiert  werden. 
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Diskussion: 

Httr  Cassel:  Nach  neiiien  Effalmmgen  an  Schulidiidenk  —  es 
handelte  sidi  allerdiiigs  um  geistig  minderwertige  Kiador,  die  teils  wenig, 
idb  noch  gar  keinen  Untecricitt  genossen  hatten  —  kann  man  die  Begabung 

allgemein  nicht  unter  einem  Ge8ichtS|ionkt  zusammenfassen,  wenn  man  ein 
richtiges  Urteil  über  die  geistige  Potenz  der  Kinder  erlangen  will.  Meines 
Erachtens  muß  man  in  jedem  einzelnen  Fall  in  eine  Analyse  der  verschiedenen 
Äußerungen  geistiger  Tätigkeit  eintreten,  wie  z.  B.  Gedächtnis,  Pcrzeption, 
Reproduktion,  Kombination,  Zahlenbegriffsvermögcn  etc.  Erforscht  man 
diese  Funktionen  gesondert,  so  wird  man  in  ziemlich  exakter  Weise  gewisse 
Veigleichspunkte  eruieren,  die  es  ermöglichen,  die  einxdnen  Fälle  gcgcn- 
eisander  absuschitsen.  Dabei  stdit  sich  nun  die  schon  vielfach  betonte 
Tatsache  fieraus,  daß  man  nicht  schlechtweg  begabte,  w^ger  begabte, 
oabegabte  unterscheiden  darf,  sondern  daß  die  Begabung  für  die  eiiuelnen 
geistigen  T.cistungen  bei  ein  und  demselben  Individuum  sehr  verschieden 
sein  k.inn.  Ich  erinnere  nur  an  das  häufig  mangelnde  Zahlenverständnis  .der 
Anfänger,  das  in  späteren  Jahren  in  den  mangelhaften  Leistungen  im  Rechnen 
und  in  dm  Mathematik  seinen  Ausdruck  findet;  dieselben  Schüler  können 
ia  den  Sprachen  und  im  deutschen  Auftats  Vorzügliches  leisten.  Der  umge- 
kehrte Fall  findet  sich  auch  nicht  gans  selten.  Als  Beispiel  sitiere  ich  einen 
18  ^übrigen  Knaben,  der  einen  höchst  gewitzten  Bindruck  macht,  in  allen 
Fichem  gute  Leistungen  aufweist,  sich  aber  noch  nicht  einmal  im  Zahlen- 
kreise von  1  bis  10  zurechtfinden  kann.  Das  ist  nun  ein  ganz  exorbitanter 
Fall,  er  beweist  doch  aber,  daß  hei  der  Beurteilung  der  Begabung  eine 
Reihe  ganz  verschiedener  Faktoren  m  Rechnung  gezogen  werden  muß. 

Herr  Poppelreuter;  Ich  möchte  an  den  Herrn  Vortragenden  die 
Frage  richten,  warum  er  in  seinen  Ausfühnmgen  die  Richtimg  gerade  auf 
das  Ziel  hin  genommen  hat  zu  zeigen,  worin  das  Wesen  der  schwachen 
Begabung  bestdbe.  Darüber  lAßt  sich  doch  wohl  auf  dem  Boden  der 
hergebrachten  Vorstellungen  über  geistige  Prozesse  kaum  Neues 
sagen.  Alle  Pädagogik  ist  ja  auf  die  Voraussetzung  gegründet,  daß  die  gute 
Begabung  als  allgemeine  Geisteskraft  zurürkfreht  auf  die  Fähigkeit,  im 
«'inzcinen  richtig  aufzufassen,  zu  behalten,  zu  unterscheiden,  zusammen- 
lufassen,  einzuordnen,  Begriffe  und  Urteile  ru  bilden,  Systeme  zu 
fibersehen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Daher  ergibt  sich  von  selbst,  daß  schwache 
Begabung  darin  besteht,  daß  sidi  diese  geistigen  Funktionen 
ntt  geringerer  Kraft  und  üi  unvollkommenerer  Form  als 
bei  normaler  oder  guter  Begabung  vollziehen,  so  wie  sich  das  in  jeder 
Unterrichtsstunde  beim  Schwachbegabten  Schüler  in  der  einzelnen  T.eistung 
teigt.  Dagegen  bietet  der  Vortrag  des  Herrn  K.  ein  vortreffliches  .Muster- 
beispiel dafür,  wie  der  Lehrer  im  allgemeinen  seinen  Beruf  dem  Schuler 
gegenüber  auffassen  und  ausüben  soll.  Nicht  wie  der  Richter, 
Sondern  wie  der  Arzt  soll  der  Lehrer  seinem  Schüler  gegenüberstehen. 
Nicht  feststellen,  entscheiden  und  richten,  sondern  beobachten,  beurteilen 
and  helfen  ist  die  Hauptaufgabe  des  Pädagogen.  Die  gante  Scbidmis^re 
«flrde  mit  einem  Schlage  beseitigt  sein,  wenn  dieser  Unterschied  in  seinner 
fuuen,  großen  Trag^wette  zur  Geltung  käme.  Als  die  Hauptquelle  der  Fehler 
Oed  schwachen  Leistungen  wurde  der  Lehrer  nicht  strafwürdigen  bösen 
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Willen,  sondern  die  normalen  Beschaffenheiten  des  psychi- 
schen Lebens  und  der  Ktndernatur  insbesondere  erkennen;  niditnut 
der  leider  allzuweit  verbreiteten  nervösen  Erregung  des  Schulmeisten,  iou* 
dem  mit  der  Ruhe  des  beobachtenden  und  prüfenden  Arztes  oder  Natur- 
forschers würde  f^r,  «olange  nicht  bö«er  Wille  festgestellt  ist.  den  Unvoll* 
kommenheiten  des  Kindes  entgegentreten.  Freilich  nicht  nur  als  Natur- 
objekt, aber  auch  und  zum  großen  Teil  als.  Natturobjekt  soll  der 
Lehrer  seinen  Zögling  betrachten.  Dann  wird  von  selbst  immer  mehr  an  die 
Stelle  der  Grobheit  der  Methode  des  Verfahrens,  des  Urteils  und  der 
Entscheidungen,  die  heute  noch  so  vielfach  und  gewiß  nicht  immer  nut  Un> 
recht  dem  Lehrer  vorgeworfen  wird,  die  Feinheit  und  Gerechti^cdl 
des  Beobachtens,  Vergleichens,  Abwägens,  Urteilcns  und  Bewertens  treten, 
für  die  uns  vor  allem  die  Natur\\'issenschaft  die  anerkannten  Muster  liefert. 
Und  daraus  wieder  werden  die  richtigen  (iegen-,  Heil-  und  Fördcrungs- 
mittel  gefunden  werden,  und  es  wkid  immer  mehr  die  Schule  die  HerzcQ 
erobern,  während  sie  heute  noch  duichweg  nicht  einmal  den  Dank  und 
die  Anerkennung  zu  finden  pflegt,  die  sie  wirklich  yerdient. 

Herr  Kemsies:  Er  glaube  nicht,  daß  seine  Darlegungen  fiber- 
flüssig  seien,  denn  gerade  das  Wesen  der  schwachen  Begabung  bedüife 
der  Aufhellung  in  empirisch  •  psychologischem  Sirmc;  seine  Methode  des 
Beobachtens  sei  ihm  freilich  so  sehr  zur  zweiten  Natur  geworden,  daß 
er  es  nicht  für  nötig  gehalten  habe,  noch  besonders  auf  sie  hinzuweisen. 

Herr  Poppelreuter:  Ich  bitte  den  H«'rrn  Vortragenden,  inirh  nicht 
miüzuverstehen,  als  ob  ich  seine  Darlegung un^eu  ihrem  Hauptmhaitc  nach 
und  an  sich  ab  äberflSssig  angesehen  hätte;  die  Ausführungen  sdbst  halte 
ich  im  Gegenteil  für  sdir  wertvoll  und  seitgemäfl;  ich  habe  nur  gewisser* 
maßen  eine  andere  Zuqutsuug  und  Nutzanwendung  des  Vortrags  erwartet. 
So  möchte  ich  denn  an  diesen  den  Wimsch  ankn^len,  daß  die  von  dem 
Vortragenden  geübte  Betrachtungsweise,  d.  h.  ein  auf  bestimmte  und  wo- 
möglich graphisch  festgelegte  Einzclbonhachtung  gegründetes  Urteilen,  immer 
weitere  Verbreitung  in  Lehrerkreisen  tinden  möge.  Denn  es  kann  leider 
nicht  geleugnet  werden,  daß  weit  mehr  als  es  in  den  Umständen  unab- 
änderlich begründet  ist,  mechanische  und  schematische  Massenbehandlung 
herrscht,  wo  individuelle  tmd  psychologische  Pädagogik  die 
schönsten  und  wertvollsten  Früchte  zeitigen  könnte,  von  der  soeben  der  Vor- 
trag des  Herrn  K.  ein  lehrreiches  Exempel  vorgeführt  hat. 

Herr  Rauh:  Ich  möchte  dagegen  Einspruch  erheben,  daß  mit  den  von 
Dr.  Kemsies  aufgeführten  Faktoren,  <"'-<1ä'btr!'ssrh\v;iche,  Mangel  an  Kom- 
binationsgabc  etc.  die  Frage  erschöpfend  i)chandelt  sei,  zumal  der  Mangel 
in  einem  Erkenntnisgebiet,  etwa  den  Abstraktionen  der  Mathematik,  nicht 
auf  schwache  Befähigung  schlechthin  zu  schließen  erlaubt.  Als  Beispiel 
führe  ich  Fr.  Nietzsche  mit  seinem  „umgenügend**  m  der  Mathematik 
in  dem  sonst  vorzüglichen  Abituricntenxeugnis  an  und  knüpfe  daran  die 
Forderung,  in  solchem  Einzelfall  nach  der  Ursache  der  einzelnen  „schwachen 
Befähigung"  zu  suchen.  Ich  glaube  sie  im  vorliegenden  Fall  nicht  in  einm 
der  von  Dr.  Kern  sie«;  angeführten  laktoren  erkennen  zu  dürfen,  sondern 
in  emeni  Mangel  an  Interesse  für  so  gedankenblasse  Abstraktionen,  wie  die 
Mathematik  sie  bietet,  einem  Mangel,  der  seine  Wurzel  wieder  in  einer 
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äbeniQciiial  entwidcetten  Pbantarietätigkeit  und  einem  Drange  «un  frischen 
Leben  sich  su  betdltgea  hat. 

Nadi  einigen  kiunen  Erwiderungen  des  Herrn  Kemstes  schtie6t  die 
Sitning  um  10  Uhr. 

Sitzung  vom  26.  Juni  1903.   Beginn  8V«  Ubr. 

Vorsitiender:  Herr  Kerns i es. 
Schriftführer:  Herr  HirschUff. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Vorbemerkungen  des  Vorsitzenden  halt  Herr 
Ldirer  Arno  Fuchs  den  angekündigten  Vortrag : 

«(Beobachtungen  an  schwachsinnigen  Kindern." 

Der  Vortrag  findet  sich  unter  den  Originalbeitragen  dies»  Zeitschrift  ab* 
gedruckt. 

Diskussion: 

Herr  Kemsies  dankt  dem  Redner  für  den  anregenden  ortrag  und 
eignet  die  Diskussion  mit  einigen  Leitworten. 

Herr  Schulinspektor  Dr.  v.  Gizycki  weist  darauf  hin,  daß  ^e  vom 
Herrn  Vortragenden  angeführten  Einselbeobachtui^en,  wenn  auch  an  zweifel- 

l(M  schwachsinnigen  Kindern  gewonnen,  doch  an  sich  als  ausreichende  Be- 
weise für  die  krankhafte  Beanlagung  der  betreffenden  Individuen  nicht 
angesehen  werden  könnten.  Dieselben  logischen  Denkfehler  ließen  sich 
gelegentlich  auch  bei  normalen  Kindern  und  Erwachsenen  nachweisen  und 
müßten  vielleicht  z.  T.  aul  die  Diirftigkeit  und  üuge  des  den  Kindern  zur 
Verfügung  stdftenden  Erfahrungskreises  surQdh^effihrt  werden.  Das  logische 
Denken  allön  sei  nicht  das  Kriterium  für  die  Beurteilung  des  Geisteszustandes 
der  iOnder,  wenn  auch  die  Häufigkeit  und  die  kindische  Art  der  Mißgriffe» 
die  bei  Schwachshmigen  gewöhnlich  der  Entwickelungsstufe  eines  viel  un- 
reiferen  Alters  entsprächen,  als  bedeutsame  Symptome  anzusehen  seien. 

Herr  Fischer  stimmt  dem  \'(>rredner  darin  bei,  daß  zwar  an  der 
geistigen  Minderwertigkeit  der  von  dein  Vortragenden  angeführten  Kinder 
nicht  2u  zweifeln  sei,  die  angeiuhricn  Beispiele  allein  aber  vielfach  zu  deren 
Konitatiening  nicht  ausreichteti,  vielmehr  ähnliche  von  normalen  Kindern 
imd  Erwachsenen  in  rdchsier  Fülle  angeführt  werden  könnten,  und  bringt 
chiige  solche  Beispiele  bei. 

Herr  Fuchs:  Auf  den  Einwand,  daß  die  gegebenen  Beispiele  nicht 
als  Beweise  für  Mängel  in  der  logischen  Denkfähigkeit  gelten  könnten,  da 
ähnliche  Vorgänge  auch  bei  normalen  Kindern,  ja  sogar  bei  normnlcn  Er- 
wachsenen festzustellen  seien,  erwidere  ich,  daß  ich  nicht  einen  Augenblick 
daran  gezweifelt  habe,  daß  sich  ähnliche  Beispiele  aus  dem  Leben  der 
Normalen  werden  berichten  lassen.  Aber  es  wird  doch  gewiß  niemand 
beikommen,  deswegen,  weil  ein  normales  Kind  einmal  eine  logische  Verkdirt« 
hett  begangen  hat,  dasselbe  als  schwachsinnig  zu  bezeichnen,  ebensowenig 
wie  es  mir  beigefallen  ist,  die  von  mir  genannten  Kinder  nur  um  der  geringen 
Anzahl  der  von  mir  berichteten  logischen  Inkorrektheiten  als  schwachsinnig 
auszugeben.  Es  ist  in  diesem  Punkte  notwendig,  d:\ß  Sie  mir  entgegen- 
kommen, überzeugt  zu  sein,  daß  ich  Ihnen  aus  der  Fülle  meiner  Beob- 
achtungen über  die  logische  Denkiähigkcit  schwachsinniger  Kinder  nur  eine 
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vettchwindend  kleine  Zahl  von  Beispielen  vorgeführt  habe.  Wollte  ich  das 
Thema  über  nur  ein  Kind  erschöpfend  behandeln,  so  müßte  und  könnte  ich 
ein  auß<?rordentlich  reichhaltiges  Beweismaterial  erbringen.  In  meinem 
Vortrage  aber  konnte  ich  mir  nur  gestatten,  über  einige  typische  Fälle  zu  be- 
richten; ich  habe  jedoch  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  Ähnliches  auch 
einem  normalen  Kinde  unterlaufen  könne,  und  zwar  aus  Unachtsamkeit  oder 
in  dnem  sehr  jugendlichen  Alter.  Dieser  Punkt  ist  m.  £.  von  den  HcüKii 
Vorrednern  nicht  beachtet  worden.  Femer  betcme  ich  nochmals,  daA  idi  das 
Charakteristische  nicht  durdiattS  in  den  einzelnen  geschilderten  Vorgingen 
gesucht  habe,  sondern  vor  allem  auch  darin»  daß  diese  Erscheinungen  ao 
10—15  jährigen  Kindern  beobachtet  worden  sind,  und  daß  endlich  bd 
jedem  einzelnen  schwachsinnigen  Kinde  in  der  Regel  nach  jeder  Richtung 
seines  Denkens  und  Handelns  die  Eigentumiichkeit  eines  Mangels  im  logi- 
schen Denken  zu  beobachten  ist.  Charakteristisch  ist  also  in  erster  Linie  das 
Alter  der  Kinder  und  die  Häufigfceit  der  Beweise.  Wollen  Sie  meine  Dar* 
l^pmgen  tmd  die  einzelnen  Betspiele  über  die  von  mir  angeschnittene  Frage 
kritisch  betrachten,  so  mufi  ich  Sie  bitten*  das  in  tun»  wenn  ich  Ihnen  meioe 
Methode  sur  Feststellung  bestimmter  Resultate  über  das  log»chc  Denken 
Normaler  und  Schwachsinniger  und  diese  Resultate  seihst  vorfüluf,  .tber 
nicht,  wenn  ich  versuche,  Sie  durch  einen  nur  interessierenden  Vortrag  iitx 
das  Thema  zu  gewinnen. 

Was  die  in  der  Diskussion  feiner  auigewurfene  Frage  betrifft,  ob  die  Eu- 
richtimgen  für  die  Erstehung  und  Belehrung  der  Schwachsinnigen  und 
Idioten  whrklidi  auch  allen  Kindern  genügen  werden,  bemerke  ich»  dafi  bei 
der  Vidgestaltigkeit  der  abnormen  Kindesnatur  stets  einige  Kinder  aus  dtn 
Rahmen  der  betr.  Einrichtung  herausfallen  und  nirgends  gut  unlersubiingcB 
sein  werden.  Für  die  Mehrzahl  aber  scheinen  die  getroffenen  Veranstaltungen 
entsprechend  organisiert  zu  sein.  Ich  bin  überzeugt,  daß  die  zur  Tagesanstalt 
<'r\vtit(.rtL'  Hilfssi  hiile  die  geeignetste  Einrichtung  für  die  Belehrung  "^d  Er 
Ziehung  schwachsinniger  Kinder  sein  wird,  zumal  diese  Organisation  als 
eine  durch  das  Wesen  der  betr.  Kinder  bestimmte  auisusehen  ist.  Ursprung- 
lidi  bestand  in  Berlin  die  Absicht»  die  Insassen  der  NebenUasseB  f&r  den 
Hauptuntetricht  »»unterrichtsfähig**  su  machen.  Das  ist  aber  nur  bei  9  bii 
9^  mögtidi  gewesen,  die  übrigen  91%b  verlangten  eine  ihrer  besonderen  Be- 
anlagung  entsprechende  Sonde  rt  rriehung.  Damit  war  die  Selbständigkeit  de$ 
Hilfsschulunterrichts  von  der  Natur  dn  Kinder  seihst  gefordert  Daß  diese 
selbständige  Hilfsschulcrziehung  und  rklchning  erst  dann  eine  der  Kindcs- 
natur  und  den  sozialen  Bedürfnissen  völlig  entsprechende  sein  wrrd,  wcoa 
natur  und  den  sozialen  Bedürfnissen  völlig  entsprechende  sein  wird,  wssa 
sie  durch  eine  Hilfsachule»  bexw.  eine  Tagesanstalt  die  entspiwdiende  Ofgasi- 
sation  erfahren  hat,  bedarf  keines  Beweises.  — 

DaB  schwachsinnige  und  idiotische  Kinder  in  der  Exaktheit  ikrer 
Leistungen  nachlassen,  sobald  sie  dieselben  in  anderer  Umgebung  ausführen 
müssen,  ist  eine  oft  beobachtete  und  mit  der  Sensibilität  der  Schwachsinnigen 
zu  erklärende  Erscheinung.  —  Umseitige  Begabung  mit  starken  Kontrasten 
habe  ich  bei  den  von  mir  erzogenen  Schwachsinnigen  nicht  beobachtet.  Da- 
gegen ließ  sich  oft  eine  nicht  harmonische  Beanlagung  beiügl.  des  matbe* 
matischen  Denkens»  des  sprachlichen  Ausdrudca  und  der  **fMi^ti*1mt  Fertig- 
keiten feststellen. 
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Herr  SchnUntpckt^w  Dr.  v.  Gitycki  fuhrt  aus,  man  miiive  auch 
tiber  die  geistige  EntwicUuQg  der  aomolen  Kinder  ein  umfangreicliee  und 
loiliich  genduetee  Material  f'^T*'**  Dieses  würde  abgesehen  von  seinem 
sonstigen  peydKilogiscben  Werte  auch  mr  KmitroUe  der  Beobachtungen 
an  Schwachsinnigen  dienen.  Er  regt  an,  vorerst  den  Inhalt  des  Bewußtseins 
und  den  Grad  der  peisrigen  Kräfte  bei  einer  größeren  Amahl  von  neu  ein- 
geschulten  Kindern   s>  sccinausch  zu  untersu  :Jirn. 

Nach  einigen  Bemerkungen  der  Herren  K  c  m  s  i  e  s  und  M  o  1 1  e  r  schließt 
die  Sitzung  um  10  Uhr. 


Eraietaungs-  und  Pürsorge-Verein  für  geistig 
EurückgebHebene  (schwachsinnige)  Kinder 

zu  Berlin. 

Nach  längeren  Vorbereitungen  hat  sich  am  26.  Märt  d.  J.  der  oben 
genannte  Verein  konstituiert.  Demselben  gehören  heute  ca.  150  Personen, 
PSdagogen,  Mediziner,  Natimial5icononien  u.  s.  w.,  an.  In  der  begründenden 
VeEsammlung  sprachen  die  Herren  Kgl.  Kreis*  o.  Stadtschulinspdctor  Dr. 
von  Gisycki,  Relctor  Henstorf  und  Rektor  Pagel  über  die  päda* 
gegischen  und  sosialett  Ziele  und  die  Organisation  des  Vereins.  Die  Ver- 
sammlung nahm  di^f)  vorgelegten  Stnttitfnentwurf  an  und  ebenso  den  Entwurf 
eines  Aufrufs,  drr  das  g^oße  Publikum  für  die  Ziele  des  Vereins  gewinnen 
soll.  Dieset!  Aufruf  haben  schon  jetzt  hervorragende  Personen  aus  Gesell- 
schaft und  Wissenschaft  unterzeichnet.  Zum  1.  Vorsitzenden  wurde  Herr 
SdmliBspektor  Dr.  von  Gisycki,  sum  8.  HerrSchidinspektor  Dr.  Fischer, 
vm  8.  Herr  Sanilfttsrat  Dr.  Hartmann,  sum  1.  SchriftfOhrar  Herr  Sehnt 
iwpfkier  Gäding,  sum  1.  Schatsmeister  Herr  Bankier  A*  Bdhm,  lum 
2.  Herr  Dr.  Ginsberg  gewiUt.  —  Die  Bearbeitung  der  pädagogisdien 
Zwecke  de^  \'^eretns  setzt  sich  eine  besondere  Kommission  zum  Ziel. 
Diese  Pädagogische  Kommission  bezwerkt  „eine  pädagogische  Ver- 
lietung  in  das  Wesen  der  geistig  zurückgebliebenen  Kinder,  eine  klare 
Erkenntnis  der  besten  Methode,  die  zu  einer  erfolgreichen  Belehrung  und 
Eniehung  dieser  Kinder  führt,  und  der  ihrem  Wesen  am  beeteft  ent- 
iptcheodcn  Ofganiaatiott  des  Untetrichta.**  Diesen  Zweck  strebt  die  Kom- 
miimitt  an  durch  die  Abhaltuiig  von  Versammlungen»  die  Einrichtung  von 
Vortrsgskursen«  die  Gründung  einer  Bibliothek  der  einschlägigen  Literatur» 
die  Instandhaltung  eines  Lesezimmers  mit  den  entsprechenden  Zeitschriften, 
die  Einrichtung  von  Informationsreisen,  die  Beschickung  von  Kongressen 
u  a.  Die  Pädagogische  Kommission  hielt  am  8.  Mai  im  Stadt.  Schul- 
museum  ihre  1.  Sitzung  ab.  Es  waren  ca.  100  Personen  erschienen,  darunter 
<l«Hcrr  Geh.  Ober-Regierungsrat  Brandl.  Nachdem  der  Vorsitsende»  Herr 
Bsktor  Stodt»  die  Ziete  der  Pidagogischen  Kommissioii  Iclargelegt  hatte» 
ipiacih  Herr  Lehrer  Arno  Fuchs  über  die  Verhandhmgen  des  IV.  Ver- 
bandstagee  deutscher  Hilfsschulen  in  Mainz  und  schloß  daran  sehiea  VorUng 
über  „Die  nächsten  Ziele  der  Hilfsschulpädagogik".  Der  Referent  erachtete 
es  für  notwendig,  die  gesammelten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiete  der  Psychologie  und  Methodik  nach  pädagogisch  wissen' 
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sdiaftUdien  Gesichtspunkten  so  ordnen  und  susammensufastm  su  inmiogn> 
pilischen  Abhandhingeii.  Durch  <Uete  Arbdt  diene  man  der  wissensduft* 
Uchen  Psychologie,  der  Psychiatrie  und  der  Methodik  alles  Unteirichts  tmd 

gebe  schließlich  den  Behörden  und  Volkswohltätem  die  besten  Finger- 
zeige und  Beweise  für  die  wünschcn^wrrtc  äußere  Organisntion  der  Hills. 
Schulerziehung.  —  Der  V^ortrag  fand  allseitigon  Reifall.  An  der  Debatte 
beteiligte  sich  auch  Herr  Geh.  Ober-Regierungsrat  Brandl.  £r  gab 
seiner  Freude  Ausdruck  über  die  Einmütigkeit,  mit  wdcher  man  sich  der 
Soige  für  die  Schwachen  am  Geiste  widme,  und  hob  femer  hervor,  dsB 
die  Bidiörde  das  Zid  für  Nebenklassen,  die  Kinder  sum  Volkssdiuluotetridite 
wieder  surücfcsuführen,  nicht  anerkenne,  da  die  betr.  Kinder  dann  in  den 
untersten  Klassen  aus  der  Schule  entlassen  würden.  Weiter  betonte  er, 
daß  das  Schwergewicht  in  den  Ncbenklassen  und  Hilfsschulen  auf  die  Gemiiti- 
bildung  zu  legen  sei.  —  Herr  Kgl.  Krcisschulmspektor  Dr.  von  Cizycki 
sprach  Herrn  Geh.  Ober-Regierungsrat  Brandl  den  Dank  der  Versammlung 
für  sem  Erscheinen  und  fttr  stane  Ausfahrungen  aus. 


Berichte  und  Besprechungen. 


Tafel  sur  Erziehung  des  Farbensinnes  von  Dr.  Hugo 
Magnus.  2.  Aufl.  1902.  Kerns  Verlag. 

Die  Tafel  ist  folgendennafien  angeordnet:  In  neun  senkrechten  Reihcii 

sind  die  Farben:  Braun,  Purpur,  Scharlach,  Orange»  Gdb,  Grün,  Blau, 
Violett  und  Schwarz,  in  Gestalt  ovaler  Blättchen  auf  eine  große  Tafel  asd- 
geklebt.  Jede  Reihe  besteht  aus  vier  solcher  Blättchen,  die  den  Übergang:  aus 
einer  ziemlich  hellen  Schattierung  einer  Farbe  in  den  Grundton  zeigen 
Diese  so  hergestellle  Tafel  wird  den  Kindern  vorgelegt,  und  es  wird  ihnen 
bedeutet,  die  verschiedenen  Farben  zu  zeigen  und  zu  nennen.  Zu  der  Tafel 
gehört  sodann  ein  Kästchen  mit  72  Ufelchen,  die  genau  dieselben  FaxiMn 
tdgen  wie  die  Ovale.  Diese  TSfdchea  werden  den  Kindern  in  die  Hsad 
gegeben,  damit  sie  sie  auf  die  entsprechenden  Farben  der  Tafel  legen.  Die 
Schattierungen  der  einzelnen  Farben  bereiten  ihnen  Schwierigkeiten,  und 
das  V' erfahren  muß  deshalb  so  lange  geübt  werden,  bis  keine  Fehler  gemacht 
werden.  Legt  das  Kind  aber  ein  grünes  Täf eichen  immer  wieder,  auch  nach 
vielen  Übungen  auf  Blau  oder  Rot  und  umgekehrt,  so  hegt  die  Annahme 
nahe,  daß  das  Kind  farbenblind  ist. 

Hat  sich  son  Farbensinn  genügend  entwickelti  so  da6  es  kune  Fite 
mehr  beim  Aufsuchen  der  Farben  begdit,  so  soll  die  Tafel  nicht  mdir  be* 
nutzt  werden,  sondern  tA  sollen  aus  den  Täf  eichen  verschiedene  bezei  * 
Farben  und  ihre  Schattierungen  herausgesucht  mrerden.  Auch  soll  es  Täfelchen 
av)swSh!en,  deren  Farben  dem  Ausgehen  irj^end  eines  vorher  bestimmten 
oder  gezeigten  Erzeugnisses  der  Industrie  oder  der  Natur  entsprechen.  So 
lernt  das  Kind  mit  Sicherheit  die  versciüedensten  Farben  kennen  und  seine 
Niiancen  unterscheiden. 


4  hlk. 
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Es  wurden  mit  der  Tald  Venuche  an  Kindern  von  6—6  Jnhrcii 

angestellt.     Hedwig  6^/4   Jaiire    alt,    zeigte   eine   große  Freud^ 

als  sie  der  Tafel  ansichtig  wurde.  Sie  bezeichnete  die  Farb^n- 
crvale  als  Kleckse  und  hätte  die  Tafel  gern  in  Besitz  genotnmen. 
Als  sie  nach  den  Fartjenbezeichnungeii  gefragt  wurde,  kannte  sie  die  Namen 
iur  Purpur  und  Öchaxlach  nicht,  sondern  verwendete  dafür  den  Namen  RoC 
Orange  war  für  sie  Gdb,  und  Violett  Blau.  Die  beiden  ersten  SduNttierangca 
raa  Sdnran  aah  eie  «Ii  Bmun  an.  Ab  Uir  die  richtigaii  Beiekluiimi«! 
fBBannt  wunden,  behielt  lie  nach  einiger  Übung.  Darauf  scUte  aie  die 
Tiiclcliea  auf  die  «uHapiecfaeadHi  Farbenoivnte  legen.  Bei  den  tie||t«|i 
Tönen  der  Tafd  gelang  es  ihr  ziemlich  leicht,  die  richtigen  Farben  zu 
treffen;  bei  den  hr!lf«ren  Nuancen  hingegen  hatte  sie  wiederholt  Schwierig- 
keiten und  machie  Fehler.  Besonders  verwechselte  sie  die  Schattieruiigcn 
ron  Scharlach  und  Orange  (3.  und  4.  Farbenreibe),  deren  Unterscheidung 
fer  ein  ungeübtea  Auge  schwierig  ist.  Ebenso  erging  es  ihr  mit  den  helleren 
Nuancen  von  Braun  und  Schwan  (1.  und  9.  Farbenreihe). 

Kurt  H.,  ö^/i  Jahre  alt,  freute  sich  sdir  über  die  bunten  £ier,  wie  er 
sagte.  Der  Kleine  bezeichnete  die  braime  Farbenreihe  (1.)  und  Orange 
(4.)  mit  Grau.  Auch  er  machte  keinen  Unterschied  zwischen  Purpur  (2.)  und 
Scharlach  (3  )  und  nannte  beide  Rot  \'jolerf  ''^  >  d.igfgen  bezeichnete  er  als 
Diinkelrot.  Er  legte  die  ihm  durcheinander  gfrcichtcn  Täfelchen  für  die 
Grundfarben  auf  die  richtige  Stelle,  doch  bei  den  helleren  Nuancen  erging 
es  ihm  wie  Hedwig.  Das  Ganze  erschien  ihm  als  ein  unterhaltendes  Spiel, 
md  wenn  eine  Farbenreibe  mit  Tftfelchen  bedeckt  war,  lief  er  vergnügt  aua: 
,plch  habe  gewonnenr 

Walter  6  Jahre  alt,  beaddmete  Scharlach  mit  Dunkelgelb.  Orange 
kannte  er  nur  unter  dem  Namen  „Fußbodenfarbe",  weil  er,  da  sein  Vater 
Malenneistcr  ist,  diese  Bezeichnung  dafür  gehört  hatte.  Für  Violett  ge- 
brauchte er  den  Ausdruck  Rosa.  Sein  Farbensinn  war  ziemlich  entwickelt ; 
denn  er  legte  die  Täfelchen  mit  nur  wenigen  Abweichungen  auf  die 
nchtige  Stelle.  . 

Seine  Schwester,  Ella  8  Jahre  alt,  fand  auch  für  die  Tifelchen 
üft  richtige  Farbe;  aberse  hatte  fär  die  Farb«»ethen  andere  Benennungen. 

So  bezeichnete  sie  Purpur  mit  Rosa,  Scharlach  mit  Gelb.  Orange  war  für 
mc  hellgelb  und  Gelb  dagegen  Dunkelgelb. 

Sollten  die  Kinder  für  die  Farben  verschiedener  Gcgcnstnrtde  die  ent- 
sprechenden Farbeutäfelchen  heraussuchen,  so  gaben  sie  iuuner  dunkler 
gefärbte  Tafeln,  als  verlangt  wurden. 

Aus  diesen  wenigen  Beispielen  geht  hervur,  daß  die  Kinder  im  Alter 
KA  6—6  Jahren  noch  Iceinen  genauen  Unteradued  swiachen  dtr  S.,  8.  und 
^  Faibenreihe,  towie  der  1,  und  9.  Reihe  machen  und  die  Farben  nicht 
ndküg  benennen.  Die  Mischfarbe  8  kennen  sie  nicht  als  solche  und  finden 
•odi  nicht  die  feinen  Unterschiede  zwischen  den  helleren  Farbennuimoen. 
Aber  nach  einiger  Übung  lernen  sie  selbst  die  feinsten  Schattierungen  unter- 
scheiden, und  drshalh  «f  heint  mir  dieses  System  von  Magnus  in  der  Tat 
vom  pädagogischen  Ötandpunkte  aus  empfelilenswert. 

Berlin.  MaxKrod. 


ZdlNlirift  ffir  pädagogische  Ptydiologie,  Pathologie  und  Hygiene.  & 
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£.  Stiehl,  Eine  Mutterpilicht.  Beitrag  zur  sexuellen 
Pädagogik.  Verlag  von  Herrmftnn  Seemami  Nachfolger  in 

Leipzig    46  Seiten,  0,50  M. 

Obwohl  uns  die  letzte  Zeit  mit  Beiträgen  zur  sexuellen  Pädagogik  reich- 
lich versehen  hat,  so  ist  doch  das  Erscheinen  dieses  Schriftchens  mit  Freuden 
zu  begruben.  Daß  ein  Wandel  in  den  bestehenden  Verhältnissen  Not  tut, 
darüber  tind  eich  wohl  nahem  alle  Eltern  und  Erddier  klar.  \lde  aber 
werden  nicht  wissen,  wdchen  Vftg  sie  hei  der  Bdehntng  ihrer  Knder  fflier 
geschlechtliche  Dinge  einiitschlagen  haben.  Diese  werden  in  dem  Weriu 
trots  seüies  geringen  Umfanges  viele  dankenswerte  Anr^^ungen  finden.  Audi 
die  Mahnung,  die  die  Verfasserin  gibt,  daß  jede  Mutter  neben  der  offenen 
Belehrung  der  Kinder  die  gesundheitliche  Erziehung  derselben  zur  Sittlichkeit 
mit  Tatkraft  und  Sachkenntnis  in  die  Hand  zu  nehmen  hat,  verdient  volle 
Beachtung.  Hier  werden  die  sauuaien  Maßregein  über  ixiudererziehung,  die 
im  Schlttßteil  des  Wericchens  gegeben  sind,  manrhem  sustatten  kommen. 

Berlin.  Grünspan. 


Heinrich  Keiter:  Die  Kunst,  Bucher  zu  lesen.  Winke 
fiir  die  Lektüre  dichterischer  und  wissenschaftlicher 
Werke.  Dritte  Auflage.  Essen  a.  d.  Ruhr,  Verlag  und  Druck 
von  Fredebeul  &  Koenen.  1901.  148  S. 

„Lesen  und  Bildung",  wie  Schönbach  seine  treffliche  Schrift  genamt 
hat^  wire  em  su  weiter  THel  für  das  vorliegende  BüchlehL  Der  Verfaücr 
will  nur  den  Lese-  und  Lemlustigen  Winke  geben,  wie  sie  ihr  Lcsm 

zweckmäßig  einzurichten  haben,  damit  sie  den  Genuß,  die  Bildimg  and 
Belehrung  daraus  schöpfen,  die  den  meisten  bücherverschlingenden  Lesern 
fast  gänzlich  entgehen.  Über  das  Was  läßt  er  sich  nicht  aus,  nur  da* 
Wie  betrachtet  er.  Nachdem  er  dargelegt  hat,  daß  fruchtbar  nur  die  mit 
Maß,  Ordnung  und  ivruik  betriebene  Lektüre  ist,  gibt  er  Ratschlage  für 
das  Lesen  mit  der  Feder  in  der  Hand,  für  die  Herstellung  von  Sammlungen 
und  die  Anfertigung  von  Aussfi^ffen  aus  dem  Gelesenen  und  lOr  sdoe 
Beurteilung.  Im  dmdncn  behandelt  er  dann  die  Durcharbeitung  gemeinfcr 
ständlicher,  wissensdiaitlidier,  insbesondere  geschichtlicher,  literaturge* 
schichtlicher  imd  natiurwissenschaftlicher  Werke.  Der  Hauptteil  des  Buches  ist 
der  Lesung  dichterischer  "Przeiienisse  gewidmet.  Darin  •g\hx  der  Verfasser 
einen  x-\bnß  der  Pfjetik,  soweit  sie  zu  tiefcrm  Eindringen  in  das  schöne 
Schrifttum  notwendig  ist,  und  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Pimkte,  die 
man  bei  der  Lektüre  der  verschiedenen  dichterischen  Gatttmgen  zu  beachten 
hat,  sowohl,  was  die  äußere  Gestalt,  als  was  den  inneren  Gehalt  betrifik, 
Gedankenwelt,  StoU,  dessen  Auffassung  und  Gestaltung  durch  den  Dichter» 
Charaktere  U.S.W.  Den  Schluß  bildet  dne  Anweisung,  das  Gesamtbild 
eines  Dichters  zu  entwerfen.  —  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  klare  Dar- 
stellung des  Verfassers,  die  sich  von  Gelehrtheit  und  Oberflächlichkeit  ge- 
nügend fern  hält,  manchem  Leser  nützlich  sein  wird,  der  sicIj  durch  das 
Lesen  nicht  nur  unterhalten,  sondern  auch  bilden  ^vill  Zu  bedauern  ist 
aber  die  störende  Hervorhebimg  des  persönlichen  Standpiuikts  des  Ver- 
fsseen,  den  er  sdbst  als  „cliristlich<konservativ**  beseidmet.  Sein  Recht  aof 
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idae  Attsdaumig  wd  ibr  Bdcenntnia  soll  ihm  nicht  venchnnkt  werden, 
aber  ihr  ständiges  £ingrdilen  schädigt  die  Unbefangenheit  der  Erörterung 
und  den  sachlichen  Gewinn  für  den  Leser.  Die  Hauptgesichtspunkte  für  die 

Beurteilung  wissenschaftlicher  oder  künstlerischer  Erzeugnisse  liegen  doch 
nun  einmal  innerhalb  des  Gebietes  von  Wissenschaft  und  Kunst.  Der 
Verfasser  aber  sieht  alles  durch  seine  politisch  religiöse  Brille  an  und 
verdammt,  was  ihm  durch  sie  geschaut,  verwerflich  erscheint.  Damit  hangt 
eng  zosanunen  seine  Abneigung  gegen  die  bfise  „neue  Zeit"  und  die 
Ldstugen  neuidtUcher  Forschung  und  Dichtung.  So  wftre  es  Pflicht  des 
Lehren»  der  etwa  seineii  SchiUem  du  an  sich  niltdicfae  Büchlein  in  die 
Hand  gibe,  durch  mündliche  Belehrung  der  Einseitigkeit  des  Verfassers 
tili  Gegengewicbt  sii  bieten. 

Berlin.  Siegbert  Schayer. 


Übungsaufgaben  su  Prof.  Dr.  Wilmanns*  Deutscher 
Schulgrammatik.  B earbeitet  von  Dr  K.  Bandow«  Prof essor, 

Oberr  e  a  1  s  c  h  ul  d  i  r  e  k  t  o  r  a.  D.  I.  Heft  Für  Sexta  und  Quinta. 
Sechste  unveränderte  Auflage.  Berlin,  Gustav  Vetter.  1901. 
IV,  103  S.  8«.  0,80  M. 

Die  sechste  Auiiage  ist  wie  die  fünfte  ein  unveränderter  Abdrudc  der 
viet^  Das  Heft  war  schon  in  dieser  (189(9  Bestimmungen  der  Ldir> 
pKae  von  1891  ai^epaß^  und  es  entspricht  audi  denen  von  1901.  So  oug 
CS  wie  früher  neben  Wilmanns*  Schulgrammatik  nutzbringend  gebraucht 
«erden,  kann  aber  auch  neben  andern  Lehrbüchern  oder  wo  kein  gedrudOer 
Leitfaden  dem  grammatischen  Unterricht  zugnmde  gelegt  wird,  verwandt 
werden.  Insbesondere  empfehlen  sich  die  reichlichen  und  wohlgeordneten 
Übungen  für  diejeni;L,Ln  Anstalten,  auf  dcnrn  die  grammatische  Bildung 
und  die  mit  ihr  verbundene  Dcnkbildung  nicht  dem  Lateinischen,  sondern 
der  Muttersprache  obhegt.  Für  die  nächste  Auflage  wäre  eine  Inhaltsübersicfat 
«wünscht 

Berlin.  Siegbert  Schayer. 


Kanon  dentscher  Dichtungen.  ZutammeBgesteUt  durch 
Fachkonf erenses  des  Königl.  Therestea-Gymnasiums  in 

München.  München  1900.  Kgl.  H  o£- und  Universitäts-Buch- 
druckerei  von  Dr.  C.  Wolf  &  Sohn.   79  S.  gr,  8«>.  0,70  M. 

über  die  Absichten  und  Gesichtspunkte  dieser  Zusammenstellung  sprechen 
sich  die  Herausgeber  nicht  aus.  Sie  wollen  anscheinend  eine  handliche 
Sammlung  derjenigen  Gedichte  geben,  deren  Kenntnis  sie  als  unentbehrlich 
&r  den  Schüler  ansehen,  imd  dadurch  die  deutschen  Lesebücher  entlasten. 

Die  Dichtungen  sind  auf  die  einseinen  Klassenstufen  vnrtnilt  und  für 
fede  Stufe  wiederum  nach  Gattungen  geschieden,  nur  daB  für  die  obersten 
<bri  Lyrisches  allein  in  Betracht  kommt.  Angehängt  ist  ein  Vertöchnis  der 
zum  Auswendiglernen  vorgeschlagenen  Stellen  aus  deutschen  Dramen.  Trägt 
jede  Auswahl  von  der  Art  der  vorliegenden  etwas  Eigenmächtiges  in  sich,  so 
erwartet  man  von  einer  durch  die  Mitwirkung  mehrerer  Fachmänner  her- 
gestellten Sammlung,  daß  sie  eine  im  ganzen  allen  passende  Mittellinie 
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darstelle.  Das  ist  hier  durchaus  nicht  ohne  Einschränkung  anzuerkennen. 
Gibt  auch  von  dem  Aufgenommenen  nicht  vieles  Anlaß  mit  den  Heraus- 
gebern zu  rechten,  so  fällt  doch  schon  von  vornherein  auf  allen  Stufen  eine 
gewisse  Magerkeit  auf.  Und  tatsächlich  fehlen  eine  Anzahl  von  Gedichten, 
die  wir  gewohnt  sind,  mit  unsem  Schülern  durchzunehmen  und  die  vir 
wegen  ihres  künstlerischen  und  bildenden  Wertes  auch  nicht  missen  möchten. 
So  sucht  man  vergebens  auf  der  Unterstufe  Claudius'  ,Abendlied'  (,Der 
Mond  ist  aufgegangen'),  Rückerts  ,Vom  Bäumlein,  das  andre  Blätter  hat 
gewollt',  »König  Karls  Meerfahrt*  von  Uhland,  Seumes  «Kanadier',  auf  der 
Mittelstufe  U  hlands  Eberhard- Balladen,  ,TaUlefer'  und  ,Glück  von  Eldenhall', 
Schlegels  ,Arion*,  Schillers  , Kampf  mit  dem  Drachen',  «Gang  nach  dem 
Eisenhanruner',  , Handschuh',  Heines  ,Belsazar',  Vossens  «Siebzigsten 
Geburtstag',  auf  der  Oberstufe  Goethes  ,Mondlied',  , Hochzeitlied', 
Schillers  , Spaziergang',  ,Künstler',  , Ideal  und  Leben'.  Zu  entbehren 
wäre  G  e  i  b  e  1  s  ,Rheinsage',  die  Rückerts  .Barbarossa*  zu  ähnlich  ist, 
V,  Webers  «Deutschland',  das  neben  Arndts  Lied  ,Des  Deutschen 
Vaterland*  schwächlich  wirkt«  Schillers  .Johanniter'«  deren  Lehre  durch 
den  «Kampf  mit  dem  Drachen'  wirksamer  gestaltet  ist.  Gern  sähe  man 
femer  einige  Änderungen  in  der  Verteilung.  ,Der  Ring  des  Polykrates',  der 
hier  für  IV  angesetzt  ist,  paßt  erst  für  III,  Schillers  philosophische 
«Worte  des  Glaubens'  sind  auf  der  Oberstufe  fruchtbringender  zu  behandeln 
als  in  Ulli;  auch  Schenkendorfs  «Freiheit,  die  ich  meine'  ist  fiir 
diese  Klasse  zu  abgezogen.  Schlegels  , Jambus'  und  .Hexameter'  sind 
ebenso  wie  Schillers  .Distichon'  aus  Olli  nach  der  Oberstufe  zu  ver- 
weisen, desgleichen  Schillers  , Teilung  der  Erde',  das  freilich  auch 
in  On,  schon  in  Olli  oder  Uli  dem  Schüler  erklingen.  Wa  1 1  h  e  r  s  ,  Tiuschiu 
zuht',  müßte  nach  den  preußischen  Lehrplänen  von  Ul  nach  OII  her- 
unterrücken. 

Berlin.  SiegbertSchayer. 


Dr.  Arthur  Wohlthat,  Oberlehrer  an  der  Luisenschule 
in  Düsseldorf,  Die  klassischen  Schuldramen  nach  Inhalt 
und  Aufbau.  Leipzig«  G.  Freytag.  Wien-Prag,  F.  Terapsky. 
1903.  X,  192  S.  2  M. 

Der  Verfasser  geht,  wie  allgemein  angenommen,  von  dem  Gesichtsponkt 
aus,  daß  die  höchste  Aufgabe  der  Dramenlektüre  auf  der  Schule,  die 
ästhetische  Erfassung  des  Dichtwerks,  nur  dann  erfüllt  werden  kann,  wenn 
sie  sich  auf  die  zuvor  erworbne  Erkenntnis  des  dramatischen  Aufbaus  und 
der  sachlich-logischen  Gliederung  gründet,  und  daß  jenes  oberste  Ziel  nur 
dann  garu  erreicht  werden  kann,  wenn  nicht,  —  wie  es  oft  geschieht  — 
die  Herausarbeitung  des  Grundrisses  zuviel  Zeit  hinwegnimmt.  Deshalb  bietet 
er  in  dem  gut  ausgestatteten  Buch  eine  fertige  Übersicht  über  die  dramatische 
Gliederung  der  auf  mittleren  und  höheren  Lehranstalten  gelesenen  Dramen 
und  berücksichtigt  auch  solche,  die  gemeinhin  der  Privatlektüre«  für  die  das 
Buch  nebenher  bestimmt  ist,  überlassen  bleiben.  Er  behandelt  von  Lessing, 
Schiller,  Goethe  alle  für  die  Schule  in  Betracht  kommenden  Stüdte, 
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voo  diesem  auch  den  Faust,  ersten  unä  zweiten  Teil,  vuu  K.  i  e  i  &  t  cUe 
H«manM.yhlacht  uad  denk  Priiu«!  voa  Homburg,  Kftwsrt  Zriity» 
UliUad»  H«mK  EiMl^  arillpatitrs  AtotoHi  Sappho^  CkddoM  VlkO^ 
8«)^btU  Nibelwgtii»  Ludwigs  EvbIteM»  von  oicMciirtidMn  Sh«^ 

speares  Coriolaat  Juüus  Caesar,  Richard  III.  (dübci  in  der  £ii:U«itm^ 
Hdnnch  VI.X  Lear,  Macbeth,  Hamlet,  aus  dem  Altertum  des  Sophokles 
beide  ödipus,  Antigene,  Aias,  Philoktet  und  des  Euripides  Iphigenie  bei 
dea  Tauriern.  Vorausgescinidct  ist  eine  knappe  Erläuterung  der  Grundbegriffe 
aus  der  Technik  des  Dramas.  Auch  in  die  Darstellung  der  einzelnen 
Stücke  ist  das  bekannte  Schema  des  HandlungsverUnufs  verflochten,  die 
Übcmdit  aber  so  eingeriditet,  daß  auch  bei  seiner  Nicfatbeachtnag  der 
Aufbau  Idar  wird.  Der  Inbalt  der  etnielnen  Sienen  wird  kurs,  aber  mit 
gwägender  Ausfülirlidikeil  wiedergegeben,  die  inhalüich  losammengehörigen 
unter  eine  gemeimame  Überschrift  gefaßt,  auch  die  größeren  Abschnitte  her- 
vorgehoben. Die  Sprache  ist  schlicht,  ohne  trocken  zu  sein,  die  Tnhaltsanofahe 
rivfrlässig,  die  Gliederungen  Sind  wohldurchdacht.  Im  ganzen  ist  die 
Sciuiit  em  uuizLiches  Hilfsmittel  für  den  Unterricht.  Freilich  wird  so 
mancher  Deutschlehrer  nicht  gern  auf  die  treffliche  Denkübung  verachten 
udkii^  die  Schäier  lelbst  arbeiten  m  lasseiv  was  ihneu  hier  fertig  übergebet 
und.  Aber  auch  danu  in  es  auch  Iflr  än  selbst  «ae  brauchbare  Ciuadlafe. 
hl  fliijgeu  ist  es  unter  alleu  Uniliadsii  gedgnet,  sowohl  die  zeitraubende 
ScBwtHtiiJMlt  der  Klasse  zu  verkürzen,  als  auch  besonders  für  Wieder« 
hohmgen  tmd  veiglMCheBde  Betrachtungen  das  Rüstzeug  darzvibieten. 
Berlin.  Siegbert  Schayer. 


Adolf  Heinses  Praktische  Anleitung  sum  Disponieren 
deutscher  Aufsätze.  Gänslich  umgearbeitet  von  Dr.  Her- 
mann Heinze,  Direktor  des  Königlichen  Gymnasiums  und 

der  Realschule  zu  Minden  i.  W.  Sechste,  verbesserte  und 
erweiterte  Auflage  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Kng<  l- 
mann.  Erstes  Bändchen.  Aufgaben  1—125.  1901.  XX,  147  ö. 
Zweites  Bändchen.  Stoff  aus  deutschen  Schriftstellern; 
Sprichwörter,  Sprüche,  sinnverwandte  Wörter.  1899.  VI» 
190  S.  Drittes  Bandchen.  Aussprüche  und  Sinnsprüche.  190Q. 
VIII,  ISO  S.  Viertes  Bändchen.  Stoff  aus  der  Erdkunde»  dem 
Natur-  und  Menschenleben.  1901.  VI,  104  & 

Die  ias  Jahre  1890  von  dem  Sohn  des  Verfnweni  vorgenommene  Um* 
p-staltung  hatte  die  fünfte  Auflage  fast  als  ein  neues  Buch  erscheinen  lassen : 
aie  Aufgahcnsammiunp  -wnirdc  auf  N^ier  Hefte  verteilt  und  gemäß  dm  Stofiea 
neu  geordnet,  zahlreiche  1  hcmen  durch  andere  crsrtrt  oder  n  rage  arbeitet, 
(be  »chriftatellenschen  iieiegc  reichlicher  und  genauer  gegeben,  die  mit 
Fiüadwörtem  ataik  venewe  Sprache  gereinigt.  Die  Vontda  nr  voiüsfead«! 
tMlMs  Anflafs  vetspacht  die  madergabe  dar  Aniühiuneiii  aus  fremd* 
Whhcta  SdHttotalkm  in  iktirhfr  Obemettsng;  csfüllt  ist  dieses  Vor- 
Riechen  aber  nur  im  ersten  Bändchen.  Im  übrigen  bUibesk  für  eine  weitere 
NeBloflage,  die  der  reichhaltigen  Sammlung  wohl  beschieden  sein  wird, 
sock  maacha  Wüoscha;  Scheidung  der  Aufgaben  oach  Untemclitaatuien» 
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$tibkere  Berücksichtigung  der  deutschen  Schuldramen,  dafür  Beschränkung 
der  MallgeineiBen«  Themoi,  deren  sacfagemilße  Bearbeitung  eine  timfaMwidcis 
ludere  und  innere  Lebenserfshrting  ▼ormissetit,  ab  sie  den  Schfilem  ca  eignen 

pflegt,  und  die  deshalb,  so  weit  es  nur  möglidi  ist,  mit  dem  im  deutschen 
und  im  übrigen  Unterricht  oder  in  der  wirklichen  Entwicklung  der  Knaben* 

und  Jünglingsjahre  gewonnenen  Stoffe  innig  verbunden  sein  sollten.  Zu  lohen 
ist,  daß  die  f-estellten  Aur^^ribfn  sich  von  Plattheit  wie  Vcr'^tiecrenhett  gleich 
fem  halten  und  die  Gliederung  des  Gedankenplans  natürlich  und  logisch 
is^  nur  daß  Einleitung  und  Schluß  zuweilen  unorganisch  angefügt  sind. 
Berlin.  Siegbert  Schayer, 


Robert  Seidel,  Reallehrer.  Die  Handarbeit  der  Grnnd- 
und  Eckstein  der  harmonischen  Bildung  und  Erziehnngi 
Leipzig,  Verlag  von  Richard  Lipinski.  1901.  38  S. 

Gleichmäßige  Kntwickelung  von  Körper  und  Geist  ist  die  Lostmg  der 
neueren  Pädagogik.  TatsächUch  jedoch  beschränkt  sich  auf  unseren  Schulen 
die  Ausbildung  des  Leibes  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Tuni%  Gesang* 
und  Zeidienstunden  neben  einer  fiberwiegoiden  Masse  wissenschafdicheB 
Unterrichts.  Ist  es  doch  auch,  wenn  die  unseren  Lehranstalten  gesteckten 
Ziele  erreicht  werden  sollen,  kaum  zulässig,  die  Unterweisung  in  den  nur  dca 
Verstand  bildenden  Fächern  zugunsten  der  nur  oder  nebenbei  dem  Körper 
förderlichen  weiter  zu  beschränken.  Der  von  nichtamtlichen  Kreisen  mit 
Erfolg  betriebene  Handfertigkeitsunterricht,  der  dazu  angetan  ist,  Leib, 
Sinne  imd  Geist  zugleich  zu  entfalten,  steht  bisher  außerhalb  des  Lehrplaos 
und  kann  darum  seinen  Segen  nur  in  geringem  Maße  geltend  madica. 
Da  erscheint  es  denn  als  ein  kühner  Gedanke  des  Sdiweixer  ReaUehrers 
Robert  Seidel,  wenn  er  das,  was  bisher  nur  g^luldet  worden  ist,  m 
den  Vordergrund  des  SchuUebuns  zieht,  indem  er  die  Handarbeit  als  „Grund- 
und  Eckstein  der  harmonischen  Bildung  und  Erziehung"  hinzustellen  ver- 
sucht. Niemand  wird  daran  Anstoß  nehmen,  daß  der  V^erfasser  in  seiner 
sonstigen  volkserzieherischen,  politischen  und  dichterischen  Schriftstellerei 
sidl  als  eifriger  Vertreter  der  Sozialdemokratie  bekennt.  In  dem  vorliegenden 
Büchlein  tritt  seine  Parteigesinnung  nicht  störend  hervor;  nur  der  Geis^  der 
darin  lebt,  ist  sozialistisdi  oder  richtiger  sozial,  wenn  dies  sovid  bedeutet 
wie  Volks-  und  menschenfreundlich.  Denn  atis  warmer  Liebe,  zur  Menschheit 
und  zu  ihrer  stets  neuen  Hoffnung,  der  Jugend,  ist  sein  Plan  geboren,  der 
nichts  Geringeres  will,  als  eine  völüire  Umwälzung  unseres  Schulunterrichts, 
zum  mindesten  eine  Verschiebung  des  Schwerpunkts  im  Aufbau  und  Zu- 
sammenhang .der  Lehrfächer.  Der  Handarbeitsunterricht  — -  den  Namtt 
„Handfertigkeitstmterricht"  verwirft  der  Verfasser  als  nicht  würdig  genug  — 
der  bisher,  und  auch  das  nur  vereinsdt,  ein  halb  und  halb  als  Spideiei 
betrachtetes  Anhangsei  der  wissensdiafUichen  und  technischen  Unterweisung 
gebildet  hat,  soll  nicht  nur  mit  den  übrigen  Fächern  lebendig  verschmolsetti 
sondern  er  soll  geradezu  der  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  werden. 
Wenn  das  Ziel  d^r  Schule  nicht  bloße  Vorbereitung  für  bestimmte  Berufe, 
Klassen  nnd  Stände,  sondern  die  Bildung  harmonischer  Menschen,  die  körper- 
liche, geistige,  bürgerliche  und  sittliche  Schulung  ist,  so  verfehlen  unsere 


Digrtized  by  Google 


231 


Erdehongsanstalten  diesen  Zweck,  die  höheren  noch  mehr  als  die  niederen.  In 
•Den,  so  meint  der  Veifttser  und  gani  wird  nienumJ  wagen,  das  fu  latgnett 
—  wird  «svid  Theorie  tmd  iq  wenig  Pkaxb  geboten,  Lehre  und  Ansübnig 

geben  vielfach  nebeneinander  her,  statt  miteinander;  „in  allen  wird  zu  viel 
Wissen  und  zu  wenig  Können  erzeugt,  in  allen  wird  zu  viel  geredet 

und  zu  wenig  gehandelt,  in  allen  kommt  die  Körperbild ung  und  die 
Bildung  des  Herzens  und  Gemütes  zu  kurz".  Damit  hiingt  zusammen, 
daß  die  Schulerziehung  keine  naturgemäße  ist,  woraus  sich  das  Unbehagen 
der  mebten  Kinder  an  der  Schule  erklärt.  All  das  wird  mit  einem  Schlage 
todert  werdeSy  w«m  an  Stelle  des  redenden  Untenidtts  der  handelnde  tritt, 
an  Stelle  der  »»wissenscbafdichen**  LehrSdier  oder  doch  behetischend  neben 
sie  der  Arbeitsunterricht.  Statt  über  die  Dinge  su  qirechen,  sollen  die  Dinge 
sdb^  in  die  Hand  genommen,  liearbeitet,  hergestellt  werden.  Das  ist  also 
«onel  mehr,  als  der  Anschauungsunterricht,  wie  er  in  den  untersten  Klassen 
gepflegt  wird,  wie  Machen  mehr  ist  als  Sehen.  Das  theoretische  Lernen 
soll  gleichsam  nur  die  Ausstrahlung  des  praktischen  Schaffens  darstellen. 
Das  Kind  soll  zuerst  ein  Stück  Holz  m  die  Hand  bekommen,  es  bearbeiten, 
gcitaiten  wid  dann  erst  über  das  Wesen  des  Holzes,  über  ßm  Baum, 
Ton  dem  es  stammt,  belehrt  werden,  suletst  vieUeicht  emen  Aufsats  darüber 
idureiben,  der  dann  nicht  dem  Lehrer  abgdemte  Wortweisheit  wiedokftuen, 
aond«n  Erlebtes  selbständig  nacbschaffen  wird.  Es  soU  Figuren  bilden; 
dann  werden  ihm  die  abgezogenen  Lehrsätze  der  Raum-  und  Körperlehre 
Lebendig  werden,  kurz,  das  Fröbelsche  Beschäftigungsverfahren,  aber  nicht  als 
belehrende  Unterhaltung  schulunreifer  Kindlein,  sondern  als  Grundlage  des 
gesamten  Unterrichts  1  Wie  auf  diese  Weise  alle  Seiten  der  Menschennatur 
segenardch  entwickelt  worden,  wd6  der  Verfasser  bestechend  danul^en. 
Durdi  seine  Ausführungen  Idhigt  als  Leitmotiv  der  Preis  der  Arbeit  als  der 
großen  Bildnerin  und  Sittigerin  der  Menschheit.  Aber  ist  das  nicht  doch 
ein  wenig  die  Wirkung  einer  einseitigen  Parteianschauung,  wenn  er  nur 
die  Hand  arbeit  zu  rühmen  weiß  und  den  Segen  der  rein  geistigen,  vom 
sinnlich  greifbaren  Stoff  losgelösten  Arbeit  unterschätzt?  Und  vergißt  er 
nicht  auch,  daß  die  Erziehung  schließlich  nicht  nur  der  Schule  zur  Last 
fällt,  sondern  auch  dem  Eltcrnhause  und  noch  mehr  dem  Leben? 

Berlin.  Siegbert  Schayer. 

Mitteilungen, 

Zar  BntaMug  dor  Spracho  und  BogrUtibildung  dos  Kinde«. 

Es  sldit  nadi  dm  Ergebnissen  der  jüngsten  Forschung  wohl  fest,  daB 
^  e^endiche  Begriffsbildung  bd  den  Kindern  noch  nicht  im  zweiten 
IdMnsjahre,  sondern  erst  viel  spater  nnd  swar  teib  unter  dem  £ui0q5 

der  mehr  oder  weniger  sorgenden  oder  äußerlich  interessanten  Umgebung 
des  Kindes,  teils  unter  dem  des  Unterrichts  erfolgt.  Der  Unterschied,  ob 
<ltt  Kind  in  einer   anziehenden   Umgebung   oder  nicht,   ob  in  einer 
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großen  öd«r  Udnen  Stadt,  namentUch  Indnstri»-  odar  AxiuMmk 
oder   auf   einem   Dorfe   atifwächst,    koimnt    hinsichtlich    der  Begriffe- 

bildang  desselben  Mhr  frdh  zur  Geltung.  Die  großstädtischen  Kinder  lernen 
im  Vfrglfirh  mit  den  Dorfkindern  verhähnismäßier  ziemlich  spät  Bäume, 
Blumen  H;iijsn<  re,  t  eicitrüchte  u.  ä.,  also  die  notwcudi^sien  Begriffe  kennwi. 
viel  eher  aber  alles,  was  zu  einem  feineren  Haushalt  und  einer  besseren 
Lebensführung  gehört,  femer  Soldaten,  Standbilder  uimI  DmlmriHer  aUer 
Art,  großartige  Bauten  nnd  die  bdEanntesten  tedmiaclien  und  Verkeim' 
einrichtuage^  ohne  die  heutmtage  keine  große  Stadt  denkbar  bt. 

Die  Untersuchungen  fiber  die  EntstehungKeit  der  ersten  klaren  Bo- 
griffe des  Kindes  müssen,  wie  dies  auch  stets  von  den  Forschem,  also 
namenilicli  Preyer,  Lindn<T  Sigismund,  Ament  und  bcsondrr«;  Meumann. 
gesrhehrn  ist.  in  Verbindung  gesetzt  werden  mit  den  Erortcrungen  über  die 
Entstehung  der  Sprache,  denn  mit  Recht  sagt  schon  Cicero,  de  invent.  1,  i: 
Mihi  quidem  videntur  homines  hac  re  maxime  beluis  praestare,  quod  loq« 
posemitt  und  eo  hat  eich  denn  im  Hinbiide  darauf  in  neuester  Zeit  eine 
unfangreidie^  dnrdnveg  an  W.  Prowers  berühmtes  Wexk:  »Die  Seele  des 
Kindes"  ankni^ende  kindeipsycholc^che  Literatur  entvrickelt,  jedoch  ohne 
daß  bis  nun  Encheinen  der  trefflichen  Arbeit  des  Züricher  Hochschul- 
professors F  Meumann:  „Die  Entstehung  der  ersten  Wortbedeutnneen  beim 
Kinde",  Leipzig.  Lngelmann,  irgendwie  sichere  oder  abschließende  Ergebnisse 
auf  diesem  Gebiete  gewonnen  waren.  Meumann  wird  man  entschieden  bei- 
stimmen müssen,  wenn  er  in  scharfem  Gegensatze  zu  fast  allen  bisherigen 
Fotscheia  über  den  Gegenstand  die  ersten  Worte  nidit  ab  Beseidmvngen  ▼oa 
Gegenständen,  sondem  ledi|^h  ais  Wnnschwörter  auffaßt  und  dieae  Ent* 
viddungsstufe  der  IdndUdien  Ventandestätii^ett  als  emotionell'VolitioiMl 
beseidmet.  Er  sagt  nämlich  in  dieser  Beziehung  u.  a.  zutreffend  folgendes: 
Die  ersten  Worte  des  Kindes  bezeichnen  Wünsche,  Begehrungen,  etwas  haben 
wollen  oder  nicht  wollen,  Abneigungen  oder  Neigungen,  und  wenn  das 
Kind  scheinbar  Gegenstände  benennt,  so  gibt  die  Bezeichnung  nicht  den 
GegcuiiCaiiciLti  selbst,  sondern  ihren  üeziehungen  zu  seinen  Wünschen  uiKi 
Begehrungen.  Unridttig  urteilt  dagegen  Ament,  wenn  er  in  seinem  sonst  «oU 
beaditenswerten  Buche:  „Entwidtdung  v<m  Denken  und  Sprechen  beim 
Kinde"  angesichts  seiner  Versuche  behauptet:  Das  ICnd  sprach  das  Lallwoit 
„mammamm**  tunächst  ohne  Bedeutung;  dann  gebrauchte  es  dasselbe  sur 
Bezeichnung  von  Brot-  und  Brezelstückchen  und  rief  es  seiner  Scliwester 
entgegen,  die  ihm  oft  davon  schenkte.  Alle  Speisen  und  Getränke  heißen 
schließlich  ,,mammaram";  als  ihm  eiu  Spielzeug  gefallen,  und  seine  Schwestir 
es  aufheben  wollte,  rief  es  unwillig  „mammamiu";  es  verlangte  mit  dem 
Worte  sein  Abendessen,  endlich  bexdchnete  es  Brot,  Fleisch,  Gemüse,  Suppe, 
Müch  mit  diesem  Worte.  —  Ament  deutet  hiermit  sdbst  an,  daß  das 
Kind  mit  dem  gelallten  Worte  „mammarem"  nur  WOneche  angibt,  ist  aber 
keincsw^^s  bereditigt  anstmrhmen,  daß  das  Kind  mit  diesem  Lallworte 
einzelne  von  ihm  erkannte  Gegenstände  bezeichnen  wolle,  auch  nicht,  wie 
bisher  fast  immer  geschehen,  daß  dasselbe  auf  dieser  Stufe  schon  allg^iiräie 
Begriffe  aufgefaßt  und  gebildet  habe. 

Meumann  legt  seinen  Ausluiirungen  nicht,  wie  andere  Forscher,  zwecks 
Beurteilung  der  Kinderpsychologie  die  auagebildeten  psychischen  Eitdieiniingea 
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des  Erwachsenen  zugrunde,  um  jene  mit  diesen  zu  vergleichen  und  danach  zu 
bKrinmeii,  «oiideni  gebt  mk  Recbt  vom  SpradnmtSndiii»  noch  nicht 
n  sprechen  vennögendcn  Kindes  atis.  Er  sdigt  unwiderleglich»  daß  das  Kind 
la  sdnem  gamen  eisten  LdMusjahre  und  vidfacb  auch  noch  in  anem  gzofien 
Teile  des  zweiten  gar  kein  Sprachverständnis  besitzt  und  selbst  mit  den- 
;enigen  Worten,  die  alle  IGnder  zunächst  sprechen  lernen,  also:  „Papa", 
„Mama",  „tick-tack",  „oo"  =  ,.proß",  %.  B.  „Oopapa*' Großpapa"  „ei"  =« 
„bitte-bitte"  u.  a.  keine  Begrifft  verbindet.  Am  allerwenigsten  weiß  ein 
Kind  in  diesem  Alter  wirklich,  was  eine  ihm  vorgehaltene  Schiefertafel 
oder  eine  Feder  ist,  ja  selbst  die  Bedeutung  von  „Papa"  und  „Mama** 
voitdit  es  nodi  nicht,  sondon  drückt  mit  diesen  Worten  lediglich  GefShle 
aai^  s.  B.  seine  Fcewia  fihetf  da»  Bintreien  oder  seine  Unmfriedenhdt  mit 
dem  Fortgehen  der  Eltern. 

Man  sage  nicht,  was  allerdings  sehr  nahe  liegt,  daß  das  Kind  ja  doch 
schon  in  den  ersten  Monaten  ?;pines  Lebens  auf  die  Stimme  der  Mutter 
oder  Kinderwärterin  höre.  Mcumann  halt  diese  allhrkanntt^  Erscheinung 
für  nichts  weiter,  als  eine  Art  Anlehnung  oder  Richtung  des  kindlichen  Sinnes 
auf  ein  vernommenes  angenehmes  Geräusch,  also  eine  einfache  Suggestion, 
js  seibat  in  spfiteren  M«MiaCen  xeigt  sich  bei  gleichem  Anlaß,  wie  er  richtig 
criEsmit  hat^  hdchstens  eme  ganz  schwache  Aasoriation,  die  Lindner  am 
»n^^ick*'  der  Wanduhr  alleidivgi  nachgewicseo,  aber  in  ihrer  Bedentung 
äbcrschatzt  haL  Audi  Sigismund  and  Preyer  l^en  nach  Meumann  irrtümlich 
dfm  Erkennen  eines  rweiten  ausgestopften  Vogels,  der  dem  ersten  dem  Kinde 
gezeigten  vc^ig  gleich  aussah,  zu  viel  Gewicht  bei. 

Das  Kind  gelangt  zum  wirklichen  Sprechen  erst,  nachdem  die  oben 
aagtgebenen  und  ähnliche  Worte  zunächst  rem  mechanisch  emgeubt,  dann 
die  Laute  anch  wiildidk  als  Zeichen  IQr  die  einielnen  Wahmefanraiigcn  von 
ihm  ventandea  sind  vnd  Gebftrden  mit  größerer  oder  geringerer  Lebcndig- 
lEiit  gewissaimaßen  sur  lUusttierang  des  Empfundenen  von  ihm  angewendet 
werden  köimen. 

Walletein.  Karl  Löschhorn. 
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.  kostH  2.  B  dne  4v<3chent- 
J  liehe  Kur  mit  künstl.  Hmser 
,  od  Karlsbader  Silz  nur  75  Pf 
resp  I  M  statt  18—25  M.  mit 
•ii'ürl  versendetem  Brunnen. 


Bis  über 


S0001» 

Ersparniss. 


Formul.  magistral.  Bero- 
linenses,  1894  §  31  : 

=:  Als  Ersatz  für  Mineral- 
wässer gelten  die  Sandow- 
sehen  Salze.  = 


Dr.  Eritjüt  l^aiidow^iii 

kiiiistliehc  MiiieralwiisHersailze. 

Rationeller  Ersatz  der  versendeten  natürlichen  Mineralwässer. 
l>r.  £rii»t  Blandow'» 
mediziiiifiiclie  BrauseMalze. 
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Dr.  Sandow's  Brausendes  Bromsalz 

(Alcali  broniat.  efferv.  Sandow) 
Ein  Sedativum  par  excellence 


zur  ilereitun?  von  kohlensaurem  Bromwasser, 
(pro  200  Cbc.  =  1,2  Kai.  brom  ,  1,2  Natr  brom  ,  0,6  Ammon.  brom.) 

Die  Anwendung  des  brausenden  ßromsatzes  ist  wie  diejenige  der  reinen 
Bromalkalien  in  der  Hand  des  Arztes  eine  vielseitige.  E»  ist  \erm.  der  comb. 
W  irkung  von  Bromnlkali,  Natr.  citric.  und  Kohlensäure  ein  ausgezeichnetes 
Sedativum  und  Nervlnum  gegen  die  verschiedenen  Nervenkrankheiten,  über- 
mi^sige  Reizbarkeit,  nervöse  Schlaflosigkeit,  nervösen  Kopfschmerz. 
Migräne.  Hysterie  u.  s.  u.  Die  Wirkung  war  laut  Belichten  in  manchen 
rollen  eine  Uberraschend  prompte. 

Das  ,, brausende  Bromsalz"  wird  abgegeben  in  Fla^ons  mit  Maassglas  zur 
Abine'.sung  einer  Dosis.  —  1  I  iacjnn  für  15  Trinkgläser  oder  30  Weingläser 
M.  1.50,  ca.  yi\',  pCt.  biflifcer  als  andere  kiufl.  Bromwftiiscr. 


1 

e 


Die  Salze  sind  zu  bezieh  n  durch  die  Apoihekcn  und  Dnigerieti  (Brausesalze  nur  durch 
Apotheken),  soti  e  d  rrkt  ilurt  li  ilie  I  ahrik     f'rospekte  gntis  \  on  der  Fabrik.  

 Verzelchniss  der  Salze  in  den  Prospekten.  

Schemische  Fabrik  von  Dr.  Ernst  Sandow,  Hamburg. 


r 


V,  Kinder- 


^.^''SV^  Nährmittel 

rationellste  Zusätze  zur  Kuhmilch, 

J^i*  Nährzucker, 


reine  Dextrinmaltose  mit  V'erdauungssalzen; 
*  ohne  A\bfiihr\virkiing. 


Verbesserte  Liebigsuppe  in  Pulverform. 

Prospect  und  Proben  für  die  Herren  Aerzte  gratis  und  franco. 

Nährmlttelfabrik  München  g.  e  b  h.  m  Pasing 

Detail- Verkaufspreis  Mk.  1 .50  die  Dose  von  '/.^  Kilo  Inhalt. 


Apotheker    Kanoldt's  Tamarinden 
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(mit  SchokoUd«  umhüllte,  erfriscbende,  abführende  Pruohtp«BtUJ«ii)  sind  da-> 

und  w« 


Abführmlftel  für  Kinder  und  Erwachse 


ne 


und  enthalten  die  rru^hta 


unserer  drei  beliebtesten  Früchte, 

Apffelf  Cttrone,  Weintraube  # 

deren  «orsiilielM  WlrluuiiMi  auf  den  menscbUchen  Oisaiiftmns  Ja  hinUqglidi 

afnd.  in  ncntniler»  iMaM^ttonnr  rorm. 


Schachtel  (6  Stück)  8e  Pf.,  dnadn  für  t«  Pf.  iu 


Um  die  Hälfte  billiger,  aU  die  Ar/ncitnxp  m  bctrchnen  ß;(.=.T.mrT 
Allein  echt,  wenn  v    Annti.rk.-i  C.  K  A     O  M>  T  Viirfifoli;f-r  Ootha 


Keinen  Leberthran 

sondern  das  viel  wirksamere,  überaus  wohlschmeckende,  als  Eiweiss- 
Verbindung  des  Lebertiirans  hergesleille 

,,0$sin-Stroschein** 

vermde  man  fortan.  In  Flaschen  zum  Preise  von  Mk.  —.75»  1.30  ii.  ZJO. 
Phibeftiiche  nebst  Bewhrdbnnc  und  irallidien  Oaitdiin  gntit  md  tnaeo! 

J.  E.  Stroachein,  Chemische  Fabrik 

BERLIN-  SO.  36,  Wmnir,  47. 


Hermann  Walther,  '"""^'"ff "« 


Im  ()'    ^  T   {  js.  erscheint  der  1.  Band  des 
Werkes:  Dr.  £.  Bade 

wDie  mitteleüropäisGhen  Vfigey 

Drei  Bände,  lt  S^*,  mit  3  harbtafeln,  100  Tafeln  in 
Photoj^raphiediuck  und  Autnahmen  lebender 
Vö^el  und  über  5(X)  Textabbihiungen,  darunter 
ICK)  N'cstbilUer  nach  der  Natur  an  Ort  und  Stelle 
photographiscli  aufgenommen. 


Preis  des  vollständigen  Werkes: 

3  Bände  broschiert  18  Mark 

3     „    gebunden  21  „ 
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Hygiama 


Aihrt,  kräftigt,  ist  wohUchmeckend,  leicht  verdaulich  und  billig»  erfüllt 
iilerdnith  nicM  tlicin  die  Aufgabe,  Schvicbezustinde  ziiKebea.  sondern  hit 

sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  überaus  brauchbar  bevihrt,  die  LelstUD^ 
fähigkeit  des  gesunden  Organismas  zu  eih.ilfrn  und  ?ti  erhöhen. 

Hy^ama  ri^^nct  <;ich  jj.ifi?  besonder«;  rim  Fruhstncksgetrank  liii  die  heran- 
wachsende Jugend  und  nainenllich  tur  Sctiulkinder  re^en  seinem  hohen 
OelMites  in  allen  denjenigen  Nilintoffett,  die  Mr  die  Entwidduns  einet 
laiftiB«  Körper»  tiotvendig  sind. 

Hygiama  "  'I  r  '  i  i!  '  '  ndtn  Histandtcile,  deren  zarte,  rasch  gewKhMMt 
Junge  Mädchen,  Bleichsüchtige  und  Blutarme  bedfirfen. 

Studierende  und  geistig  angestrengt  Arbeitende  finJrn  U\  „Hygiama" 

ein  leicht  verdauliches  NäbnuiKcl.  vorzüglich  geeignet,  die  verbrauchten 
Kr&fte  schnell  zn  crsetien  «ad  neue  nscli  ta  Kbaffcn. 

Prcte  der  Vi  Bfichse  :  SOO  Or.  lalu  Mk.  2.50.  der  Vs  Bfichse  Mk.  1.60. 

Vorrittg  In  den  meisten  A|»öth*fc«ii  und  OrogerlMt  «onst  direkt  duicli 

»r.  Thelnhardt's  Nütarmittel-Oesellschaft 

Cannstatt  a.  Neckar. 


Nervöse,  zurückgebliebene, 

anormale  Kinder, 

Knaben  und  Mädchen,  finden 
angemessene  Pension, 

Erziehung  und  Unterricht 

bei 

Dr.  Kemsies 

Berlin  N.      Panlstr.  33. 

=  Schöneberg  bei  Berlin  = 

Hguptstrawe  Nr.  106. 
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Zeitschrift 

für 

Pädaäogi$(l)e  P$y(l)oloalc, 

PatMosie  und  ßygieiK. 

Herausgegeben 

von 

Ferdinand  Kemsies  und  Leo  Hirschlafi. 
Jahrgang  V.      Berlin,  Dezember  1903.  Heft4/5l 
Hauptprobleme  der  kindlichen  Sprachentwicklun^: 

nach  eigener  Beobachtung  behanddt  von 
Heinrich  idelberger. 

Vorwort. 

Im  Sommer  vorigen  Jahres  veranlaßtc  mich  Herr  Professor 
Dr.  E.  Meumann,  Zürich.  Btn)bachtungen  über  die  Entwickelung 
der  Kiiidcrsprache  anzustellen.  Die  von  mir  in  dieser  Richtung 
gewonnenen  Ergebnisse  liegen  nun  teilweise  in  der  nachstehen- 
den Abhandlung  vor.  Ob  und  inwieweit  den  mitgeteilten  Resul- 
taten eine  wissenschaftliche  Bedeutung  beizumessen  ist,  muß 
ich  einer  kompetenteren  Beurteilung  überlassen. 

Bei  der  Behandlung  der  folgenden  Sprachprobleme  dienten 
mir,  soweit  dies  möglich  war,  die  an  meinem  eigenen  Kinde 
Kurt  Idelberger  angestellten  Beobachtungen  als  Grundlage. 
Wo  diese  nicht  ausreichten,  wie  vor  allem  bei  der  Frage  der 
Worterfindung,  habe  ich  sodann  den  Beobachtungskreis  in  dem 
Maße  erweitert,  als  ich  es  zu  einer  unanfechtbaren  Lösung 
unserer  Probleme  für  notwendig  hielt.  So  habe  ich  denn  außer 
meinem  Sohne  noch  die  folgenden  Kinder  beobachtet,  bezw. 

beobachten  lassen: 

1.  G«rtnide  Stahl,  geb.  27.  vn.  1001.  ] 

2.  Albrr-cht  Herzog,  geh.  'J.  I.  1001.       (von  mir  selbst  beobachtet) 

3.  Heinrich  Nau,  geb.  28.  HI.  19U2.  j 

4.  August  Hacke],  ^eb.  7.  IX.  1901.   (Valer:  Kaufmann.) 

5.  Erich  Spohr,  geb.  10.  VI.  1901.  )    (Vater:  Ant;  Mutter:  ehemalige 

6.  Irene  Spohr,  peb.  3.  VIII.  1902.  |  T-ehrerin.) 

7.  Hellmut  Rauch,  geb.  27.  VIII.  19ÜI.    (Vater:  Arzt.) 

8.  Emst  Witebaky.  geb.  8.  IX.  1901.    (Vater:  Arzt.) 

9.  Rosa  nartscher.  jjeb.  15.  IX.  1901.    (Vater:  Lehrer.) 

10.  Elisabeth  Schwarzhaupt,  geb.  7.  I.  1901.    (Vater:   Lehrer;  Mutter: 

ehemalige  Lehrerin.) 

11.  Walter  Jost,  geb.  18.  II.  1902.  (Vater:  Lehrer;  Mutter:  ehem.  Lehrerin.) 

ZeHtdiHft  fir  rUacpgtedie  Ptychologie.  i^hliiolocie  und  Hjrgicnc.  1 
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lUiiuiA  Iddbergier, 


12.  Kurt  Zorbach,  geb.  dO  VIL  1899.  ) 

13.  Johanna  Zorbach,  geb.  14.  V.  1001.      )  (Vater:  Lelirer.) 

14.  Heinrich  Zorbach,  geb.  14.  IX.  1902.  J 

15.  Margarete  Schlocker,  geb.  17.  VI.  190S.  (Vater:  Ökonom.) 
Ifi.  Kurt  Idelberger,  geb.  5.  II.  1902.  (Vater:  Der  Verfasser.) 

Die  unter  4  bis  15  genannten  Kinder  sind  nur  gelegent 
lieh  von  mir  selbst  beobachtet  worden;  im  übrigen  haben  die 
Eltern  derselben  auf  meine  Veranlassung  hin  Beobachtungen 
in  der  Richtung  der  behandelten  Probleme  aufgezeichnet  und 
mir  zukommen  lassen.  In  Anbetracht  dessen,  daß  die  Beob- 
achtung von  Kindern  eine  gewisse  Übung  und  Schulung  er- 
fordert, und  mit  Rücksicht  auf  die  Beurteilung  des  Wertes 
des  dieser  Abhandlung  zugrunde  liegenden  Materials  halte  ich 
es  für  nicht  überflüssig,  zu  bemerken,  daß  ich  diese  Eltern 
iLii  besonders  geeignet  zuni  Beobachten  erachtete. 

Die  einschlägige  Literatur  hal^e  ich  mit  Absicht  nur  in 
geringem  Umfange  benutzt,  um  durch  dieselbe  nicht  zu  sehr 
beeinflußt  zu  werden. 

Einleitun  g. 

Ehe  ich  in  die  eigentliche  Behandlung  der  Probleme  ein- 
trete, sei  mir  gestattet,  einige  Beobachtungen  aligeinein-psycho- 
iogischer  Natur  mitzuteilen,  welche  für  die  nachfolgenden 
speziellen  sprachpsvchologischen  Erörterungen  von  ganz  br- 
sonderer  Bedeutung  sind.  Dieselben  betreffen  einesteils  das 
Verhältnis  des  Gefühls-  und  Wülenslebens  ztim  Vorstellungs 
leben  und  andernteils  die  Energie  der  kindlichen  Aufmerksam- 
keit am  Ende  der  Zeitperiode,  die  man  die  Periode  des  Sprach- 
verständnisses nennt,  nach  deren  Ablauf  —  durchschnittlidi 
im  zwölften  Lebensmonat  —  das  spontane  Sprechen  beginnt. 

I.  Beobachtungen  über  das  Verhältnis  des 
Gefühls-  und  Willenslebens  zum  Vorstellungs- 

leben  beim  Kinde. 

Das  Verhältnis  des  Gefühls-  und  Willenslebens  zum  Vor 
Stellungsleben  ist  erkennbar  aus  der  Gesamtheit  der  psychischea 
Äußerungen.  Als  solche  sind  in  der  fraglichen  Lebensperiode 
vor  allem  die  mimischen  und  pantomimischen  Ausdrucks- 
bewegungen (Gebärden)  anzusehen ;  außerdem  standen  meinem 
Sohne  Kurt  an  dem  Tage,  an  welchem  ich  die  nachfolgenden 
Aufzeichnungen  gemacht  habe,  schon  einige  Laute  bezw.  Laut- 
verbindungen zur  Äußerung  verschiedener  scx^lisclier  Emotionen, 
'insbesondere  die  Lautreduplikation  „ö — ö",  verbunden  mit  der 
hinweisenden  Gebärde,  als  Ausdruck  eines  Begehrens  zur  Ver- 
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fägung.  Am  4.  Januar  1903,  also  am  334.  Lebenstage  Kurts, 
habe  ich  zur  Feststellung  des  genannten  Verhältnisses  an  ver- 
schiedenen Stunden  alle  diese  Ausdrucksbewegungen  auf- 
gezeichnet. Zur  Klarlegung  desselben  genügt  es,  wenn  ich 
aus  diesen  Aufzeichnungen  eine  Stichprobe  gebe.  Ich  teile 
die  Beobachtungen  mit,  welche  ich  an  dem  betreffenden  Tage 
von  6—7  Uhr  nachmittags  niedergeschrieben  habe.  Zum  Ver- 
ständnis der  Situation  bemerke  ich  noch,  daß  ich  mich  mit 
meiner  Frau  und  Kurt,  um  auch  Bcobachtun-ca  an  Gertrude 
Stahl  anzustellen,  in  die  in  unserm  Hause  eine  Truppe  hoher 
gelegene  Wohnung  des  Kaufmanns  Stahl  begeben  hatte.  Im 
Wohnzimmer  dortselbst  waren  außer  mir,  meiner  Frau  und 
Kurt  noch  Frau  Stahl  und  ihr  Töchterchen  Gertrude  anwesend. 
Hinzugefügt  sei  noch,  dab  Kurt,  welcher  als  Beobachtungsobjekt 
in  der  bezeichneten  Frage  diente,  körperlich  so  weit  entwickelt 
war,  daß  er,  an  einer  Hand  geführt,  durchs  Zimmer  schreiten, 
sich  also  bei  dieser  Hilfeleistung  zum  Gegenstande  seines  Be- 
gehrens hinbewegen  konnte.  Ich  gestatte  mir,  die  unsere  Frage 
betreffenden  Beobachtungen  in  derselben  aphoristischen  Form 
mitzuteilen,  in  der  ich  sie  seinerzeit  aufgezeichnet  habe. 
4-  I-  03  (334.  Lebenstag).  6  Uhr  nachmittags. 

Kurt  will  ein  hölzernes  Milchkännchen  (Spielzeug)  haben 
—  zeigt  mit  freudiger  Miene  nach  dem  Licht  —  will  vom 
Schoß  der  Mama  auf  den  Boden  —  will  laufen  —  will  an  den 
Ofenschirm  —  jauchzt  vor  Freude:  ei,  ei  —  rückt  am  Stuhl 
hin  und  her  —  ninmit  das  vorbezeichnete  Milchkännchen  in 
die  Hand  —  sieht  verwimdert  in  das  dunkle  Schlafzimmer 
(die  Türe  zu  demselben  war  von  Frau  St.  gcuffnct  worden)  — 
wirft  das  Milchkännchen  weg  —  ruft  vor  Freude:  heil  —  will 
laufen  —  guckt  ins  Schlafzimmer  und  lacht  —  sieht  mich  an 
und  lacht  laut  -  bläst  vor  Vergnügen  —  spricht  .,dada"  vor 
Vergnügen  —  spri  ht  .,ö — ö"  als  Ausdruck  eines  Begehrens 
(der  Gegenstand  seines  Fx  gi  hrens  konnte  in  der  Eile  nicht 
festgestellt  werden)  —  wih  aufgehoben  werden,  nachdem  man 
ihn  vorher  auf  den  FuÜboden  gesetzt  hat  —  zerrt  und  drückt 
an  einem  Stuhl,  daß  er  vor  Anstrengung  schnauft  —  nimmt 
das  hölzerne  Milchkännchen  in  die  Hand  —  legt  es  wieder 
nir  Seite  —  greift  nach  dem  ölkännchen  an  der  Seite  der 
Nähmaschine.  — 

I        Uhr,  Macht  „ch— ch"  vor  Freude  —  greift  ins  Innere 
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der  Nähmaschine  —  hebt  ein  Streichholzschächtelchen  vom 
Boden  auf — wirft  es  wieder  hin — fällt  hin  und  weint— rupft 
an  den  Maaren  des  auf  dem  Boden  liegenden  Dachsfelles  — 
spricht  „wauwau**  —  will  aufgehoben  werden  —  macht  ein 

erstauntes  Gesicht  —  hebt  den  Zeigefinger  und  spricht  „ö— o" 

—  stößt  vor  Freude  deu  Laut  ,,ch"  hervor  —  will  das  hölzerne 
Milchkännchen  haben  —  reckt  die  Ärmchen,  um  auf  den  Schoü 
der  Mama  gehoben  zu  werden  —  will  in  die  Schlafstube  sehen, 
nachdem  er  von  dorther  einen  Laut  gehört  hat  —  klopft  mit 
emem  Fuüe  auf  den  Boden  —  guckt  nach  Frau  St.  und  spricht 
„bw — bw"  —  will  von  dem  Töpfchen,  auf  welches  er  zwecks 
Urinabsonderung  gesetzt  worden  ist,  wieder  auf  —  kaut  an 
seinen  Fingern  —  will  die  Hoizspielsachen  haben  —  schreit 
vor  Zorn  —  will  die  Spielsachen  haben  —  weint  —  will  das 
Nachttöpfchen  haben  —  zeigt  nach  einer  kleinen  Schelle  und 
spricht  ,,ö~ö'*  zum  Zeichen,  daß  er  dieselbe  haben  möchte 

—  blickt  mit  Verwunderung  auf  ein  rollendes  Rasselchen  —  will 
dasselbe  haben  —  will  nicht  das  gereichte  Stück  Apfelsine 
nehmen  —  wehrt  ab  —  will  vom  Boden  aufgehoben  werden 

—  will  laufen  —  weigert  sich  wiederholtj  das  dargereichte 
Apfelsinestück  zu  essen  —  nimmt  und  versucht  es  —  verzieht 
das  Gesicht  bei  dem  saueren  Geschmack  —  ißt  —  will  nodi 
ein  Stück  haben.  — 

Uhr.    Kurt  ißt  —  begehrt  noch  ein  Stück  Apfelsine 

—  fordert  lebhaft,  indem  er  mit  dem  Zeigefinger  auf  ein  solches 
hindeutet  und  „ö — ö"  spricht  —  (er  erhält  ein  Stückchen)  — 
sieht  erwartungsvoll  nach  Frau  St.,  die  wieder  ein  Stück  zu- 
recht macht  —  greift  nach  der  Stuhllehne  —  will  sich  im 
Schoß  der  Mutter  aufstellen  —  will  ein  Stück  Apfelsine  haben 

—  rückt  an  einem  Stuhl  —  wackelt  an  dem  Stuhl  —  versucht 
ein  Stück  Apfelsine  —  macht  ein  „saueres"  Gesicht  —  wehrt 
ab  —  weint  —  will  sich  an  der  Stuhllehne  aufstellen.  — 

6^0  Uhr.  Zeigt  einen  nicht  erkennbaren  Wunsch  durch 
unbestimmtes  Hin-  und  Herzeigen  mit  dem  Zeigefinger  an  uod 
spricht  dabei  — ö**  —  wül  laufen  —  lacht  —  tätschelt  die 
Mama  —  wird  auf  den  Boden  gesetzt  und  weint  —  will  auf- 
gehoben werden  —  freut  sich  über  das  klingende  Rollschellchen 

—  will  es  haben  —  jauchzt  laut  auf  —  lacht  laut  —  nimmt 
die  Spielzeugschachtel  —  lacht  laut  —  läuft  an  der  Hand 
der  Mutter  dem  rollenden  Schellchen  nach  —  lacht  läuft 
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ruiiü  um  die  Maina  —  freut  sich  sehr  dabei  —  sieht  das 
Schcllchen  und  lacht  laut  —  bläst  vor  Vergnügen  —  sitzt  auf 
dem  Nachttöpfchen  und  stößt  in  seiner  Freude  den  Laut  ,,ei"  aus 
~  will  \  on  dem  Töpfchen  auf  uriniert  —  weint  —  kaut  an  den 
P'ingcrn  —  will  dem  Rollschellchen  nach  —  freut  sich  —  lacht 
laut  —  lacht  —  will  auf  den  Schoß  der  Mutter  —  will  wieder 
auf  den  Boden  —  streckt  die  Zunge  vor  und  lacht  —  lacht 
laut  und  stößt  den  Laut  „ei"  hervor  —  macht  „backe,  backe 
Kuchen"  —  ruft  vor  Freude  „ei"  —  wiU  sich  im  Schoß  der 
Mutter  aufstellen  —  petzt  die  Augen  zu  —  betrachtet  mit  Staunen 
Mamas  Brosche  —  spricht  ,,wauwe**  —  streichelt  die  Mama 

—  stößt  vor  Freude  den  Laut  ,,ch**  aus  —  zeigt  nach  einem 
Stuhl  und  spricht  „ö — ö"  (wahrscheinlich  will  er  an  demselben 
herumhantieren)  —  (Frau  St.  hat  einige  Butterbrote  in  einer 
Schale  auf  den  Tisch  gestellt)  Kurt  greift  danach  und  nimmt 

—  ißt.  — 

6*^  Uhr.  Reicht  wieder  nach  den  auf  dem  Tisch  noch 
stehenden  Butteibrötchen,  obwohl  er  noch  hat  —  ißt  —  grciit 
nach  dem  Brötchen  der  Gertrude  St.  —  ißt  —  schaut  mit  Ver- 
wunderung nach  der  schlagenden  Wanduhr  (6V4  Uhr)  —  macht 
laktierende  Handbewegungen  —  will  kein  Brot  mehr,  wehrt 
ab  —  will  auf  den  Boden  —  läuft  —  freiiL  sich  —  will  die 
Wohnstuben tiire  zumachen  —  fällt  hm  und  erhebt  sich  wieder 

—  guckt  erstaunt  in  die  dunkle  Schlafstube  —  ruft  vor  Freude 
»ei**  —  wirft  den  Ofenschirm  um  —  will  an  das  Nachttöpfchen 
^  bläst  vor  Freude  „ch — ch*'.  — 

(^^  Uhr.  Bewegt  die  Schlafstubentüre  hin  und  her  —  will 
in  die  Schlafstube  —  in  der  Dunkelheit  fürchtet  er  sich  jedoch, 
fängt  an  m  weinen  und  kehrt  wieder  um  —  will  laufen  — 
nacht  die  Schlafstubentüre  auf  und  zu  —  spaziert  ein  kleines 
Stückchen  ins  Schlafzimmer,  Indem  er  sich  an  der  Wand  halt 

—  kommt  wieder  heraus  —  macht  die  Türe  zu  —  zieht  sie 
wieder  auf  —  will  zur  Wohnzunmertüre  hinatis  auf  den  Vorplatz 

—  will  an  den  Stuhl  —  blast  vor  Vergnügen  „ch — ch"  —  will 
an  die  Nähmaschine  —  freut  sich  —  setzt  sich  auf  den  Boden 

will  auf  —  zeigt  nach  der  kleinen  Gertrude  —  klopft  mit 
einem  kleinen  hölzernen  Spieltöpfchen  an  der  Nähmaschine 
herum  —  spricht  „wauwe"  —  will  auf  den  Arm  der  Mutter 
-•  will  laufen  —  freut  sich  und  ruft  ,,ei**  —  will  die  auf  einem 
kleinen  nebenanstehenden  Tischchen  liegenden  Muscheln  haben 


246 


Hemrieh  IdeUtrgtr. 


—  fällt  hin  und  weint  —  will  nach  dem  Papa  —  greint  immer 
noch  —  will  nach  der  Nähmaschine  —  will  das  blecherne 

Ölkännchen  haben  —  freut  sich  und  ruft  ,,ei"  —  will  an  die 
Muscheln  —  lacht  und  fieui  sich  über  das  plärrende  Schäfchen 
(Spielzeug)  —  reicht  mit  großer  Lebhaftigkeit  nach  den 
Muscheln  —  ruft  vor  Freude  ,.ei"  —  will  an  die  Nähmaschine  — 
lallt  „hadä"  —  hantiert  an  der  Maschine  herum  —  rupft  an 
dem  Lederriemen  der  Maschine  —  freut  sich  und  stößt  den 
Laut  „ch— ch"  aus.  —  (Schluß  7  Uhr.) 

Was  lehren  uns  nun  diese  Aufzeichnungen? 

Die  Äußerungen  des  Gefühls-  und  Willenslebens  sind  außer- 
ordentlich zahlreich  und  vielgestaltig.  Es  vergeht  kaum  ein 
Augenblick,  in  dem  das  Kind  den  aufmerksamen  Beobachter 
nicht  einen  neuen  Wunsch  oder  eine  neue  Gefühlserregung  er« 
kennen  läßt.  Die  Willensäußeningen  des  Kindes,  die  mi^ 
geteilten  Wünsche  und  Betätigungen,  stellen  sich  nun  durch- 
weg als  triebartige  Willenshandlungen  dar,  und  in  diesem 
Sinne  bitte  ich  die  von  mir  in  meinem  Berichte  gebrauchte 
Form  „er  will**  aufzufassen.  Das  Gefühlsleben  ist,  wie  wir 
ersehen  können,  zu  der  fraglichen  Zeit  schon  sehr  differenziert 
und  wird  charakterisiert  durch  das  Vorwalten  4^r  Affekte 
(Schmerz,  Freude,  Zorn,  Furcht,  Staunen  etc.).  Intellektuelles 
Leben  können  bczw,  müssen  wir  bei  den  mitgeteilten  Bcobach 
tungen  insoweit  annehnien,  als  dies  zur  Erklärung  der  Existenz 
der  Triebe  und  Affekte  notwendig  ist.  Sofern  sich  nämlich 
diese  letzteren  auf  Dinge  und  Voro^änge  richten,  muß  voraus- 
gesetzt werden,  daß  das  Kind  gegenstandliche  Wahrnehmungen 
(von  denselben)  bildet  Doch  sind  dieselben  offenbar  sehr 
primitiver  und  obertlaciilicher  Art.  Dies  erhellt  einesteils  aus 
der  Kürze  der  Zeit,  in  der  die  gegenständlichen  Reize  auf  die 
Sinne  und  im  weiteren  Verlaufe  auf  das  kindliche  Bewußtsein 
einwirken  (ich  werde  diesen  Punkt  im  folgenden  Kapitel  noch 
näher  ins  Auge  fassen),  andernteils  aber  auch  aus  der  all- 
gemeinen psychophysischen  Entwickeltheit  in  diesem  Alter.  Die 
Sinneswafajnehmungen  haben  um  ihrer  selbst  willen  für  das 
Kind  keine  Bedeutung  ( —  es  betrachtet  die  Gegenstände  und 
Vorgänge  nicht  aus  objektivem  Interesse  — ) ;  sie  erlangen  die- 
selbe in  dem  kindlichen  Seelenleben  nur  in  dem  Maße,  als 
sie  die  einfachen  Motive  für  die  Triebhandlungen  des 
Kindes  abgeben  oder  die  Gefühle  desselben  auslösen.  Triebe 
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und  Affekte  sind  es  —  das  geht  zweifellos  aus  den  mitgeteilten 
Beobachtungen  hervor  —  die  das  Kind  in  dieser  Lebensperiode 

vollständig  beherrschen;  das  intellektuelle  Leben  tritt  diesen 
gcgcnübci  ganz  zurück.  (Daß  das  Kind,  wie  man  au>  anderen 
Beobachtungen  schließen  kann,  kcmpliziertere  Assimilatiünen 
und  sukzessive  Assoziationen  bildet,  ändert  hieran  nichts.) 

Diese  Feststellung  ist  nun  für  die  folgende  sprachpsycho- 
logische Erörterung  von  der  allergrößten  Bedeutung.  Das 
gekennzeichnete  Verhältnis  des  Gefühls-  und  Willenslebens  kehrt 
sich  natürlich  nicht  momentan  um  :  es  waltet  auch  noch  ob  zu 
der  Zeit,  in  der  sich  ,,die  Seele  des  Kindes  in  die  Sprache 
flüchtet"  (Hall)  und  kommt  in  derselben  zum  prägnanten  Aus- 
druck. Erst  allmählich,  mit  wachsender  Aufmerksamkeit  und 
Konzentrationsfähigkeit  des  Kindes,  ändert  sich  dasselbe  zu 
gunsten  des  intellektuellen  Lebens. 

Eine  Parallele  zu  diesen  Beobachtungen  bietet  uns  die 
Völkerpsychologie.  Bei  den  noch  auf  einer  niedrigen  Kultur- 
stufe stehenden  Naturvölkern  werden  die  Individuen  ebenfalls 
mehr  oder  weniger  von  ihren  Trieben  und  Affekten  beherrscht. 
Auch  hier  macht  sich  das  Dominieren  des  Gefühls-  und  Trieb- 
lebens in  der  Sprache  geltend,  doch  muß  ich  es  mir  versagen, 
darauf  näher  einzugehen. 

Tn  den  bisherigen  Erörterungen  über  die  Entwickelung 
der  Kindersprache  hat  man  nun  dieses  Verhältnis  des  emotionell- 
volitionalen  Lebens  zum  intellektuellen  Leben  beim  Kinde  in 
dieser  Zeit  sehr  mit  ITnrecht  ganz  unberücksichtigt  gelassen 
(Preyer,  Lindner,  Ament).  Die  Fo!t::<"  davon  ist  eine  durchaus 
falsche  Auffassung  von  der  Entstehung  und  Natur  der  ersten 
Wortbedeutungen  gewesen.  Bei  Behandlung  des  ersten  Haupt- 
problems werde  ich  ausführlich  hierauf  zurückkommen. 
2.  Beobachtungen  über  die  Energie  der 
Aufmerksamkeit. 

Beim  Erwachsenen  ist  die  Energie  der  Aufmerksamkeit 
der  äußeren  Beobachtung  aus  mimischen  Ausdrucksbe- 
wegungen, aus  der  Quantität,  Klarheit  und  Vollständigkeit  der 
apperzipierten  Vorstellungen»  deren  Kontrolle  dem  Beobachten* 
den  durch  die  Sprache  möglich  ist,  aus  der  Konstanz  (Dauer) 
der  Aufmerksamkeit  und  —  besonders  bei  höheren  Graden 
der  letzteren  —  im  Experiment  aus  Veränderungen  in  Atem 
und  Puls  erkennbar.    Beim  Kinde  im  12.  Lebcnsmonat  läßt 
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sich   dieselbe   bestenfalls    nur  aus   mimischen  Ausdrucks 
bewegungen  und  der  Konstanz  (Dauer)  der  Aufmerksamkeit 
schließen.   Da  sich  nun  die  ersteren  als  ein  sehr  variables 
Merkmal  kennzeichnen»  das  dazu  in  Bezug  auf  seine  Ver- 
wendung keineswegs  immer  einwandfrei  ist  insofern,  als  der- 
selbe Gesichtsausdrucki  in  dem  sich  die  Aufmerksamkeit  ver- 
raten soll,  auch  als  ein  Zeichen  der  Verwunderung,  des  Staunens 
gelten  kann,  so  bldbt  uns  als  einigermaßen  untrügliches  Kenn- 
zeichen hier  nur  die  Konstanz.  Die  Frage  nach  der  Energie 
der  Aufmerksamkeit  des  Kindes  in  dem  besagten  Lebensalter 
iauti  alhu  un  wesentlichen  aut  die  Frage  nach  ilner  I\.on^tall^: 
hinaus.    Bestimmt  formuhert,    würde  (iit;selbe  lauten:  Wie 
lange  vermag  das  Kind  im  zwölften  Lebensmonat  irgend- 
welchen Dingen  oder  Vorgängen  seine  Aufmerksamkeit  ohne 
Unterbrechung  zuzuwenden?    Die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  nun,  selbst  bei  genauester  Bcol^achtung  und  imter  Zuliiltc 
nalmie  der  besten  zeitmessenden  Instrumente,  nicht  so  leicht, 
als  dies  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  ja  in  vielen 
Fällen  ganz  unmöglich.  Dies  hat  seinen  Grund  darin,  daß  sich 
das  Kind  keineswegs  immer  solange  einer  objektiven  Betrach- 
timg der  Dinge  hingibt,  als  es  seine  Sinne  scheinbar  auf  die- 
selben richtet.  Dieselbe  wird  vielmehr  in  den  meisten  Fällen 
dadurch  eliminiert,  daß  sich  die  Triebe  und  Affekte,  die  durch 
die  Sinneswahmehmungen  ausgelöst  worden  sind»  mit  aller 
Macht  im  Bewußtsein  vordrängen  und  nunmehr  —  wie  ich 
im  vorigen  Kapitel  ausführte  —  die  Seele  des  Kindes  be- 
herrschen. Wenn  also  von  Aufmerksamkeit  nur  solange  die  Rede 
sein  kann,  als  sich  das  Kind  aus  objektivem  Interesse  der  sinn- 
lichen Betrachtung  der  Dinge  und  Vorgänge  widmet,  so  muß 
man  sagen,  daü  die  Dauer  der  Aufmerksamkeii  durchaus  nith: 
identisch  mit  der  Zeitdauer  des  Hinsehens,  Hinhörens  etc.  nach 
den  Gegenständen  und  Vorgängen  ist,  und  hierin  liegt  die  große 
Schwierigkeit  einer  experimentellen  Bestimnmng  der  ersteren. 

Bei  den  im  folgenden  mitgeteilten  Versuchen  zur  Messung 
der  Aufmerksamkeitsdauer  kam  es  mir  besonders  darauf  an. 
die  höchstmöglichste  Leistung  des  Kindes  in  dieser  Beziehung 
festzustellen.  Ich  wählte  darum  zu  denselben  Dinge  und  Vor- 
gänge von  größter  Reizintensität.  Die  Reize  gehören  den  ver- 
schiedenen Sinnesgebieten  an.  Bei  Ausführung  der  Versuche 
waren  mir  meine  Frau  und  mein  Vetter,  Herr  Regierungsbait- 
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führer  Hermatm  Idelberger,  behilflich.  Als  Zeitmesser  diente  die 
Taschenuhr;  ein  feineres  zeitmessendes  Instrument  stand  mir 
leider  nicht  zur  Verfügung.  Die  einzelnen  Versuche  folgten  mit 
Pausen  von  je  zwei  bis  fünf  Minuten  aufeinander.  Nunmehr  teile 
ich  die  an  vier  verschiedenen  Tagen  voigenommenen  Versuchs- 
reihen nach  dem  Tagebuche  mit. 

L  Versuchsreihe  (vomS.  1.1903  [335.  Lebenstj,  nachm. 6^7 Uhr). 
Fraget.  Wie  lange  vermag  das  Kind  seine  Aufinerksam- 

keit  ohne  Unterbrechung  einem  Vorgang  zuzuwenden? 

Versuch  a.  wird  ein  kleines    sclbstlaufendes  ßlech- 

mäuschen  vor  Kurt  auf  den  Tisch  gesetzt  und  laufen  gelassen. 
Er  beobachtet  den  Vorgang  zehn  Sekunden  lang  ohne  Unter- 
brechung. 

^'e^such  b.   (Derselbe  Vorgang.)   Dauer  des  Hinsehens: 

10  Sekunden. 

\'cTsuch  c.  (Derselbe  Vorgang.)  Dauer  des  Hinsehens: 
i8  Sekunden. 

Versuch  d.  (Derselbe  Vorgang.)  Dauer  des  Hinsehens: 
8  Sekunden. 

Versuch  e.  (Derselbe  Vorgang.)  Dauer  des  Hinsehens: 

3  Sekunden. 

Während  dieser  Versuche  ist  Kurt  bestrebt,  das  >,Tierchen" 
zu  ergreifen;  es  wird  dies  unmöglich  gemacht. 

Frage  2.  Wie  lange  vermag  das  Kind  seine  Aufmerk- 
samkeit ununterbrochen  einem  ruhenden  Gegenstand  zuzu- 
wenden t 

Versuch  a.    Es  wird  ihm  eine  Taschenuhr  vorgehalten; 
der  Knabe  sieht  nach  derselben  20  Sekunden  lang  hin. 
Versuch  b.  (Derselbe  Gegenstand.)  Dauer  des  Hinsehens: 

4  Sekunden. 

Versuch  c.  deo^enstand ;  Taschenmessefi  Dauer  des  Hin- 
sehens; 5  Sekunden. 

(Kurt  greift  nach  den  Gegenständen.) 

Versuch  d.  Gegenstand:  Brennglas  (wird  ihm  in  die  Hand 
gegeben).  Dauer  der  Aufmerksamkeit:  5  Sekunden. 

Versuch  e.  Gegenstand:  Photographie  (wird  ihm  gegeben). 
D^uer  der  Aufmerksamkeit:  10  Sekunden. 

F  r  a  g  e  3.  Wie  lange  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes 
durch  einen  Gehörsreiz  gefesselt? 
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Versuch  a.  Ein  im  »,guten  Zimmer"  befindliches  Pianoforte 
wird  gespielt.  Kurt  befindet  sich  in  dem  nebenanliegeoden 
Wohnzmuner;  er  kann  das  Instrument  nicht  sehen.  (Er  hat 
schon  sehr  frühe  großes  Interesse  an  Musik  gezeigt ;  er  ,,spielt" 
selbst  gern  und  begleitet  sehr  häufig  irgendwelche  Musik 
[Klavierspiel,  Drehorgel]  oder  Gesang  mit  rhythmischen  Arm* 
bewegungen.) 

Kurt  strebt  nach  der  Türe  des  ,,guten  Zimmers": 
25  Sekunden. 

Versuch  b.  (Derselbe  Reiz.)  Dauer  des  Hinstrebens:  32 
Sekunden. 

Versuch  c.  (Derselbe  Reiz.)  Dauer  des  Hinstrebens:  22 
Sekunden. 

F  r  a  g  e  4.  Wie  lange  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes 
durch  einen  Tastreiz  gefesselt? 

Versuch  a  Kurt  wird  am  Oberschenkel  gestreichelt.  Er 
gibt  sich  scheinbar  cit  ni  Eindruck  30  Sekunden  hin.  Während 
dieser  Prozedur  spricht  er  mehrmals  das  Wort  „dada",  ein 
Zeichen  seines  Wohlbehagens. 

Versuch  b.  fWie  vor.)  Kurt  sitzt  still  da,  scheint  deni 
Eindruck  ganz  hingegeben ;  8  Sekunden. 

Versuch  c.  Kurt  wird  am  Kopf  gestreichelt.  Aufmerke 
samkeiisdauer:  acht  Sekunden. 

Frage  5.  Wie  lange  vermag  das  Kind  beim  Vorsprechen 
die  Mundstellungen  der  Erwachsenen  zu  beobachten  ? 

Versuch  a.  Kurt  beobachtet  die  Lippenbewegungen  ua> 
ausgesetzt:  9  Sektmden. 

Versuch  b.  Aufmerksamkeitsdauer :  12  Sekunden. 

Versuch  c.  Aufmerksamkeitsdauer:  5  Sekunden. 

Bezüglich  dieser  Frage  hatte  ich  bereits  früher  Beobach- 
tungen  angestellt  und  dabei  folgende  Zeitdauer  gefunden: 

Versuch  d  Am  17.  11.  1902  (also  an  Kurts  286.  Lebens- 
tage): 8  Sekunden. 

Versuch  e.  Am  18.  11.  1902  (also  an  Kurts  287.  Lebens- 
tage) ;  1 6  Sekunden. 

Bei  diesen  Versuchen  zu  Frage  5  wirken  gleichzeitig  ein 
optischer  und  ein  akustischer  Reiz  auf  das  kindliche  Bewußt* 
sein  ein.  Das  Kind  wendet  hierbei  den  Lippenbewegungen 
aus  objektivem  Interesse  seine  volle,  ungeteilte  Aufmerksam- 
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keit  zu.  Man  ist  also  imstande,  die  wirkliche  Aufmerksamkeits- 
dauer  zu  bestimmen. 

Daß  Kurt  Geschmacksreize  wahrnimmt,  konnte  verschieden- 
fach aus  mimischen  Ausdrucksbeweg^ngen  festgestellt  werden, 
doch  war  es  unmöglich,  auf  diesem  Sinnesgebiet  die  Aufmerk- 
samkeitsdauer näher  m  bestimmen. 

IL  Versuchsreihe(vom  7.  L1Q03  [337.Lebeiist],nachm.6— 7Uhr). 
(Kurt  hatte  von  5 — 6  Uhr  ca.  15  Minuten  geschlafen.)  Hier 
und  auch  bei  den  folgenden  Versuchsreihen  folgen  die  einzelnen 
Versuche  den  bei  der  I.Versuchsreihe  aufgestellten  Fragen. 

Frage  i.  Versuch  a.  Vorgang :  laufendes  Blechmäuschen. 
Dauer  des  Hinsehens:  19  Sekunden. 

V^ersuch  b.  Vorgang .  ICiiie  bilberne  Uhrkette  w  ird  vor 
seinen  Augen  hin-  und  herbewegt.  Dauer  des  Hinsehens: 
5  Sekunden. 

\ Cr-iich  c.  Derselbe  Vorg;ing.  Dauer  des  Hinsehens: 
00  Sekunden.  Der  Vorgang  fesselt  ihn  also  überhaupt  nicht. 
(Kurt  hat  vielleicht  bei  Versuch  b.  eingesehen,  daß  er  die  Kette 
trotz  eifrigen  Begehrens  nicht  erhält.) 

Frage  2.  Versuch  a.  Gegenstand:  Taschenuhr.  Dauer 
des  Hmsehens:  5  Sekunden. 

Versuch  b.  Derselbe  Gegenstand.  Dauer  des  Hinsehens: 
10  Sekunden. 

Versuch  c.  Gegenstand:  Photographie.  Dauer  des  Hin- 
sehens: 5  Sekunden. 

Versuch  d.  Gegenstand:  Taschenmesser  (wird  ihm  ge- 
geben). Aufmerksamkeitsdauer:  7  Sekunden. 

Frage  3.  Versuch  a.  Akustischer  Reiz:  Klavierspiel. 
Dauer  des  Hinstrebens  nach  der  Türe  des  „guten  Zimmers": 
32  Sekunden. 

Versuch  b.  Derselbe  Reiz.  Dauer  des  Hinsehens:  40 
Sekunden. 

Versuch  c.  Derselbe  Kciz.  Dauer  des  Hinsehens:  40 
Sekunden. 

(Als  seinem  Begehren  Folge  gegeben  und  er  in  das  ,,gute 
Zimmer'"  an  das  Instrument  gebracht  wird,  „spielt"  er  selbst 
bei  tn\em  ersten  Versuch  13  Sekunden  und  bei  einem  zweiten 
4  Sekunden  lang  ohne  Unterbrechung.) 

F  r  a  g  e  4.  Versuch :  Tastreiz.  Kurt  wird  am  Oberschenkel 
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gestreichelt.  Scheinbare  Autmerksamkeitsdauer :  16  Sekunden. 
Hoppst  bei  dem  Versuch  verschiedenemai  vor  Freude.  Es  ist 
darum  fraglich,  ob  die  Aufmerksamkeit  nicht  unterbrochen  war. 

Frage  5.  Kurt  beobachtet  die  Lippeabewegungen  beim 
Vorsprechen  5  Sekunden  lang. 

III.  Versuchsreihe  (vom  11. 1.03  [34i.Lebenst]  5 — 6  Uhr  naclirr. ) 
(Zwischen  4  und  5  Uhr  nactimittags  hatte  Kurt  ca.  V2  Stunde 
geschlafen.) 

Frage  i.  Versuch  a.  Vorgang:  Eine  Taschenuhr  wird 
an  der  Kette  vor  Kurt  hin  und  her  geschwungen.  Dauer  des 
Hinsehens:  10  Sekunden. 

Versuch  b.  Derselbe  Vorgang.  Dauer  des  Hinsehens: 
7  Sekunden. 

Versuch  c.  Derselbe  Vorgang.  Dauer  des  Hinsehens: 
12  Sekunden. 

Frage  2.  Versuch  a.  Gegenstand:  Eine  Photographie 
wird  ihm  vorgehalten.    Dauer  des  Hinsehens:  27  Sekunden 

Versuch  b.  Gegenstand:  Eine  Taschenuhr  wird  ihm  in 
die  Hand  gegeben.  Kurt  betrachtet  dieselbe:  io  Sekunden. 

Versuch  c.  Gegenstand:  Es  wird  ihm  ein  Schlüsselbuad 
gegeben.  Dauer  der  Aufmerksamkeit:  7  Sekunden. 

Frage  3.  Versuch  a.  Akustischer  Reiz:  Klavierspiel. 
Kurt  strebt  nach  der  Türe  des  ,,guten  Zimmers",  2  Sekunden. 
(Wird  durch  eine  auf  dem  Tische  liegende  Taschenuhr  ab- 
gelenkt.) 

Versuch  b.  Derselbe  Reiz.  Dauer  des  Hinsehens :  2  Se- 
kunden. 

Versuch  c.  Derselbe  Reiz.  Dauer  des  Hinsehens:  2  Se* 
künden. 

Frage  4.  Tastreiz:  Streicheln  am  Oberschenkel  Kurt 
gibt  sich  dem  Reiz  15  Sekunden  hin. 

Frage  5.  Kurt  beobachtet  die  Lippenbewegungen  beim 
Vorsprechen:  4  Sekunden. 

IV,  Versuchsreihe  (vom  18.  I.  03  (34.^  Lebenst.]  5—6  Uhr  nachm.) 
(Kurt  hatte  von  3 — 4  Uhr  geschlafen.) 

Frage  l.  Vorgang:  Eine  silberne  Uhrkette  wird  vor 
Kurts  Augen  hin  und  her  geschwungen.  Dauer  des  Hiaattatf: 
5  Sekunden. 
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Frage  2.  Versuch  a.  Gegenstand:  £5  wird  ihm  eine 
Taschenuhr  in  die  Hand  gegeben.  Kurt  betrachtet  dieselbe 
15  Sekunden. 

Versuch  b.  Gegenstand:  Eine  Photographie  wird  ihm 
gegeben.  Dauer  des  Hinsehens:  12  Sekunden. 

Frage  3.  Akustischer  Reiz:  Klavierspiel.  Dauer  der 
.'Aufmerksamkeit:  65  Sekunden.  Er  sieht  zuerst  erstaunt  nach 
der  Türe  des  „guten  Zimmers"  und  fängt  sodann  mit  beiden 
Händen  an  zu  „taktieren**. 

Frage  4.  Tastreiz:  Streichehi  am  Oberschenkel.  Auf- 
merksamkeitsdauer:  10  Sekunden. 

Frage  5.  Versuch  a.  Kurt  beobachtet  die  Lippen- 
bewegungen 3  Sekunden.  (Wird  durch  Mamas  Brosche  ab- 
gelenkt.) 

Versuch  b.  .A.ufmerksamkeits datier :  2  Sekunden.  (Der 
Knabe  wird  durch  das  Licht  abgelenkt.) 

Was  lehren  uns  nun  diese  Beobachtungen? 

Soweit  sich  die  tatsächliche  Dauer,  der  Aufmerksamkeit 
unzweideutig  erkennen  läßt  (siehe  I.  Versuchsreihe,  Frage  2: 
Versuch  e  und  d»  Frage  4:  Versuch  b  und  c,  Frage  5:  Ver- 
such a,  b,  c,  d  und  e;  IL  Versuchsreihe,  Frage  2:  Versuch  d 

und  Frage  5;  IIL  Versuchsreihe,  Frage  2:  Versuch  b  und  c, 
Frage  4  und  Frage  5;  IV.  Versuc  hsreihe,  Frage  2:  Versuch 
a  und  b,  1  rage  4,  Frage  5:  Versuch  a  nnd  b)  erscheint  dieselbe 
—  und  damit  auch  die  Energie  di  r  Aufmerksamkeit  —  durch- 
weg sehr  gering ;  in  der  IV.  Versuchsreihe,  Frage  2 :  V  ersuch  a 
hat  sie  als  höchstes  Maß  die  Dauer  von  15  Sekunden  erreicht. 
Berücksichtigt  man  nun  ferner  noch,  daß  bei  Dingen  und  Vor- 
gängen von  noch  geringerer  Reizintensivität  beobachtungs- 
gemäß auch  die  Dauer  (und  Energie)  der  Aufmerksamkeit  eine 
geringere  ist,  ja  meist  nur  Augenblicke  beträgt,  so  ist  leicht 
einzusehen,  daß  das  Kind  in  dieser  Lebensperiode  n3ch  nicht 
imstande  sein  kann,  seine  Wahrnehmungen  zu  analysieren.  Denn 
für  den  Erwachsenen  ist  es  notwendig,  daß  er,  um  einen  ihm 
bis  dahin  unbekannten  Gegenstand  in  allen  Details  aufzufassen, 
also  eine  analysierte  Vorstelltmg  von  ihm  zu  bilden,  demselben 
mindestens  längere  Zeit  (einige  Minuten)  seine  Aufmerksam- 
keit zuwendet.  Wie  sollte  dies  nun  bei  dem  Kinde  in  dieser 
Lebensperiode,  dem  doch  die  ihm  entgegentretenden  Dinge 
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und  Vorgänge  alle  mehr  oder  weniger  neu  und  unbekannt  sind, 
anders  sein  können!  —  Von  diesem  Ergebnis  meiner  Beob- 
achtungen über  die  Energie  der  Aufmerksamkeit  hängt  nua 

die  Entscheidung  der  im  folgenden  zu  behandehiden  Frage, 

wie  die  ciäicii  gegenständlichen  Wortbedeutungen  des  Kindes 
entstehen  und  welcher  Art  sie  sind,  in  erster  Linie  ab.  Außer- 
dem wird  durch  diese  Beobachtungen  auch  die  rein  lautliche 
Seite  der  Kindersprache  berührt  insofern,  als  durch  die  Energie 
und  Konstanz  der  Aufmerksamkeit  die  korrekte  Erfassung  der 
Sprache  der  Erwachsenen  und  die  Überwachung  der  eigenen 
Wiedergabe  (Nachahmung)  der  vorgesprochenen  Laute  und 
Lautverbindungen  bedingt  ist. 

Nach  diesen  aligemein-psychologischen  Bemerkungen 
schreite  ich  nunmehr  zur  Behandlung  zweier  Hauptprobleme 
der  kindhchen  Sprachentwickelung,  nämhch  des  Problems  der 
ersten  Wortbedeutungen  und  des  Problems  der  Worterfindung, 
die  beide  zurzeit  lebhaft  erörtert  werden. 

I.  Das  Prablem  der  ersten  Wortbedeutungen 

beim  Kinde. 

Auf  der  Stufe  der  normalen  Hörstummheit  oder  des  Sprach« 
Verständnisses  (gewöhnlich  vom  sechsten  bis  zwö^en  Monat) 

hat  das  Kind  gelernt,  einesteils  vorgesprochene  Laute  oder  Laut- 
verbindungen  naciizu.thmen,  andernteils  vorgesproi  hene  Worte 
zu  verstehen,  ohne  dieselben  nachsprechen  zu  konacn.  ,,Auf 
dieser  zweifachen  Basis :  auf  dem  bloß  lautlichen  Nachahmen 
vorgesprochener  Wortt  und  auf  dem  Sprachverständnis  ohne 
Sprechen  erhebt  sich  meist  am  Anfang  des  zweiten  Lebens- 
jahres die  eigentliche  Sprache,  das  lautliche  Nachahmen  von 
Worten  mit  Sprachverständnis"  (Meumann,  Die  Entstehung  der 
ersten  Wortbedeutungen  beim  Kinde;  Leipzig  1902,  Seite  14 
[im  folgenden  zitiert  ais  Meumann  I]  und  Meumann,  Die  Sprache 
des  Kindes;  Zürich  1903,  Seite  25  [zitiert  als  Meumann  II]). 
Erst  dann,  wenn  dem  Kinde  artikulierte  Laute  oder  Laut« 
komplexe  Zeichen  für  emen  geistigen  Inhalt  werden  und  von 
ihm  verwendet  werden,  um  diesen  geistigen  Inhalt  auszudrücken, 
mitzuteilen  und  zu  bezeichnen  (Meumann  I,  Seite  7  und  Meu- 
mann  II,  Seite  25)  kann  von  eigentlichem  Sprechen  die  Rede 
sein.  Hiemach  haben  wir  es  also  bei  aller  Sprache  mit  zwei 
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Elementen  zu  tun,  nämlich  dem  Laute  oder  der  Lautverbindung 
und  einem  psychischen  Inhalt  desselben  (derselben)  oder  der 
Wortbedeutung.  Demgemäß  hat  sich  auch  eine  Darstellung 
der  kindlichen  Sprachentwickelung  mit  der  lautüchen  £nt- 
Wickelung  der  Worte  (und  der  spateren  syntaktischen  Entwicke- 
lung  der  Sätze)  oder  der  ^.äußeren  Sprachform**  (Steinthal) 
und  der  Entwickelung  der  Wortbedeutungen  (und  des  Satz- 
inhaltes) oder  der  „inneren  Sprachform"  zu  befassen.  Unser 
Problem  weist  mir  nun  die  Aufgabe  zu,  die  Entstehung  der 
allerersten  Wortbedeutungen  beim  Kinde  klarzulegen»  eme 
Aufgabe,  die  als  eine  der  schwierigsten  auf  dem  Gebiete  der 
kindlichen  Sprachentwickelung  bezeichnet  werden  muß.  Denn 
während  sich  einerseits  die  äußere  Sprachform  unmittelbar  der 
äußeren  Beobachtung  darbietet,  wir  darum  jede  lautliche  Ver- 
änderung leicht  feststellen  können,  anderseits  in  bezug  auf 
die  innere  Sprachform  in  späteren  Entwickclungsstadien  die 
Möglichkeit  vorliegt,  uns  mit  dem  Kinde  über  den  Sinn  seiner 
Worte  durch  gegenseitige  Aussprache  verständigen  zu  können, 
so  sind  wir  in  jener  Periode,  in  der  das  Kind  seine  ersten 
Wortbedeutimgen  gewinnt,  auf  eine  sachlich  ungenügende 
Forschungsmethode  angewiesen.  Die  Methoden  der  äußeren 
Beobachtung  und  der  wechselseitigen  Verständigung  versagen 
hier  vollständig.  Man  kann  nur  aus  den  sprachlichen  Auße* 
rangen  des  Kindes  Rückschlüsse  machen  auf  das,  was  es  damit 
meint.  Doch  diese  Methode  birgt  die  große  Gefahr  in  sich, 
daß  der  Erwachsene  den  Äußerungen  des  Kindes  seine  Wort- 
bedeutungen unterschiebt.  Außerdem  gewährt  sie,  unein- 
geschränkt zur  Anwendung  gebracht,  dem  jeweiligen  sub- 
jektiven sprachwissenschaftlichen  imd  philosophischen  Standr 
punkte  des  Beobachters  großen  Einfluß  auf  die  Deutuing  der 
ersten  Kindesworte.  Eine  kurze  Darstellung  der  Geschichte 
unseres  Problems  wird  dies  zeigen.  (Da  der  Schwerpunkt  dieser 
ganzen  Abhandlung  in  der  Mitteilung  und  Verarbeitung  eigener 
lieobachtungen  liegt,  so  erlaube  ich  mir,  die  geschichtlichen 
Mitteilungen,  soweit  möglich^  im  Anschluß  an  Meumann  I  und 
Meumann  II  zu  geben.) 

Die  ersten  deutschen  Erforscher  der  Kindersprache:  Sigis- 
mund, Linder  und  Preyer  fassen  die  ersten  Worte  des  Kindes 
im  wesentlichen  als  Begriffe  auf,  die  durch  Abstraktion  auf 
Grund  eines  leichten  Herausfindens  der  Ähnlichkeit  von  Wahr- 
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nehmungsumstanclen  gewonnen  seien  und  mit  weitestem  Umfang 
verwendet  würden.   Die  Frage  nach  der  Entstehimc;-  der  ersten 
Wortbedeutungen  läuft  darum  bei  diesen  auf  dem  Standpunkte 
einer  logischen  Psychologie  stehenden  Beobachtern  vielfach 
hinaus  auf  die  Frage  nach  der  Entstehung  von  „Begriffen*'. 
Nach  ihrer  Auffassung  ist  das  Kind,  längst  ehe  die  Sprache 
beginnt,  im  Besitze  aller  logischen  Funktionen:  der  Begriffs-, 
Urteils-  und  Schlußbildung.  —  (Man  vergleiche  hierzu  z.  B. 
Lindneti  Aus  dem  Naturgarten  der  Kindersprache;  Leipag 
189B,  Seite  17,  18,  19  ff.)  ,,£ine  ähnliche  Ansicht  vertreten  die 
ersten  französischen  Forscher,  insbesondere  Perez,  Compayr6 
und  Taine."   (Meumann  I,  Seite  2.)   Die  Auffassung  dieser 
Interpreten  der  ersten  Worte  des  Kindes,  die  ich  nach  dem  Vor- 
gange  Meumanns  als  die  logisch  begriffliche  bezeichne,  wurde 
fast  gleichzeitig  erschüttert  durch  die  Statistik  der  kindlichen 
Vokabularien,  mit  der  amerikanische  Psychologen  und  Lingu- 
isten vorangingen,  und  durch  die  Kritik  deutscher  Tadagogen 
und  Psychologen,  die  fast  sämtlich  direkt  oder  indirekt  voü 
Wundt  angereiht  wurden.   Im  Gegensatz  zu  der  vorhin  gekenn- 
zeichneten Kk  luung  vertreten  diese  letzteren  die  Ansicht,  daß  es 
sich  bei  des  Kindes  ersten  Wortbedeutungen,  soweit  sie  intellek- 
tuill<  r  N'atiir  ^ind,  imi  sclir  unvollständige,  unanalysierte  Wahr 
nehmungen  handelt  und  daß  die  sprachliche  Entwickelung  des 
Kindes  vorerst  lediglich  des  Assoziations-  und  Reproduktions- 
gesetzen folgt.    In  diesem  Sinne  haben   neben  WuTult  ins- 
besondere \Y.  Ament  und  E.  Meumann  die  ältere  Auffassung 
kritisiert.   W.  Ament  nennt  die  ersten  Wortbedeutungen  des 
Kindes  ,,Urbegriffe*'  (W.  Ament,  Die  Entwickelung  von  Sprechen 
und  Denken  beim  Kinde,  Leipzig  1S99,  Seite  148  ff.)  und  will 
damit  sagen,  daß  dieselben  in  intellektueller  Beziehung  eine 
völlige  Sonderstellung  einnehmen,  sie  sollen  weder  Allge- 
meinbegriffe noch  Individualbegriffe  sein,  sondern  werden 
in  einer  Weise  verwendet,  die  beim  Erwachsenen  nicht  mehr 
vorkommt.  Nach  Ament  ist  ein  Urbegriff  die  Bedeutung  eines 
Wortes,  welches  mit  einer  imdifferenzierten  Sachvorstellung  ver- 
knüpft ist  (Ament,  a.  a.  O.,  Seite  150).    Wegen  der  mangel- 
hafien  Differenzierung  des  W'ortinhalts  können  nun  die  Worte 
in  sehr  allgemeiner  Weise  verwendet  werden,  und  die  Art  ihrer 
Verwendung  nennt  er  „Wortverallgemeinerung".    Etwas  Ähn- 
liches wollte  der  englische  Zoologe  Komanes  ausdrucken,  wenn 
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er  die  eisten  Wortbedeutungen  als  Vorbegriffe"  beaeeichnete. 
£r  wollte  damit  andeuten,  daß  die  ersten  intellektueUen  Gebilde 
des  Kindes  eine  Zwischenstufe  zwischen  der  allgemeinen 
tierischen  und  der  spezifisch-menschlichen  Erkenntnis  ein- 
nehmen. (Aus  Meumann  I,  Seite  43.)  Die  Auffassungen  Aments 
und  Romanes*  haben  das  gemeinsam,  daß  es  sich  bei  des  Kindes 
ersten  Wortbedeutungen  um  eine  noch  nicht  logische  Stufe 
der  intellektuellen  Prozesse  handelt,  „innerhalb  welcher  die 
Worte  des  Kindes  isarnen  von  großer  Allgemeinheit  sind,  mit 
welchen  die  allerverschiedenartigsten  Gegenstände  bezeichnet 
werden.  Femer  wird  dabei  angenommen,  daß  die  Kinder 
anfangs  die  zut  i  st  erworbenen  Worte  bestandig  verallgemt  mern, 
indem  sie  einen  immer  gröberen  Kreis  von  iJmgen  unter  die 
gieiche  Bezeichnung  unterordnen/'  (Meumann  II,  Seite  53.) 
(Eigentümlicherweise  bezeichnet  Ament  nicht  bloß  logisch 
bearbeitete  Vorstellungsgebilde»  sondern  alle  Wortbedeutungen 
als  Begriffe.  Dadurch  wird  er  des  Nachweises  überhoben, 
wann  und  wie  sich  bei  der  Bildung  der  kindlichen  Wortbedeu- 
tungen die  logischen  Funktionen  betätigen,  und  da  er  infolge- 
dessen in  seiner  Darstellung  der  «^ntwicfeelung  von  Sprechen 
und  Denken  beim  Kinde**  gerade  dieses  außerordentlich  schwie* 
rige  Problem  unberiicksicbtigt  laßt,  kann  man  wohl  sagen, 
daß  er  bei  seiner  Arbeit  auf  halbem  Wege  stehen  ge- 
blieben ist.  Die  Untersuchungen  Aments  sind  auch  in»Dfem 
nicht  ganz  einwandfrei,  als  sich  der  Verfasser  in  der  Absicht, 
den  immerhin  hypothetischen  Paiallehsmus  der  ontogenetischen 
und  philogcnetischen  Sprachentwickelung  nachzuweisen,  dazu 
verleiten  läßt,  seine  Beobachtungen  im  Sinne  vorgefaßter  ent- 
wickelungsgeschichtlicher  und  sprachwissenschaftlicher  Mei- 
nungen zu  verwenden.)  Ein  weiterer  Gegensatz  in  der  Inter- 
pretation der  ersten  Wortbedeutungen  hat  sich  in  der  jüngsten 
Zeit  herausgebildet.  Während  bis  dahin  alle  Beobachter  der 
Kindersprache  dieselbe  mehr  oder  weniger  als  intellektuelle 
Gebilde  —  apperzeptive  oder  assoziative  —  ansahen,  hat  Meu- 
mann in  seinen  beiden  obengenannten  Schriften  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  allerersten  Wortbedeutungen  emotionell- 
volitionakr  Art,  die  ersten  Worte  der  Kinder  also  Gefühls-  und 
Wunschwörter  seien.  Erst  durch  einen  Proxeß,  den  er  die 
nlnlellektualisierung*'  der  ersten  Worte  nennt,  werden  die  Wort- 
bedeutungen nach  seiner  Auffassung  gegenständlicher  Natur 
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(Bezeichnungen  von  Wahmehmungsinhalten,  Dingen  oder  Vor* 
gangen),  ohne  daß  deren  emotionelle  Seite  ganz  zurüdttrittj 
Diese  InteUektualisierung  der  ersten  Wortbedeutungen  bildet 
n^ch  ihm  den  Übergang  von  der  ,,emotionell-voIitionalen*'  tur 
„assoziativ-reproduktiven"  Sprachstufe.  (Meumann  I  a.  a.  0., 
Seite  5.)  Meine  Aufgabe  soll  nun  darin  bestehen»  an  der  Hand 
eigener  Beobachtungen  eine  Darstellung  der  Entstehung  der 
ersten  Wortbedeutungen  zu  geben,  um  zugleich  auf  diesem 
Wege  ein  ITrteil  über  die  Richtigkeit  der  mitgeteilten  Auf- 
fassungen zu  gewinnen. 

Zur  einwandfreien  Losung  dieser  Aufgabe  halte  ich  die 
unmittelbare  Beobachtung  für  unbedmgi  notwendig;  denn  nur 
dann  ist  es  möglich,  aus  der  jedesmaligen  Wortverwendung 
und  den  sie  eventuell  begleitenden  Gebärden,  vielfach  auch 
aus  dem  Klang  der  Stimme  den  Inhalt  der  ersten  sprachlichen 
Äußerungen  des  Kindes  zu  erschließen  und  so  eine  möglichst 
objektive  Verifikation  ihrer  Deutung  zu  erlangen.  Wo  die 
Bedeutung  der  ersten  Worte  nicht  unzweifelhaft  aus  der  Wort- 
Verwendung  und  den  angegebenen  Begleiterscheinungen  erkenn- 
bar ist,  werde  ich  mich  bei  der  Interpretation  derselben  einer  von 
Meumann  zuerst  angewandten  Methode  bedienen,  die  in  der 
Durchführung  folgender  drei  Grundsätze  besteht: 

1.  ,»Wo  nicht  besondere  Gründe  entgegenstehen»  haben  wir 
uns  die  Wortbedeutungen  und  die  psychophysischen  Prozesse, 
die  bei  ihrer  Gewinnung  und  Verwendung  in  Aktion  treten, 
so  einfach  wie  möglich  zu  denken. 

2.  Wo  die  Wortbedeutungen  des  Kiadcs  nichi  vollkonimen 
eindeutig  sind,  muß  die  allgemeine  körperlich-gcibLigc  Em 
Wickelung  (Entwickeltheit   dr    Kindes  die  maßgebenden  Ge- 
sichtspunkte für  die  Interpretation  abgeben. 

3.  Wenn  irgend  möglich,  muß  die  Deutung  der  kindhchen 
Worte,  ihrer  Gewinnung  und  Verwendung  aus  späteren  Em- 
wickeiungsstadien  geschehen,  die  der  Beobachtung  besser  xu* 
gänglich  sind.  Insbesondere  müssen  wir  jedesmal,  wenn  ein 
bedeutungsbildender  Prozeß  als  später  eintretend  oder  in  spa* 
teren  Jahren  noch  nicht  vorhanden  erwiesen  werden  kann^dineft 
von  den  früheren  Entwickelungsstadien  absolut  ausschliefiett.*— 

Nunmehr  lasse  ich  die  unser  Problem  betreffendea  Boob- 
achtungen  folgen.  Ich  habe  dieselben  an  verschiedenca  KlMlt 
mehrere  Monate  hindurch  aufgezeichnet,  bezw.  lataklM 
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lassen.  Daß  das  gesammelte  Material  vielleicht  manches  Minder- 
^\  erlige  enthäli,  das  nicht  geeignet  ist,  zur  Klärung  unserer 
Frage  nach  der  Entstehung  der  ersten  Wortbedeutungen  bei- 
zutragen, wird  jedermann  begreiflich  finden,  der  sich  einmal 
damit  befaßt  hat,  kleine  Kinder  zu  beobachten. 

Die  ersten  sprachlichen  Äußerungen,  die  mein  Sohn  Kurt 
bis  zu  dem  Zeitpunkte,  an  welchem  die  vorliegende  Arbeit  zum 
Abschluß  kommen  mußte,  gebrauchte»  waren  —  chronologisch 
nach  ihrem  erstmaligen  Auftreten  geordnet  —  die  folgenden: 

I.  wauwau  (wauwa,  wauwo,  wowo,  wowö») 

251.  Tag.  Auf  dem  Büfett  in  dem  ,,guten  Zimmer*'  steht 
ein  kleines  Hündchen  aus  PorzeUan>  ca.  fünf  Zentimeter  lang. 
Kurt  kennt  dasselbe  schon  längere  Zeit,  betrachtet  es  allemal 
mit  größter  Freude  tmd  Verwunderung  und  greift  auch  stets 
danach.  Am  13.  10.  1902  (also  am  251.  Lebenstage)  gehe  ich, 
Kurt  auf  dem  Ann  tragend,  wieder  in  den  genannten  Wohn)- 
raum.  Schon  in  der  Türe  richtet  er  den  Blick  nach  der  Stelle, 
an  der  das  kleine  „Wauvvauchen"  seinen  Platz  hat.  Er  sieht 
es  und  spricht  sofort  freudig  erregt  und  mit  ziemlicher  Deut- 
lichkeit „wauwau",  ohne  daß  ich  ihm  das  Wort  vorher  vor- 
gesagt hätte.  Gleichzeitig  reckt  er  mit  seinem  linken  Ärmchen 
danach.  Das  Experiment  wiederholt  sich  an  demselben,  sowie 
am  257.,  314.  und  324.  Lebenstage  jedesmal  in  derseibtn  Weise. 

302.  Tag.  Kurt  betrachtet  die  Bildchen  in  dem  Katalog 
von  „Schellenbergs  Kaisermagazin*'.  Auf  einmal  zeigt  er  mit 
einer  äußerst  schnellen  Handbewegung  auf  ein  kleines  Näh- 
ischchen  tmd  ruft  mehremal  völl  Freude:  „wauwau*'  („wauwa*'). 
Dabei  hopst  er  in  seinem  Stühlchen  auf  und  ab. 

307.  Tag.  I.  Kurt  ist  mit  seiner  Mama  in  der  Küche; 
er  hört  einen  Hund  im  Hofe  bellen,  sieht  verwundert  nach 
dem  Küchenfenster  und  spricht:  wau — ^wa.  —  2.  Er  spricht 
wauwau  (wau—wa  oder  wauwö),  als  er  das  Bild  der  Großeltern 
sein  Schaukelpferd  und  die  Wanduhr  sieht.  Allemal  ist  auf 
.seinem  Gesicht  Freude  und  Verwunderung  zu  lesen. 

33 1 .  T  a  g.  Fräulein  H.  Sch.  kommt,  um  zum  Jahreswechsel 
zu  gratulieren.  Sie  trägt  einen  Pelzboa  mit  Hundekopf.  Kurt 
zeigt  auf  denselben  und  sag^  „wau — we"  (Wahrscheinlich  rufen 
die  dunkeln  Glasaugen  und  die  großen  weißen  Zähne  sein 
Staunen  hervor.)  An  demselben  Tage  besucht  mich  eine  frühere 
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Schülerin,  Fräulein  L.  O.,  aus  dein  gleichen  Anlaß.  Ihr  Pelzboa 
ohne  Hundekopf  entlockt  ihm  dieselbe  Lautverbindung. 

334.  Tag.  Onkel  H.  hat  ihm  einen  Giimmiinaiin geschenkt, 
welcher  infolge  einer  Vorrichtung  allemal  einen  pfeifenden 
Ton  hervorbringt,  sobald  man  ihn  zusammendrückt.  Kurt  reicht 
mir  ihn  (Gummimann)  hin  und  spricht  „wauwe**.  (Offenbar 
wünscht  er,  daß  derselbe  wieder  pfeifen  soll.) 

337.  Tag.  Kurt  zeigt  verwundert  auf  Mamas  goldfine 
Brosche  und  die  Knöpfe  am  Jackett  un:d  ruft  „wauwe**. 

341.  Tag.  Kurt  zeigt  mit  schnellen  Armbewegungen  nach 
vcrschiedencMi  Stellen  meiner  gekräuselten  Binde  und  stoßt  die 
fragliche  Lautverbindung  aus. 

396.  l  ag.  Kurt  sieht  die  schwaizcii  Knöpfchen  in  meinem 
Vorhemd  und  spricht  mit  dem  Ausdruck  des  höchsten  Staunens 
„wauvve"  und  „wowo". 

397.  Tag.  I.  Wenn  er  einen  Hund  auf  der  Straße  sieht, 
so  ruft  er  voll  Freude  „wauwau".  —  2.  Kurt  ist  in  der  Schlaf- 
stube, reckt  sein  Armchen  nach  dem  Fenster  derselben  und 
spricht  in  bittendem  Tone  abwechseUid  „wowo"  und  „ß — ß— ß 
(Er  will  an  das  Ff^nster  gehoben  werden  und  Hund  und  Katie 
sehen,  die  gewöhnlich  im  Hofe  sind.) 

428.  Tag.  Sobald  er  Knöpfe  oder  Hunde  sieht,  spricht 
er  auch  heute  noch  mit  erstauntem  und  freudigem  Gesiebt: 
wauwau,  wowo,  wowö  oder  wauwö. 

433.  Tag.  I.  Ktut  hält  mir  ein  Badethermometer  hin  und 
spricht  „wowo".  2.  Sieht  Perlen  am  Kleid  und  spricht  „wauwe**. 

(Siehe  auch  11.  dudu  429.  Tag.) 

443.  Tag.  Kurt  spricht  oftnmls  wiederholt  wauwa,  als  er 
sein  kleines  Tnchhundchen  haben  will. 

2.  a-a  (im  Rachen  erzeugt,  kurz  hervorgestoßen.) 

258.  Tag.  Ich  mußte,  da  ich  etwas  unpäßlich  war,  das 
Bett  hüten.  Meine  Frau  kommt  mit  Kurt  in  die  Schlafstube. 
Letzterer  gewahrt  meinen  Kr>jif  mit  dem  dunkeln  Haar,  der 
unbedeckt  ist,  und  stößt  den  angegebenen  Laut  reduplizierend 
aus.    (Offenbar  Ausdruck  seines  Erstaunen?.) 

260.  Tag.  Sobald  er  seit  diesem  Tage  etwas  auf  der  Straße 
sah,  was  ihn  lebhaft  interessierte  (Wagen,  Pferde,  Hunde,  Vögel}, 
rief  er  allemal  a — a — a. 

370.  Tag.  Kurt  gebraucht  ihn,  als  er  eine  Dro8ch]^e  auf 
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der  Landstraße  sieht.  Wie  elektrisiert  schnellt  sein  Zeigefinger 
m  der  Richtung  des  Gefährtes.  Er  sieht  abwechselnd  nach 
diesem  und  mir.  Nunmehr  dient  der  reduplizierte  Laut  der 
Mitteilung.  Kurt  will  mich  auf  den  Gegenstand  seines  In- 
teresses aufmerksam  machen. 

372.  Tag.  Kurt  hat  in  die  Stube  uriniert.  Er  weist  auf 
die  Spuren  seines  Deliktums  durch  „a — ^a**  hin.  Desgleichen 
als  seine  Mama  Milch  verschüttet  hat. 

373.  Tag.  Kurt  spricht  „a — a**>  sobald  er  den  Drang  zum 
Urinieren  fühlt.  (£r  ist  nämlich  verschiedentlich  ausgesankt 
worden,  sobald  er  ins  Zimmer  uriniert  hat.)  £r  macht  durch 
diese  Lautreduplikation  also  nunmehr  seine  Umgebung  auf 
sein  Bedürfnis  aufmerksam.  Die  Accentuierung  ist  folgende: 
a4r^-¥  etc. 

375.  Tag.  Es  sind  einige  Tröpfchen  Milch  auf  dem  Brust- 
brett seines  Stühlchens  verschüttet  worden.  Er  zeii^L  darauf 
und  sagt:  a-ä, 

376.  Tag.  I.  Kurt  macht  durch  die  genannte  sprachliche 
Äußerung  auf  ein  auf  dem  Boden  liegendes  Emailletöpfchcn 
aufmerksam.  2.  K.  hat  Apfelteilchen  ausgespuckt  und  sich 
dabei  die  Hände  beschmiitzr.  Fr  hält  die  letzteren  seiner  Mama 
lün,  spricht  a-ä  und  benihij.j  t  Mch  mclit  eher,  bi.s  ilirn  dieselbe 
seine  Hände  wieder  vollständig  gesäubert  hat.  3.  Als  er  Brot- 
krümchen in  seinem  Bettchen  sieht,  weist  er  durch  a-~ 
darauf  hin. 

390.  Tag.  Durch  a-a  verbunden  mit  der  hinzeigenden 
Gebärde,  macht  er  auf  die  unter  dem  Bette  stehenden  Pan- 
toffeln Papas  aufmerksam,  ebenso  auf  das  im  Nachtschränkchen 
stehende  Nachttöpfchen. 

412.  T  a  g.  Kurt  hat  aus  einem  Buche  einige  Blätter  gerissen. 
Br  eeigt  darauf  und  spricht  IT-^-l. 

423.  Tag.  1.  Kurt  sträubt  sich,  als  er  mittags  zum  Schlafen 
hingelegt  wurd.  Plötzlich  spricht  er  ^T-ä  Er  weiB,  daß  er, 
sobald  er  sich  in  dieser  Weise  vernehmbar  macht,  aufgehoben 
und  abgehalten  wird,  benutzt  also  diese  Erfahrung,  um  aus  seiner 
—nach  seiner  Meinung  —  unangenehmen  Lage  herauszukommen. 
2.  Wenn  man  seit  einigen  Tagen  früh  moigens  an  sein  ßeitchen 
kommt,  zeigt  er,  diesen  Laut  hervorstoßend,  unter  die  Decke. 

429.  Tag.  f.  Auf  einen  auf  dem  Sofa  liegenden  Regen- 
schirm macht  er  durch  a  •  a  aufmerksam ;  2.  desgleichen  auf  ein 
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Tröpfchen  Speichel,  welches  aus  seinem  Munde  aut  meinea 
Rock  gefallen  ist^  als  ich  ihn  aul  dem  Arm  trage. 

3.  ch  (Reibelaut,  nach  Q  übergehend;  ähnlich  dem  eng- 
lischen th.) 

259.  Tag.  Meine  Frau  tippt  mit  dem  Finger  an  den 
geheizten  Ofen  und  spricht  „heiß!"  „heißl"  Darüber  lacht 
Kurt  laut  auf  und  ruft  (wahrscheinlich  nachahmend)  ch — ch— cb. 

289.  Tag.  I.  Sobald  er  ein  Licht  sieht>  fängt  er  vor  Freude 
an  zu  hoppsen  und  stößt  immerzu  den  Laut  ch  aus. 

290.  Tag.  Kurt  versucht  mit  seinem  Zeigefinger  die  Fliegen 
von  den  Wänden  aufzuscheuchen.  Das  Auffliegen  derselben 
(Fliegen)  erfreut  ihn  sehr  und  veranlaßt  das  genannte  ch. 

322.  Tag.  Der  Christbaum  wird  geschmückt.  Der  An- 
blick der  glänzenden  Kugeln  erweckt  in  ihm  eine  unbändige 
Freude.  Fortwährend  zeigt  er  nach  denselben  hin  und  ruft 
ch — .ch — ch.  Dieselben  Szenen  wiederholen  sich  am  .\bend 
des  nächsten  Tages  beim  Anblick  des  angezündeten  Baumes. 

360.  Tag.  Der  Laut  ch  als  Ausdruck  der  Freude  wirü 
nicht  mehr  gehört. 

4.  ä  (nasal,  wie  franz.  in)  und  ö  (kurz  gesprochen.) 

267.  Tag.    Wenn  Kurt  irgend  einen  Gegenstand  haben 
will,  so  zeigt  er  nach  demselben  hin  und  spricht  ä  (nasal 
langgezogen),  und  zwar  solange,  bis  man  seinen  Wunsch  er- 
füllt hat. 

273.  Tag.  Der  Ausdruck  seines  Begehrens  ist  ä  (kurz 
gesprochen  und  redupliziert),  mit  einer  Schattierung  nach  ö 
hin,  begleitet  von  Greifbewegungen. 

315.  Tag.  Sobald  Kurt  aus  der  Stube  oder  ans  Fenster  wiH, 
so  reicht  er  nach  der  Türe  oder  dem  Fenster  und  ruft  lebhaft 
6-0,  0-0.   (Der  Ton  liegt  auf  dem  zweiten  5.) 

314.  Tag.  In  der  Abenddänunerung  sitzt  meine  Frau 
mit  Kurt  auf  dem  Sofa  der  Wohnstube.  Dieser  reckt  fortwährend 
nach  der  Gaslampe,  indem  er  sein  bekanntes  o-ö  ertönen 
laßt.  Da  ich  den  \\  unschcharakter  dieser  Reduplikation  kannte, 
dachte  ich,  er  wünsche  die  Lampe  angezündet  zu  sehen  (im 
Dunkeln  zeigte  er  stets  etwas  Furcht,  auch  in  diesem  Alter 
schon).  Als  ich  seinem  vermeintlichen  Wunsche  nachkomme, 
lacht  er  laut  auf.  ich  drehe  darauf  die  Gasflamme  noch  einige- 
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mal  aus  und  zünde  sie  wieder  an.  Jedesmal  reckt  er  im  Dunkeln 
nach  der  Lampe  und  wiederholt  sein  o  -  ö. 

5.  dada  und  deide. 

320.  Tag.  Kurt  xerzaust  seiner  Mama  das  Haar.  Dies 
macht  ihm,  wie  es  scheint,  großes  Vergnügen.  Seine  Beschäfti- 
gung hegleitet  er  mit  den  angegebenen  Lautverbindungen,  in 
scfameichehidem  Tone  gesprochen. 

351.  Tag.  Mit  großem  Vergnügen  zupft  er  mich  an  Kopf- 
und  Barthaar  und  spricht  dazu  sein  ,,dada"  und  „deide". 

337.  T  a  g.  Kurt  faßt  den  Hals  der  Mama,  legt  sein  Köpfchen 
an  ihren  Backen  und  spricht  mit  scheinbarem  inneren  Wohl- 
behagen  ,,dada'   und  ,,deide". 

430.  T  a  g.  Diese  Ausdrücke  werden  auch  heute  noch  fast 
regelmäßig  gehört,  sobald  K.  seine  Mama  oder  mich  „frisiert**. 

6.  baba. 

331.  Tag.  Jedes  Weinen  begleitet  Kurt  durch  vielmalige 
Wiederholung  der  Silbe  ,,ba". 

396.  Tag.  ich  komme  gegen  7  Uhr  abends  vom  Spazier- 
gang zurück  nach  Hause  und  setze  mich  an  den  Tisch,  um 
die  Zeitung  zu  lesen.  Kurt  stellt  sich  vor  mich  hin,  weist  mit 
seinen  Fingerchen  auf  mich  hin  und  spricht  „baba".  (Schon 
lange  beantwortete  er  die  Frage:  Wo  ist  der  Papa?  damit, 
daß  er  auf  mich  hinzeigte.)  Als  ich,  erfreut  über  seine  An- 
rede, ihn  dieserhalb  lobe  —  was  ihm,  nebenbei  gesagt,  außer- 
ordentlich  gefällt;  auf  Lob  ist  er  immer  sehr  erpicht  gewesen  — , 
da  scheint  er  sich  selbst  seiner  Leistung  erst  voll  bewußt  zu 
werden  und  ruft  nun  immerzu  „baba**,  indem  er  mich  freude- 
strahlend ansieht  und  meine  Knie  umfaßt. 

39/.  Tag.  Meine  Frau,  Kurt  und  ich  fahren  in  der 
elei[trischen  Straßenbahn.  Platzmangels  halber  muß  ich  mich 
ca.  3  m  entfernt  von  den  beiden  niederlassen;  der  Wagen  ist 
voll  besetzi.  Kui  l  laßt  sämtliche  Wageninsassen  Revue  passieren. 
Als  er  mich  in  meiner  Ecke  entdeckt,  ruft  er  mit  dem  Ausdruck 
freudiger  Verwundenmg  und  so  laut,  daß  man  es  trotz  des 
Wagengeräusches  durch  den  ganzen  Wagen  hört  ^,baba'* 
(Mama,  ei,  sieh  doch,  da  ist  ja  der  ,.baba'*!). 

403.  Ta  t;.  Kurt  ruft  auch  reduplizierend  ,,ba",  als  er  der 
Mama  ansichtig  wird.   (Hierzu  ist  nun  zu  bemerken,  daß  er 
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sehr  wohl  meme  Frau  und  mich  unterscheiden  konnte.  Fragte 
man  ihn:  Wo  ist  der  Papa?  so  zeigte  er  auf  mich,  und  bei 
der  Frage:  Wo  ist  die  Mama?  nach  meiner  Frau.  Daß  die 
Reduplikation  „baba"  auch  durch  den  Anblick  der  Mutter  aus- 
gelöst wurde,  hat  lediglich  seinen  Grund  darin,  daß  er  die 
Reduplikation  ,,mama**,  so  oft  man  sie  ihm  auch  vorsprecben 
mochte,  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  nachahmen  konnte.) 

406.  Tag.  I .  Kurt  hört,  daß  die  Vorplatztüre  aufgeschlosseQ 
whrd  und  spricht  ,,baba".  (Er  hat  schon  gar  oft  erfahren,  daß 
nach  dem  Aufschließen  der  Papa  eintritt.) 

2.  Ich  beschäftige  mich  mit  meinem  Kinde  in  der  Wobn- 
Stube;  auf  einmal  wird  die  Vorplatztthre  von  einem  Jungen 
geöffnet,  der  meiner  Frau  etwas  in  der  Stadt  besorgt  hat. 
Kurt  höiL  das  Aufschließen  und  spricht  sofort  wieder  „haba". 
(Da  seine  Mama  nicht  im  Zimmer  ist,  glaubt  er  wohl,  diese 
käme  ;  und  da  er  ,,mama"  noch  nicht  sprechen  kann,  so  erklärt 
sich  auf  diese  Weise  die  s])rachliche  Äußerung.) 

408.  Tag.  Meine  Frau  hat  sich  hinter  die  Küchentüre 
versteckt.  (Er  spielt  nämlich  gern  Verstecken.)  Kurt  sucht  sie. 
Als  er  sie  endlich  findet,  ruft  er  freudestrahlend  immerzu  sein 
„baba**,  trotzdem  er  mich  eben  erst  in  der  Wohnstube  ver- 
lassen hat. 

409.  Tag.  I.  Er  begrüßt  mich  mit  dieser  Anrede,  indem 
er  auf  mich  deutet,  als  er  am  Morgen  früh  aufwacht  und  micli 
im  Schlafzimmer  gewahrt. 

2.  Ich  gebe  Kurt  eine  mir  zugegangene  Schneiderofferte, 
auf  welcher  Männer  in  den  verschiedensten  Garderoben  ab- 
gebildet sind.  Er  deutet  auf  die  einzelnen  Gestalten  und  nennt 
sie  alle  ,,bM>a'\ 

410.  Tag.  Kurt  hat  auf  die  Aufforderung  hin:  Ruf  den 
Papa!  stets  sein  „baba"  hören  lassen.  Nun  sage  ich  ihm: 
Ruf  dem  „Bibi**!  (Das  Lallwort  »»bibi"  konnte  er  nachahnien.) 
Als  ich  kaum  das  Wörtchen  „Ruf"  ausgesprochen  habe,  ertönt 
auch  schon  das  ,,baba".  (Mechanische  Auslösung  durch  asso- 
ziative Suggestion ;  wurde  jedoch  nur  einige  Tage  bemerkt.) 

411.  Tag.  Ich  spiele  auf  dem  Pianino.  Kurt,  der  Musik 
sehr  gern  hört  und  selbst  gern  „spielt",  kommt  zu  mir,  hängt 
sich  auf  meine  Knie  und  bittet  in  einem  fort  ,,baba",  „baba". 
Erst  als  ich  ihn  auf  den  Schoß  nehmo,  so  daß  er  auf  dem 
Instrument  herumhämmern  kann,  ist  er  ruhig. 
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412.  Tag.  I.  Kurt  steht  auf  dem  Balkon  neben  seinem 
Stühlchen.  £r  möchte  ein  Streichhölzchen  unter  dem  letzteren 
hervorholen  (und  weiterhin  dann,  wie  auch  sonst,  wahrschein- 
lich hinunter  in  den  Hof  werfen).  Er  kann  dasselbe  aber  nicht 
erfassen,  fängt  an  m  schreien  und  ruft  immerzu  ,,baba'*.  (Papa 
soU's  ihm  holen.) 

2.  Er  spricht  „baba",  als  er  beim  Kaffeetrinken  Brot  haben 
will^  desgleichen,  als  er  die  Tischschublade  geöffnet  haben 
möchte. 

3.  Als  ich  ihm  am  Abend,  nachdem  ihn  seine  Mama  zu 
Bett  gebracht  hat,  „gute  Nacht"  sage  und  das  Schlafzunmer 

verlasse,  sagt  er:  „baba,  adda*'  (Papa  geht  fort!). 

414.  l  ag.  Indem  er  beim  Mittagessen  aui  meinen  Teller 
zeigt,  spricht  er  die  genannte  Reduplikation.  Er  nimmt  keine 
Speise  mehr  von  seiner  Mama,  bis  sie  aus  meinem  I  cUer  ge- 
schöpft hat.  Sein  ,,baba"  bedeutete  also  lediglich  den  Wunsch : 
Ich  will  von  Papas  Teller  essen !  Dieser  Vorgang  wiederholt 
sich  in  der  Folgezeit  noch  gar  häufig. 

422.  Tag.  Meine  Frau,  welche  Kurt  auf  dem  Arm  halt, 
fragt  diesen,  auf  mich  zeigend:  Wer  ist  das?  Kurts  Ant- 
wort: baba. 

430.  Tag.  Ich  verabschiede  mich  von  Kurt,  um  auszu- 
gehen. Als  ich  die  Vorplatztüre  zuklappe,  sagt  er:  da,  baba 
H  Papa  hat  che  Türe  lugemacht.  „da**  [kurz]  sprach  er  näm- 
lich allemal,  wenn  eine  Türe  geschlossen  wurde). 

434.  Tag.  I.  Als  er  morgens  wach  wird,  hört  er  Papas 
Tritte  im  Nebenstmmer.  Sofort  spricht  er,  zu  seiner  Mama 
gewendet,  „baba**  (das  ist  der  Papa). 

2.  Kurt  will  auf  das  Sofa  gehoben  werden  und  spricht 
t,haba,  obba**. 

448.  Tag.  Kurt  sieht  Papas  Hosen  am  Haken  hangen,  zeigt 

darauf  und  spricht  „baba". 

450.  Tag.  ,,Baba"  wird  als  Ausdruck  eines  jeden  Wunsches 
gebraucht,  dessen  Erfüllung  er  von  seinem  Papa  erwariet. 

7.  ada. 

390.  Tag'.  I.  Kurt  spricht  mehreremal  ..ada",  als  ihn  seine 
Mutter  zum  Ausfahren  aiii^e/ogen  hat;  desgleichen,  als  ich, 
ihftauf  dem  Arm,  die  Vorplatztüre  bei  der  Rückkehr  aufschhelie. 

594.  Tag.  Er  zeigt  nach  der  Türe  und  sagt  „ada*'  (Wunsch, 
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fortzugehen);  ebenso,  als  ich,  den  Überzieher  angezogen,  das 
Zimmer  verlasse. 

397.  Tag.  Ich  ziehe  Weste  und  Kock  an;  Kurt  sieht  dies 
und  spricht  „ada*'. 

403.  Tag.  Wenn  man  ihn  frag^:  Wo  warst  du  hin?  oder: 
Wo  gcdien  wir  denn  hin?  antwortet  er  mit  seinem  „aida**. 

412.  Tag.  Als  ich  am  Abend  nach  Hause  komme,  sitzt 
Kurt  in  seinem  Stühlchen  am  Tisch  in  der  Wohnstube.  Er  siebt 
mich  und  spricht:  „baba  ada*'.  (Sollte  wohi  heißen:  Papa 
war  fort.  Man  vergleiche  hierzu  auch  6.  baba,  412.  Tag.  3.) 

421.  T  a  g.  Als  ich  fortgehe  und  die  Türe  zuklappe,  spricht 
er:  „ada,  baba". 

431.  Tag.  Kurt  ist  in  der  letzten  Zeit  angehalten  worden, 
allen  Besuchern  beim  Weggehen  ein  Händchen  zu  geben.  Dazu 
aufgefordert,  tut  er  dies  auch  heute,  als  skh  Frau  N.  ver- 
abschiedet, und  sagt  zugleich  „ada". 

446.  Tag.  1.  Als  ich  ausgehe,  kommt  mir  Kurt  bis  an  die 
Vorplatztürc  nach  und  mit  m  bittendem  Ton  mehrcrt  ntal  ..ada". 

2.  Eine  Freundin  meiner  Frau  ist  mit  ihrem  kleinen  Jungen 
bei  uns  zu  Besuch.  Nachdem  dieselbe  weggegangen  und  Kurt 
gefragt  wird:  Wohin  ist  das  Kindchen?  antwortet  er:  „ada". 

8.  obba. 

391.  Ta.g.  I.  Kurt  sitzt  auf  dem  Boden;  er  reckt  die 
Armcheii  nach  mir  (möchte  aufgehoben  werden)  und  spricht 
in  einem  fort  ,,obba",  bis  ich  seine  Bitte  erfülle. 

2.  Er  hebt  den  Schürhaken  —  nebenbei  gesagt,  eines  seiner 
liebsten  Spieldinge  —  vom  Boden  auf  und  sagt  ebensd. 

396.  Tag.  K.  will  vom  Arm  der  Mutter  auf  den  Boden, 
um  zu  laufen;  er  gibt  diesen  Wunsch  durch  die  angegebene 
sprachliche  Äußerung  und  gleichzeitiges  Recken  mit  den  Ärm- 
chen  kund. 

397.  Tag.  „obba**  spricht  er,  wenn  er  aus  seinem  Stuhl- 
chen  will. 

404.  Tag.  Kurt  spricht  allemal  „obba",  sobald  er  sich 
niederhockelt  (Kniebeuge). 

406.  Tag.  Wenn  er  einen  Gegenstand  i^Luffel,  Brot, 
Scimi  haken  etc.")  auf  den  Boden  wirft,  so  begleitet  er  diese 
Tätigkeit  durch  ,,obba**.  Ebenso  läßt  er  dasselbe  hören,  sobald 
er  einen  solchen  zum  Hinwerfen  bereit  hält.  Z.  B. :  Er  will 
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eintn  Löffel  auf  den  Boden  werfen.  Ich  habe  ihm  dies  des 
öfteren  untersagt.  £r  sieht  mich  mit  tragendem  Blick  an  und 
sagt:  „obba". 

410.  Tag,  Kurt  sitzt  im  Stühlchen.  Sein  Schürhaken  ist 
auf  den  Boden  gefallen.  Er  sieht  mich  an  und,  auf  das  Eisen 
zeigend,  spricht  er  in  einem  fort:  ,,obba",  bis  ich  dasselbe 
aufhebe  und  ihm  gebe. 

423.  Tag.  £r  hat  verschiedene  kleine  Gegenstände  vom 
Balkon  in  den  Hof  hinabgeworfen.  Indem  er  mich  ansieht 
und  mit  seinem  Finger  in  den  Hof  zeigt,  spricht  er:  „obba". 
(Ich  soll  sie  heraufholen.) 

424.  Tag.  I.  Kurt  hat  Brot  aus  dem  Kücfaenschrank  ent- 
Dcmmen  und  wirft  es  auf  den  Boden.  Ich  hebe  es  auf  und  lege 
es  wieder  an  seinen  Platz.  Mein  Junge  reicht  nach  dem  Schrank 
und  spricht:  „obba". 

2.  Kurt  will  aus  dem  Bettchen  aufgehoben  werden  und  spricht 
abwechsehid  a— a  und  „obba".  (Vergl.  hiersu  2.  a--a,  423.  Tagl) 

3.  Er  sitzt  in  seinem  Stuhlchen  am  Tisch  und  wirft  einen 
Apfel  auf  denselben.  Nun  möchte  er  denselben  wieder  haben 
und  sagt :  ,,obba". 

4.  Dasselbe  wiederholt  sich,  als  er  ein  entfernt  von  ihm 
liegendes  bireichhölzchcn  nehmen  möchte. 

425.  Tag.  I.  Kurt  sitzt  in  seinem  Stühlchen  am  Kaffeev 
tisch.  Er  zeigt  nach  der  oilenstehenden  Türe  und  ruft  im 
bittenden  l  one:  ,,obba". 

2.  Er  ist  in  der  „guten  Stube"  und  will  hinausschreit eii. 
zieht  die  Zimmertüre  auf  und  begleitet  diese  Tätigkeit  mit 
„obba". 

3.  Seine  Mama  öffnet  die  Balkontüre  und  Kurt  läßt  dasselbe 
Wort  hören. 

427.  Tag.  I.  Kurt  spricht  es,  als  er  eine  auf  dem  Stuhl 
hegende  Streichholzschachtel  ergreift.  Desgleichen  sagt  er 
„obba**,  als  er  die  Kartoffelschalen,  die  er  vorher  auf  den  Boden 
geworfen,  wieder  aufhebt  und  in  einen  nebenstehenden  Korb 
legt. 

429.  Tag.  Kurt  hat  seit  einigen  Tagen  gelernt,  sich  ohne 
fremde  Hilfe  aus  dem  Sitzen  zu  erheben.  Dies  macht  ihm  solche 
Fieude,  daB  er  sich  in  einem  fort  hinsetzt  und  wieder  aufsteht. 
Das  Hinsetzen  sowohl,  als  auch  das  Aufstehen  begleitet  er  stets 
mit  „obba'*. 
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9.  hich-hich, 

394.  T  a  g.  Sobald  Kurt  sein  Schaukelpferd  bewegt,  ruft 
er  voll  i  reude  hich— hich.    (Wird  nur  einige  Tage  gehört.) 

10.  ß-ß. 

397.  Tag.  Kurt  ist  in  der  Schlafstube,  reckt  seine  Ärm- 
eben  nach  dem  Fenster  derselben  und  spricht  in  bittendem 
Tone  abwechselnd  „wowo"  und  „ß— ß— ß".  (Er  will  ans 
Fenster  gehoben  werden  und  Hund  oder  Katze  sehen,  die 
gewöhnlich  im  Hofe  sind.  Seit  einigen  Tagen  ruft  er  nämlich 
allemal,  sobald  er  die  letztere  hn  Hofe  sieht,  voll  Freude:  ß—ß; 
—  Nachahmung  des  Lockrufes  der  Katze  — \ 

II.  du«du« 

397.  Tag.  Ich  habe  seit  längerer  Zeit,  wenn  Kurt  sein 
Schaukelpferd  bewegte,  stets:  Raragäulchen,  ju— ju!  ge- 
sprochen.   Heute  spricht  er  nun  bei  dieser  Betätigung,  das 

,ju — ju"  nachahmend,  ,,dLi — du";  dabei  jauchzt  er  geradezu 
vor  Freude;  je  ärger  das  Pferdchen  schaukelt,  desto  mehr 
freut  er  sich. 

405.  Tag.  Kurl  sprach  die  Re(lii{)likation  als  er  auf  seiner 
Spazierfahrt  laufende  Pferde  sah.  Aul  semem  Gesiebt  ist  große 
Freude  zu  lesen. 

411.  Tag.  In  der  guten  Stube"  hängt  das  ßild  eines 
Pferdes  (Üigemäide);  beim  Anblick  desselben  wird  ebenfaliä 
das  „du — du**  ausgelöst. 

417.  Tag.  I.  Sobald  er  das  Rollen-  eines  Wagens  hört, 
sieht  und  zeigt  er  unaufhörlich  nach  dem  Fenster  imd  spricht: 
,;du — du",  desgleichen  beim  Sausai  des  Windes  (glaubt  es  sei 
ein  Wagen).  Hebt  man  ihn  nicht  hoch,  damit  er  das  Gefährt 
sehen  kann,  so  fängt  er  an  zu  weinen. 

a.  Kurt  gewahrt  un  Spiegelschrank  der  „guten  Stube'*  das 
Spiegelbild  des  Ölgemäldes  vom  Pferde  tmd  sagt:  „dudu". 

418.  Tag.  Meine  Frau  hat  Kurt  auf  dem  Arm  und  nähert 
sich  dem  Fenster  des  Wohnzimmers.  Auch  ohne  daß  Wagen- 
gerassel vernehmbar  ist,  ruft  er  „du — du**.  (Freut  sich  schon 
in  dem  Gedanken,  daß  er  jetzt  „du — du"  sehen  werde.) 

419.  J  ;i  g.  Wir  sitzen  am  Kaffeetisch.  Auf  einmal  setrt 
Kurt  ein  außerordcnihch  wichtiges  Gesicht  auf  und  ruit  ganz 
imvermittelt  mehreremal  „du — du"  und  „wauwau**  (wowa). 
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420.  Tag.  Dasselbe  Schauspiel  wiederholt  sich  heute  früh 
als  ich  ihm  beim  Aufwachen  begrüßen  will,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, daß  jetzt  auch  die  „ß — ß**  (Katze)  noch  in  der  Gesell- 
schaft seiner  Liebimgstiere  „du — du"  und  „wauwaii"  erscheint. 
Mit  dem  Ausdruck  der  größten  Freude  wiederholt  er  diese 
Worte  mehreremal  in  der  verschiedensten  Aufeinanderfolge. 

429.  Tag.  Kurt  besitzt  neben  einem  großen  Schaukelpferd 
noch  zwei  kleine  Holzpferdchen.  Als  er  nun  heute  in  seinem 
Stühlchen  sitzt  und  seine  Spielsachen  vor  sich  hat,  ninunt  er 
das  eine  dieser  Holzpferdchen  in  die  Unke  Hand,  reicht  es 
mir  hin  und  spricht  dazu  immerfort  mit  dem  Ausdruck  der 
größten  Wichtigkeit  „du — du'*.  Darauf  nimmt  er  das  andere 
in  die  rechte  Hand  und  tut  *wie  zuvor.  Um  sein  Unterscheidungs- 
vermögen zu  prüfen,  nehme  ich  sein  kleines  Tuchhundchen, 
welches  in  der  Größe  dem  kleineren  Holzpferdchen  gleich* 
kommt,  und  halte  es  ihm  vor;  sofort  sagt  er  „wowa"  (wau— wau). 

43 1 .  Tag.  Kurt  sitzt  in  seinem  Stühlchen  am  Mittagstisch 
und  neben  ihm  meine  Frau  und  ich.  Plötzlich  gerät  er  in 
freudige  Erregung  und  ruft  „dudu".  „bibi",  „wauwau",  „ß — ß" 
im  bunten  Wechsel  durcheinander,  in  seiner  Erregung  über- 
hastet er  sich  oft,  so  daß  Wortbildungen,  wie  „bi — dudu'*, 
,.wau— dudu",  „du — wauwau",  „wau — bibi '  etc.  erzeugt  werden. 
(Seine  Lieblingsticre  „gehen  ihm  sehr  im  Kopfe  herum",  sie 
gehen  mit  ihm  zu  Bett  und  stehen  mit  ihm  auf!) 

436.  Tag.  Er  hört  Pferdegetrappel  auf  der  Straßb  und 
ruft  „dudu", 

12.  bibi. 

406.  Tag.  Kurt  spricht  „bibi".  Trotzdem  er  die  „bibi" 
(Tauben  und  Hühner,  die  er  tagtäglich  im  nebenanliegenden 
Hofe  eines  Bäckers  sieht)  schon  lange  kennt  und  die  Frage: 
Wo  sind  die  bibi?  prompt  mit  der  Blickrichtung  und  durch 
Hinzeigen  beantwortet,  ist  es  doch  zweifelhaft»  ob  er  mit  der 
angegebenen  gesprochenen  Reduplikation  einen  geistigen  Inhalt 
verbindet.  Er  ahmt  dieselbe  in  der  Wohnstube  auf  Vorsagen 
hin  nach.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  noch  mit  einem  inhalt- 
leeren LaUwort  zu  tun. 

421.  Tag.  Heute  spricht  Kurt  spontan  das  Wort  „bibi", 
als  er  Tauben  im  angrenzenden  Hofe  auffliegen  sieht.  (Vergl. 
n.  dudu,  431.  Tagl) 
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13.  da, 

406.  Tag.  Sobald  eine  Türe,  besonders  die  des  Vor- 
platises»  zuklappt,  spricht  er  „da*\ 

426.  Tag.  Ktirt  will  einen  Schlüssel  aus  der  obersten  Schub- 
lade einer  Kommode,  die  auf  dem  Vorplatz  steht,  ziehen.  Dailun 
dies  nicht  gelingt,  konmit  er  zu  mir  in  die  Küche,  sieht  mich 
an  und  spricht,  auf  die  Kommode  zeigend,  in  weinerlichem  Ton: 
ö — ö.  Ich  nehme  daraufhin  den  Schlüssel  mit  der  rechten 
Hand  aus  der  Schublade;  Kurl  greift  sofort  danach.  Statt  ihm 
denselben  zu  geben,  lege  ich  ihn,  beide  Hände  auf  dem  Rucken 
haltend,  aus  der  rechten  in  die  linke  Hand  und  halte  ihm 
nun  die  leere  Rechte  hin.  Kurt  sieht  dieselbe  erstaunt  an  und 
spricht  „da". 

430.  Tag.  Er  sagt  ,,da,  baba",  als  ich  beim  Fortgehen 
die  Türe  zumache.  (Vergl.  hierzu  6.  baba,  430.  Tag.) 

14.  mama. 

418.  T  a  g.  Heute  gelingt  ihm  öfters  die  Nachahmung  des 
Wortes  ,,Mama". 

419.  T  a  g.  £r  übt  fortgesetzt  das  ,,mama".  Seine  X^istung 
scheint  ihm  große  Freude  zu  bereiten. 

423.  Tag.  Er  gewahrt  meine  Frau  in  der  Küche  und  ruft 
mit  freudiger  Miene  ,,niama**.  Von  jetzt  ab  kommt  es  wiederholt 
vor,  daß  der  Anblick  der  Mama  das  genannte  Wort  auslöst 
£r  spricht  dasselbe  stets  sehr  langsam.  Die  Produktion  scheint 
ihm  noch  schwer  zu  fallen.  ,,Baba**  wendet  er  nicht  mehr  auf 
meine  Frau  an.  (Vergl.  hierzu  die  Bemerkung  bei  6.  baba, 
403.  Tag!) 

438.  Tag.  Fräulein  B.  im  Ikiuse  vis-a-vis  steht  im  Fenster 
und  spricht  mit  iinr.  Ich  sage  zu  Kurt,  den  ich  auf  dem  Arm 
halte,  indem  ich  hinüberzeige:  Ruf!   Sufoit  spricht  K.  .,mama". 

449.  Tag.  „Mama'  ist  Ausdruck  eines  jeden  Wunsches, 
dessen  Erfüllung  er  von  der  Mama  erwartet. 

15.  mimi. 

422.  Tag.  Spricht  „mimi".  (Wahrscheinlich  noch  Lall- 
wort.) 

431.  Tag.  Seine  Mama  hält  ihm  eine  Tasse  Mikh  vor, 
ohne  ein  Wort  zu  sprechen.  Kurt  spricht,  indem  er  lUKÜi  der 
Tasse  reicht,  verschiedenemal  in  dringendem  Tfloe  WbW^« 
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i6.  bitte  (bei'te-beute). 

424.  Tag.  Kurt  ahmt  das  ihm  vorgesprochene  »«bitte,  bitte" 
mit  „bitte,  beite  und  beute"  nach  (Lallwort). 

427.  Tag.  £r  wirft  seinen  Gummiball  mehreremal  auf 
den  Boden  und  begleitet  jedes  Hinwerfen  mit  „bitte'*  oder 
„beute".   Dabei  freut  er  sich  ungemein. 

429.  Tag.  HoUblättchen,  Schürhaken  und  Ball  wirft  er 
mit  aller  Wucht  auf  den  Boden  und  spricht  jedesmal,  indem 
er  den  „Mund  recht  voll  packt",  „bitte"  oder  „beute". 

17.  na«  na  (Übergehend  nach  nein-nein). 

429.  T  a  g.  Kurt  schütteU,  als  er  essen  soll,  verneinend 
das  Köpfchen  und  spricht  ,,mina".  (Nachahmung  von  „nein — 
nein",  womit  jedes  Verbot  der  Eltern  seit  langer  Zeit  seinen 
Abschluß  findet.) 

430.  Tag.  Ich  frage  ihn:  Willst  du  „lulu"  (Schläfchen) 
machen.    Kurt  schüttelt  das  Köpfchen  und  sagt  „nana". 

432.  Tag.  I.  Als  ich  raeinen  Morgenkaffee  trinke,  reicht 
Kurt  nach  meinem  Brot  und  spricht  „nana". 

2.  Kurt  fährt  das  Rädergäulchen  durchs  Wohniimmer.  Als 
sich  ihm  ein  Hindernis  in  den  Weg  stellt,  spricht  er  unwillig 
„na— na". 

433.  Tag.  Kurt  bleibt  mit  dem  Schürhaken  an  einem  Gegen- 
stand hängen  und  spricht  na— na  (Ausdruck  des  Mißbehagens). 

18.  beu-dododo. 

432.  T  a  g.    Heute  verspricht  er  beim  Hinwerfen  seines 

Balles  vcrsclucdcneiiial ;  bcu — dudodo.  i^üntsianden  aus  „beule" 
—  Wort  16  —  und  dudu  —  Wort  ii.) 

19.  didi. 

436.  Tag.  Kurt  spricht  dasselbe  allemal,  wenn  er  sich  freut. 
(Heute  nicht  weniger  als  438  Mal  gebraucht.)*) 

Im  Anschluß  an  die  Mitteilung  der  sprachlichen  Äußerungen 
meines  eigenen  Kindes  gebe  ich  auch  die  an  anderen*  in  den 
eisten  Spiachanfängen  stehenden  Kindern  gemachten  Beob- 
achtungen wieder,  soweit  sie  geeignet  erscheinen,  ein  helleres 


*)  Die  Fortietiuiiff  Hamtt  Aufteiclmimgen  sieh«  in  d«m  i^fachtTM". 
Seile  1041 
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Licht  auf  die  bei  der  Bildiing  der  ersten  Wortbedeutungen  statt- 
findenden psychischen  Prozesse  zu  werfen. 


15.  Lebensmonat.  Das  Wort  ,pxiama"  wird  von  ihr 
allemal  gebraucht»  sobald  sie  etwas  Eßbares  sieht  und  dasselbe 
haben  möchte.  Demselben  Wunsch  dient  auch  die  Redupli* 
kation  y,nam— nam  . 

16.  Monat.  j,popo"  (Nachahmung  des  Wortes  „Kar- 
toffeln") spricht  sie  in  oftmaliger  Wiederholung»  wenn  sie  von 
den  auf  dem  Tisch  stehenden  Kartoffeln  haben  will.  (Vergl 
hierzu  meine  hierauf  bezüglichen  Ausführungen  bei  der  Bc« 
handlung  des  Problems  der  Worterfindung.)  Jei  (Brei)  wird 
hervorgebracht,  wenn  die  Mama  den  Brei  bringt,  i-ii— hi  ist 
Ausdruck  der  Freude. 

„di — di"  spricht  sie,  wenn  sie  irgend  einen  Gegenstand 
haben  möchte. 

Durch  ,.mimi"  gibt  sie  den  Wunsch  nach  Milch  zu  erkennen. 
Durch  ,,hu"  drückt  sie  ihr  Verlangen  nach  Suppe  aus. 

Sonne  und  Mond  nennt  sie  „mmo".  „Opa"  sagt  sie,  sobald 
sie  auf  das  Sofa  oder  auf  einen  Stuhl  gesetzt  werden  will 

Gegen  Ende  des  16.  Monats  wird  ,,hm"  (dringend  ge- 
sprochen) als  Ausdruck  eines  Begehrens  gebraucht, 

„mü — mü"  spricht  sie  voll  Freude,  wenn  sie  einer  Fliege 
ansichtig  wird  („mü — mü"  Nachahmung  von  Mücke). 

Die  Worte  „bubo",  „bi",  „ab**,  verbunden  mit  Greif- 
bewegungen, werden  gesprochen,  sobald  sie  ein  Butterbrot, 
eine  Birne,  oder  Apfel  haben  möchte. 

17.  Monat.  Mit  „mimi*'  bezeichnet  sie  jetzt  alles  Eßbare. 
(Milch  verlangt  sie  jetzt  durch  „mich**.)  Gleichzeitig  dient  es 
als  Ausdruck  bezw.  Mitteilung  des  Begehrens. 

„Mama**  gebraucht  G.  St.  jetzt  bei  allen  möglichen 
Wünschen.  (Mama  soll  ihr  die  betr.  Gegenstände  ihres  Be- 
gehrens geben.) 

Herrn  E.  empfängt  sie  mit  dem  Wort  ,,baba".  (Trug 
einen  Schnurrbart  und  Spitzbart,  wie  Herr  Stahl.) 

Indem  sie  die  Hände  zum  Abputzen  hinhält,  spricht  sie  „ab". 
(Wunsch.) 

18.  Monat,  „hei"  wird  als  Ausdruck  der  Freude  ge- 
braucht. 


1.  Qertrude  Stahl. 
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G.  spricht  ,^ — a",  sobald  sie  auf  das  Töpfchen  will.  Sie 
eneugt  dieselbe  sprachliche  Äußerung,  sobald  sie  das  Töpfchen 
sieht  und  kein  Bedürfnis  verspürt. 

Ihr  zwei  Monate  altes  kleines  Schwesterchen  nennt  sie 
„bobch'S  sobald  dasselbe  weint,  teilt  sie  dies  ihrer  Mama  mit 

den  Worten  mit  :  ,,bobch  a"  (langgezogen). 

Gertr.  nimmt  die  Tasche,  geht  der  I  ure  zu  und  sagt  „ada" 
(soll  heißen:  ich  gehe  jetzt  fort).  Wenn  ihr  klemes  bchwesier- 
chen  gebadet  werden  soll,  kündigt  sie  dies  demselben  an  mit 
den  Worten :  „bobch,  jeich  ba",  (eine  der  Mutter  nachgealimte 
Redensart:  Schwesterchen,  du  wirst  gleich  gebadet.  Daß  sie 
mit  dem  Wörtchen  „jeich**  eine  Zeitvorstellung  verbindet,  ist 
unwahrscheinlich.) 

Sobald  ihre  Mama  die  kleine  Marie,  ihr  Schwesterchen, 
aus  dem  Bettchen  aufhebt,  sagt  sie  „auf**. 

,,ab**  spricht  sie,  wenn  Mama  die  Kleine  von  den  Windeln 
entbtößt. 

Wenn  Frau  St.  damit  beginnt,  die  entblößte  Marie  wieder 
zu  wickeln,  reicht  sie  die  Sicherheitsnadeln  und  sagt  ,,nä** 
(d.  h.:  hier  hast  du  das  Nädelchen). 

Der  Anblick  des  Häubchens,  welches  die  Mama  dem 
Schwesterchen  beim  Ausgehen  aufsetzt,  entlockt  ihr  das  be- 
kannte „ada". 

Ich  (der  Beobachter)  zeige  ihr  mein  Taschenmesser  und 
frage  sie:  Was  ist  das?  Antwort:  „baba"  —  das  gehört  dem 
Papa. 

Sic  zeigt  auf  das  Handtuch  und  spricht  „ab",  obwohl  ihre 
Hände  weder  schmutzig  noch  naß  sind.  (Soll  wohl  heißen: 
das  dient  zum  Abtrocknen.) 

Ihr  Schuhchen  nennt  sie  „hu**,  ebenso  meine  Tuch- 
pantoffeln. 

Während  Mama  die  Hände  abtrocknet,  sagt  sie  „ab"  (soll 
heißen:  Mama  trocknet  die  Hände  ab.) 

19.  Monat.  -Li  und  Eitr^chaleii  nennt  sie  „Gackei".  Das- 
selbe Wort  gebraucht  sie,  sobald  Mama  die  Suppe  anrichtet, 

in  uckhf  gewöhnlich  ein  Ei  kommt. 

,,a— a  böbch"  hei0t:  Ich  fühle  ein  Bedürfnis  und  will  das 
Töpfchen  haben. 

20.  M  o  n  a  t.  Sobald  sie  vom  Trottoir  heruntergeht,  spricht 

Zdtidirifl  fSr  pUicogifcke  Fqrdiolotki  Pifholosie  und  Hjrcieiie.  8 


274 


ütinruh  Idellterger. 


sie:  ,,ab — dei"  (absteigen);  den  umgekehrten  Vorgang  begleitet 
sie  mit  „opa". 

„ada  häs"  »  ich  will  zu  den  Häschen  (Stallhasen)  gehen. 

Als  Mama  Gertrude  das  Waschbecken  abnimmt,  spricht 
diese  weinend  j,wa"      ich  will  mich  waschen. 

,,u — wa"  (zmnachea)  sagt  sie,  indem  sie  die  Türe  bcblielk. 

Gem.  si^t  die  Zwiebacksdose  und  spricht  in  oftmaliger 
Wiederholung  ,,wiewat**. 

II.  Rose  Bartscher. 

15.  Leb<ensmonat.  Rose  halt  der  Mutter  ein  Stück 
Brot  hin  und  sagt :  „beis"  —  Mutter  soll  beißen. 

Sie  spricht  ,yuch*'  (Kuchen)  reduplizierend,  d.  h.  ich  will 

Kuchen  haben. 

„hiscli"  ist  der  Ausdruck  ihres  Verlangens  nach  Wurat. 

16.  Monat.  Roscl  sieht  das  Bild,  welches  ein  Kind  dar- 
stellt. Sie  ruft  mit  größler  Freude,  indem  sie  danach  greift: 
„didi,  didi".  Sieht  sie  Feuer,  so  entfernt  sie  sich  und  ruft 
abwehrend :  ,,heis — heis**. 

„dudde  auf*'  bedeutet:  Ich  will  am  Fenster  gucken,  macht 
es  auf!  ' 

„beisch"  »  Bleistift  kann  je  nach  der  Betonung  Wunsch 
oder  Benennimg  sein.  Will  sie  ihrer  Puppe  den  Schuh  an- 
ziehen oder  selbst  angezogen  werden,  so  spricht  sie  ,,az*'. 

„nein"  soll  heißen:  ich  stecke  die  Hand  hinein  (in  das 
Töpfchen). 

Die  Mutter  holt  den  Hut;  Rosel  weiß  sofort,  daß  dieselbe 
ausgehen  will.  Sie  ruft  im  Ton  der  Mitteiltmg:  „stda"  —  sie 
geht  fort. 

„se  bopp  as**  bedeutet :  ßch  will)  die  Puppe  anziehen, 
„wadder"  (Wasser)  wird  heischend  sowie  mitteilend  ge« 
braucht. 

„hut"  (Hut),  „deich"  (Fleisch),  „dul"  (Stuhl)  und  „gaga" 
(Uhr)  werden  ebenso  in  dieser  zweifachen  Weise  verwendet. 

17.  Monat.  ,,Sie  stellt  bich  vor  iapa,  reckt  die  Armchen 
und  sa^i  ,,hopp",  d.  h. :  ich  will  aufs  Sofa  gehoben  werden. 

„laula  pat"  (Lauras  Pack)  spricht  sie,  als  sie  Lauras,  des 
Dienstmädchens ,  Kleider  sieht. 

,.bepp  zu"  dient  als  Ausdruck  ifires  Wunsches:  Macht  mir 
die  Knöpfe  zul 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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„laula  batt  ada"  ->  Laura  ist  fortgegangen. 

i8.  Monat,  „opa  gisch  aus**  bedeutet:  Großvater  hat 
etwas  geschickt,  packt  es  aus. 

Rose  bringt  ein  Töpfchen,  in  dem  ein  Kuchenstückchen 

liegt,  und  spricht:  „kuche  is  drin**. 

Si   sieht  einen  Wagen  vorüberfahren  und  ruft  voll  Freude; 

„raia"  (^Pferd). 

Beim  Spiel  stößt  sie  sich  an  einem  Scliränkchen ;  sie  kommt 
weinend  imd  sagt;  „stos— stos".  » 

„bums  mama  unna**  —  Mama,  der  Ball  liegt  unten. 

III.  Ernst  WiteMcy. 

18.  Lebensmonat,  „mama"  ist  Beseichnung  für 
Mutter,  »papa**  für  Vater  und  „ahmama**  für  Großmutter; 
„ahpapa**  nennt  er  den  Großonkel,  überhaupt  jede  ältere  Person, 
auch  eine  auf  einem  BiMe  oder  einer  Münze  dargestellte. 

Mit  ,,dat"  bezeichnet  er  Soldaten,  Briefträger,  Schutzleute, 
überhaupt  uniformierte  Leute. 

„ti**  ist  Benennung  für  Tee  und  jede  Kanne  mit  oder  ohne 
Inhalt. 

„adda"  spricht  er  reduplizierend,  sobald  er  den  Wunsch 
hegt,  fortzugehen,  oder  als  Antwort  auf  die  Frage,  wo  er 
gewesen  sei. 

„wauwau*^  ist  Ausdruck  der  Freude  beim  Anblick  eines 
Hundes  oder  einer  gioßea  Katse. 

„happ"  ist  spezieO  der  Name  für  einen  Hund  der  Nach- 
barschaft. 

„lala**,  übergehend  nach  „rara"  nennt  er  sein  Pferdchen 
und  jedes  große  Pferd. 

„appel**  ist  Bezeichnung  für  Apfel,  Birne,  Apfelsine,  über- 
haupt für  jede  rundliche  Frucht. 

„laden"  ist  Benennung  für  Schokolade,  braunes  Bröt- 
chen etc.,  überhaupt  alles,  was  eine  braune  Farbe  liat  und 
derartig  klein  ist,  daß  es  in  den  Mund  tiiigeführt  werden  kann; 
meistens  wird  es  in  oftmaliger  Wiederholung  als  Ausdruck 
eines  Verlangens  gebraucht. 

19.  Monat,  „papa  licht"  =  Wunsch,  daß  Licht  gemacht 
werde,  „ah**  ist  Ausdruck  der  Verwunderung  und  des  Staunens. 

„da,  da**  verbunden  mit  hinweisender  Gebärde,  spricht  er, 
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sobald  irgend  etwas  sein  Interesse  erregt  imd  er  darauf  hin- 
weisen will. 

„ahnst**  (Emst)  wird  in  folgendem  Sinne  von  ihm  ge- 
braucht: Emst  will  dieses  oder  jenes  haben. 

^^tisch**  nennt  er  den  Tisch  und  jede  erhöhte  Platte,  auf 
der  etwas  steht  oder  stehen  soll. 

„bah,  boh"  ist  Aufdruck  deb  Widerwillens,  veibunden  mit 
abweisender  Gebärde. 

,.aiß"  spricht  er  allemal,  wenn  durch  Berührung  mit  einem 
Gegenstand  in  ihm  ein  Gefühl  der  Unlust  erzeugt  wird,  also, 
sobald  er  etwas  als  heiß,  kalt  oder  rauh  empfindet. 

Mit  „marsch  dadda",  sehr  energisch  gesprochen,  weist  er 
etwas  ab. 

,,lappele*'  ist  Beseichnung  für  Wasser,  Urm  etc.,  überhaupt 
für  jede  klare  Flüssigkeit. 

„hoppa**  benennt  er  den  Ball;  es  ist  auch  Ausruf  der  Freude 
beim  BallspieL 

IV.  Helfitttt  Rauch. 

14.  L  e  b  e  n  s  m  o  n  a  t.  Die  erste  sprachliche  Außemiig  in 
dieser  Zeit  ist  „iu"  (französisch  gesprochen).  Dieselbe  dient 
als  Ausdruck  eines  jeden  Wunsches. 

„ada"  spricht  das  Kind,  wenn  es  fortgeben  möchte  oder 
eine  andere  Person  die  Wohnung  verläßt. 

Im  15.  und  16.  Monat  traten  keine  neuen  Worte  auf,  da 
das  Kind  in  dieser  Zeit  schwer  krank  war. 

17.  Monat.  »ram — ram— ram**  (Nachahmung  von 
„haben")  spricht  er,  sobald  er  irgend  eine  Speise  sieht. 
(Wunsch.)  Den  Vater  faßt  er  dabei  am  Arm,  damit  er  ihm 
dieselbe  reiche. 

„mama**  spridit  das  IQnd  immer,  wenn  es  weint  oder  bei 
übler  Laune  ist.  Das  Wort  „gau**  (Gaul)  wird  durch  den  Anblick 
seines  Schaukelpferdes  und  eines  sich  auf  der  Straße  bewegen- 
den Pferdes  ausgelöst  und  dient  als  Ausdruck  des  Wunsches, 
aufs  erstere  gesetzt  zu  werden,  und  der  Freude. 

Durch  j.papa"  gibt  er  seine  Freude  über  das  Kommen 
des  Papas  oder  auch  den  Wunsch,  von  ihm  getragen  zu  werden, 
zu  erkennen. 

18.  Monat.  Wenn  er  Kakes  oder  die  Kakesdose  sieht, 
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hüpft  er  vor  Freude  \md  spricht  „ke — ke",  zum  Zeichen,  daß 
er  davon  haben  will. 

Sobald  irgendwelche  Gegenstände  sein  Interesse  in  hohem 
Grade  erregen,  deutet  er  mit  den  Worten  ,,papa  da*'  darauf  hin. 

„bibi**  spricht  er,  sobald  er  Hühner  oder  auch  andere  Vögel 
oder  fliegende  Insekten  sieht. 

„u"  (langgesogen)  =  Ausdruck  des  Staunens. 

,4>€iß"  sagt  er,  sobald  er  etwas  Glänzendes  sieht,  t.  B. 
Metallbetten,  Lampe,  Kaffeekanne,  Ofen;  ursprünglich  wurde 
dies  durch  den  glanzenden  Ofen  und  die  glänzende 
Kaffeekanne  hervorgerufen;  „heiß**  bricht  er  spater  femer 
beim  Berühren  eines  heißen  Gegenstandes  oder  auch  beim 
Waschen  mit  kaltem  Wasser. 

„au**  ist  der  Ausdruck  jeden  Unbehagens,  (gehört  von  der 
Schwester,  welche  „au"  ruft,  wenn  sie  gekämmt  wird). 

V.  Albrecht  Herzog. 

22.  Monat.  Pferd  und  Kuh  nennt  er  „muh", 
„gech — gech**  =»  ich  will  die  Kegel. 
Federhalter  und  Bleistift  nennt  er  beide  „beibif". 

£r  bezeichnet  die  Tinte  der  Reihe  nach  als  Wasser,  Kaffee, 

MUch. 

Regenschirm  und  Stock  nennt  er  beide  „dock". 

23.  Monat,  „gauch"  =»  Rauch  und  Zigarre. 

„on"  (Uhr)  ist  die  Bezeichnung  für  Taschenuhr,  Wanduhr 
und  Wecker. 

Müchkanne  und  Flasche  nennt  er  beide  „michgann**. 

VI,  Johanna  Zorbach. 

19.  Monat.  Nach  einem  kleinen  Verwandten,  Otto,  der 
noch  nicht  laufen  kann,  nennt  sie  alle  Kinder,  die  noch  auf  dem 
Am  getragen  werden,  „oddo". 

21.  Monat,  „naus  ich  bubf,  noß  da  is"  heißt:  ich  will 
zur  Stube  hinaus,  weil  Herr  Noß  da  ist. 

22.  Monat,  „des  äser  man'*  *  Das  ist  ein  böser  Mann. 
Johanna  sieht  ein  Pferd  vor  einen  Wagen  g(  spannt  und  glaubt, 
es  sei  eine  Kuh.   Sie  ruft  ,,muh  da"  (das  ist  eine  Kuh). 

23.  Monat,  „utz  dach  duch"  —  schmutzig  ist  das 
Taschentuch. 

„hans  hese  hott"  »  ganz  böser  KurtI 


278 


Heinrich  ItUiberger, 


„nein  osen  nas"  =  nein,  die  Hosen  sind  nicht  naß. 

„haum"  ist  die  Bezeichnung  für  Bäume  und  Sträucher. 

24.  Monat,  „jeder  olzer  heinz"  »  lieber,  goldiger  Heini I 

„da  deht**  (da  steht)  wird  auch  gebraucht,  wenn  sie  einen 
Gegenstand  hängend  oder  liegend  wahrnimmt. 

Was  lehren  uns  nun  diese  Aufzeichnungen 
über  die  Entstehung  der  ersten  Wortbedeu- 
tungen? 

Das  Kind  gebraucht  seine  ersten  wenigen  Worte  beim 
Anblick  der  allerversclyedenartigsten  Dinge. 
So  spricht  mein  Sohn  Kurt  z.  B.  das  Wort  ,»wauwau**,  wenn  er 
das  kleine  Porzellanhündchen,  das  Bild  des  Nähtischchens»  das 
Bild  der  Großeltern,  sein  Schaukelpferd,  die  Wanduhr,  den 
Pelzboa,  Mamas  goldene  Brosche,  die  Knöpfe  am  Jackett,  die 
gekräuselte  liiiide  und  einen  Hund  auf  der  Straße  sieht.  (Vergl. 
Kurt  1.  1.  wauwau.)  Prever  und  Lindner  würden  nun  vielleicht 
in  diesem  Falle  sagen,  das  Kind  habe  einen  Begriff  von  großer 
Allgemeinheit  gebildet.  Diese  Interpretation  erweist  sich  aber 
als  durchaus  falsch  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Wir 
haben  oben  in  der  Einleitung  gesehen,  daß  die  Dauer  und 
Energie  der  kindlichen  Aufmerksamkeit  absolut  ungenügend 
ist  zur  vollständigen  Auffassung  der  Analyse  der  Wahraeh- 
mungsobjekte.  Dies  bedingt  sodann  femer,  daß  eine  Ver- 
gleichung  der  Wahrnehmungen,  sowie  die  zu  jeder  Begriffs- 
bildung notwendigen  Tätigkeiten  der  Abstraktion  und  Deter- 
mination bei  dem  einjährigen  Kinde  ausgeschlossen  sind.  Solche 
logischen  Leistungen»  wie  die  der  Begriffsbildung,  treten  nach« 
weislich  erst  in  einem  sehr  viel  höheren  Alter  auf.  Wie  schwer 
dem  Kinde  die  Unterordntmgen  von  Wahmehmungsobjekten 
und  der  allgemeinen  Begriffe  wird,  davon  kann  man  sich  bei 
Kindern  im  schulpflichtigen  Alter  genugsam  überzeugen.  Dasu 
kommt  noch,  daß  ein  und  dasselbe  Wort  durch 
die  allerverschiedenartigsten  Dinge  ausgelöst 
wird,  Dinge  für  die  ein  gemeinsamer  Oberbegriff  überhaupt 
nicht  oder  doch  nur  sehr  künsilicli  auffindbar  ist  (vergl.  oben 
„wauwau").  Wahrend  so  einesteils  die  geistige  Unreife  des 
einjährigen  Kindes,  die  retrospektive  Deutung  der  psy- 
chischen Leistungen  von  Kindern  in  spätem  Entwickelungs- 
stadien  und  die  große  Verschiedenartigkeit  der  Dinge, 
aui    welche    das    Kind    seine    ersten    sprachlichen  Äuße^ 
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rangen  bezieht,  die  Annahme  einer  Begrittsbiidung  im 
:Mnne  des  Erwachsenen  in  diesem  Aher  verbieten,  so  läßt  uns 
andernteils  die  unmittelbare  Beobachtung  klar  .und  deuthch 
erkennen,  welcher  Art  der  geistige  Inhalt  dieser  ersten  Kindes- 
worte nun  wirklich  ist.  Aus  den  ihren  Gebrauch  be- 
gleitenden mimischen  und  pantomimischen  Aus- 
drucksbewegungen,  aus  dem  Klang  der  Stimme 
und  der  Reduplikation  der  Worte  ersieht  man, 
daß  dieselben  lediglich  dem  Ausdruck  von  Ge- 
fühlen und  Begehrungen  dienen,  also  Wunsch- 
wörter sind.  Es  ist  die  Freude  an  den  Gegenständen,  die 
Freude  an  dem  Wiedererkennen  bestimmter  Objekte  und  das 
Verlangen  nach  denselben,  welche  das  Kind  mit  seinen  ersten 
Worten  ausdrückt.  Die  Funktion  der  Sprache  ist  nämlich  eine 
dreifache,  sie  dient  dem  Ausdruck,  der  Mitteilung  und  der 
Bezeichnung  psychischer  Inlialtc.  Beim  Eiwachsenen  fällt  diese 
dreifache  l  unkiion  normalerweise  immer  zusammen  ;  wenn  er  ein 
inneres  Erlebnis  zum  Ausdruck  bringt,  will  er  dies  zugleich 
bezeichnen  oder  benennen  und  anderen  Personen  mitteilen.  Bei 
dem  Kinde  dagegen  trennen  sich  anfänglich  diese  drei  Funk- 
tionen der  Sprache;  seine  ersten  Worte  werden  von  ihm,  wie 
schon  gesagt,  lediglich  zum  Ausdruck  von  Gefühlen  und  Be- 
gehrungen  verwendet,  ohne  daß  es  sich  dabei  dessen  bewußt  ist, 
daß  hiermit  zugleich  eine  Mitteilung  an  seine  Umgebung  oder  eine 
Bezeichnung  verbunden  ist ;  die  Bedeutungen  der  ersten  sprach- 
lichen Äußerungen  des  Kindes  sind  ausschließHch  emotioneller 
oder  voütionaler  Art.  Wenn  z.  B.  Kurt  mit  freudiger  Miene 
nach  dem  Lichte  zeigt  und  dabei  reduplizierend  den  Laut  »»ch" 
ausstöfit^  90  dient  derselbe  lediglich  als  Ausdruck  der  Freude« 
keineswegs  aber  zur  Bezeichnung  des  Lichtes  (vergl.  Kurt  L 
3*  »ch*').  Oder  wenn  Kurt,  indem  er  nach  dem  Fenster  reicht, 
in  dringendem,  bittenden  Tone  in  oftmaliger  Wiederholung 
den  Laut  „ö"  spricht,  so  gibt  er  damit  seinen  Wunsch  zu 
erkennen,  an  dasselbe  gehoben  zu  werden  (vergl.  Kurt  L  4.  „Ö"). 
So  ist  sein  „wauwau**  anfänghch  zumeist  Ausdruck  der  Freude 
und  des  Stauiicnb,  duicli  a  diückt  er  ebenfalls  seine  Ver- 
wunderung oder  sein  Interesse  iür  die  Gegenstände  seiner  Um- 
gebung aus  usw.  Ein  Rückblick  auf  die  obigen  Aufzeiciuiuiigen 
Wird  diese  Auffassung  von  der  Entstehung  der  ersten  Wort- 
bedeutung bestätigen.   Dadurch  nun,  daß  sich  die  Wünsche 
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des  Kindes  auf  die  allerverschiedenartigsten  Dinge  richten, 
entsteht  jener  Schein  einer  großen  Allgemeinheit  (Preyer)  oder 
Verallgemeinerung  (Anient)  seiner  ersten  Worte.  — 

Die  psychologische  Begründung  dessen,  daß  die  ersten 
Worte  durchaus  emotioneller  und  volitionaler  Art  sind,  liegt 
in  dem  in  der  EmleituQg  dargelegten  Verhältnis  des  Gefühls- 
und Willenslebens  zum  intellel^tucllen  Leben.  Wir  sahen  dort- 
selbst,  daß  das  Gefühls-  und  Willensleben  das  elf  Monate  alte 
Kind  vollständig  beherrscht.  Ich  habe  an  dieser  Stelle  schon  be* 
merkt,  daß  sich  dieses  gekennzeichnete  Verhältnis  natürlich  nicht 
plötzlich  umkehrt,  sondern  erst  mit  wachsender  Aufmerksamkeit 
und  Konzentrationsfähigkeit  ändert  sich  dasselbe  allmählich  zu- 
gunsten des  VorsteUungslebens.  Eine  Prävalenz  des^  Ge- 
fühls- imd  Willenslebens  liegt  darum  auch  noch  in  der 
Zeit  vor,  in  welcher  das  Kind  seine  ersten  Worte  spricht 
imd  muß  notwendigerweise  in  diesen  zum  Ausdruck  kommen. 
Die  Nichtbeachtung,  oder  zum  wenigsten  doch  die  ungenügende 
Würdigung  dicbcr  psychologischen  latsachc  hat  bei  i'reyer, 
Lindner  u.  a.  die  falsche  Auffassung  über  die  Entstehung  der 
ersten  Wortbedeutungen  verschuldet. 

Die  Gefühle  (Atiekte)  und  Begehrungen  sind  nun  bei  dem 
einjährigen  Kinde  in  solcher  Stärke  vorhanden,  daß  sie  nicht 
durch  einen  einmaligen,  sondern  erst  durch  einen  mehr 
niaiigen  Gebraucli  eines  Wortes  vollständig  ausgelöst  werden. 
Deshalb  ist  auch  gerade  die  Reduplikation  seiner  sprach- 
lichen Äußerungen  neben  dem  Klang  der  kindlichen  Stimme 
und  der  ihre  Verwendung  begleitenden  Gebärden,  das 
sicherste  äußere  Keimzeichen  ihres  emotionell- volitionalen  Ge* 
brauchs.  Diese  Beobachtung  halte  ich  für  eine  der  wertvollsten» 
die  ich  bei  der  Beschäftigung  mit  dieser  Frage  gemacht  habe, 
weil  sie  uns  einesteils  tatsächlich  ein  unfehlbares  Mittel  an  die 
Hand  gibt,  den  Wunsch  oder  affektionellen  Charakter  der 
Kindesworte  zu  erkennen,  andererseits  auch  die  Entstehung 
vieler  Reduplikationen  psychologisch  begründet. 

Wenn  nun  das  Kind  bei  weiterer  geistigen  Entwickelung 
die  Personen  seiner  Umgebung  als  etwas  von  sich  Verschiedenes 
auffassen  lernt,  wenn  ihm  vor  allen  Dnigen  zum  Bewußtsein 
kommt,  daß  dieselben  imstande  sind,  seine  Wünsche  zu  er- 
füllen, oder  auf  seine  Gefülilserre jungen  einzugehen,  so  ver- 
wendet es  diese  emotionell-volitional  gebrauchten  Worter,  außer 
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zum  Ausdruck  auch  zur  Mitteilung  seiner  iiegehrnngen  und 
Getuhle.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  Kurt  die  ihm  crereichte 
Tasse  Milch  wegstößt,  nach  dem  Schaukelpferd  zeigt  und  „ö — ö** 
spricht^  zum  Zeichen,  daß  dieses  auch  trinken  soll  (vergl.  Kurt, 
4.  ,,ä**  und  „ö"),  oder  wenn  er,  mich  ansehend,  beim  Kaffee- 
trinken „baba"  ruft,  indem  er  nach  dem  Brot  reicht,  um  mir 
dadurch  seinen  Wunsch  nach  demselben  mitzuteilen  (vergl.  Kurt, 
6.  „baba"),  oder  wenn  er  auf  der  Landstraße  ein  Gefährt  sieht, 
abwechselnd  nach  diesem  und  mir  hinsieht  und  dabei  den 
Laut  ^,a"  reduplizierend  ausstößt,  um  mich  auf  dasselbe  auf- 
merksam zu  machen  (vergl.  Kurt,  2.  „a—a**)  usw. 

Neben  diesen  nur  emotioneU  gebrauchten  Wörtern  treten 
auch  solche  auf,  die  schon  ein  Minimum  von  Bezeichnung 
enthahen.  Wenn  sich  Kurt  am  396.  Lebenstage  vor  mich  hin- 
stellt und  mit  vergnügter  Miene  mehrere  Male  „baba"  spricht, 
90  ist  dies  zunächst  ein  Ausdruck  seiner  Freude  darüber,  daß 
er  den  Papa  sieht ;  sodann  will  er  denselben  aber  auch  offenbar 
damit  benennen  (vergl.  auch  Kurt,  11.  „dudu**,  429.  Tag). 

Aus  dem  Wunschcharakter  der  ersten  Worte  erklärt  sich 
auch,  daß  das  Kind  für  logische  Correlate  verschiedenfach  das- 
selbe Wort  verwendet.  So  gebraucht  Kurt  das  Wort  „obba" 
in  bittendem  Tone  und  reduplizierend,  sobald  er  vom  Arm 
der  Mutter  auf  den  Boden  will  und  umgekehrt  (vergl.  Kurt, 
8.  „obba).  Es  ist  sein  „obba"  eben  nur  Mitteilung  eines 
Wunsches  (vergL  auch  Hehnut  Rauch,  18.  Monat:  „heiß"  und 
Emst  Witebsky,  19.  Monat:  „aiß"). 

Ihrer  grammatischen  Bedeutung  nach  sind  die  Affektworte 
des  Kindes  als  Interjektionen  bezw.  als  Interjektionalsatze,  die 
Wunschwörter  als  Verbalsätze  aufzufassen.  Wenn  Kurt  sein 
Aimchen  nach  mir  reckt  tmd  „obba"  spricht,  so  bedeutet  das: 
Ich  will  auf  deinen  Ann  gehoben  werden.  Die  ersten  Worte 
des  Kindes  sind  also  eben  ihres  emotionell-volitionalen  Charak- 
ters wegen  durchweg  Satzworte,  „die  Wortfunktion  des  Wortes 
entwickelt  sich  erst  aus  seiner  Satzfunktion  durch  einen  ein- 
schränkenden Prozeß.**  (Meumann  I,  Seite  6.)  — 

Bei  fortschreitender  geistigen  Entwickelung  wächst  ins- 
besondere das  Vorstcilungsleben  des  Kindes.  Das  schon  früiier 
ermähnte  Verhältnis  des  emotionell-volitionalen  Lebens  zum 
intellektuellen  Leben  ändert  sich  allmählich  zugunsten  des 
letzteren.  Wenn  ich  für  diese  Behauptung  auch  keine  exakten 
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Beobachtungen  beigebracht  habe,  so  wird  dieselbe  doch  wohl 
allgemein  als  richtig  hingenommen  und  durch  bisherige  Beob- 
achtungen einigermaßen  beglaubigt.  Natürlich  handelt  es  sich 
bei  der  angedeuteten  Änderung  dieses  erwähnten  psychischen 
Verhältnisses  um  einen  sehr  langsam  verlaufenden  geistigen 
Prozeß.  Die  unverhältnismäßig  stärkere  Entwickelung  des  kind- 
lichen Intellekts  hat  ihren  Grund  in  der  wiederholten  Beob- 
achtung der  GegeDStände  und  Vorgänge  seitens  des  Kindes, 
wodurdi  fortgesetzt  neue  Vorstellungsdisposkionen  geschaffen 
werden  und  der  damit  im  Zusammenhange  stehenden  Steigening 
der  kindlichen  Aufmerksamkeit  und  Konzentrationsfähigkeit. 
Aufmerksamkeit  und  Vorstellungstätigkeit  %ind  aber  in  gewissem 
Maße  antagonistisch  gegen  das  Gefühlsleben.  Diese  Wande- 
lung des  angedeuteten  psychischen  Verhältnisses  macht  sich 
selbstverständlich  auch  wieder  in  dem  vornehmsten  Ausdrudtisl- 
mittel  des  Kindes,  in  seiner  Sprache  geltend.  Die  kindlichen 
Wortbedeutungen  erhalten  allmählich  auch  gegenständ- 
lichen Charakter.  r3ie  Worte  werden  zur  ßezeicimung  von 
Gegenständen  und  Vorgängen  verwendet,  sie  werden  ,,inteUek- 
tualisiert"  (Meumann). 

Als  ein  erster  Schritt  zu  dieser  Tntcllcktuaiibi':  rung  der  kind- 
lichen Sprache  ist  schon  die  oben  mitgeteilte  Beobachtung 
anzusehen,  daß  manche  Worte  neben  ihrem  Gefühls-  und 
Wunschcharakter  schon  ein  Minimum  von  gegcnständhcher 
Bedeutung  enthalten.  Einen  weiteren  Fortschritt  in 
dieser  sprachlichen  Entwickelung  stellt  sodann  die  Tatsache 
dar«  daß  die  meisten  der  ersten  Worte  des  Kindes  lange  Zeit 
hindurch  abwechselnd  sowohl  emotionell-volitional  als 
auch  als  Bezeichnung  verwendet  werden.  Eine  große  Ansahl 
derartiger  Beispiele  habe  ich  in  den  obigen  Aufieidintmgen 
mitgeteilt  (vergl.  II.  Rosa  Bartscher,  i6.  Monat:  ,«beisch*\ 
„wadder",  ,,hut",  „deich**,  „dul**,  „gaga;  III.  Emst  Witebskjr, 
i8.  Monat:  , Jaden",  ,Jlioppa'*;  IV.  Helmut  Rauch,  14.  Monat: 
„ada**  u.  a.  m.).  Außerüch  unterscheidet  sich  der  emotionelle 
von  dem  intellektuellen  G^rauch  in  diesen  Fällen  ailemal 
durch  die  Reduplikation  des  Wortes  verbunden  mit  einer  dem 
Wunsch  und  Gefühlscharakter  angemessenen  Wortbetonung 
und  mit  entsprechender  Gebärde.  Auf  dieser  Stufe  sprachiicher 
Entwickelung  stehen,  wie  aus  den  Aufzeichnungen  zu  ersehen  ist. 
die  meisten  der  von  mir  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Entstehung 
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der  ersten  Wortbedeutungen  beobachteten  oben  angeführten 
Kinder  Bei  niemem  Sohne  Kurt  hat  die  Iiiit-llektuahsierung 
der  Sprache  ebenfalls  bereits  begonnen;  denn  dadurch,  daß  er 
Papa  und  Mama  durch  ,,baba"  und  ,,mama",  ebenso  Hand  und 
Pferd  durch  „waUwau  und  „dudu"  unterscheidet,  zeigt  er  an, 
daß  diese  Wortbedeutungen  gegenständlicher  Art  sein  müssen. 
(Eine  weitere  sprachliche  Entwickeiungsstufe  würde  sodann  die 
sein:  die  emotionelle  Wortbedeutung  tritt  ganz  oder  fast  ganz 
zurück,  zugunsten  der  rein  intellektuellen.) 

Was  bezeichnet  denn  nun  das  Kind  mit  seinen 
ersten  Worten,  oder  welcher  Art  sind  seine 
gegenständlichen  Wortbedeutungen  und  wie 
kommen  sie  zustande?  Hierüber  gibt  uns  unsere  Auf- 
Kichnung  unter  Zuhilfenahme  der  eingangs  angeführten  drei 
methodischen  Grundsätze  zum  Teil  wichtige  Aufschlüsse,  und 
mit  diesen  Fragen  wollen  wir  uns  nunmehr  noch  etwas  nähei 

Der  Charakter  der  ersten  Wortbedeutungen  läßt  sich  ledig- 
lich aus  der  Verwendung  der  ersten  Worte  erschließen.  Nun 
ist  aber  die  Deutung  dieser  Vervs  endung  gerade  sehr  schwierig. 
VVir  sahen  schon,  daß  die  unt<  i  dem  Einfluß  einer  logischen 
P?vchologie  stehenden  Erforscher  der  Sprache  des  ivindes  seine 
träten  Worte  als  Begriffe  im  Siime  des  Erwachsenen  auffassen. 
Daß  der  ein-  bis  zweijährige  Erdenbürger  zur  Bildimg  solcher 
geistig  nicht  imstande  sein  kann,  habe  ich  im  Anschluß  daran 
schon  dargetan.  Auch  der  erste  der  drei  oben  aufgestellten 
methodischen  Grundsätze,  daß  man  sich,  wie  dies  überall  in 
der  exakten  Naturforschung  seit  langem  und  neuerdings  auch 
in  der  Psychok>gie  mit  großem  Nutzen  geschieht,  auch  bei  der 
Interpretation  der  ersten  kindlichen  Worte  möglichst  einfacher 
Erklärungsgründe  bedienen  müsse,  ist  für  uns  ein  zureichender 
Grandy  uns  dieser  altem  Auffassung  nicht  anzuschließen,  zumal 
sich  die  Entstehung  der  ersten  Wortbedeutung  auf  eine  viel 
einfachere  Weise  dartun  läßt,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Die  kindlichen  Wortbedeutungen  und  ihre  Entstehimg  sind, 
wie  wir  aus  der  Wortverwendung  ersehen  können,  ganz  eigen- 
artig, so  dab  die  Übertragung  eines  vom  Erwachsenen  ent- 
nommenen Schemas  auf  das  Kind  absolut  unzulässig  ist.  Ich 
will  versuchen,  dies  an  einem  Beispiel  zu  zeigen. 

Helmut  Rauch  benennt  mit  dem  Worte  „heiß"  den  Ofen, 
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die  Kalft !  kanne,  die  Lampe,  die  Metallbetten,  überhaupt  alle 
glänzenden  G<  g(  nst  inde.  „Heiß"  ist  ihm  zuerst  unter  Hinweis 
auf  den  heißen  Ofen  vorgesprochen  worden.  In  dem  kindlichen 
Geiste  ist  durch  den  Anblick  des  Ofens  eine  Vorstellung  ent- 
standen, die  sich  nun  mit  der  Wortvorstellung  verbindet.  Dn'3 
es  sich  bei  der  ersteren  nur  um  ein  wenig  oder  gar  nicht 
analysiertes  intellektuelles  Gebilde  handeln  kann,  ist  schon  von 
vornherein  anzunehmen,  wenn  man  das  Ergebnis  meiner  ein- 
leitenden Ausführungen  über  die  Energie  der  Aufmerksamkeit 
in  Betracht  zieht  Von  welcher  genaueren  Beschaffenheit  diese 
Vorstellung  nun  ist«  welches  ihr  wesentlicher  Bestandteil  ist, 
dieses  erkennen  wir  aus  der  weitem  Verwendimg  des  von  dem 
Kinde  angeselgten  Worte  ,,heiß".  Daraus  eben,  daß  H.R.mit 
demselben  auch  die  glanzende  Lampe,  die  MetaUbetten,  die 
Kaffeekanne,  überhaupt  alle  glänzenden  Gegenstände  bezeichnet, 
geht  klar  hervor,  daß  das  eine  Merkmal  (Merkmal  nicht  im 
Sinne  eines  k>g!sck  bearbeiteten  Vorstellungselementes  auf- 
gefaßt) oder  besser  gesagt,  die  eine  Teilvorstellung  des  Ofens 
„glänzend"  einzig  und  alleui  seine  Wortbedeutung  iiusmacht 
(und  nicht  etwa  die  Teil  Vorstellung  „heiß") ,  nur  sie  hat  gelegeni- 
lich  des  Aktes  der  Benennung  im  Blickpunkt  des  Bewußtseins 
gestanden.  (Erst  ungefähr  drei  Woclien  nach  der  Gewinnung 
dieser  W'ortbedeutung  wurde,  nachdem  das  Kind  durch  Be- 
rührung der  heißen  Kaffeekanne  die  Teniperaturempfindung 
„heiß"  —  als  etwas  Unangenehmes  —  kennen  gelernt  hatte 
die  Teilvorstellung  „unangenehm"  in  den  Woninhalt  aut 
genommen.  Vergl.  Seite  36,  die  zweite  Bedeutung  von 
»,heiß**l)  Wenn  das  Kind  nun  diese  Teilvorstellung  an  irgend 
einem  anderen  Gegenstande  wieder  wahrnimmt,  so  wird  der 
mit  ihr  assoziierte  Name  reproduziert,  und  zwar  handelt  es  sich 
dabei  um  eine  ganz  mechanische  Auslösung  desselben.  Daher 
kommt  es,  daß  das  eine  Wort  „heiß"  Bezeichnung  für  so  ver- 
schiedenartige Dinge  wie  Ofen,  Lampe,  Metallbetten,  Kaffe^ 
kanne  etc.  werden  kann.  Das  Kind  benennt  bei  all  diesen 
Gegenständen  nicht  diese  selbst,  ändern  nur  die  Teilvorstellung 
„heiß".  Dadurch  erhalt  dann  das  Wort  „heiß"  in  den  Augen 
der  Erwachsenen  den  Schein  einer  großen  Allgemeinheit  (Be- 
griff :  Frey  er)  oder  einer  fortschreitenden  Verallgemeinerung 
(Ament).  Dieser  schwindet  aber  sofort,  wenn  man  sich  klar 
macht,  was  das  Kind  eigentlich  mit  demselben  bezeichnet, 
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daß  es  nicht  diese  heteiogenen  Dinge  mit  der  Fülle  ihrer 
differenten  Eigenschaften  (welche  es  infolge  der  Schwäche  und 
Labilität  seiner  Auhnerksamkeit  überhaupt  nicht  auffassen 
kann),  sondern  immer  nur  die  gleiche  Teilvorstellung  an  diesen 
Gegenstanden  benennt.  Der  Wortinhalt  ist«  wie  man  hier  also 
siebt,  durchaus  konkret,  die  Einbeziehung  der  genannten  Dinge 
unter  denselben  sprachlichen  Ausdruck  zeigt  nun  die  reine 
Wirksamkeit  dei  Assoziation,  sie  iolgt  dem  Gesetz  der  Beruh- 
nmgsassoziation.  Auf  Grund  der  assoziativen  Verknüpfung 
eines  Eindrucks  A  (Teilvorstellung  des  Ofens  „glanzciid")  mit 
einer  Vorstellung  B  (Wortvorstellung  ,,heiß")  reproduziert  auch 
jeder  dem  A  ähnliche  Eindruck  (Teüvorstellung  „glänzend" 
an  den  andern  Gegenständen)  die  Vorstellung  B  (Wortvor- 
stelluug  ,,heiß"). 

Auf  ganz  dieselbe  Weise  läßt  sich  die  Entstehung  der  ersten 

Wortbedeutungen  bei  fast  sämtlichen  oben  mitgeteilten  Worten, 
die  zur  Bezeichnung  verwendet  werden,  erklaren.  Immer  ist 
eine  gemeinsame  Teilvorstellung  oder  es  sind  einige  derselbn, 
welche  das  Kind  an  den  im  übrigen  vielfach  sehr  verschiedenen 
Gegenständen  und  Vorgängen  wieder  erkennt,  apperzipierend 
vorstellt  und  benennt.  Dies  ist  z.  B  der  Fall,  wenn  Kurt  I.  alle 
größeren  männlichen  Personen,  sowie  auch  deren  Abbildungen 
,.baba"  und  alle  größeren  weiblichen  Personen  „mama**  nennt, 
oder  wenn  Ernst  Witebsky  mit  „dnt"  alle  uniformierten  Leute 
(Soldaten,  Briefträger,  Schutzleute)  bezeichnet  usw.  Eine  Asso- 
ziation nach  dem  Gesetz  der  Kontiguität  ist  ferner  durch  folgen- 
den  Vorgang  nachweisbar.  Gertrud  Stahl  spricht  beim  Anblick 
meines  Taschenmessers  „papa",  die  durch  den  Anblick 
meines  Messers  erzeugte  Wahrnehmung  ruft  die  Vorstellung 
des  Messers  ihres  Vaters  in  ihr  wach  und  diese  letztere  repror 
duziert  dann  weiterhin  die  mit  ihr  durch  Angrenzung  ver- 
bundene Vorstellung  ihres  Papas,  durch  welche  dann  ganz 
mechanisch  der  Name  desselben  ausgelöst  wird  (vergl.  Gertrude 
Stahl). 

Ein  Beispiel  von  assoziativer  Übertragung  durch  Simulta- 
neität  liegt  vor,  wenn  Emst  Witebsky  mit  dem  Worte  „ti"  den 
Tee  und  jede  Kanne  mit  oder  ohne  Inhalt  benennt.  „Sie  folgt 
dem  Schema:  was  bei  Gelegenheit  des  Aktes  der  Benennung 
gleichzeitig  in  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  fällt,  das 
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assoziiert  sich  mit  der  Benennung  und  wird  in  die  Wort- 
bedeutung aufgenommen"  (Meumann  I,  Seite  44). 

Hiermit  würde  man,  wenn  man  allenfalls  noch  hinzirfögt, 
daß  das  Kind  mit  seinen  ersten  Worten  vorzugsweise  Vor- 
gänge (Tätigkeiten,  Veränderungen)  in  geringerem  Maße  Eigen- 
schaften und  etwa  noch  rawnliche  Beziehungen  der  Dinge  be- 
zeichnet, das  Wesentlichste  dessen  angeführt  haben,  was  man 
aus  den  obigen  Aufzeichnungen  zu  schließen  berechtigt  ist. 

Ich  fasse  das  Ergebnis  in  meiner  das  Problem  der  ersten 
Wortbedeutungen  betreffenden  Beobachtungcii  kurz  zusammen: 

Wenn  man  bedenkt,  daß  an  allen  psychischen  Vorgängen 
das  Vorstellungs-,  Gefühls-  und  Willenskben  beteiligt  ist  und 
keine  dieser  drei  seelischen  Betätigungen  isoliert  luf tritt,  so 
läßt  sich  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  ersten  Wort- 
bedeutung auch  so  formulieren:  In  welchem  Maße  haben  Vor- 
stellungs-, Gefühls-  und  VVillensleben  Anteil  an  der  Bildung 
derselben  und  wie  verlaufen  die  bedeutungbildenden  Prozesse 
im  einzelnen?  Da  muß  nun  gesagt  werden,  daß  die  ersten 
Wortbcdeutimgen  durchaus  emotionell-volitionaler  Art  sind,  das 
Gefühls-  und  Wiilensleben  in  vorherrschendem  Maße  an  ihrer 
Bildung  beteiligt  ist.  Die  ersten  Worte  des  Kindes  dienen 
zunächst  dem  Ausdruck  und  weiterhin  auch  der  Mitteilung 
seiner  Gefühle  (Affekte)  und  Begehrungen.  Infolge  der  rasche- 
ren Entwickelung  des  Vorstellungslebens  werden  die  kindlichen 
Worte  allmählich  inteliektualisiert,  d.  h.  zur  Bezeichnung  ver- 
wendet. Die  ersten  gegenständlichen  Wortbedeutungen  sind 
nun  keineswegs  das  Produkt  einer  logischen  Geistestatigkeit, 
sondern  entstehen  nach  Maßgabe  der  Assoziations-  und' Re- 
produktionsgesetze auf  Grund  sehr  unvollständiger,  nur  wentg 
oder  gar  nicht  analysierter  Wahrnehmungen,  bei  welchen  nur 
die  eine  oder  andere  Seite  des  Wahrnehmungsobjektes  (Teil- 
vorstellung), die  nicht  den  Charakter  von  analysierten  oder 
abstrahierten  Merkmalen  trägt,  apperzipiert  und  benannt  wird. 
Es  erscheint  daher  berechtigt,  eine  erste  emotionell-voli- 
tionale  und  eine  sich  anschließende  assoziativ-repro- 
duktive Sprachstufe  zu  imterscheiden. 
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iL  Dm  Problem  der  Worterfindung, 

Ein  zweites  Hauptproblem  auf  dem  von  mir  betretenen 
Gebiete,  das  gegenwärtig  im  Mittelpunkte  der  sprachpsycholo- 
gischen  Diskussion  steht,  ist  das  der  Worterfindung.  Das  Kind 

bezeichnet  nämlich  vielfach  Gegenstände  oder  Vorgänge  mit 
Lauien  und  I  au t  komplexen,  die  keinerlei  Ähnlichkeit  mit  dem 
Gegenstand  haben,  also  z.  B.  nicht  mit  akustischen  Merkmalen, 
die  dem  Wahrnehnumgsobjekt  entlehnt  sind,  die  aber  auch 
nicht  ai>s  der  Sprache  der  Umgebung  stammen;  ebenso  ge- 
braucht es  zum  Ausdruck  seiner  Gefühle  und  BeE^ehrnnp^en 
Laute  oder  Lautverbindungen,  wie  solche  beim  Erwachsenen 
zu  diesem  Zwecke  nicht  verwendet  werden;  kurz  gesagt:  es 
treten  bei  allen  Kindern  gelegentliche  Wörter  auf,  die  dem 
Kinde  völlig  eigentümlich  sind  und  welche  deshalb  häufig  als 
Erfindungen  des  Kindes  angesehen  werden.    Mehrere  Beob- 
achter  der  kindlichen  Sprachentwickelung  wie  Lindner,  Ament, 
Strümpell,  SuUy  u.  a.  treten  für  eine  Worterfindung  ein  und 
soeben  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  ihre  Auffassung  zu 
stützen»  Auf  der  andern  Seite  wird  die  Richtigkeit  derselben 
durch  Forscher  wie  Wundt,  Preyer,  Stumpf  und  Menmann 
bestritten.   Dies  hat  mich  veranlaßt,  das  fragliche  Problem 
auf  Grund  einer  ad  hoc  angestellten  ausgedehnten  Beobachtung 
von  neuem  eingehend  2U  untersuchen.  Doch  nach  der  alten 
logischen  Regel:   Contra  principia  negantem  disputari  non 
potest  —  halte  ich  es,  bevor  ich  in  die  Behandlung  des  Problems 
eintrete,  für  notwendig,  den  Sinn  desselben  festzustellen. 

Da  ist  es  nun  insbesondere  der  Terminus  „Erfindung",  der 
Anlaß  zum  Mißverständnis  geben  kann.  Es  erscheint  derselbe 
in  seiner  Anwendung  auf  sprachliche  Produktionen  des  Kindes 
in  den  ersten  Lebensjahren  reclit  unglücklich  gewählt,  und  er 
hat  darum  verschiedenfach  die  Gegner  einer  Wortertmdung 
zum  Widerspruch  herausgefordert.  Es  wird  von  aenselben 
hervorgehoben,  daß  „zu  aller  Erfindung  ein  planmäßiges,  ab- 
sichtliches Vorgehen,  eine  Vorstellung  von  einem  Zwecke,  der 
verwirklicht  werden  soll"  (Meumann  II,  Seite  33),  gehört  und 
daß  dies  dem  Kinde  abgesprochen  werden  muß.  £s  ist  klar, 
daß  der  Mensch,  um  etwas  in  diesem  Sinne  zu  erfinden,  eine 
höhere  Stufe  geistiger  Ausbildung  erstiegen  haben  muß,  als 
sie  das  ein-  bis  zweijährige  Kind  einnimmt.   Ich  unterlasse 
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es  daher,  gegen  diese  sprachliche  Fixierung  unsers  Problems 
weiterhin  zu  polemisieren,  da  ich  es  für  ausgeschlossen  habe, 
daß  irgend  ein  Verteidiger  der  Worterfindung  dieselbe  in  dem 
eben  gekennzeichneten  strengen  Wortsinne  verstanden  haben 
möchte.  Aber  auch  nicht  in  dem  Sinne  möchte  ich  unser 
Probl^  aufgefaßt  wissen,  daß  jede  absichtliche  UmformuDg 
sprachlicher  Ausdrücke  der  Erwachsenen  seitens  der  Kinder  als 
Worterfindung  zu  bezeichnen  sei,  wie  dies  von  Stumpf  geschieht 
(Stumpf,  Eigenartige  sprachliche  Entwickelung  eines  Kindes; 
Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  III.,  6.  Seite  422 
und  423.)  Ich  verstehe  unter  Worterfindung  vielmehr  das 
spouiane  Erzeugen  von  Wörtern.  Der  großeicii  Deutlich- 
keit halber  möchte  icli  darum  unser  Problem  in  die  Frage 
kleiden:  Kommt  es  vor,  daß  die  Kinder  Wörter 
bilden,  welche  in  keiner  Weise  auf  äußere  An- 
regung zurückzuführen  sind?  Im  Sinne  dieser  Frage 
werde  ich  dasselbe  im  folgenden  behandeln. 

Um  eine  einwandfreie  Lösung  des  vorliegenden  Problems 
herbeizuführen,  hielt  ich  gerade  hierbei  die  Beobachtung  mög- 
lichst vieler  Kinder  für  erforderlich.  Folgende  elf  Kinder 
wurden  sechs  bez^^^  sieben  Monate  hindurch  beobachtet. 

1.  Elisabeth  Schwarzhaupt,  2.  Gertrude  Stahl,  3.  August 
Hackel»  4.  Albrecht  Heraog,  5.  Rosa  Bartscher,  6.  Erich  Spohr, 
7.  Helmut  Rauch,  8.  und  9.  Kurt  und  Johanna  Zorbach»  10.  Emst 
Witebsky,  11.  Kurt  Idelberger. 

Ich  gab  den  Eltern  derselben  Heftchen  mit  der  Bitte« 
möglichst  alle  neu  auftretenden  Wörter,  besonders  alle  die- 
jenigen sprachlichen  Äußerungen,  deren  Entstehung  sie  sieb 
nicht  zu  erklären  vermöchten,  in  dieselben  zu  notieren.  Das 
Ergebnis  dieser  Beobachtungen  ist  folgendes :  (Aufzeichnungen 
aus  der  Erinnenmg  lasse  ich  grundsätzlich  unberücksichtigt, 
da  sie  absolui  u:ikonirollierbar  sind.^  Herr  Schwarzhaupt  be- 
richtet, daß  sein  allemä^  ii^i  zwei  Jahre  altes  Tuciucrchen 
Elisabeth  für  Sofaki--i  n  die  Bezeichnung  ,.addazee*'  gebraucht. 
In  der  zwischen  \\\\\\  und  mir  hierüber  statt  gefundenen  Be- 
sprechung gab  derselbe  nachträglich  die  Möglichkeit  zu.  daß 
dieselbe  die  direkte  Nachahmung  des  von  den  Eltern  ge- 
braut hien  Wortes  sei.  Für  mich  war  diese  Herkunft  um  so 
weniger  zweifelhaft,  als  die  von  dem  Kinde  bei  der  Aussprache 
geübte  Akzentuierung  —  addazee  —  ganz  der  Sübenbetoanog 
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des  Wortes  „Sofakissen"  entsprach,  iickanntlich  sind  die  Kinder 
frühzeitig  imstande,  den  Rhythmus  in  Sprache  und  Musik  auf- 
zufassen und  nachzuahmen.  Daß  das  22  Monate  alte  Kind 
bei  der  Nachahmung  eines  viersilbigen  Wortes  nur  drei  Silben 
spricht,  wird  wohl  kaum  jemand  gegen  meine  Auffassung  von 
der  Entstehung  dieser  Bezeichnung  ins  Feld  führen  können. 
Wenn  ich  nach  diesen  Bemerkungen  davon  absehen  muß,  das 
Wort  ^jaddaaee"  als  von  dem  betreffenden  Kinde  spontan  er- 
zeugt anzusehen^  so  hat  die  ad  hoc  angestellte  Suche  —  bei 
aufinerksamster  eigener  Beobachtung  der  Kinder  Albrecht 
Herzog,  Gertrude  Stahl  und  Kurt  Idelberger  —  nicht  eine 
einzige  sprachliche  Äußerung  zu  Tage  gefördert, 
welche  man  als  freie  Erfindung  der  Kinder  —  Erfindung  in  dem 
oben  angedeuteten  uneigentlichen  Sinne  —  bezeichnen  könnte^ 
bezw.  sich  nicht  mehr  oder  weniger  als  eine  Nachahmung  von 
Naturlauten  oder  als  Nachahmung  der  Sprache  der  Er- 
wachsenen qualifizierte.  Ich  muß  darum  ein  spontanes 
•  Erzeugen  von  Wörtern,  eine  Wortbildung  der 
Kinder  ohne  äußere  Anregung  verneinen. 

Allgemeine  sprachlich-psychologische  Erwägungen  lassen 
dies  Resultat  der  Beobachtung  erklärlich  erscheinen.  Fragen 
wir  zunächst:  Wann  reden  wir  von  einer  wirklichen  Wort- 
bildung, was  macht  das  Wesen  eines  Wortes  aus? 

Drei  Momente  sind  es,  welche  das  Kriterium  in  dieser  Frage 
abgeben.  Erstens:  jedes  gesprochene  Wort  besteht  aus  zwei 
Elementen.  Das  eine  dieser  Elemente  verdankt  seine  Ent- 
stehung einem  physischen  Prozeß;  es  ist  der  Laut  —  selbst- 
verständlich der  artikulierte  —  bezw.  die  Lautverbindung.  Das 
andere  Element  ist  das  Produkt  eines  psychischen  Prozesses; 
es  ist  der  jeweilige  geistige  Inhalt  eines  Wortes  —  Vorstellungen, 
Gefühle  oder  Willensregungen  —  oder  die  Wortbedeutung. 
Beide  Elemente  assoziieren  sich,  und  dadurch  wird  der  Laut 
zum  äußeren  Zeichen  für  diesen  psychischen  Inhalt.  Wie  diese 
Assoziation  zustande  kommt,  kann  uns  hier  gleichgültig  sein. 
Zweitens :  Das  vorhin  genannte  physische  Element  —  der  Laut 
oder  die  Lautkombination — mtiß  mit  der  Absicht  hervorgebracfil 
und  verwendet  werden,  diesen  geistigen  Inhalt  auszudrücken, 
mitzuteilen  oder  zu  bezeichnen.  Dazu  kommt  noch  ein  drittes : 
Von  einer  eigentlichen  Wortbildung  kann  immer  nur  dann  die 
Rede  sein,  wenn  die  gekennzeichnete  ])sychophysische  Asso- 
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ziation  wiederholt  derart  zustande  kommt,  daß  ein  Laut  oder 
eine  Lautverbindung  dieselbe  Wortbedeutung  erhält.  Erst  die 
Konstanz  dieser  Verbindung,  welche  dieselbe  zu  einem  zeit 
weisen  oder  dauernden  Bestandteile  der  Sprache  macht,  gibt 
derselben  die  Bedeutung  eines  Wortes. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  angeführten  drei  Moment^', 
welche  die  Frage,  ob  diese  oder  jene  lautliche  Äußerung  dcs 
Knides  als  eine  wirkliche  Wortbildung  aufzufassen  i^t,  zu  ent- 
scheiden haben,  werden  nun  aus  dem  Rahmen  der  Erörterung 
unsers  Problems  zuniu  hst  alle  die  \on  dem  Kinde  im  ersten 
Lebensjahre  gebildeten  Lalilautverbindungen,  sodann  die 
Wörter,  die  durch  Assoziation  eines  psychischen  Inhaltes  mit 
einem  längst  geläufigen  Lallwort  entstehen,  ausgeschieden.  Das 
Wort  muß  sich  als  die  spontane  Assoziation  einer  noch  nicht 
geübten  Lautverbindung  mit  einem  Bedeutungsinhalt  erweisen, 
wenn  es  als  vom  Kinde  im  Sinne  unsers  Problems  erfunden 
gelten  soll.  So  sind  die  so  gern  als  Erfindungen  der  Kinder 
hingestelhen  Bezeichnungen  »papa"  Vater),  ,,mama" 
Mutter),  „deta,  dada"  (»  Tante)  u.  a.  keineswegs  als  solche 
anzusehen;  es  sind  einfach  nur  assoziativ  übertragene  Lall- 
wörter.  Weiterhin  scheiden  nach  der  Wesensbestimmung  des 
Wortes  auch  alle  die  lautlichen  Äußerungen  des  Kindes  aus 
der  Behandlung  unsers  Problems  aus,  die  sich  als  „Entladungen" 
der  kindlichen  Affekte  kennzeichnen  und  der  Wiederholung 
in  derselben  lautlichen  Zusammensetzung  ermangeln.  — 

Fragen  wir  sodann:  Ist  die  Assoziation  einer  bis  dahin 
noch  nicht  geübten  Lautkombination  mit  demselben  geistigen 
Inhalt  beim  Kinde  psychologisch  denkbar?  Nehmen  wir  einmal 
an.  das  Kind  habe  auf  Grund  semer  Sprachdisposition  eine 
gegenständliche  Bezeichnung  spontan  gebildet,  also  eine  bis 
dahin  noch  nicht  eingeübte,  spontan  erzeugte  Lautverbindung 
als  Bezeichnung  einer  neu  auftretenden  Sachvorstellung  an- 
gewandt, und  es  würde  nun  dem  Kinde  nach  einiger  Zeit  das 
bezeichnete  Objekt  gezeigt,  um  die  Reproduktion  der  selbsttätig 
erzeugten  lautverbindung  zu  veranlassen.  In  diesem  Falle  ist 
es  sicher,  daß  die  letztere  unterbleibt.  Es  fehlen  dem  Kinde 
eben  die  notwendigen  Dispositionen  zur  Wiederholung  des 
früheren  Prozesses  der  Lauterzeugung;  diese  werden  erst  durcb 
wiederholtes  Vorsagen  der  Lautverbindung  von  selten  der  Er- 
'wachsenen  und  Nachsprechen  derselben  seitens  des  Kindes 
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geschaffen;  erst  dadurch  wird  der  kleine  Sprachschüler  all- 
mählich in  stand  gesetzt,  sich  der  akustischen  luid  motorischen 
Wortvorstellung  wieder  zu  erinnern.  Wie  schwach  das  Wort- 
gedächtnis des  sprechenleraenden  Kindes  ist,  beweist  folgende 
Beobachtung:  Albrecht  Herzog  wird  am  19.  XI.  02,  also  am 
687.  Lebenstage,  ein  Tintenglas  mit  Inhalt  vorgehalten.  Nach 
dem  letzteren  befragt,  weiß  er  keine  Antwort  zu  geben,  und 
daraufhin  sage  ich  ihm  das  Wort  „Tinte"  vor.  Albrecht  spricht 
dasselbe  nach,  „dinde".  Bei  meiner  Anwesenheit  in  der  elter- 
lichen Wohnung  am  20.,  24.,  26.,  28.  und  29.  November  fra;- 
ich  zur  Prüfung  seines  Wortgedächtnisses  allemal,  indem  ich  ihm 
das  Glas  zeige,  nach  dem  Inhalt  desselben.  Niemals  weiß  er  den 
entsprechenden  Namen  anzugeben,  obwohl  ihm  derselbe  bei 
jedem  Besuche  mehreremal  vorges})rochen  worden  ist  und  er 
ihn  auch  jedesmal  ebenso  oft  nachgesprochen 
hat.  Erst  bei  meinem  Besuch  am  3.  Dezember  02  kommt  ihm 
beim  Anblick  des  Tintenglases  sofort  das  Wort  „dinde"  von 
den  Lippen.  Durch  vielmaliges  Vorsprechen  des  Wortes  an  den 
oben  bezeichneten  Tagen  und  Nachsprechen  desselben  von 
Seiten  des  Kindes  vermochte  also  die  Sachvorsteilung  erst  die 
mit  ihr  assoziierte  Wortvorstellung  zu  reproduzieren.  Obgleich 
es  sich  in  dem  obigen  Beispiel  um  ein  nachgespiochenes  Wort 
handelt»  so  seigt  sich  dabei  doch  eine  so  geringe  Fähigkeit, 
das  einmal  Gesprochene  festzuhalten  und  zu  wiederholen,  so 
daß  man  hieraus  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  schließen  kann, 
daß  das  Kind  nicht  imstande  ist,  eine  etwa  erfundene  gegen- 
standliche Beaeichnung  auch  nur  einmal  zu  wiederholen,  ge 
schweige  denn  konstant  derart  zu  gebrauchen,  daß  dieselbe 
zu  einem  zeitweisen  oder  dauernden  Bestandteil  seiner  Sprache 
wird. 

Genau  so  steht  es  mit  der  iLiiiiKiung  der  emotionell  ge- 
brauchten Wörter,  der  N'erbal-Interjektionen.  Wenn  das  Kind 
sehr  liauiig  eine  gewisse  lieharrlichkeit  im  Gebrauche  einzelner 
derselben  zeigt,  so  liegt  der  Grund  eben  darin,  daß  es  längst 
geübte  und  geläutige  Lallworte  zum  Ausdruck  seiner  Gefühle 
und  Begehrungen  benutzt.  Die  Laute  und  Lautverbmdungen 
sind  da ;  sie  erhalten  vom  Ende  des  ersten  Lebensjahres  an 
bei  irgend  welchen  Emotionen  insofern  einen  psychischen 
Inhalt,  als  sie  als  Ausdruck  derselben  dienen.  So  gebrauchte 
mein  Sohn  Kurt  vom  xo.  bis  12.  Lebensmonat  nacheinander  die 
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Laute  bezw.  Lautverbindungen :  „ch"  (in  der  Aussprache  etwas 
dem  englischen  th  zuneigend),  „dada",  „deide"  als  Ausdruck  der 
Freude«  ,,a**  (kurz  gesprochien)  als  Ausdruck  der  Verwunderung» 
des  Staunens,  ,,ä'*  (nasal,  wie  französisch!  in)  und  „ö"  (kurt  ge- 
sprochen, mit  hinzeigender  Gebärde)  als  Ausdruck  eines 
Wunschles  usw.  —  alles  ihm  längst  geläufige  Lalllaute  beiw. 
Lallwörter. 

Wenn  ich  nun-  auf  Grund  eingehender  Beobachtung  und 
sprachpsychologischer  Erwägungen  eine  Wortbildung  der 
Kinder  ohne  äußere  Anregung  verneinen  muß,  so  drängt  sich 

mir  die  Frage  auf:  Wie  ist  die  Entstehung  der  in 
der  einschlägigen  Literatur  auftretenden  Bei- 
spiele einer  angeblichen  Worterfindung  zu  er 
klären?  Solche  Beispiele  sind  mitgeteilt  von  Darwin,  Tainc, 
Sully,  Strümpell,  Lindner,  Ament  u.  a.  (Zum  Teil  zusammen- 
gestelli  bei  E.  Rzpsnitzek,  Zur  Frage  der  psychischen  Ent- 
wickelung  der  Kindersprache,  Breslau  1899,  Seite  17  ff.  und 
W.  Ament,  die  Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken  beim 
Kinde»  Leipzig  1899,  Seite  63.)  Es  ist  mir  nachträglich  natürlich 
nicht  möglich,  festzustellen,  welchen  näheren  Umständen  die- 
selben im  einzelnen  ihr  Dasein  verdanken.  Einige  der  mit- 
geteilten Beispiele  freier  Worterfindung  stellen  sich  jedoch 
augenscheinlich  als  mit  einem  psychischen  Inhalt  assoziativ 
verbundene  Lallwörter  dar,  so  Darwins  ,,mum"  und  Taines 
,,ham'*  (Bezeichnung  für  Nahrung),  Preyers  „da",  „nda",  ,pita'* 
(Bezeichnung  für  „da"),  „atta"  (für  „fort"),  SuUys  „ma— ma" 
(Zeichen  von  Unlust),  „dada"  (Zeichen  der  Freude),  Lindners 
„j-j-j"  (angeblich  Bezeichnung  für  Zucker),  „papp"  (Bezeichnung 
alles  Eßbaren),  „mem"  oder  „möm"  (Bezeichnung  für  alles 
Trinkbare),  „wewe"  (Mitteilung  der  erfolgten  Harnausschei- 
dung) (G.  Lindner,  Aus  dem  Naturgarten  der  Kindersprache, 
Leipzig  1898;  Seite  34  und  36),  Ainents  „adi"  (Bezeichnung  für 
Kuchen)  (W.  Ament,  a.  a.  O.,  Seite  99)  usw.  Andere  derselben 
sind  offenbar  onomatoix)etischen  Ursprungs,  so  die  von  Lind- 
ners Knabe  mitgeteilten  Bezeiclinungen  „pip"  (^ür  Vogel)  und 
,,mm"  (für  Annäherung  eines  Wagens!  {Q.  T  indner,  a.  a.  0.. 
Seue  und  24),  femer  das  von  Stumpts  Knabe  gebrauchte 
,.tap"  tur  Offnen  der  Flasche  (Stumpf,  Eigenartige  sprachliche 
Entwickelung  eines  Kindes.  Zeitschrift  für  pädagogische  Psy- 
chologie III.,  6.   Seite  427)  usw.    Im  allgemeinen  scheinen 
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mir  nach  meinen  Beobachtungen  die  Hauptentstehungsursachen 
der  Beispiele  einer  angeblichen  Worterfindung  folgende  zu  sein : 
I.  Selbst  bei  aufmerksamster  Beobachtung  eines  sprechen* 
lernenden  Kindes  ist  es  doch  fast  unmöglich,  alle  die  äußeren, 
insbesondere  die  ivon  der  Sprache  der  Erwachsenen  ausgehenden 
Entwickelungsreize  und  deren  tatsächlichen  Einfluß  auf  die 
kindliche  Sprachentwicklung  zu  überwachen.  Dieser  Einfluß 
ist  ein  sehr  großer  und  frühzeitiger;  er  beginnt  nahezu  vom 
ersten  Augenblicke  der  extra-uterinen  Existenz  des  Kindes  an. 
Wie  oft  kommt  es  gegen  Ende  des  ersten  Lebensmonats  vor, 
daß  der  kleine  Erdenbürger  plötzlich  sein  Schreien  unterbricht, 
wenn  steh  Erwachsene  in  seiner  Nähe  unterhalten,  um  nach 
Beendigung  des  Gesprächs  sofort  wieder  in  die  frühere  „Tonart" 
zu  verfallen.  Dieser  offenkundige  Einfluß  steigert  sich  mit 
zunehmender  Verfeinerung  des  Gehörs  und  wachsender  Übung 
der  Sprachorgane.  Er  zeigt  sich  nicht  bloß  in  den  sprach- 
lichen Produkiujnen  des  Kindes,  welche  das  Rc-iiltat  absicht- 
licher Einwirkung  der  Erwachsenen  sind,  sondern  wird  auch 
durch  die  Tatsache  bestätigt,  daß  die  Kleinen  die  Erwachsenen 
in  ihrer  Sprache  auch  dann  nachahmen,  wenn  nachweislich  eine 
sprachhche  Einwirkung  nicht  beabsichtigt  war  oder  sein 
konnte.  Wie  häufig  müssen  die  letzteren  (Erwachsenen)  — 
manchmal  in  recht  unliebsamer  Weise  —  erfahren,  daß  sie  in 
ihren  Unterhaltungen  von  Kindern  belauscht  worden  sind.  „Wie 
oft  mag  das  Kind  an  den  Gesprächen  der  Erwachsenen  in 
seiner  Weise  Anteil  nehmen,  aber  wie  selten  ist  die  Gelegen- 
heit, eine  solche  sich  meist  unvermerkt  vollziehende  Anteil- 
nahme zu  beobachten/*  (G.  Lindner,  a.  a.  O.,  Seite  80.)  Diese 
Tatsache  fällt  bei  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Entstehung 
der  „erfundenen*'  Wörter  schwer  ins  Gewicht  und  gewinnt  die 
größte  Bedeutung  in  unsrer  Erörterung,  wenn  man  bedenkt, 
daß  das  Kind  seine  Nachahmungen  sehr  häufig  bis  lur 
völligen  Unkenntlichkeit  verstümmelt.  Bei  ab- 
sichtlicher Einwirkimg  der  Erwachsenen  auf  die  Sprachent- 
wickelüikg  des  Kmdes,  also  beim  V^orsprcchen  irgendwelcher 
Wörter  zum  Zwecke  der  Nachahmung,  kann  man  sich  davon 
überzeugen,  wie  dieselben  gar  oft  bei  soloniger  Wiedergabe 
durch  das  Kind  in  einem  solchen  lautlichen  Gewände  erscheinen, 
daß  eine  Ähnlichkeit  der  vorgesprochenen  und  nachgeahmten 
Wörter  kaum  noch  oder  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Die 


294 


lümridk  Iddhfger. 


Einsicht  in  die  in  der  Literatur  mitgeteilten  kindlichen  Voka- 
bularien bestätigt  uns  dies.  Wie  bei  beabsichtigter  Sprach 
beeinflussung,  so  macht  sich  diese  Wortverstümmelung  selbst- 
verständlich auch  bei  der  unbeabsichtigten,  unvermerkten  Ein- 
wirkung geltend,  und  zwar  vielfach  in  noch  höherem  Grade. 
Dasu  kommt  noch  ein  Drittes.  Die  Kontrolle  darüber,  welchen 
Entwickelungsreizen  die  kindlichen  Sprachproduktionen  ihren 
Ursprung  verdanken,  wird  nicht  unwesentlich  durch  den  Um- 
stand erschwert,  daß  das  Kind  nicht  allemal  sofort  auf 
diese  Reize  vernehmbar  reagiert.  Gelegentlich  der  Versuche, 
welche  ich  zwecks  Beantwortung  der  spater  zu  eroTternden 
Frage»  ob  dasselbe  vom  7.  bis  1 3.  Monat  oÜe  Lippenbewegungen 
der  Erwachsenen  beim  Sprechen  beobachtet,  vornahm»  koimte 
ich  feststellen,  daß  es  sehr  häufig  erst  geraume  Zeit  lautbs 
dieselben  nachahmte  und  dann  —  in  einem  Zeitraum  von  15 — 60 
Sekunden  nach  dem  Vorsprechen  —  einen  dem  vorgesprochenen 
Laut  mehr  oder  weniger  ähnhclieu  hervorbrachte.  Dieselbe 
Erfahrung  habe  ich  auch  bei  ein-  bis  zweijährigen  Kindern 
gemacht.  Wenn  dies  bei  beabsichtigter  Einwirkung  siaittindet, 
SD  kann  dasselbe  natürlich  auch  bei  der  unbeabsichtigten  ge- 
schehen. Klingen  dann  nachträglich  unvermittelt  solche  durch 
unvermerkte  Beeinflussung  entstandenen,  vollständig  ver- 
stünunelten  Lautgebilde  an  des  Erwachsenen  Ohr,  so  kann  er 
sich  meist  ihren  Ursprung  nicht  erklären  und  ist  nun  geneigt, 
dieselben  als  vom  Kinde  „erfunden",  d.  h.  selbsttätig  erzeugt 
anzusehen.  Durch  Zufall  wird  es  hin  und  wieder  möglich,  die 
Entstehung  eines  auf  die  dargelegte  Weise  gebildeten  Wortes 
später  —  vielleicht  nach  Tagen  und  Wochen  —  nachzuweisen. 
Einen  Beleg  dafür  gibt  folgende  Beobachtung :  Gertrude  Stahl 
spradi  am  14.  Oktober  02,  also  an  ihrem  444.  Leb^stage,  das 
Wort  „popo",  ohne  daß  die  Eltern  und  ich  uns  die  Entstehung 
und  die  Bedeutung  desselben  hätten  erklaren  können.  Von 
Popo  «  Gesäß  konnte  es  nicht  herrühren,  da  diese  Bezeich- 
nung in  der  Familie  St.  niemals  angewandt  wurde.  Ebenso  war 
C5  ausgeschlossen,  daß  hier  ein  inhaltleeres  Lallwort  vorlag, 
da  es  allemal  in  auUallig  dringendem,  bittendem  Tone  mehrere- 
mal  hintereinander  gesprochen  ward.  Ich  war  daher  anfangs 
geneigt,  dasselbe  als  eine  schlechte  Aussprache  des  Wortes 
,.Papa"  zu  betrachten,  d  jch  mußte  ich  sehr  bald  von  dieser 
Auffassung  zurückkoumien«  da  G.  St.  das  Wort  „papa"  daneben 
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gehiauchte  und  lautiichtig  aussprach.  So  verging  geraume 
Zeit,  ohne  daß  wir  uns  über  Ursprung  und  Bedeutung  dieser 

Lautkombination  Klarheit  hätten  verschaffen  können.  Als  am 
13.  Tage  nach  1  cbtstclluiig  der  erstmaligen  Anwendung  (also  am 
29.  Oktober  02)  die  Familie  St.  am  Mittagstisch  saß  and  unter 
anderem  auch  ein  Gericht  Kartotteln  auf  q-etrae^en  %\  urde,  schrie 
Gertrude  mit  Hinweis  auf  das  letztere :  popo,  popu  1  Auf  die  Frage 
der  Mutter :  Willst  du  Kartofieln  r  antwortete  sie :  Ja,  popo,  popo ! 
'..Ja'*  gebrauchte  sie  zu  der  Zeit  sinnrichtig.)  Hiermit  war  das 
Rätsel  gelöst.  G.  St.  bediente  sich  der  Lautverbrndung  „popo"  zur 
Mitteilung  ihres  Verlangens  nach  Kartoffeln.  In  lautlicher 
Bedehung  qualifiziert  sich  dieselbe  als  eine  durch  Substitution 
und  regressive  Assimilation  veränderte  Nachahmung.  (Den 
Laut  „k"  sprach  das  Kind  damals  noch  nicht.  Albrecht  Herzog 
ahmte  dieselbe  Bezeichnung  durch  «,popof"  nach.)  Als  ein 
assoziativ  übertragenes  Lallwort  glaube  ich  dieselbe  deshalb 
nicbt  auffassen  zu  können,  weil  einesteils  die  Lalllautverbindung 
„popo*'  nicht  allzuhäufig  auftritt  (tonloses,  „hartes"  p  verbunden 
mit  o),  andemteils  war  die  Anregung  zur  Nachahmung  ja  auch 
durch  den  öfteren  Gebrauch  des  Wortes  „Kartoffeln**  seitens 
der  Eltern  gegeben. 

Was  bis  dahin  von  den  Anregungen,  welche  von  den  Er- 
wachsenen ausgehen,  gesagt  wurde,  gilt  auch  von  den  sprach- 
bildenden  i^iatlüssen  der  Naiurlauie.  „Die  Kinder  greifen  nicht 
selten,  ohne  daß  die  mit  ihnen  verkehrenden  Personen  den 
besonderen  Anlaß  konstatieren  können,  beliebige  Laute  oder 
Geräusche  auf,  ahmen  sie  mit  ihren  Mitteln  nach  und  erheben 
sie  dann  zur  Bezeichnung  für  irgend  ein  Objekt  ihrer  Umgebung, 
auf  welches  der  Laut  bezogen  wurde."  (Meumann  IL,  Seite  24.; 

Daß  tatsächlich  die  große  Schwierigkeit,  alle  die  die  sprach- 
liche Entwickelung  des  Kindes  beeinflussenden  Entwickelungs- 
reize  zu  kontrollieren,  und  die  daraus  entspringende  Ungenauig- 
keit  der  Beobachtungen  die  Hauptentstehungsursache  der  in 
der  Literatur  auftretenden  Beispiele  angeblicher  Worterfin- 
dungen ist,  wird  mir  durch  folgende  Erfahrung  bestätigt.  Als 
ich  zwecks  Sanunlung  des  Materials  zur  Behandlung  unseres 
Problems  bei  den  Eltern  der  obengenannten  Kinder  vorsprach, 
da  wußte  mir  dieses  und  jenes  Eltempaar  von  solchen  „er- 
fundenen** Wörtern  seiner  Kinder  zu  berichten.  Die  „Er- 
findungen*'  verschwanden  aber  von  dem  Tage  an,  von  welchem 
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dieselben  dieser  Frage  auf  meine  Veranlassung  hin  ihre  Auf- 
merksamkeit zuwandten. 

2.  Der  Schein  einer  Worterfindung  wird  gar  häufig  dadurch 
hervorgerufen,  daß  das  Kind  seine  mehr  oder  weniger  ver- 
stümmelten Nachahmungen  auf  ganz  andere  Dinge  anwendet, 
als  dies  von  seilen  der  Erwachsenen  zu  geschehen  pflegt.  Dies 
komnii  einesteils  daher,  daß  es  infolge  seiner  unvollkommenen 
Beobachtung  nicht  erkennt,  auf  welche  Objekte  der  Erwachsene 
seine  Bezeichnungen  richtet.  Andernteils  hat  das  seinen 
Grund  darin,  daß  es  alles,  was  mit  einem  W^orte  durch  Kon- 
tiguität  od  r  Sinmltanrität  assoziiert  werden  kann,  in  den  Wort- 
inhalt aufnimmt.  Nun  kann  der  Fall  eintreten,  daß  die  prmiäre, 
richtige  Wortverwendung  so  frühzeitig  verschwindet  und  hinter 
der  sekundären  Anwendung,  der  Anwendung  auf  solche  durch 
Kontiguität  und  Simultaneität  verbundene  Objektsvorstellungen, 
derart  zurücktritt,  daß  sie  von  der  Umgebung  nicht  bemerkt 
worden  ist.  Zum  dritten  kann  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
darin  liegen,  daß  sich  bei  den  Benennungen  des  Kindes  asso- 
ziative Analogie  geltend  macht.  Jedes  unter  normalen  Ver- 
hältnissen  aufwachsende  Kind  hat  vom  ersten  Aufdämmern  des 
Sprachverständnisses  an  vielfältig  bemerkt,  daß  dieErwachsenen 
Wörter  zur  Bezeichnung  von  Gegenständen  und  Vorgängen 
verwenden.  Wenn  es  dies  später  nachahmend  auch  tut  und 
dabei  seine  Sprachprodukte  auf  andere  als  von  den  Erwachsenen 
benannte  Dinge  anwendet,  so  handelt  es  nur  analog  der  Tätigkeit 
derselben.  Von  Worterfindung  im  Sinne  unsers  Problems  kann 
in  diesem  Falle  natürlich  nicht  die  Rede  sein. 

3.  Eine  besonders  mächtige  Stütze  aber  erhält  die  Annahme 
einer  selbsttätij^^en  Erzeugung  gegenständlicher  Bezeich- 
nungen durch  den  Umstand,  daß  die  Erwachsenen  irgendwelche 
reflektorisch  oder  affcktionell  vom  Kinde  ausgestoßenen  Laute 
oder  Lautverbindungen  auffangen,  ihnen  eine  gegenständliche 
Bedeutung  unterschieben  und  dieselben  auf  diese  Weise  selbst 
zu  Objektsbezeichnungen  erheben.  Folgendes  Beispiel  möge 
dies  zeigen.  Die  Mutter  steht  mit  ihrem  kleinen  Liebling  auf 
dem  Arm  am  Fenster  und  läßt  diesen  hinaus  auf  die  Straße 
schauen.  Da  kommt  eine  Droschke  angefahren.  Das  Kind 
gewahrt  dieselbe  und  gerät  durch  den  Anblick  des  sich  be- 
wegenden Gefährtes  derartig  in  psychische  Erregung,  daß  es 
ganz  impulsiv  irgend  eine  vielleicht  bis  dahin  noch  nicht  ver- 


Digitized  by  Google 


Hmut^pnikUm«  der  UmdUekm  ^^nukentwietlMm^. 


297 


wendete  Lautverbindung  hervorstößt.  Die  wegen  dieser  Leistung 
ihres  Lieblings  ganz  entzückte  Mutter  greift  dieselbe  auf  und 
behauptet  nun,  das  Kind  habe  hiermit  die  Droschke  oder  das 
Pferd  —  oder  auch  beide  zugleich  —  bezeichnet,  also  ein  neues 

Won  gi:bildet.  Erscheint  wieder  ein  solches  \  chikel,  so  nennt 
sie  dasselbe  mit  jener  Lautverbindung  und  weist  ihr  Kind  unter 
Vorsprechen  derselben  auf  dieses  hin.  Auf  diese  Weise  wird 
die  betreffende  Lautkonibination  allerdings  bei  oftmaliger 
•Wiederliolung  zur  Gegenstandsbezeichniing.  Hierzu  ist  erstens 
zu  bemerken,  daß  diese  Laiit\  erbmdung  bei  ihrem  erstmaligen 
Auftreten  nicht  etwa  eine  Benennung  des  Objektes  sein  sDÜte; 
ihre  erste  Anwendung  ist  rein  emotioneller  Art.  Zweitens  würde 
das  Kind  ohne  die  Helferdienste  der  Mutter  dieselbe  beim 
nochmaligen  Sehen  des  Gefährtes  wahrscheinlich  nicht  hervor- 
bringen ;  wenn  es  geschähe,  so  wäre  das  wenigstens  nur  zufällig 
und  durch  die  Tatsache  zu  erklären,  daß  zeitweise  gewisse  Lall- 
wörter dominieren.  Die  Mutter,  welche  dieser  emotionell  ge- 
brauchten Lautverbindung  einen  gegenständlichen  Inhalt  gibt 
und  die  fortgesetzte  Anwendung  in  einem  sich  gleichbleibenden 
Sinne  ermöglicht,  ist  somit  die  eigentliche  Schöpferin  dieses 
Wortes,  nicht  aber  das  Kind. 


(FortMtzuiig  folgt) 
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Zur  Gesundheitspflege  des  Nervensystems«*) 

Von 

Leo  Hirschlaff. 

Man  hat  das  gegenwärtige  ZeitaltLi  nicht  mit  Unrecht  als 
das  Zcitaher  der   Ner\osität  bezeichnet. 

Statistische  Untersuchungen  liaben  gelehrt,  (hiß  die  Zahl 
der  Nerven-  und  Geisteskranken  in  stetigem  W  achstum  be- 
griffen ist;  schwarzseherische  Gemiiter  gefallen  sich  sogar  in 
der  Weissagung  einer  unaufhaltsam  fortschreuenden  Ent- 
artung des  Menschengeschlechtes.  Als  l^rsachen  für  diese  Er- 
scheinung werden  angeführt :  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
und  die  dadurch  erschwerten  Lebensbedingungen  in  wirtschaft- 
licher Beziehung,  die  gewaltige  Ausdehnung  des  Verkehrs  und 
ihre  Folgewirktmgen,  die  Entstehung  der  modernen  Großstädte, 
die  immer  steigenden  Anforderungen  der  einzelnen  Berufs- 
zweige in  bezug  auf  körperliche  und  geistige  Tüchtigkeit,  die 
verkehrte,  teils  verweichlichende,  teils  überanstrengende  Er- 
ziehung der  Jugend  u.  s.  f. 

In  der  Tat  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  alle  diese  sozialen 
Faktoren  geeignet  sind,  den  Kampf  ums  Dasein  zu  erschweren 
und  die  Entstehung  von  Nervenkrankheiten  zu  begünstigen. 
Indessen  wäre  es  verfehlt,  hieraus  den  Schluß  zu  ziehen,  daß 
die  mühsam  emmgenen  Kulturfortschritte  wieder  aufgegeben 
und  dir  Lebensbedingungen  der  Menschen  wieder  vereinfacht 
werden  niuLien.  Es  uarc  eine  traurige  Verkenn ung  der  Er- 
scheinungen, wenn  man  glauben  wollte,  das  geistige  und  sitt- 
liche Niveau  tler  Menschheit  ließe  sich  nicht  weiter  erhöhen, 
ohne  daß  die  \er\  enkratt  der  ein/einen  und  des  Volkes  Einbuße 
erlitte.  Im  Gegenteil:  je  hoher  die  Fortschritte  der  Kultur,  je 
verbreiteter  die  geistige  und  sittliche  Bildung  der  Menschen, 
desto  eher  sind  die  Bedingungen  gegeben  für  die  iirhaltung 
und  Förderung  der  Nervengesundheit. 

Allerdings  legt  der  Fortschritt  der  Zivilisation  dem  ein- 
zelnen Aufgaben  und  Pflichten  in  hygienischer  Beziehung  auf, 

•)  Dieser  Aufsats  erecheint  gleichzeitig  separatim  im  Verlage  „Vor- 
wlrls^  fitfUn  SV.,  Undenstr.  69. 
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die  früiier  nicht  oder  wenigstens  nicht  allgemein  bekannt  und 
beachtet  waren.  Je  mehr  deshalb  gerade  die  Allgemeinheit  an 
den  Errungenschaften  der  modernen  Kultur  teilzunehmen  be- 
ginnt, um  so  mehr  übernimmt  sie  auch  die  Verpflichtung,  sich 

vorzubereiten  und  zu  stählen  für  diese  Mitarbeit  an  den  Fort- 
schritten und  Zielen  der  Menschheitsentwicklung. 

Die  Gesundheitspflege  des  Nervensystems  ist  eine  unerläß- 
liche Vorbedingung  für  das  erfolgreiche  Streben  nach  den 
modernen  Lebenszielen :  neben  den  sozialen  Bedingungen 
des  Lebens  müssen  die  (jrundsätze  der  persönlichen  Ge- 
sundheitspflege heute  mehr  denn  je  von  jedermann  beachtet 
und  befolgt  werden.  Den  gesteigerten  Aufgaben  und  Hoff- 
nungen des  Lebens  muß  eine  gesteigerte  Pflege  der  persön- 
lichen Leistungsfähigkeit  gegenüberstehen. 

\V\r  wollen  im  folgenden  die  Gesichtspunkte  besprechen, 
die  für  die  persönliche  Gesundheitspflege  des  Nervensystems 
hauptsächlich  in  Betracht  kommen;  die  rein  sozialen  Faktoren, 
deren  Bedeutung  in  der  gleichen  Hinsicht  nicht  leicht  unter- 
schätzt werden  kann,  sollen  aus  Mangel  an  Raum  an  dieser 
Stelle  unerörtert  bleiben.  Aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit 
unterscheiden  wir  unter  den  Einflüssen,  die  unser  Nerven- 
System  treffen  können,  diejenigen  Einflüsse,  welche  das  Nerven- 
system selbst  angreifen  und  verändern,  von  denjenigen,  welche 
nur  seine  Tätigkeit,  seine  Funktion  beeinträchtigen ;  wir  nennen 
die  ersteren  organische,  die  letzteren  luiiktionelle  Einflüsse. 
Gerade  ebenso  unterscheiden  wir  ja  die  organischen  Nerven- 
krankheiten, wie  die  Rückenmarkschwindsucht  und  die  Gehirn- 
crweichung,  von  den  funktionellen  Nervenkrankheiten,  die  sich 
ervensrhwärhe,  Hysterie,  Hypochondrie  etc.  in  mannig- 
fachen Formen  cäußern. 

Als  einer  der  wichtigsten  organischen  Emilüsse  auf  unser 
Nervensystem  gilt  die  Macht  der  Vererbung.  Wissenschaft 
und  Kunst  haben  lange  Zeit  gewetteifert,  die  Rolle  der  Ver- 
erbung bei  der  Entstehung  von  Nervenkrankheiten  in  möglichst 
krasser  Weise  zu  schildern.  Das  Schreckgespenst  der  Ver« 
erbung  ist  dadurch  auch  im  großen  Publikum  allseitig  bekannt 
und  gefürchtet  geworden.  Indessen,  es  läßt  sich  leicht  nach- 
weisen, daß  man  in  der  Furcht  vor  der  Vererbung  häufig  zu 
weit  gegangen  ist.  Auf  der  Grundlage  der  Darwinschen 
Theorieen,  in  deren  Beurteilung  die  moderne  Wissenschaft 
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auch  in  manchen  anderen  Punkten  von  der  ursprünglichen 
kritiklosen  Begeisterung  zurückgekommen  ist,  hat  sich  die 
Meinung  verbreitet,  als  sei  die  Vererbung  der  Krankheilen, 
besonders  der  Nerven-  und  Geisteskrankheiten^  ein  unentrinn* 
bares  Verhängnis,  dem  gegenüber  jeder  Kampf  aussichtslos 
sei.  In  Wirklichkeit  wissen  wir  jedoch,  daß  die  Natur  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Schädigungen,  an  denen  die  Vorfahren 
zugrunde  gmgen,  bei  den  Nadikommen  auszugleichen  versteht 
Es  ist  erwiesen,  daß  eine  direkte  Vererbung  von  Nervenkrank- 
heiten  nur  in  sehr  geringem  Umfange  stattfindet.  Idiotie, 
Epilepsie,  Hysterie,  Migräne  zählen  vielleicht  zu  den  wenigen 
Nervenkrankheiten,  bei  denen  die  erbliche  Belastung  eine 
gewisse  Rolle  spielt.  Gerade  die  meistgefürchteten  organischen 
Nerven-  und  Geisteskrankheiten  aber,  wie  die  Rückenmark- 
schwindsucht, die  Gehirnerweichung  etc.,  lassen  einen  solchen 
Einfluß  nicht  in  bemerkenswertem  Maße  erls.ennen.  Auch  die 
einfache  Nervenschwäche,  Neurasthenie,  ist  gewiß  nicht  durLh 
Vererbung  von  den  Eltein  auf  die  Kinder  direkt  übertragbar. 
Nimmt  man  als  erwiesen  an,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  daL) 
die  Nervenschwäche  durch  ungünstige  Existenzbedingungen, 
unvef-nünftige  Lebensweise  und  Erziehung,  Vernachlässigung 
der  persönlichen  Gesundheitspflege  etc.  erworben  werden  kann, 
so  muß  man  zugeben,  daß  diese  Schädigungen  auch  bei  den 
Nachkommen  einwirken  und  auch  bei  ihnen  die  gleichen  Fol- 
gen werden  hervorrufen  können.  Es  vererbt  sich  nach  dieser 
Auffassung  nicht  die  Krankheit  als  solche,  sondern  die  schäd- 
lichen Gewohnheiten  etc.,  die  die  Krankheit  auch  bei  den  Vor- 
fahren erzeugt  haben;  und  es  steht  in  der  Macht  der  Nach- 
kommen, dagegen  anzukämpfen  und  den  vermeintlichen  Ein- 
fluß der  Vererbung  unschädlich  zu  machen.  Die  Tatsache, 
daß  ehie  bestimmte  Krankheit  in  mehreren  Generationen  der> 
selben  Familie  vorgekommen  ist,  berechtigt  demnach  nicht  zu 
dem  Schlüsse,  daß  sie  von  der  vorangehenden  auf  die  folgende 
Generation  erblich  übertragen  sei.  Dtuch  genaue  Unter- 
suchungen ist  sogar  neuerdings  festgestellt  worden,  daß  sich 
eine  erbliche  Belastung  speziell  bei  Nerven-  und  Geistes- 
kranken nicht  in  merklich  höhcrem  Grade  findet,  als  bei  völlig 
Gesunden,  deren  Nervensystem  zeitlebens  normal  bleibt.  Die 
übertriebene  Furcht  vor  der  Vererbung  sollte  daher  bekämpft 
werden.   Sie  verleitet  in  vielen  Fällen  die  davon  Betrolieaen, 
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die  Hände  in  den  Scho0  zu  legen  anstatt  den  Geboten  der  Ge- 
sundheitspflege zu  folgen  und  sidi  für  den  Kampf  ums  Dasein 
zu  wappnen. 

Diese  Auffassung  erleidet  nur  in  wenigen  Fällen  eine  Aus> 
nähme:  und  zwar  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  das  Nerven- 
System  der  Eltern  durdi  Syphilis,  durch  Alkohol  oder 
ähnliche  Gifte  ruiniert  «worden  ist.  Diese  Schädigungen  über- 
tragen sich  tatsächlich  vielfach  auf  die  Kinder,  wenn  auch 
nicht  in  der  Weise,  daß  das  kindliche  Ner\'ensystem  genau 
dieselben  Krankheitserscheinungen  zeigt  wie  das  der  Eltern. 
Aber  eine  Schädigung  in  der  Anlage  und  Entwicklung  des 
Keimes  läßt  sich  hier  mit  Bestimmtheit  nachweisen.  Es  kommt 
infolge  dieser  Gifte  zu  einer  Entartung  des  Keimes  und  zu  einer 
dauernden  Veränderung  des  kindlirhen  Xervensystems.  auf 
deren  Grundlage  sich  die  schwersten  Krankheitstormen  ent- 
wickeln. Um  so  mehr  Ursache  haben  wir,  vor  den  Gefahren,  mit 
denen  diese  Gifte  unser  Nervensystem  bedrohen,  eindringlichst 
zu  warnen. 

In  erster  Reihe  gilt  dies  für  den  Alkohol,  den  man 
darum  nur  zu  treffend  als  den  Erbfeind  des  Menschengeschlech- 
tes bezeichnet  hat.  Jeder  Mißbrauch  alkoholischer  Getränke — 
und  hierm  zählen  jede  Art  von  Schnaps,  Wein  und  Bier  —  be- 
deutet ein  Attentat  auf  unser  Nervensystem;  und  eine  häufigere 
Wiederholung  solcher  Mißbräuche  führt,  von  anderen  Schädi- 
gungen abgesehen,  zu  dem  unausbleiblichen  Ruin  unseres 
eigenen  Nervensystems  und  desjenigen  unserer  Nachkommen. 
Das  ist  eine  imumstößliche  Tatsache;  und  es  ist  eine  überaus 
traurige  Erscheinung,  daß  trotz  dieser  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis der  Mißbrauch  geistiger  Getränke  noch  immer  zu  den 
geheiligten  Einrichtungen  unseres  Volkslebens  zu  gehören 
scheint.  Was  haben  wir  hierbei  unter  Mißbrauch  zu  verstehen? 
Unschädlich  für  en^'arhsene  Gesunde  ist  nach  den  exakten 
Feststellungen  der  neuesten  Zeit  der  einmalige  Genuß  kleiner 
Quantitäten  alkoholischer  Getränke,  wie  z.  B.  eines  halben  Liter 
Bieres,  eines  Viertelliter  Weines,  eines  kleinen  Gläschen  fusel- 
freien Schnapses;  vorausgesetzt,  daß  dieser  Genuß  nicht  zur 
täglichen  Gewohnheit  wird.  Relativ  unschädlich  für  er- 
wachsene Gesunde  ist  femer  der  einmalige  Genuß  einer  etwa 
dreifachen  Menge  der  genannten  Quantitäten  bei  besonderen 
Gelegenheiten;  vorausgesetzt^  daß  nach  solchen  Gelagen  euie  . 
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völlige  Enthaltsamkeit  von  4 — 8  Tagen  die  hervorgerufenen 
Schädigungen  wieder  ausgleicht,  l'  n  b  e  d  1  n  g  t  schädlich, 
auch  für  schwer  arl:)eitende,  kräftige,  gesunde  Männer,  ist  die 
regelmäßige,  tägliche  Gewohnheit,  sogar  kleinste  Mengen  alko- 
holischer Getränke  zu  sich  zu  nehmen;  ferner  auch  jedes  ein- 
niahge  Überschreiten  der  angegebenen  Höchstdosis,  selbst  wenn 
es  in  längeren  Zwischenräumen  geschieht, <Von  verderblich- 
stem Kinflusse  und  daher  völlig  zu  verwerfen  ist  cndhch 
selbst  die  kleinste  Menge  alkoholhaltiger  Getränke  für  jede  An 
von  Nervenschwachen  oder  Nervenkranken,  ebenso  wie  für 
schwangere  und  stillende  Frauen  und  besonders  für  Kinder. 
Wie  häufig  wird  gegen  diese  Gebote  gesündigt  I  Wie  unheilvoll 
zeigt  sich  die  Wirkung  des  Mißbrauches,  der  so  oft  unbewußt  und 
gedankenlos  von  den  Menschen  in  dieser  Beziehung  getrieben 
wird !  Scheint  es  doch»  als  wenn  dieser  Mißbrauch  in  unserem 
Volksleben  so  tief  Wurzel  geschlagen  hätte,  daß  wir  uns  das- 
selbe ohne  ihn  kaum  vorzustellen  vermögen.  Herrscht  doch 
in  weiten  Kreisen  sogar  noch  der  Aberglaube,  daß  der  Alkohol 
sogar  nützliche  Eigenschaften  habe,  daß  er  die  Verdauung, 
die  Ernährung  fördere,  die  Wärmebildung  steigere,  die  Blut- 
bildüiig  anrege,  die  körj)erliche  und  geistige  Arbeitsfähigkeit 
erhöhe!  In  Wahrheit  ist  das  gerade  Gegenteil  der  Fall.  Ab 
gesehen  von  der  arztlichen  Verordnung  alki  liulischer  Flüssig- 
keiten, die  sich  in  einer  verschwindendt n  Mniderzahl  von  Fällen 
als  nützlich  erweist,  besitzt  der  Alkoliol  keine  einzige  der  ge- 
ruhnuen  Eigenschaften.  Er  hemmt  die  Verdauung  und  Er- 
nährung, besonders  bei  regelmäßigem  Alkoholgenusse.  Das 
durch  ihn  hervorgerufene  Gefühl  der  Wärme  und  der  erhöhten 
Leistungsfähigkeit  ist  nichts  als  eine  vorübergehende  Selbst- 
täuschungi  welche  die  Einsicht  in  die  wahren  Kräfte  des  Or- 
ganismus zu  schädigen  geeignet  ist;  und  die  Blutbildung  hat 
mit  dem  vielgepriesenen  Rotwein  gerade  so  viel  zu  tun,  wie 
etwa  mit  dem  Kartenspiel  oder  dem  Erlemen  der  chinesischen 
Sprache.  Alle  diese  Tatsachen  sind  längst  auf  dem  Wege  des 
Experimentes  unbestreitbar  festgestellt.  Auf  der  anderen  Seite 
steht  es  ebenso  unumstößlich  fest,  das  der  Mißbrauch  alkoholi- 
scher Getränke  die  schwersten  Nerven-  und  Geisteskrankheiten 
erzeugt,  wie  z.  B.  das  Delirium  tremens,  Nervenentzündungen 
und  Nervenlähmungen,  Epilepsie,  Schwachsinn,  organische  Ge- 
^   himkrankheiten  u.  s.  f.  Ebenso  sicher  ist  es,  daß  das  Familien- 
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leben  und  die  wirtschaftliche  Lage  tlci  Trinker  durch'  den 
Alkohol  zerrüttet  wird,  sowie  daß  die  Mehrzahl  aller  Verbrechen 
dem  Einflüsse  des  Alkohols  zu  danken  ist.  Dazu  kommt,  daß 
alle  diese  Wirkungen  sich  nicht  auf  die  Person  des  I  rinkers 
beschränken,  sondern  auch  seine  Nachkommenschaft  treffen 
und  den  Fluch  der  Vererbung  und  Entartung  auf  die  Kinder 
und  Kindeskinder  heraufbeschwören.  Wann  wird  diesem  Un- 
heil endgültig  gesteuert  werden?  Wann  wird  e^  Brelingen,  die 
Gleichgültigkeit  des  großen  Publikums  gegenüber  der  Alkohoi- 
frage  zu  erschüttern  ? 

Neben  dem  Alkohol  ist  es  die  Syphilis,  die  in  zweiter 
Reihe  getiannt  werden  muß,  wenn  es  gilt,  die  Schrecken  der 
Menschheit  und  die  Zerstörer  des  Nervensystems  aufzuzahlen. 
Sind  es  doch  gerade  die  schwersten  organischen  Nervenleiden 
und  Geisteskrankheiten,  die  durch  die  Syphilis  hervorgerufen 
werden.  £5  ist  wissenschaftlich  nachgewiesen  worden,  daß  die 
Rückenmarkschwindsucht  und  die  Gehirnerweichung  in  fast 
samtlichen  Fällen  auf  vorausgegangene  Syphilis  zurückzuführen 
sind;  und  zwar  insbesondere  bei  denjenigen  syphilitisch  erkrank- 
ten rcriionen,  die  entw  eder  gar  keine  oder  nur  eine  ungenügende 
Behandlung  ihres  Geschlechtsleidens  durchgemacht  haben.  Wer 
da  weiß,  welch  unsägliches  l'nheil  eine  solche  Erkrankung 
auf  die  gesamte  Familie  des  Erkrankten  heraufbeschwört,  wie 
Hie  Patienten  iii  <'ier  Blüte  der  Jahre  dahingerafft  werden, 
elendem  Siechtum  verfallen  oder  der  Irrenanstalt  zugeführt 
werden  müssen,  der  wird  die  Bedeutung  dieses  Faktors  nicht 
zu  unterschätzen  geneigt  sein.  Dazu  kommt,  daß  auch  hier 
die  Nachkommen,  ja  sogar  häufig  auch  die  Frauen  durch  die 
syphiliti^rhe  Erkrankung  des  Mannes  angesteckt  und  in  der 
gleichen  Weise  gefährdet  werden.  Ein  großer  Teil  aller  Fehl- 
geburten, die  Mehrzahl  der  Fälle  vtHi  Unfruchtbarkeit  in  der 
Ehe,  ein  erheblicher  Prozentsatz  der  idiotischen  und  blöd- 
sinnigen Kinder  sind  auf  die  Syphilis  der  Eltern  zurückzu- 
führen. Es  ist  daher  außerordentlich  berechtigt,  daß  man  in 
neuester  Zeit  begonnen  hat,  auch  gegen  diese  Geißel  der 
Menschheit  den  öffentlichen  Kampf  aufzunehmen.  Die  Quelle 
der  syphilitischen  Ansteckung  ist  in  den  meisten  Fällen  der 
außereheliche  Geschlechtsverkehr,  wie  er  durch  die  öffentliche 
oder  geheime  Prostitution  ermöglicht  wird.  Denn  trotz  aller 
staatlichen  Konuuiic  smd  unter  den  öffentlichen  sowohl  wie 
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unter  den  geheimen  Prostituici  leii  die  Geschlechtskrankheiten 
dermaßen  verbreitet,  daß  völlig  gesunde  Prostituierie  zu  den 
allerseltensten   Ausnahmen   gehören.    Es  wäre  demnach  er- 
wünscht, daß  jeder  außereheliche  Geschlechtsverkehr  wegen 
der  allzu  großen  Gefahr  der  Ansteckung  aus  Gesundheitsrück- 
sichten unterbliebe ;  denn  die  g  e  s  c  h  1  e  c  h  1 1  i  cli  e  Enthalt- 
samkeit bringt  keinerlei  Schaden  an  Leib  und 
Seele  hervor,  wie  vielfach  angenommen  wird.   Da  indessen 
hierzu,  so  wie  die  Verhältnisse  liegen,  zunächst  keine  Aussiebt 
besteht,  müssen  wir  uns  notgedrungen  nach  anderen  Maß- 
nahmen umsehen,  um  der  Gefahr  der  geschlechtlichen  An- 
steckung zu  begegnen.  Nach  meiner  Überzeugung  gibt  es  zu 
diesem  Zwecke  nur  ein  brauchbares  Mittel:  die  Benutzung 
zweckmäßig  konstruierter  Praeservatif s  von  Seiten  der  Männer 
in  jedem  Falle  außerehelichen  Geschlechtsverkehres.  £s  ist 
daher  notwendig,  zumal  die  jungen  Leute  darauf  aufmerksam 
zu  machen:  i)  daß  sie  in  der  genannten  Schutzmaßregel  ein 
zuverlässiges  Mittel  besitzen,  um  geschlechtlichen  Ansteckungen 
zu  entgehen;  2)  daß  sie  im  Falle  einer  geschlechtlichen  An- 
steckung unter  keinen  Umständen  dem  weiteren  Geschlechts- 
verkehr huldigen  dürfen,  bevor  ihre  Erkrankung  nicht  laut 
ärztlichem  Ausspruch  geheilt  und  nicht  mehr  übertragungs- 
fähig ist.    Denn  wer  das  Ungliu  k  gehabt  hat,  sich  geschlecht- 
lich anzustecken,   soll  nicht   in  der  Verborgenheit  darüber 
trauern  und  durch  Quacksalbereien  seinen  Organismus  rui- 
nieren, sondern  er  soll  einen  Arzt  aufsuchen  und  durch  gewissen- 
hafte Befolgung  der  ärztlichen  /Anordnungen  seine  Gesund- 
heit  wiederherstellen  lassen.    Wenn   man  mit  einer  solchen 
offenen,  wissenschaftlich  begründeten  Darstellung  an  das  Pu- 
blikum herantritt,  dürften  die  Erfolge  bessere  sein,  als  wenn 
man  sich  auf  fromme  oder  moralische  Wünsche  beschränkt, 
die  noch  wenigen  Menschen  Nutzen  gebracht  haben.  Es  geht 
nicht  länger  an,  die  Angelegenheiten  des  Geschlechtslebens 
zu  verheimlichen  und  mit  dem  Makel  des  Unanständigen  und 
Unmoralischen  zu  behaften.  Solange  jeder  Mensdi  mit  emer 
natürlichen  Geschlechtsanlage  versehen  auf  die  Welt  konunt 
und  solange  die  heutigen  sozialen  Verhältnisse  und  gesellsobaft- 
liehen  Einrichtungen  einer  großen  Zahl  von  geschlechtsreÜen 
Männern  und  Frauen  die  rechtzeitige  Eheschließuiig  er- 
schweren, haben  wir  mit  dem  außerehelichen  Geschleditsvar* 
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kehr  als  mit  einer  Tatsache  zu  rechnen,  die  durch  schöne 
Reden  nicht  aus  der  Welt  geschafft  wird. 

Die  Schädigungen  des  Nervensystems  durch  das  Gr^- 
schlechtsleben  sind  mit  der  Syphilis  nicht  erschöpft.  Neben 
dieser  schweren  Erkranlcung.  die  indes  durch  sorgfältige  ärzt- 
liche Behandlung  fast  ausnahmslos  in  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  geheilt  werden  kami,  ist  es  vornehmlich  der  Tripper, 
der  geeignet  ist,  die  Entstehung  nervöser  Erkrankungen  zu  be- 
günstigen. Wenn  auch  das  Trippergift  nicht  direkt  wie  das 
Syphilisgift  am  Nervensystem  haftet,  so  entstehen  doch  da* 
durch  namentlich  bei  Frauen  eine  grosse  Reihe  von  Organ- 
erkrankungen  des  Unterleibes,  die  eine  dauernde  Quelle  von 
Unbehagen,  Schmerzen  und  anderweitigen  körperlichen  und 
seelischen  Beeinträchtigungen  darstellen.  Ein  grosser  Teil  aller 
weiblichen  Unterleibserkrankungen,  die  so  außerordentlich  ver- 
breitet und  hartnäckig  sind,  ist  auf  die  Übertragung  des  Trippers 
vom  Manne  auf  die  Frau  zurückzufuhren.  Daß  al>er  die  Unter- 
leibskrankheiten der  Frauen  mit  allen  ihren  Beschwerden  und 
Iriaanehmlichkeiten  euic  der  häufigsten  Ursachen  von 
hypochondrischen  Verstimm angen  und  nervösen  Zuständen 
aller  Art  sind,  dürfte  huilänglich  bekannt  sein.  Daher  gelten 
auch  für  die  Verhütung  dieser,  viel  zu  wenig  beachteten  Gefahr 
die  oben  als  Schutz  gegen  die  Syphilis  geschilderten  Gesichts- 
punkte. 

Endlich  mul5  noch  eines  Umstandes  gedacht  werden,  der 
von  Seiten  des  Geschlechtslebens  aus  zu  einer  Schädigung  des 
Nervensystems  führen  kann :  ich  meine  die  übermäßige 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  die  freilich, 
genau  genommen,  erst  unter  den  sogenannten  funktionellen 
Schädigungen  des  Nervensystems  ihre  Besprechung  finden 
sollte.  Wenn  auch  von  den  Gefahren,  die  nach  dieser  Richtung 
hin  bestehen,  im  Volke  vielfach  übertriebene  Vorstellungen 
herrschen,  so  muß  doch  daran  festgehalten  werden,  daß  die 
alku  häufige  Ausübimg  des  Geschlechtsgenusses  ebenso  wie 
seine  vorzeitige  Befriedigung  unter  allen  Umständen  schädlich 
sind.  Die  Gefahren  der  leider  so  sehr  verbreiteten  Onanie 
der  Kinder  und  jungen  Leute  bestehen  einmal  in  der 
Erschöpfung  der  wen  vollsten  Kral  le  des  Organismus  zu  einer 
Zeit,  wo  er  derselben  am  dringendsten  bedarf,  nämlich  zur  Zeit 
der  beginnenden  körperlichen  und  seeliscln  n  Keife;  als  Folge 
Zeitxhrift  für  pidtEogiKhe  Ptjrchologie.  Pathologie  und  Hygiene.  5 
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davon  beobachten  wir  nicht  selten  noch  beim  Erwachsenen 
nervöse  vSchwachezustände,  vor  allem  aber  ein  vorzeiriejes  Er- 
loschen der  Zeugungsfähigkeit  mit  allen  seinen  so/i,il(  a  und 
hygienischen  Folgeerscheinungen.  Sodann  ist  als  häutige  Folge 
des  Onanierens  eine  seelische  Schädigung  zu  bemerken,  die 
sich  in  Fonn  von  Schüchternheit,  Menschenscheu,  kleinmütiger 
Selbstverzweiflung  und  Selbstpeinig^ng  äußert.    Um  irrtüm- 
lichen Verallgemeinerungen  vorzubeugen,  füge  ich  sogleich 
hinzu,  daß  diese  Schädigungen  nur  in  den  Fällen  häufigen 
und  lange  Zeit  fortgesetzten  Onanierens  zustande  kommen, 
meist  auch  nur  bei  Personen,  deren  Nervensystem  schon  durch 
anderweitige  Einflüsse  geschwächt  ist.   Aber  auch  beim  Er« 
wachsenen  spielt  das  Übermaß  der  geschlechtlichen  Befriedi- 
gung eine  gewisse  Rolle  in  der  Entstehungsgeschichte  ner- 
vöser Erschöpfungszustände  aller  Art;  insbeisiondere,  wenn  zu 
der  Häufigkeit  der  Geschlechtsbefriedigung  sich'  eine  mehr 
oder  minder  krankhafte  Art  ihrer  Ausführung  hinzugesellt 
Hier  ist  es  nicht  nur  der  Säfleverlust,  der  schädlich  auf  den 
Organismus  einwirkt,  sondern  vor  allem  die  krankliatic  und 
übertriebene  Aufregung,  die  der  in  irgend  einer  Richtung  ver- 
kehrte Geschlechtsgenuß  unweigerlich  mit  sich  bringt,  und  die 
unfehlbar  der  nervösen  Zerrüttung  Vorschub  leistet.  Schon 
die  vielfach  aus  Furcht  vor  der  Kindererzeugune  übliche  vor- 
zeitige Unterbrechung  der  Geschlechtsbefriedigung  rechnet  zu 
diesen  Schädigungen;  sie  könnte  ebenfalls  durch  die  Anwen- 
dung der  oben  empfohlenen  Schutzmaßregei  aus  der  Welt  ge- 
schafft werden. 

Unter  den  weiteren  organischen  Ursachen  für  die  Ent- 
stehung von  Nervenleiden  muß  nunmehr  der  Unfälle  ge- 
dacht werden.  In  der  heutigen  Zeit  des  stark  entwickelten 
Verkehrs  und  der  treibhausmäßig  sich  entfaltenden  Groß- 
industrie mit  ihrem  beschleunigten  Arbeitstempo,  in  einer  Zeit, 
in  der  die  Maschinen  ünmer  komplizierter  werden  und  einen 
immer  größeren  Teil  der  menschlichen  Arbeit  ersetzen,  sind 
auch  die  Unfallerkrankungen  innerhalb  der  Berufstätigkeit 
immer  häufiger  geworden.  Speziell  das  Nervensystem  wird 
bei  Unfällen  häufig  in  Mitleidenschaft  gezogen,  sei  es  durch 
direkte  Gewalt t  mwirkung  auf  den  Kopf  oder  Rücken,  sei  CS 
durch  die  aiigcnicine  Erscfiullcrung  des  gesamten  Körpers, 
sei  es  endlich  indirekt  durch  die  nervösen  Folgezustände  ander- 
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weitiger  Verletzungen,  die  erst  später  ihren  Einfluß  auf  das 
Nervensystem  geltend  machen.  Zur  Verhütung  dieser  Unfall* 
erkrankungen  sind  in  erster  Linie  gewisse  Schutzmafiregeln 

berufen,  wie  sie  in  jedem  Fabrikbetriebe  je  nach  der  Lage  der 
durch  ihn  bedingten  Schädigungen  geselzliLh  vorzuschreiben 
sind;  z.  B.  Schutzgitter,  Rcspiratoren  und  Schutzbrillen,  Be- 
schaffenheit der  Arbeitskleidung  und  Arbeitsräume,  Ven- 
tilations-  und  Badeeinrichtungen  und  dergkn  hen  mehr.  Leider 
verharren  zuweilen  die  Angestellten  gegenubt  r  diesen  Schutzein- 
richtungen in  einer  beklagenswerten  Gleichgültigkeit,  die  schon 
viel  Unheil  verschuldet  hat :  auch  der  Alkohol  spielt  hierbei 
eine  Rolle,  wie  die  gehäufte  Zahl  der  Unfälle  am  Montag  be- 
weist. Die  Unfallgesetzgebung  des  Deutschen  Reiches  hat  hier 
manches  gute  gestiftet,  dadurch  daß  sie  den  Arbeitgeber  ver- 
anlaßt, die  Unfallverhütung  in  seinem  Betriebe  mehr  als  zuvor 
anzustreben,  sowie  dadurch,  daß  sie  dem  verletzten  Arbeiter 
einen  Reditsanspruch  sichert,  der  ihn  wenigstens  einigermaßen 
für  die  erlittene  Einbuße  an  Gesundheit  und  Erwerbsfähigkeit 
entsdiädigt.  Andererseits  freilich  darf  auch  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  diese  Unfallgesetzgebung  nach  ärztlichen  Erfahr- 
ungen auch  ihrerseits  wiederum  in  nicht  ganz  seltenen  Fällen 
Veranlassung  zu  nervösen  Schädigungen  der  Arbeiter  geworden 
bt.  Wenigstens  erleben  wir  es  mitunter,  daß  anscheinend  nur 
leicht  X-'erletzte,  bei  denen  der  L^nfall  keine  ärztlich  nachweis- 
bare oder  nur  geringfügige  Folgen  hinterlassen  hat,  sich  mehr 
und  mehr  in  die  Vorstellung  einleben,  daß  ihre  Gesundheit 
durch  den  Unfall  dauernden  Schaden  genommen  habe  und  daß 
sich  aus  dieser  Vorstellung  heraus  in  Verbindung  mit  den  wieder- 
holten ärztlichen  Untersurhungen,  Attestrn,  Verhandlungen  und 
Zurückweisungen  vor  Gericht  em  krankhaft  nervöser  Seelen- 
zustand  entwickelt.  Es  kommt  in  solchen  Fällen  zu  einer  tiefen 
dauernden  Verstinunung,  zu  völliger  Verzagtheit  und  Verzweif- 
lung, selbst  bis  zum  Lebensüberdruß,  mit  anderen  Worten  zu 
einer  krankhaften  Gemütsverfassung,  die  nicht  sowohl  durch  den 
Unfall  selbst  als  vielmehr  durch  den  Kampf  um  die  Unfall- 
rente erzeugt  worden  ist  Daher  muß  vor  aussidbtslosen  und 
durch  die  Lage  der  Sache  nicht  genügend  gerechtfertigten 
Schritten  inbezug  auf  die  Erlangung  einer  Unfallrente  im  eige- 
nen Interesse  der  Kranken  gewarnt  werden:  nur  die  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  erlittenen  Unfälle  ärztlich  nachweis- 
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baren  Schädigungen  können  von  der  Unfallgeseti^ebung  be< 
rücksichtigt  werden. 

Za  den  organischen  Einflüssen,  die  unter  Umständen  ge- 
eignet sind,  das  Nervensystem  zu  schädigen,  gehört  auch  eine 
unzweckmäßige  Ernährung.  Obwohl  die  Wissenschaft 
längst  gelehrt  hat,  daß  eine  zweckmäßige  Ernährung  in  be- 
stimmten Verhältnissen  aus  Eiweiß,  Fett,  Kohlehydraten  (MeU- 
stoffen),  Salzen  und  Wasser  zusammengesetzt  sein  muß,  wird 
doch  häufig  gegen  diese  Regel  gefehlt,  sei  es  aus  Unkenntnis, 
sei  es  aus  Not  oder  aus  Fanaiibmus.    So  ist  z.  B.  eine  Kost, 
die  zu  wenig  Eiweißstoffe  enthält,  in  den  meisten  Fällen  un- 
genügend für  PersoiK^n,  die  körperlich  oder  geistig  schwer  zu 
arbeiten  haben.   Es  folgt  daraus  eine  mangelhafte  Ernährung 
und  Blutbildung  des  Körpers,   die  auch  das  Nervensystem 
schwächt  und  in  seinen  Leistungen  hemmt.   Nicht  viel  seltener 
ist  allerdings,  unter  Vernachlässigung  der  übrigen  Nahrung» 
bestandteile,  eine  übermäßige  Zufuhr  von  Eiweißstoffen,  deren 
Schädlichkeit  für  das  Nervensystem  um  so  größer  ist,  als  da- 
mit zugleich  auch  die  Salze,  speziell  die  Fleischsalze  und  die 
Gewürze  in  zu  großer  Menge  zugeführt  werden.   Diese  aber 
bewirken  eine  Überreizung  des  Nervensystems,  die  sich  auf 
die  Dauer  als  verderblich  erweist,  besonders  bei  einem  an  und 
für  sich  schon  in  erhöhtem  Maße  reizbaren  Nervensystem. 
Es  muß  daher  darauf  hingewiesen  werden,  daß  das  Fleisch 
und  die  daraus  bereiteten  Speisen  weder  die  einzige,  noch 
auch  nur  die  Hauptnahrung  eines  gesunden  Menschen  bilden 
dürfen.  Eiwetßzufuhr  beim  gesunden  Erwachsenen  ist  nur  so- 
weit erforderlich,  als  ein  Verbrauch  an  Zellmaterial  im  Körper 
durch  die  geleistete  Arbeit  stattgefunden  hat;  auch  kann  ein 
Teil  des  Eiweißbedarfes  durch  Eier  und  pflanzliches  Eiweib 
gedeckt  werden.    Die  eigentlichen  Nahrungsstoffe  im  engeren 
Sinne  sind  vielmehr  die  Fette  (Butter,  fette  Käse,  Milch.  Speck, 
öl  etc.).  die  zum  Teil  direkt  dem  Ansätze  dienen,  und  dir 
Kohlehydrate  (Brot,  Gemüse,  Kartoffeln,  Mehlspeisen,  Zucker, 
Obst  etc.),  die  in  der  Hauptsache  den  Kraftbedarf  des  Körpers 
decken.    Reizmittel,  wie  Pfeffer,  Senf,  Gewürze,  geräucherte, 
saure  und  stark  gesalzene  Speisen  sollten  stets  nur  in  geringen 
Mengen  genossen  werden ;  ebenso  alle  aus  vielen  Bestandteilen 
zusammengesetzten  Gerichte. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Wahl  einer  geeigneten 
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Emahning  für  die  Gesundheit  der  heranwachsenden  Genera- 
tion. Schon  die  Säuglingsemährung  ist  von  hervorragender 
Wichtigkeit  für  die  Nervengesundheit  des  .in  der  Entwickelung 
begriffenen  Organismus^  insofern  die  Muttermilch  die  einzige 
natürliche  Nahrung  für  jeden  Säugling  bildet  und  jeder  wie 
immer  geartete  Ersatz  dafür  stets  unvollkommen  bleibt.  So 
unterscheidet  sich  schon  das  Brustkind  von  dem  Päppelkind 
nicht  nur  in  seinem  Ernährungszustande,  sondern  auch  in  seiner 
Nervengesundheit,  seiner  Widerstandsloraft  gegen  äußere  Ein- 
flüsse, seinem  ruhigeren  Verhalten  und  Schlaf  u.  s.  w.  Auch 
für  die  späteren  Lebensjahre  der  Kinder  gilt  der  Satz,  daß  die 
Nahrung  möglichst  frei  von  Reizstoffen  sein  solle,  in  erhöhtem 
Maße:  Fleisch  und  Räucherware  sind  zu  beschranken,  Gewürze. 
Kaitee,  Tee,  vor  allem  aber  Alkohol  \  ullig  zu  meiden.  Milc  Ii, 
Eier,  Butter.  Gemüse,  Meh]spi'l^^en,  Obst  sollen  in  jedem  Falle 
den  Grundstock  der  kindlichen  Ernährung  bilden. 

An  letzter  Stellt"  muß  noch  einiger  Gifte  gedacht  werden, 
die  unter  Umstanden  eine  organische  Schädigung  des  Nerven- 
systems herbeiführen  können.  Um  mit  den  mildesten  anzu- 
fangen :  Kaffee,  Teeund  Tabak  sind  dem  Nervensystem 
des  Erwachsenen  nur  dann  schädlich,  wenn  sie  im  Übermaße 
genossen  werden.  Von  den  Giften,  die  in  einzelnen  Berufs* 
arten  auf  die  darin  beschäftigten  Arbeiter  einwirken,  sind  zu 
nennen:  Blei,  Phosphor,  Schwefelkohlenstoff^ 
Arsen,  Quecksilber,  Nicotin,  Leuchtgas  und  seine 
Verbrennungsprodukte,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und 
einige  andere.  Alle  diese  Gifte  schädigen  das  Nervensystem 
in  mehr  oder  minder  hohem  Maße,  falls  nicht  von  den  Arbeitern 
diejenigen  Scbutzmaßregeln  angewandt  werden,  die  zur  Ver- 
hütung der  betreffenden  Vergiftungen  dienen.  Hierher  gehört 
vor  allem  häufiges  Baden.  Waschen  der  Hände  vor  jedem 
Essen,  Wechsel  der  Kleidung  iiach  der  Arbeit,  überhaupt  mög- 
lichste Reiniiclikeit  des  ganzen  Körpers;  bei  giftigen  Gasen 
hauptsächlich  Ventilationsemnchtungen  uld  Resjiiratoren,  die 
die  giftigen  Ausdünstungen  von  den  Lungen  fernhalten  und 
vmschädiich  machen. 

Außer  diesen  gewerblichen  (iiften  sind  es  aber  noch  eine 
Reihe  anderer  Gifte,  deren  verderblicher  Einfluß  auf  das  Ner- 
vensystem feststeht :  ich  meine  die  arzneilichen  Gifte. 
Ks  ist  leider  \pi  Volke  Sitte  geworden,  mit  den  Arzneien  Miß* 
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brauch  zu  treiben.  Ein  Heilmittel,  das  einem  Patienten  gegen 
eine  bestimmte  Krankheitserscheinung  einmal  vuiii  Aizie  ver- 
ordnet worden  ist,  wird  häufi<2:  nicht  nur  von  demselben  Patien- 
ten auf  eigne  Faust  unter  Umgehung  des  Arztes  immer 
und  immer  wieder  genommen,  sondern  auch  allen  Pekannten 
und  F  remden  weiter  empfohlen.  Hierher  geboren  namentlich 
diejenigen  Mittel,  die  gegen  Kopfschmerzen  und  andere 
Schmerzen  vielfach  empfohlen  worden  sind,  wie  z.  B.  Anii- 
pyrin,  Antifebrin,  Phenacetin,  Aspirin,  Antinervin  und  unzählige 
andere,  sowie  die  Schlaf-  und  Beruhigungsmittel,  wie  Brom, 
Chloralhydrat,  Sulfunal,  Trional,  Morphium,  Opium  etc.,  von 
den  zahllosen  Geheinunittelo  aller  Art  ganz  abgesehen.  Durch 
die  Gewissenlosigkeit  mancher  Apotheker  und  Drogisten  ist 
es  ja  leider  jedem  Patienten  möglich,  sich  alle  diese  gesetzlich 
nicht  freigegebenen  Mittel  auch  ohne  ärztliche  Verordnung 
zu  verschaffen.  Und  die  Anregung  dazu  bieten  außer  den 
wohlgemebten  Ratschlägen  der  lieben  Bekannten  die  zahl- 
reichen Reklame-Inserate,  -Notizen  und  -Aufsätze  über  alle  der- 
artige Präparate,  von  denen  die  modernen  Tageszeitungen  an- 
gefüllt sind.  Über  den  Umfang  dieses  Mißbrauches  ist  man 
sich  vielfach  im  Unklaren;  über  seine  Schädlichkeit  kann  ein 
Zweifel  nicht  obwalten. 

Bevor  wir  zu  dem  zweiten  Teile  unserer  Erörterungen  über- 
gehen, möchte  ich  noch  kurz  einer  Ursache  gedenken,  die  nicht 
allzu  selten  eine  organische  Schädigung  des  menschlichen  Ner- 
%ensystems  verschuldet:  ich  meine  die  Hundefinne  (Echino- 
coccus). Es  ist  im  Volke  wenig  bekannt,  daß  jeder  Hund  ohne 
Ausnahme  zahlreiche  Bandwürmer  besitzt,  deren  Eier  durch 
Lecken  des  Hundes  an  den  Menschen  oder  an  Möbeln,  Ge- 
schirren u.  dergl.  abgelagert  und  so  unter  Umständen  dem 
Magen  des  Menschen  zugeführt  werden  können.  Daraus  ent- 
stehen schwere  Erkrankungen  aller  Organe,  nicht  selten  auch 
Geschwülste  im  Gehirn,  gegen  die  es  eine  Hilfe  meist  nicht 
gibt.  Ein  Hund  im  Haushalt  bildet  daher  eine  stete  Gefahr 
für  sämtliche  Familienmitglieder,  besonders  aber  für  die 
Kinder,  deren  Reinlichkeitssinn  noch  weniger  ausgeprägt  ai 
sein  pflegt  als  der  der  Erwachsenen. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  Besprechung  der  sogeniiHH 
ten  funktionellen  Einwirkungen,  die  sich  im  Gegensatze  so  dm 
organischen  Schädigungen  nur  auf  die  Tätigkeit  oder  Funktion 
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des  Nervensystems  beziehen.  Hier  müssen  wir  uns  zunächst 
darüber  klar  werden«  daß  unser  ganzes  Leben  aus  den  Tätig- 
keiten unserer  einzelnen  Organe  besteht.  Alle  noch  so  kom- 
plizierten Handlungen,  die  wir  ausführen,  welohem  Zwecke  sie 
audh  immer  gewidmet  sein  mögen,  setzen  sich  zusammen: 
i)  aus  den  Tätigkeiten  des  Geistes,  der  Sinnesorgane  und  der 
Körpermuskulatur,  2)  aus  den  Verrichtungen  der  Eingeweide- 
organe, der  Lungen,  des  Herzens,  der  Därme,  Nieren  u.  s.  f. 
Von  diesen  Funktionen  steht  nur  ein  Teil,  nämlich  die  Tätig- 
keiten des  Geistes,  der  Sinnesorgane  und  der  Körpermuskulatur, 
unter  dem  direkten  Einflüsse  unseres  Willens.  Die  übrigen 
Organe  können  nur  indirekt  durch  unseren  Willen  beeinflußt 
werden:  sie  unterstehen  einer  automatischen  Regelung,  die  im 
allgemeinen  richtig  funktioniert,  wenn  die  vom  Willen  abhängi- 
gen Organe  ihre  hygienischen  Pflichten  erfüllen.  Wir  werden 
uns  daher  im  folgenden  hauptsächlich  mit  den  Tätigkeiten 
des  Geistes,  der  Sinnesorgane  und  der  Körper- 
muskulatur 2u  beschäftigen  haben. 

Für  diese  Organe  gih  folgendes  wichtige  Grundgesetz: 
die  Tätigkeit  dieser  Organe  ist  gesund,  solange  sie  der  augen- 
blicklichen Leistungsfähigkeit  des  Organismus  entspricht;  un- 
gesund, sobald  sie  diese  übersteigt  oder  dauernd  unter  ihr 
zurückbleibt.  Daraus  folgt,  daß  Übung  für  jedes  Organ 
nützlich  und  notwendig  ist,  daß  aber  jede  Überan- 
strengung ebenso  schädlich  ist,  wie  die  dauernde 
Untätigkeit  eines  Organe s.  Eine  Überanstrengung 
aber  ist  jedesmal  gegeben,  wenn  die  Leistung,  die  von  einem 
Organ  beansprucht  wird,  über  seine  augenblickliche  normale 
Leistungsfähigkeit  hinausgeht :  d.  h.  nicht  nur,  wenn  die  Tätig- 
keit an  sich  zu  groß  ist,  sondern  auch,  wenn  sie  an  sirh  gering- 
fügig, aber  für  den  ungeübten,  momentan  geschwächten,  er- 
müdeten oder  erschöpften  Organismus  trotzdem  noch  zu  groß 
ist.  Mit  anderen  Worten :  jede  Tätigkeit,  mag  sie  dem  Ver- 
gnügen oder  der  Arbeit  gewidmet  sein,  kann  zur  schädlichen 
Überanstrengung  werden,  wenn  die  Leistungsfähigkeit  des  Or- 
ganismus momentan  herabgesetzt  ist,  wie  z.  B.  im  Zustande 
des  Hungers,  der  Müdigkeit,  bei  ungeübten  oder  durch  Krank- 
heit geschwächten  Individuen.  Nur  wenn  man  dieses  Gesetz 
in  jeder  Lebenslage  beachtet,  wird  man  imstande  sein  zu  be- 
urteilen, ob  eine  beliebige  Handlung,  die  man  gerade  ausführt 
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oder  ausführen  soll»  der  Gesundheit  zuträglich  ist  oder  nicht. 
Dabei  soll  noch  einmal  betont  werden^  daß  es  gesundheitlich 
an  sich  gleichgültig  ist,  was  für  einen  Zweck  die  betreffende 
Handlung  verfolgt;  ob  sie  der  Werte  schaffenden  Arbeit,  der 
Vorbereitung  zur  Arbeit,  oder  aber  dem  müßigen  Vergnügen 
dient,  ob  sie  bewußt,  gewohnheitsmäßig  oder  unbewußt,  auto- 
matisdi  ausgeführt  wird,  wie  etwa  das  An-  und  Auskleiden, 
das  Tragen  von  leichten  Gegenständen  in  den  Händen,  das 
Warten  an  der  Haltestelle  der  Strassenbahn  u.  dergl.  mehr. 
Auch  muß  daran  erinnert  werden,  daß  eine  Überanstrengung 
nicht  nur  durch  eine  einmalige  zu  schwere  Leistung,  sondern 
häufiger  noch  durch  eine  zu  lange  fortgesetzte,  an  und  für 
sich  unbedeutende  Leistung  hervorgerufen  werdLti  kann. 

Woran  erkennt  man  aber,  daß  im  gegebuK  ii  Falle  eine 
Überanstrengung  vorliegt?  Eine  gesunde  Tätigkeit  fallt  uu> 
leicht,  sie  erhöht  unser  körperliches  und  seelisches  \\  oiilbe- 
hagLii  und  ruft  schließlich  eine  angeneiime  Müdigkeit  hervor, 
die  die  Vorbedingung  des  nürmalen  Appetites  und  des  gesunden 
Schlafes  ist.  Eine  tJbcranstrengung  dagegen  macht  uns  kör- 
perliches imd  seelisches  Unbehagen,  oft  sogar  Schmerzen,  und 
hinterläßt  eine  übermäßige  Abspannung  und  Erschöpfung,  die 
bei  häufiger  Wiederholung  unsere  Leistungsfähigkeit  immer 
mehr  herabsetzt  und  schließlich  zu  nervöser  Unruhe,  Über- 
reiztheit  und  Mißstimmung  führt. 

Wie  aber  schützen  wir  uns  vor  Überanstrengun- 
gen? Die  Antwort  lautet:  i)  durch  die  hinreichende  Aus- 
bildung und  Übung  sämtlicher  Organe,  die  uns  in  den  Stand 
setzt,  die  an  dieselben  gestellten  Anforderungen  mit  immer 
geringerer  Mühe  zu  erfüllen;  2)  durch  ruhiges,  stetiges  und 
aufmerksames  Arbeiten,  wobei  unsere  Gedanken  nicht  ab- 
schweifen, sondern  dauernd  bei  der  Sache  sind;  3)  durch  Ein- 
schaltung von  Pausen  in  jede  fortlaufende  Tätigkeit,  so  dal» 
Arbeit  und  Ruhe  in  zweckmäßiger  Weise  einander  folgen: 
4)  durch  Abwechslung  in  der  Tätigkeit  der  verschiedenen 
Organe,  wodurch  eine  gleichmäßige  Übung  und  Ermüduni^ 
herbcigetuhrt  wird,  wahren rl  deren  ein  Teil  der  ( )rgane  sich 
immer  wieder  erholt;  5)  endlich  durch  regelmäßige  Unter- 
brechungen der  Arbeit  zum  Zwecke  der  Nahrungsaufnahme, 
der  Erholung  und  des  Schlafes. 

Alle  diese  Forderungen  müssen  innerhalb  jeder  Berufs- 
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tätigkeit  erfüllt  werden;  sie  werden  auch  innerhalb  jeder  Be- 
nifstätigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  jedermann  er- 
füllt»  da  die  natürlichen  Bedürfnisse  des  Organismus  ims  dazu 
zwingen,  und  da  bei  grober  Vernachlässigung  dieser  Bedin- 
g)ungen  der  Organismus  schnell  zugrunde  gerichtet  werden 
müßte.  Freilich  ist  die  Berücksichtigimg  dieser  Forderungen 
bei  den  meisten  Menschen  eine  ungenügende,  teils  infolge 
mangelnder  Einsicht,  teils  infolge  mangelnder  Zeit,  schlechter 
Verhältnisse  oder  verkehrter  Lebensgewohnheiten.  Die  Folge 
dieser  Vernachlässigung  ist  die  steigende  Nervosität  der  Be- 
rufsarbeiter, die  wu'  heute  wohl  in  jedem  Berufszweige  an- 
treffen. Einige  Beispiele  mögen  das  (iesagte  erläutern:  Der 
Litograph,  der  den  ganzen  Tag  über  seine  Arbeit  gebückt  sitzt 
und  zu  einer  Erholung  des  Abends  keine  geeignetere  Beschäfti- 
gung weiß,  als  zu  lesen  oder  zu  zeichnen,  wird  sich  nicht 
wundem  dürfen,  wenn  er  über  kurz  oder  lang  der  Nervosität 
anheimfällt.  Er  würde  diesem  Schicksal  entgehen,  wenn  er 
seine  freie  Zeit  benutzte,  um  seine  Augen,  die  sonst  stets  auf 
die  Nähe  eingestellt  sind,  gelegendich  auch  einmal  im  Fern- 
sehen zu  üben,  sowie  um  sich  körperlich  auszuarbeiten  und 
durch  genügenden  Aufenthalt  in  frischer  Luft  die  Einwirkung 
des  Stttbenhockens  auszi^leichen.  Die  junge  Buchhalterin^ 
die  gezwungen  ist,  den  Tag  mit  Correspondenz-  und  Schreib- 
maschinenarbeit ausiufüUen,  sündigt  gegen  ihr  Nervensystem, 
wenn  sie  jede  freie  Minute  benutzt,  um  möglichst  zahlreiche, 
spannende  Romane  zu  verschlingen,  die  feinsten  Handarbeiten 
auszuführen  oder  sich  anstrengenden  Sprachstudien  Imuugeben: 
auch  ihr  würde  eine  ausgiebige  Bewegung  in  frischer  Luft, 
Spazierengehen,  Schwimmen.  Schlittschuhlaufen,  Turnen  och-r 
dergleichen,  neben  reichlicher  Ernährune^  und  genügendem 
Schlafe  dienHcher  sein.  Der  Muskelarbeiter  endlich,  der  die 
Hauptzeit  seines  Lebens  mit  anstrengender  körperlicher  Arbeit, 
oft  unter  der  erschwerenden  Bedingung  ohrenbetäubeiKlea 
Lärmes  und  starker  Staubentwicklung  zubringt,  wird  nicht  gut 
daran  tun,  seine  freie  Zeit  zum  Radfahren,  Kegeln  oder  zum 
Aufenthalt  in  lärmenden  und  raucherfüllten  Lokalen  zu  ver- 
werten; er  wird  vielmehr  zweckmäßiger  handeln»  wenn  er  zu 
seiner  Erholung  neben  körperlicher  Ruhe  Zerstreuungen  wählt, 
die  seine  geistigen  Interessen  zu  fördern  geeignet  sind,  mögen 
sie  nun  in  irgend  welcher  Lektüre,  in  dem  Besuch  von  Vor> 
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trägen  oder  in  der  Teilnahme  an  politischen  oder  gewerkschaft- 
lichen Bestrebungen  ihren  Ausdruck  finden.  Alle  diese  hy- 
gienischen Forderungen  können,  nebenbei  bemerkt,  meist  ein- 
gehalten werden,  ohne  daß  die  eigentliche  Berufstätigkeit  da- 
durch beeinträchtigt  würde;  im  Gegenteil  wird  ein  hygienisdi 
lebender  Arbeiter  in  seinem  Berufe  leistungsfähiger,  arbeits- 
freudiger  und  ausdauernder  sein,  als  jeder  andere. 

Zu  den  oben  gegebenen  Regeln  muß  aber  als  Ergäniung 
noch  ein  wichtiger  Grundsatz  hinzugefügt  werden:  man  ver- 
meide nach  Möglichkeit  jede  überflüssige  Tätigkeit, 
die  nicht  einem  bestiminteü,  wirtschaftiichen  oder  hygienischen 
Zwecke  dient;  oder  da  dies  nicht  durchwegs  angajigig  ist,  so 
berücksichtige  man  wenigstens  auch  diese  Form  der  meist  un- 
bewußten Tätigkeit  bei  der  Aufstellung  eines  hygienischen 
Lebensplanes.  Man  halte  sich  gegenwärtig,  daß  jeder  Mensch 
täglich  eine  große  Summe  körperlicher  Arbeit  schafft  durch 
die  unzähligen,  gewöhnlich  unbeachteten  Körperbewegungen 
und  Muskelanspannungen,  die  er  beim  Gehen,  Stehen,  Sitzen, 
Schreiben,  beim  Tragen  von  Gegenständen,  beim  Ankleiden 
und  Waschen,  sowie  bei  jeder  anderen  Gelegenheit  voll- 
zieht; daß  unsere  Sinnesorgane,  besonders  Auge  und  Ohr. 
während  des  Wachseins  unaufhörlich  arbeiten,  um  alle  mög- 
lichen Eindrücke  der  Außenwelt  bewußt  oder  unbewußt  in 
tms  aufzunehmen;  daß  endlich  unser  Geist  unausgesetzt  be- 
schäftigt ist,  auch  wenn  er  nicht  zu  bestimmtem  Zwecke  zu 
arbeiten  gezwungen  ist,  da  uns  fortwährend  und  nebenher 
allerlei,  meist  imnütze  und  überflüssige  Gedanken  durch  den 
Kopf  gehen.  Wer  verständig  ist  und  die  Gebote  der  Gesund- 
heitspflege ernst  nimmt,  wird  audh  in  diesen  mehr  oder  weniger 
unbeachteten  Tätigkeiten  Maß  halten  und  sie  überall  da  zu 
unterdrücken  suchen,  wo  es  gilt,  die  Leistungsfähigkeit  des 
Organismus  aufs  höchste  anzuspannen  oder  zu  schonen.  So- 
bald man  einmal  gelernt  hat,  auf  diese  Dinge  zu  achten,  so 
ergibt  sich  die  Gewohnheit  des  hygienischen  Handelns  in  kurzer 
Zeit  von  selbst,  ohne  daß  man  gezwungen  ist,  was  völlig  ver- 
kehrt wäre,  in  jedem  Momente  darüber  nachzudenken,  was 
dem  Organismus  nützlich  oder  schädlich  ist.  Vielmehr  ge- 
winnt derjenige,  der  sich  solche  hygienischen  Überlegungen 
zur  instinktiven  Gewohnheit  gemacht  hat,  eine  reiche  Menge 
Zeit  für  nützliche  und  einträgliche  Beschäftigungen,  die  ein 
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anderer  unbewußt  und  zweddos  vergeudet.  Auch  kann  die 
Arbeit«  die  wir  beruflich  leisten  müssen,  dadurch  nur  gefördert 
werden,  da  wir  mit  größerer  Sammlung,  Aufmerksamkeit  und 
innerer  Ruhe  arbeiten,  statt  der  so  häufigen  nervösen  Hast 
und  Zerstreutheit. 

Neben  der  hygienisdien  Regelung  unserer  Tätigkeiten  ist 
nodi  eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  für  die  Gesundheits- 
pflege des  Nervensystems  von  Bedeutung,  die  wir  nunmehr 
kurz  erörtern  wollen. 

Eine  regelmäßige  Verdauung  ist  für  die  N  ervenges  und- 
heit  dringend  erforderlich.  Eininal  hangt  unser  Allgemein- 
befinden, speziell  unsere  Stimmung  und  Laune,  sehr  eng  mit 
diesem  Faktor  zusammen,  insofern  schlechte  Verdauung  ge- 
wöhnlich Verdnt'ßlirhkeit,  Mißmut  und  griesgrämige  Laune 
hervorruft.  Sodann  aber  wissen  wir  heutzutage,  daß  durch 
die  Zersetzungen,  Gärungs-  und  Fäulnis  Vorgänge,  die  bei  Er- 
näiirungs-  und  Verdauungsstörungen  im  Magen-Darmkanal  ent- 
stehen, eine  Art  von  organischen  Giften  oder  Toxinen  sich  bilden 
können,  die  zu  vielerlei  Störungen  auch  des  Nervensystiems 
Veranlassung  geben.  Kopfschmerzen,  Nervenentzündungen 
und  Neuralgien  (s.  B.  Ischias  und  Gesichtsneuralgie)  hängen 
häufig  mit  solchen  Störungen  susammen;  nicht  selten  gesellt 
sich  dazu  als  unterstützendes  Moment  eine  Erkältung,  die  auf 
einem  so  besdiaffenen  Boden  leiditer  Wunel  fassen  kann, 
als  sonst.  Indessen  soll  die  taglidie  Stuhlentleenmg  nicht  durch 
den  ständigen  Gebrauch  von  Ablähnnitteln  erzielt  werden, 
sondern  vielmehr  durcfe  eine  zweckmäßige  Lebensweise  und 
Gewöhnung,  insbesondere  durch  eine  geeignete  Zusammenset- 
zung der  Nahrung,  durch  reichlichen  Brut-,  (jemüse-  und  Obst- 
genuß, ev.  durch  Honig,  saure  oder  Buttermilch,  Pfettcrkuchen, 
Backpflaumen  und  ähnliches  mehr. 

Einen  sehr  wichtigen  l'lat/,  wie  in  der  persönlichen  Ge- 
sundheitspflege überhaupt,  so  besonders  in  der  Erhaltung  ge- 
sunder Nerven  nimmt  die  Hautpflege  cui.  Ist  doch  die 
Haut,  ganz  abgesehen  von  ihrem  Nervenreichtiun,  schon  in- 
bezug^  auf  den  Umfang  das  ausgedehnteste  Organ  unseres 
Körpers,  dessen  Tätigkeit  die  Funktionen  aller  übrigen  Organe, 
der  Lungen,  des  Herzens,  der  Nieren,  des  Darmes  etc.  in  er- 
gänzender Weise  beeinflu0t  und  reguliert.  Eine  tägliche 
WascSnmg  des  ganzen  Korpers  gehört  daher  zu  den  selbstver- 
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Ständlichen  Fordeningen  der  Hygiene.  Diese  am  besten  all- 
morgendlich  vorzunehmende  Waschung  mit  frischem,  nur  im 
strengen  Winter  etwas  verschlagenen  Wasser  wird  zweckmäßig 
mit  einer  Abseifung  des  ganzen  Körpers  mittelst  einer  milden, 
neutralen  Seife,  z.  B.  der  Marseiller  Seife,  verbm&den.  Minde- 
stens einmal  wöohentlich  ist  daneben  ein  lauwarmes  VoUbad 
zu  nehmen,  dessen  Temperatur  zwisdien  36^  und  vi^  R^umur 
[32,5^^ — 34^  Celsius]  gelegen  sein  und  dessen  Dauer  5 — 6  Minu- 
ten nicht  überschreiten  soll.  Sehr  empfehlenswert  sind  auch 
die  neuerdings  in  Schulen,  Fabriken  und  Badeanstahen  ein- 
gerichteten und  viel  benutzten  Brausebäder,  die  nach  Beendi* 
gung  der  Arbeit  die  notwendige  Reinigung  besorgen  und  den 
abgespannten  Nerven  eine  außerordentliche  Erfrischung  ge- 
wahren. Auch  sollte  beim  Bau  der  großen  modernen  Arbeiter- 
häuser darauf  geachtet  werden,  daß  mindestens  ein  gemein- 
schaftlicher Baderaum  vor^^^esehen  wird,  der  allen  Mietern  un- 
entgeltlich zur  Verfügung  gestellt  wird. 

Durch  diese  i-orderungen  wird  nicht  nur  der  Reinüchkcu 
genügt  und  den  oben  aufgestellten  Gesichtspunkten  Rechnung 
getragen,  sondern  zugleic'h  eine  gewisse  Abhärtung  gegen 
Erkältungen  gesdiaffen,  denen  der  Körper  hauptsächlich 
bei  feuchter  Witterung  ausgesetzt  ist. 

Die  Reinlichkeit  soll  sich  übrigens  auch  auf  unsere  Woh- 
nungen erstreciten.  Jede  Wohnung  muß,  zur  Entfernung 
der  verdorbenen,  übelriechenden  Luft,  täglich  stundenlang  ge- 
lüftet und  täglidi  einmal  naß  aufgewischt  werden.  Besonders 
die  Schlafräume  müssen  in  dieser  Beziehung  sorgfältig  berück- 
sichtigt werden;  bei  reiner  Luft  —  die  oberen  Fensterteile  sollen 
während  der  Nacht  stets  mehr  oder  weniger  geöffnet  sein  — 
ist  der  Schlaf  bei  weitem  erquickender  und  gesünder  als  in 
verdorbener  Luft. 

Die  Kleidung  sei  der  Witterung  entsprechend,  in  den 
i  bergangs-Jahreszeiten,  in  denen  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
in  unserem  Kliiüa  überwiegt,  stärker  und  warmer  als  in  der 
tr<)<  kf'iK'n  Jahreszeit.  Man  b(  achte  ferner  sorgfältig  du:  i  uL 
bekkkduug,  die  zum  Schulze  gegen  ErkaUungen  stets  warin 
und  dicht  sein  soll.  Auch  sorge  man  für  Reinhaltung  der  Kleider 
und  häufigen  Wechsel  von  Ober-  umi  Unterkleidung;  die 
Kleidungsstücke  sollen  nicht  zu  eng  am  Korper  anliecren 
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pflege  des  Nervensystems.  Er  sollte  von  den  24  Stunden  des 
Tages  8 — 10  Stunden  in  Anspruch  iiehmen,  je  nach  dem  Lebens- 
alter. Der  an  einem  Tage  aus  irgend  einem  Grunde  versäumte 
Schlaf  muß  stets  am  folgenden  Tage  nachgeholt  werden.  Das 
Schlafzimmer  soll  hell,  luftig,  geräumig  und  möglichst  geräusch- 
frei sein;  wälirend  der  Nacht  soll  es  durch  V'orhiingc  etc.  vor 
dunkeh  werden,  da  das  auch  durch  die  geschlossenen  Augen 
lider  eindringende  Licht  eine  ausgiebige  Erholung  der  Nerven 
hindert.  Zur  Vermeidung  des  Träumens  achte  man  während 
des  Einschlafens  auf  seme  eigenen  Atemzüge  \v()dur(  h  das 
nutzlose  Hin  und  Herwandem  der  Gedanken  beseitigt  wird. 
Aufregende  Lektüre  und  geistige  Anstrengungen  sollen  vor 
dem  Einschlafen  unterlassen  werden;  ebenso  eine  ÜfoerfiiUuiig 
des  Magens. 

Bei  der  Auswahl  der  Erholungen  bevorzuge  man  vor 
allem  anderen  den  Aulenthalt  in  der  freien  Natur.  Wande- 
rungen, Bewegungsspiele,  Sport  aller  Art  sind  Faktoren,  die 
zumal  dem  Großstädter  zur  Entlastung  seines  Nervensystems 
nicht  genügend  empfohlen  werden  kdrnien.  Besonders  gilt  dies 
für  die  Sonn-  und  Festtage^  für  die  Zeit  der  Kinderferten  und 
des  Sommenirlaubs  der  Erwachsenen,  der  hoffentlich  auch  den 
Angestellten  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  regelmäßig  zugänglich 
gemadit  werden  wird.  Sehr  wertvoll  sind  in  dieser  Beziehung 
auch  die  Eiholungsstätten,  die  auf  Anregung  der  Arzte  von 
Krankenkassen,  Versicherungsanstalten  etc.  in  der  Umgebung 
von  Berlin  errichtet  worden  sind,  um  Rekonvaleszenten,  bei 
denen  eine  P  ürsorge  nach  dieser  Richtung  besonders  am  Platze 
Ist,  ohne  eigene  I  n  kosten  den  täglichen  Aulemiialt  in  reiner 
Waldeslufi  zu  ermöglichen. 

Die  im  Rahmen  der  obigen  Auslührungen  gegebenen  Rat- 
schläge dürften  im  allgemeinen  genügen,  um  Gesunden  in 
jeder  Lebenslage  einen  Fingerzeig  zugeben,  wie  sie  ihr  Nerven- 
system gesund  erhalten  körmen.  Auch  für  manche  spezielle- 
ren Verhältnisse,  so  z.  ß.  für  die  gesundheitliche  Erziehung 
der  Kinder  dürfte  das  Gesagte  ausreichen,  insofern  man  die 
mitgeteilten  Winke  in  passender  und  verständiger  Weise  auf 
die  besonderen  Verhältnisse  der  Kindheit  überträgt.  Manche 
Klagen  über  Schulüberbürdung  und  über  eine  fortschreitende 
Entartung  des  heranwachsenden  Geschlechtes  würden  ver- 
stummen, wenn  man  zuvor  den  Versuch  machen  wollte«  alle  die 
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aufgeführten  Faktoren  der  Nervengesundheitspflege  sorgfältig 
zu  berücksichtigen  und  durchzuführen. 

Jedoch  soll  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  daß  die 
hier  gegebene  Darstellung  sich  ausschließlich  auf  Gesunde 
*  bezieht  und  nur  für  Gesunde  Geltung  hat:  in  Krankheits* 
fällen  hat  der  Arzt  zu  entsdieiden. 

Zum  Sddusse  mögen  molch  einige  Bmerkungen  über 
geistige  und  seelische  Gesundheitspflege  ihren 
Platz  finden,  die  freilich  noch  weniger  als  die  vorangehenden 
Erörterungen  auf  V  oUsiaiidigkeit  Anspruch  erheben  können. 

Zuerst  sollen  uns  die  Gefahren  der  medizinisc?hen 
Halbbildung  der  Laien  besdicäftigen.  Nach  meinem  Dafür- 
halten bezieht  sich  die  Pflicht  der  Laien,  sich  eine  gewisse 
medizinische  Bildung  anzueignen,  lediglich  auf  die  Kenntnis 
vom  Bau  und  den  Leistungen  des  menschlichen  Körpers,  sowie 
die  persönliche  Gesundheitspflege  und  die  allgemeine  Kranken- 
pflege, niemals  aber  auf  das  Verständnis  oder  gar  die  Behanri 
lung  der  Krankheiten  und  die  Anwendung  von  Heilmitteln  und 
Heilmethoden.  Leider  ist  es  aber  heute  Sitte  geworden,  die  me- 
dizinische Wissenschaft  in  der  Weise  zu  popularisieren,  daß  das 
Laien-PubUkum  durch  gemeinverständliche  Vorträge,  Auf  sätie 
in  Zeitungen,  Broschüren  und  Konyersationslexicis  über  alle 
möglichen  medizinischen(Angelegenheiten  aufgeklart  werden  sott. 
Was  dadurch  in  Wahrheit  geschaffen  wird,  ist  im  günstigsten 
Falle  eine  medizinische  Halbbildung,  die  den  Laien  zu  allerlei 
Vorurteilen,  verkehrten  Anschauungen  imd  unzweckmäßigen 
Handlungen  führt,  so  daß  er  sicii  berufen  glaubt,  falls  er  über- 
haupt die  Notwendigkeit  empfindet  einen  Arzt  zu  konsultieren, 
die  ärztlichen  Anordnungen  zu  kontrollieren,  zu  kritisieren  und 
eigenmächtig  abzuändern.  Nicht  nur  der  Biertisch-Philister, 
die  in  dieser  Hinsicht  berühmten  alten  l  anten  und  Schwieger- 
mütter und  die  fanatischen  Anhänger  der  Kneippschen,  der 
Naturheil-,  der  Kräutersaft-  und  ähnlicher  Methoden,  sondern 
fast  jeder,  auch  der  t^ehildetste  Laie  jeden  Standes  und  Alters 
fühlt  sich  heutzutage  beruf m,  über  medizinische  Angelegen- 
heiten Urteile  auszusprechen  und  Ratschläge  zu  erteilen;  wenn 
er  sich  auch  vielleicht  im  barmlosesten  Falle  darauf  beschränkt, 
die  Verordnungen  „seines"  Arztes  auf  eigene  Faust  bei  allen 
seinen  Angehörigen  imd  Bekannten  weiter  zu  empfehlen,  ohne 
Rüdesicht  auf  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Krankheits- 
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fälle.  Dazu  kommt  das  erklärliche  Bestreben  der  modernea 
Heilmittelfabrikanten,  den  Markt  und  das  Publikum  mit  An* 
preismigen  ihrer  allein  selig  madhenden  Mittel  zu  über- 
schwemmen. 

Auf  diese  Weise  ist  eine  heillose  Verwirrung  in  den  Köpfen 
der  Laien  eingerissen,  deren  Folge  einmal  die  Anwendung  aller 
möglichen  verkehrten  Maßregeln,  sodann  häufig  eine  unnötige 
Angst  ig  ung  des  Kranken  durch  unbegründete  Krankheitsvor- 
stellungen, vor  allem  aber  eine  bedauernswerte  Untergrabung 
des  Vertrauens  zu  den  Ärzten  beim  Publikum  ist.  Anstatt 
wie  in  früheren  Zeiten  den  Arzt  als  Freund  und  Berater  in 
cillen  arztlichen  Dingen  zu  betrachten  unti  seinen  Anordnungen 
im  Vertrauen  auf  seinen  guten  Willen  und  seine  Sachverständig- 
keit zu  folgen,  schwindet  mehr  und  mehr  das  Vertrauen  zu 
den  Ärzten,  während  das  Ansehen  der  Kurpfuscher  von  Tag 
zu  Tage  steigt  Inwiefern  an  dieser  Sachlage  die  Ärzte  selbst, 
inwicft jit:  die  Krankenkassen-Ciesetzgebung  schuld  ist,  die  es 
dem  kranken  Arbeiter  ermöglicht,  eine  beliebige  Anzahl  von 
Ärzten  in  unglaublidi  kurzer  Zeit  zu  konsultieren  und  gegen- 
einander auszuspielen,  soll  hier  nidit  untersucht  werden.  Sicher 
aber  ist,  daß  das  Vertrauen  zum  Arzte  gerade  in  der 
Behandlung  der  Nervenkrankheiten  noch  immer  eine  außer- 
ordentlich große  Rolle  spielt  und  stets  spielen  wird.  Ein  nicht 
unerheblicher  Teil  aller  hypochondrischen  Ideen  und  Angst- 
Vorstellungen,  deren  Verbreitung  ja  imgeheuer  groß  ist,  ent- 
stammt  dem  geschilderten  medizinischen  Halbwissen  und  den 
darauf  basierten  Mißverständnissen  und  Schädigungen. 

Im  Anschluß  an  diese  £n\ägungen,  die  ja  heute  noch 
kaum  auf  allgemeine  Zustimmung  redinen  dürften,  soll  auch 
über  die  richtige  Wertschätzung  der  Gesundheits- 
pflege,  der  ja  auch  dieser  Aufsatz  gewidmet  ist,  ein 
aufklärendes  Wort  gesagt  werden.  Wer  da  glaubt,  daß  die 
Beschäftigung  mit  der  Gesundheitspflege  Selbstzweck  des 
^ebens  sein  dürfte,  geeignet,  den  uns  zur  freien  Verfügung 
stehenden  Zeitraum  des  Lebens  allein  auszufüllen,  der  befindet 
sjch  in  einem  folgenschweren  Irrtume.  Die  Beschäftigung:  mit 
der  Gesundheitspflege  darf  nur  als  Mittel  zum  Zwecke  betrachtet 
werden ;  nämlich  als  Mittel  ziun  Zwecke  der  Erreichung  einer 
möglichst  großen  und  vielseitigen  Leistungsfähigkeit,  die  uns 
in  den  Stand  setzt»  unsere  Aufgaben  im  Leben  möglidist  voll- 
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kommen  zu  erfüllen.  Es  kann  ciaher  nur  davor  gewarnt  werden, 
die  hygienischen  Bestrebungen  derart  zu  übertreiben,  daß  jeder 
freie  Gedanke  und  jede  freie  Minute  ihnen  gehört.  Vielmehr 
sollen  alle  gesundheitlichen  Regeln  durch  gewohnheitsmäßige 
Übung  so  in  unser  Fleisch  und  Blut  übergehen^  daß  sie  kein 
besonderes  Nachdenken  und  möglichst  wenig  Zeit  erfordeni, 
so  daß  wir  unser  Interesse  anderen«  wichtigeren  Gegenständen 
zuwenden  können. 

Denn  es  gibt  sicherlich  wichtigere  Gegenstände  luid  Lebens- 
aufgaben,  als  die  stete  Sorge  für  die  bloße«  körperliche  Gesund- 
heit unseres  lieben  Ich.  £s  ist  eine  Verkennung  der  Tatsachen« 
wenn  man  annimmt,  daß  das  Streben  nach  körperlicher  Gesund- 
heit neben  der  uns  durch  die  V^crhältnisso  aufgezwungeneu 
]'>ci  ufspflicht  der  Hauptzweck  und  Hauptinhalt  des  Lebens  sei. 
dem  alle  anderen  Bestrebungen  untergeordnet  werden  müßten. 
Wie  schal  und  öde  wäre  ein  Leben,  das  nur  der  Befriedi^^unj: 
solcher  kleinlirhf^n  Interessrn  r^ewidmet  wäre!  Ihn  wieviel 
gröüer  smd  die  Aufgaben,  die  die  Ausgestaltung  unseres  Geistes 
und  Seelenlebens,  die  Fürsorge  für  unsere  Angehörigen  und 
unsere  Mitmenschen,  die  Teilnahme  an  den  künstlerischen, 
wissenschaftlichen  und  politischen  Bestrebungen  und  Errun^^en- 
schaften  uns  auferlegt,  als  die  Befriedigung  der  körperlicben 
Wohlfahrt  unseres  eigenen  Idi!  Kann  es  etwas  Unverstän- 
digeres geben,  als  das  Leben  eines  Hypochonders,  der  die 
ganze  Zeit  seines  Daseins  mit  der  ängstlichen  Überlegung  hin- 
bringt, was  seinem  körperlichen  Ich  nützen  oder  schaden 
könnte  ?  Die  Abwägung  der  vielseitigen  Interessen  des  Lebens 
ist  sogar  von  großer  Bedeutung  für  ein  gesundes  Nerven- 
leben ;  die  körperliche  Gesundheit  soll  hiemi  nur  die  geeignete 
Grundlage,  nicht  aber  den  Endzweck  abgeben.  Geistige 
Interessenlosigkeit  und  geistiger  Stumpfsinn  sind  demr 
nach  Mängel,  die  nicht  nur  aus  idealen,  sondern  vor  allem 
aus  gesundheit beben  Oünden  bekämpft  werden  sollten. 

Eine  der  baufigsten  Schwierigkeiten  in  dem  Kample  gegen 
die  Hypochondrie  bildet  aber  neben  dem  Mangel  geeigneter, 
böberer  Interessen  die  Übertreibung  etwa  \orhandener 
k(>rp<'rlicber  St«)rungen  und  Krkrankung<'n.  wie  sie  bei  Angst- 
lubiT).  Nervösen  und  Hypochondern  die  Regel  ist.  Glaubt 
doch  last  ein  jeder  derartige  Kranke,  der  irgend  welchen  Be- 
schwerden vorübergehend  oder  dauernd  ausgesetzt  ist,  —  und 
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wer  wäre  das  nicht  — ,  sich  schon  deswegen  berechtigt,  von 
allen  anderen  Interessen  abzusehen  und  der  Pflege  und  Be- 
seitigung dieser  Störungen  allein  zu  leben.  Dazu  kommt  dann 
noch  die  Ausschmückung  der  Phantasie,  die  den  Hypochonder 
zu  den  wirklich  vorhandenen  Beschwerden  die  zahllosen  Gebilde 
seiner  eigenen  Angst  hinzugesellen  läßt.  Eine  nüchterne  Selbst- 
beobachtung, die  alle  zu  starken  Ausdrücke  bei  der  Benennung 
der  Beschwerden  vermeidet  und  alle  zu  weit  gehenden  Schluß- 
folgerungen aus  den  beobachteten  Erscheinungen  besonnen  und 
kritisch  zurückweist,  bildet  die  beste  Schutzwehr  gegen  eine 
solche  Gemütsverfassung. 

Endlich  möge  noch  im  allgemeinen  auf  die  Bedeutung  der 
Stimmung  und  der  Gemütsbewegungen  für  die 
Nervengesundheit  hingewiesen  werden.  Es  ist  noch  wenig  all- 
gemein bekannt,  daß  unsere  Stinmnmg  und  unsere  Gemüts- 
bewegungen in  direktester  Weise  auf  imsere  Gesundheit  ein- 
wirken und,  je  nachdem,  zur  Förderung  oder  Verschlechterung 
derselben  erheblidi  beitragen  komien.  Schlechte  Stimmungen, 
Unzufriedenheit,  Ärger,  Aufregung,  Furcht,  Trauer  und  Ver- 
zweiflung setzen  alle  Funktionen  des  Körpers  herab  bis  zur 
Lähmimg  in  extremen  Fällen.  Sie  beeinträchtigen  den  Appetit 
und  die  Verdnwung,  hemmen  die  Blutzirkulation  und  Wärme- 
bildung und  venmndcm  die  körperliche  und  geistige  Leistungs- 
und Widerstandsfähigkeit.  Dagegen  werden  alle  diese  Funk- 
tionen gesteifrert  und  günstig  beeinflußt  durch  die  Wirkung 
der  entgegengesetzten  Gemütsbewegungen,  wie  z.  B.  Heiterkeit 
und  Zufriedenheit,  roiisinn,  Hoffnung  und  Freude.  T^nd  zwar 
ist  die  Einwirkung  dieser  Faktoren  nicht  etwa  eine  germgtügige 
und  vorübergehende,  sondern  vielmehr,  wie  experimentell  ge- 
zeigt worden  ist,  eine  mächtige,  tiefgreifende  und  dauernde. 
Um  90  mehr  sollten  wir  aus  hygienischen  Gründen  danach 
streben,  uns  in  den  Besitz  dieser  heiteren  Gemütsverfassimg 
zu  setzen  und  dauernde  Mißstimmungen  etc.  zu  bekämpfen  und 
auf  das  notwendigste  Mindestmaß  einzusdiränken.  Bei  einigem 
guten  Willen  geht  das  auch,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß 
wir  alle  ja  diese  Forderung  innerhalb  unseres  berufUchen  Ver- 
kehres mit  anderen  fortgesetzt  als  etwas  Selbstverständliches 
zu  erfüllen  gewohnt  sind.  Freilich  gehört  dazu  —  von  äußeren 
Umständen  zunächst  abgesehen  —  eine  gewisse  siöziale  und 
sittliche  Einsicht,  die  heute  vielleicht  noch  nicht  jedermanns 
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Sache  ist.  Wer  es  vorzieht,  mit  sich,  mit  seinem  Berufe  und 
seinen  Angehörigen,  kurzum  mit  der  ganzen  Welt  in  ewigem 
Hader  zu  leben  und  für  sich  ein  Glück  zu  erstreben,  das  in  der 
Ansammlung  von  Besitz  seine  vermeintüche  Voraussetzung 
findet,  dem  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  helfen.  Wer  e? 
dagegen  als  seinen  Lebensberuf  ansieht,  möglichst  viel  Froh* 
sinn,  Zufriedenheit  und  verständige  Freude  im  Leben  zu  ge- 
nießen und  um  sich  zu  verbreiten,  der  wird  gewiß  aus  einer 
solchen  Lebensauffassung  einen  Gewinn  ziehen,  den  er  am 
Abende  seines  Lebens  getrost  als  „Glück'*  bezeichnen  darf, 
auch  wenn  er  von  der  Natur  weder  einen  großen  Geldbeutel 
nodi  besondere  Fähigkeiten  und  Vorzüge  mit  auf  die  Welt 
gebradht  hat. 

Freilich  soll  diese  Lebensanschauung  beileibe  nie- 
manden verleiten,  mit  den  bestehenden  Einrichiungen  über 
Gebühr  zufrieden  zu  sein,  oder  ihn  hindern,  an  dem  sozialen, 
politischen  und  wissenschaftlichen  Fortschritt  der  Menschheit 
nach  seinen  Kräften  mitzuarbeiten.  Aber  sie  soll  uns  trotz 
dieser  Mitarbeit,  die  ja  zum  Teil  erst  den  spateren  Generationen 
zu  gute  korninen  kann,  anregen,  auch  an  den  bescheidenen 
Freuden  des  gegenwärtigen  Lebens,  die  ja  doch  sicherlich  mehr 
in  tins  als  in  der  Außenwelt  gelegen  sind,  nicht  vorüberzugehen, 
und  nicht  unser  Leben  in  Unzufriedenheit  und  Verbitterung 
zuzubringen.  Wer  sich  mit  dieser  Lebensanschauung  befreun- 
det, wird  es  sogar  relativ  leicht  finden,  den  Sorgen  imd  Krän« 
kungen  des  Lebens,  ja  sogar  den  körperlichen  Leiden  gegen- 
über soviel  gute  Laune  iind  Lebensmut  sich  zu  wahren,  daß 
er  trotz  aller  Nöte  des  Schicksals  sich  mit  einigem  Humor  im 
Leben  zurechtfindet. 

Solange  wir  leben,  sei  es  unsere  höchste  Aufgabe,  trotz 
aller  Widrigkeiten,  denen  jeder  von  uns  ausgesetzt  ist,  in  uns 
selbst  so  viel  Glück  als  möglich  zu  finden.  In  uns  selbst) 
d.  h.  in  der  Ausgestaltung  unserer  Leistungen,  in  der  Ver- 
tiefung und  Vielseitigkeit  unserer  Interessen  und  in  der  Vcr* 
vollkommnung  und  Harmonisierung  unseres  Inneren.  Denn 
wer  das  Glück  in  äußeren  Dingen  sucht,  dessen  Seelenleben 
wird  sicli  notgedrungen  solange  in  einem  unheilvollen  Zwiespalt 
befinden,  solange  die  idealen  Lebensbedingimgen  der  Mensch- 
heit noch  nicht  verwirklicht  sind. 


Kinderideale. 

£inige  cxperimentdle  Beobachtungen  von 
Marx  Lobaien. 

I. 

Jedes  Alter,  jedes  Geschlecht,  jede  historische  Periode, 
.  jede  Landschaft,  jede  Zone,  jede  Berufsart  —  alle  haben  ihre 
Ideale,  die  ihnen  ak  typisch  eigen  sind.  So  mannigfach  ver- 
schieden sie  im  einzelnen  sind  —  in  dem  einen  stimmen  sie 
alle  überein :  Ideale  sind  Gebilde  schöpferischer 
P  h  a  Ii  t  a  s  i  e  und  zwar  Gebild'^,  die  realiter  nicht  existieren ; 
sie  schweben  über  der  Wirklichkeit.  Das  hindert  nicht,  daß 
die  reale  Welt  Farben  und  Formen  für  die  Gestaltung  der 
Bilder  hergibt.  Darin  sind  Ideale  den  Traumgestaltcn  äußer- 
lich ähnlich.  In  einem  aber  unterscheiden  sie  sich  von  diesen 
ganz  wesentlich.  Im  Traume  waltet  lediglich  der  physische 
Mechanismus,  der  hier  und  da  zufällig  ausgelöst  wird,  kein 
Wille  bändigt  die  umherschweifenden  Vorstellungen  und 
Reihengebilde.  Daraus  ericlären  sich  die  zumeist  verrenkten, 
unmöglichen  Schöpfungen,  die  der  Erwachte  als  Torheit  bei- 
seite legt,  sie  belächelt;  denn  sie  sind  ihm  wertlos. 

Ganz  anders  jene  Gebilde  der  schöpferischen  Phantasie: 
auf  der  Reifestufe  der  Entwickelung  ist  die  Distanz  zwischen 
dem  Bilde  und  der  Wirklichkeit  niemals  —  auch  in  den  ein- 
iclnen  Zügen  nicht  — ■  so  groß,  daß  jede  Möglichkeit  der  Reali- 
sierung schlechterdmgs  ausgeschlossen  ist.  Ich  meine,  der  Zu- 
sammenschluß der  einzelnen  Züge  des  Bildes»  zum  Ganzen  (die 
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äußeren  Formen,  die  treibenden  Motive,  die  Kräfte  und  Zu- 
stände)  —  gibt  kein  verrenktes  Weltbild,  sondern  —  voraus- 
gesetzt die  Möglichkeit,  daß  diese  einzelnen  Momente  in  realitas 
steigerbar  sind  wie  es  das  Bild  will,  entsteht  immer*  noch  ein 
gesundes,  wenngleich  vergrößertes  Gemälde.  Eben  das  scheint 
mir  ein  sehr  wesentliches  Charakteristikum  des  Ideals  zu  sein, 
daß  es  immer  ein  harmonisches,  reines,  aber  skioptikonartig 
vergrößertes  Bild  der  Wirklichkeit  bietet.  Simson  z.  B.  er- 
scheint als  Ideal:  wir  haben  in  ihm  die  Verkörperung  der 
Kraft  in  Wille  und  Tat  im  Gegensatze  zur  Ohnmacht  und 
Zwiespältigkeit  des  israelitischen  Volkes  —  wo  aber  ist  in  der 
ganzen  Darstellung  ein  Zug.  der  da  störend  wirkt  auf  die 
harmonische  Geschlossenheit  der  Persönhclikciij  der  ihre  Schön- 
heit stört?  Wir  haben  ein  stark  vergrößertes,  aber  kein  dis- 
harmonisches Bild.  Genau  so  ist  es,  wenn  man  vuia  Ideal 
des  mensclili*  licn  Leibes,  eines  Gartens  u.  a.  redet  —  überall 
sind  reale  Lmzelziige  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zusammen- 
geordnet. 

Man  könnte  dem  entgegenhalten  Baal,  Ibis,  Triglaw  seien 
unharmonische,  in  Wirklichkeit  unmögliche  Gebilde,  die  aber 
trotzdem  göttliche  Verehrung  genossen.  Man  darf  aber  nie 
vergessen,  daß  diese  Bilder  einer  weit  zurückliegenden  Ent* 
wickelungsperiode  angehören,  sie  sind  Gebilde  schweifender 
Phantasie,  gehören  einer  Periode  an,  die,  einem  gewiss 
Kindesalter  gleich,  an  Unmöglichkeiten  nur  geringen  Anstoß 
nimmt.  Endlich  sind  derartige  Gebilde  zumeist;  Verkörperung 
der  Furcht,  des  Bösen,  Verzerrungen  aber  befördern  hier  das 
Moment,  worauf  es  ankommt,  den  Schrecken.  Dem  Teufel 
gibt  man  ein  widerliches  Aussehen,  der  Gestank  darf  nicht 
fehlen  —  aber  von  Idealen  kann  man  hier  schon  deshalb  nicht 
reden,  weil  die  Bilder  häßlich  und  abstoßend  wirken,  höchstens 
kann  man  von  imaginären  Autoritäten  der  Furcht  und  Abkehr 
reden.  Das  Ideal  ist  immer  Station  aui  dein  Wege  zum  Pa- 
radiese. —  Man  könnte  ferner  hinweisen  auf  die  kühnen  Bilder, 
die  das  Kind  entwirft.  Ein  vierjährige^  Bub'  ruft  seinen  Spiel- 
genossen zu:  Kommt  schnell  herauf!  Ich  habe  ein  großartiges 
Haus  gebaut.  Oben  ist  ein  Dach  mit  einem  Turm,  ein  großes 
Fenster  und  zwei  Tore  sind  darin,  hundert  Menschen  können 
darin  sitzen!  Alles  stürmt  hinauf,  das  Wunder  zu  besehen, 
voll  Stolz  wird  es  gezeigt  imd  der  Effekt:  allgemeine  Eni* 
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täuschung.  Auf  zwei  Stuhllehnen  hängt  ein  Regenschirm,  dessen 
Tuch  einen  großen  Riß  zeigt !  Der  kleine  Baumeister  hatte 
ein  Luftschloß  gebaut,  zu  dem  die  unbarmherzige  reale  Welt 
das  Material  in  keiner  Weise  bot.  Die  Genossen  hatten  die 
Keise  mit  dem  Siebemneilenschirm  nicht  gemacht  und  ver- 
mochten nun  nicht  zu  folgen.  —  Ob  der  Puppe  ein  Bein  fehlt» 
ein  Arm,  hat  selbst  der  Kopf  dran  glauben  müssen,  ja  besteht 
sie  gar  nur  aus  einem  Etwas,  das  einem  Ungetüm  genau  so 
gleicht  wie  einem  Menschen»  einem  Fisch  und  einem  Affen  — 
sie  bleibt  doch  die  schönste»  wird  gespeist»  gepflegt»  untei*- 
halten  wie  eine  Prinzessin.  —  Hier  sollte  man  doch  billig  von 
Idealen  reden  dürfen.  Das  Kind  bedarf  nur  ganz  geringer 
Mittel,  um  ein  kühnes  Idealbild  zu  zeichnen.  Das  kindliche 
Spiel  besteht  zum  größten  Teile  aus  Phantasieschöpfungen, 
schon  dann,  wenn  es  noch  atißerstande  ist,  sie  in  Worten  zu 
äußern.  —  Ein  Umstand  unterscheidet  die  Ideale  des  kleineren 
Kindes  von  denen  des  älteren.  Dort  sind  sie  Gebilde  schwei- 
fender Phantasie,  es  fciiit  ilmen  jede  Dauer,  hier  aber  haben 
sie  sich  zusanimengeschlosisen  zu  einem  Bilde,  das  zwar  dem 
Wandel,  aber  nur  in  größeren  Zeiträumen  unterwürien  ist. 

Die  ebt'ii  angedeuteten  allgemeineren  Zuge  gehen  gleich- 
sam die  äußere  Form  des  Ideals  an.  ein  zweiter  Umstand, 
durch  den  das  Ideal  vom  Traumgebilde  sich  wesentlich  unter- 
scheidet, ist  das  W  e  r  t  g  e  t  ü  h  1 ,  weiches  es  mit  der  Persön- 
lichkeit verbindet.  Das  Wertgefühl  ist  recht  eigentlich  das 
schöpferische  Moment.  £s  vereinigt  die  Fäden  und  hält  das 
BUd  in  seinen  Formen  zusammen.  Das  Ideal  ist  ein  Stück 
Selbst»  ja  die  erlebende  Persönlichkeit  selbst,  nur  in  eine 
reinere,  freiere  Luft»  in  eine  größere»  lichtere  Höhe  geworfen. 
Das  Wertgefühl  treibt  an  zur  Auswahl  unter  den  Personen 
und  Dingen.  Es  ergreift  immer  diejenige  Persönlichkeit»  die 
in  ihren  wesentlichen  Zügen  dem  Individuum  am  meisten  ent- 
spricht oder  durch  die  es  sich  am  wünschenswertesten  er- 
gänzt fühlt.  Der  Bramarbas  in  Gryphius  »»Horribilikribrifax** 
ist  ein  vollendeter  Hasenfuß»  er  fühlt  sich  aber  vollkommen  in 
den  männermordenden  Helden  hinein.  £r  will  nicht  auf- 
schneiden, er  täuscht  sich  selbst  hinein,  klettert  am  Seile  des 
imaginären  Heldentums  hinauf  ins  Kuckucksheim  und  vergißt, 
daij  .^eine  Zuliuier  diesen  Weg  luclu  mitmachen,  sondern  die 
Distanz  zwischen  Bild  und  Wirklichkeit  spottend  sich  ver- 
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größern  sehen.  —  Rätselhafte  Freundschaften  entgegengesetzter 
Charaktere,  wie  sie  nicht  selten  begegnen,  kommen  so  zustande, 
daß  sich  die  eine  Persönhchkeit  in  einzelnen  aber  wertbetonten 
Zügen  ergänzt  fühlt.  —  Andere  Ideale  bilden  sich,  nicht  weil 
eine  einzelne  Eigenschaft,  Tugend«  Kraft  ergänzt  wird  in  der 
anderen  wirklichen  oder  nichtrealen  Persönlichkeit,  sondern  weil 
hier  das  Verhälmis:  Groß:Klein  durchweg  besteht.  Die  Ge- 
samtpersönlichkeit erfährt  gleichsam  eine  Addition  in  einer 
Autorität  (man  vergleiche  die  bekannten  Schulautoritäten  auf 
dem  Spielplatae  oder  in  der  Klasse). 

Eine  besondere  Färbung  der  Wertgefühle  ermöglicht 
eine  Einteilung  der  Ideale  in  zwei  große  Gruppen.  Die  eine 
Gruppe  umfaßt  die  Ich-will-Ideale,  die  andere  die  Ich-möchte- 
Ideale.  Beide  sind  zwar  über  das  Reale  hinau^rojiziert,  wäh- 
rend aber  jene  charakterisiert  sind  durch  ein  kraftvolles  oder 
auch  naives  Vergessen  des  Tatsächlichen  und  der  Möglich- 
keiten, sind  diese  Resignationsideale;  das  Wertgefühl  hat  eine 
mehr  oder  minder  starke  elegische  Färbung. 

Kinderideale,  sofern  sie  gesund  sind,  gehören  fast  aus- 
schließlich der  ersten  Gruppe  an.  Das  gesunde  Kind  ist  durch 
und  durch  realistisch.  Es;  lebt  in  der  Gegenwart.  Die  Ver- 
gangenheit —  und  sei  die  Entfernung  noch  so  groß  —  wirft  es 
ohne  Bedenken  in  die  Gegenwart  hinein;  die  Zukunft  reicht 
höchstens  bis  morgen,  nicht  weit  darüber  hinaus  liegen  ihm 
Geburts*  und  Weihnachtstag,  erst  gegen  Ende  der  Schulzeit 
erweitem  sich  die  Distanzen.  Dennoch  gibt  es  fiu  das  Kind 
Gelegenheit  genug,  wo  sich  Anlä^  zur  Entfaltung  von  Resig 
nationsidealen  bilden;  nur  beziehen  sich  diese  fast  nur  auf 
Sachen.  Ich  denke  dabei  an  die  „Wunschideale",  wie  ich  sie 
nennen  möchte.  Die  Wünsche  wachsen  zunäclist  aus  den  Be- 
dürfnissen heraus:  je  mehr  iiedürfnisse,  desto  mehr  Wünsche, 
desto  mehr  Wunschideale.  Hier  richtet  sich  alles  Sehnen  auf 
eine  Schachtel  Bleisoldaten,  dort  weckt  leider  die  Not  des 
Lebens  Wunschideale  wie:  Gut  esBen,  neue  Schuhe  usw. 

Wir  wollen  also  für  die  vorliegenden  Untersuchungen,  die 
sich  auf  die  Zeit  vom  9.  bis  14.  Lebens^jahre  beziehen,  als 
Kinderideale  betrachten:  harmonische  Schö- 
pfungen der  kindlichen  Phantasie  auf  dem  Wege 
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zum  Vollkommeneren  hin,  die  eine  gewisse  Dauer 
haben  und  durch  starke  Wertgcfühle  sich  cha- 
rakterisieren, als  aktive  und  Resignations-, 
bezw.  Wunschideale.  Sie  sind  dem  Wandel  in  bestimmten 
Zeiträumen  unterworfen,  deren  Länge  sich  nicht  bestimmt  an- 
geben läßt.  Daß  sie  dem  Wandel  unterworfen  sind,  folgt  not- 
v\rndig  daraus,  daß  das  Kind  selbst  als  Ganzes  oder  in  ein- 
zelnen Zügen  sich  in  den  Bildern  widerspiegelt.  Trotzdem 
herrscht  hier  nicht  ein  Spiel  ohne  Sinn  und  Regel.  Auch  die 
vom  Winde  leicht  bewegte  Welle  gehorcht  mechanischen  Ge- 
setzen, wenn  auch  manche  Schaumflocke  acht-  und  ziellos  hin- 
geworfen scheint.  So  auch  folgt  die  Entwicklung  des  Kindes 
bestimmten  psychophysischen  Gesetzen,  die  eben  weil  sie  psy- 
chophysischer  Natur  sind,  sich  uns  schwer  erschließen.  In  der 
Entwickelung  der  Kinderidealc  gibt  es  gewiß  manche  Eintags- 
fliege, manches,  von  dem  man  nicht  zu  sagen  weiß,  von  wannen 
es  konmit.  Damit  aber  ist  nicht  gesagt,  daß  keine  irgendwie 
gesetzmäßigen  Zusammenhänge  im  Grunde  wirksam  sind,  nur 
daß  sie  unseren  Augen  verborgen  sind.  Reichere  Beobach- 
tungen und  Mitteilungen,  nicht  zuletzt  von  Müttern,  die  zu  beob- 
achten verstehen,  werden  ims  weitere  Aufschlüsse  bringen  über 
die  Natur  des  Kindes. 


Aufgabe  der  vorliegenden  Untersuchungen. 

■ 

Sie  kann  in  einigen  kurzen  Zügen  gezeigt  werden.  Die  Be- 
obachtungen wollen  den  Dingen  nachgehen,  welche  die  Rinder 
üline  Zwang  als  solche  bezeichnen,  die  ihnen  am  wertvollsten 
sind,  mit  denen  sie  sich  am  längsten  und  liebsten  beschäftigen. 
Sie  wollen  diese  Ideale  womöglich  Ernippieren.  um  etwa  voiiian- 
dene  Typen  aufzuweisen.  Sie  wollen  Unterschiede  beider  Ge- 
schlechter aufsuchen  und  auch  die  Frage  erwägen,  ob  die  Ideale 
bich  wandeln  und  in  welchen  Durchschnittszeiträumen  das  etwa 
geschieht  für  diese  oder  jene  Gruppe.  Sie  wollen  aber  auch  auf 
individuelle  Besonderheiten  eingehen  und  erwägen,  ob  etwa  die 
Ideale  durch  den  Gedächtnis-  und  Reproduktionstypus  beein- 
flußt werden,  ob  etwa  der  Motoriker  in  der  Art  und  Dauer- 
haftigkeit der  Ideale  sich  wesentlich  vom  AkusHtiker  unter- 
scheidet. Sie  wollen  diese  Resultate  ergänzen  in  einer  letzten 
Gruppe  von  Untersuchungen,  da  das  Kind  womöglich  noch 
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ungebundoier  ist  und  auch  darüber  Auskunft  gibt,  was  es 
verwirft   Denn  das  eben  ist  das  Charakteristische  an  den 
vorliegenden  Beobachtungen,  daß  sie  vollkommen  freie  Mit- 
teilungen der  Kinder  verwerten.  Es  waltete  in  keiner  Weise 
äußerer  Zwang  durch  den  Unterricht.    Es  wurden  lediglich 
die  Ecken  geboten,  im  übrigen  schalteten  die  Kinder  frei. 
Ein  einziehendes  Examinieren  übt  immer  einen  Zwang  aus. 
Sugge^tioiK  II  spielen  hierbei  eine  größere  Rolle  als  vielfach 
angenommen  wird.    Ist  das  Kind  weiter  geübt,  so  folgt  es  ge- 
horsam den  leisesten  Intensionen  und  der  Fragekünstler  hat 
nachher  herausgezaubert,  was  nimmer  drinnen  war.  Daher 
auch  die  Überraschungen  bei  den  Damen  und  Herren,  die 
so  liebenswürdig  waren,  mir  ihre  Dienste  zu  leihen  und  ihre 
häufigen  Versicherungen :  Wir  lernen  unsere  Kinder  ja  von 
einer  ganz  neuen  Seite  kennen.  —  Die  Untersuch tmgen  wollen 
endlich  die  pädagogische  Bedeutung  der  Kinderideale  auf- 
weisen, etwa  ob  und  wo  allgemeines  Interesse  für  Märchen, 
also  eine  wirkliche  Märchenstufe  vorhanden  sei,  wo  Vorliebe 
besteht  für  das  Heroische,  die  Person  Jesu  usw. 

Methode. 

a)  Zahl  der  Versuchspersonen.  £s  kamea  in 
Frage 

5  X  30  Knaben, 
5  >v  50  Mädchen, 

insgesamt  10  x  50  =  500  Kinder. 

b)  Art  derselben.  Es  waren  sämtlich  Volksschüler 
der  wachsenden  Großstadt.  Kein  Zweifel,  daß  die  Stadt  tausend 
flüchtige  Wunschideale  weckt  gegenüber  dem  einsamen  Dorfe, 
dafür  hat  der  Dorfbube  aber  einen  wesentlichen  Gewinn  be- 
züglich der  Intensität  der  Beobachtung  und  des  intimeren  Ver- 
kehrs mit  den  Dingen.  Femer,  es  handelt  sich  biet 
tun  Kinder  niederer  Stände,  zumeist  .von  Werftarbeitern, 
kleinen  Kaufleuten  und  Beamten.  So  ist  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit da,  daß  Wunschideale,  auch  solche,  die  auf  eknwft* 
tare  Lebensbedürfnisse  sich  beziehen,  wuchern  werden.  Eodicli 
konnten  nur  solche  Kinder  sich  beteiligen,  die  du  C*" 
forderte  niederzuschreiben  vermochten. 
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c)  Fragen. 

Folgende  iä  Aufgaben  wurden  gestellt: 

1.  Welche  Unterrichtsstunde  ist  dir  die  liebste? 

2.  Welche  Persönlichkeit  der  heihgen  Geschichte? 

3.  Welche  Persönlichkeit  der  Weltgeschichte? 

4.  Welches  Gebäude  unserer  Stadt? 

5.  Welches  Spiel  ist  dir  das  liebste? 

6.  Welche  Beschäftigung  außer  der  Schule? 

7.  Welches  Buch  ist  dir  da^  Ik  bste? 

8.  Wieviele  (etwa)  hast  du  gelesen? 

9.  Was  willst  du  werden  ? 

10.  Wie  heißt  deine  Licbliiigsbiume  ? 

11.  Welches  Tier  hast  du  besonders  gern? 

12.  Wer  lernt  zu  Hause  laut? 

13.  Wer  lernt  zu  Hause  leise? 

14.  Wer  denkt  beim  Lernen  an  die  Stelle  (Seite)  des 
Buches? 

15.  Was  ist  dir  angenehm? 

16.  Was  ist  dir  unangenehm? 
27.  Was  ist  dir  lächerlich? 
18.  Was  ist  dir  wunderbar? 

d)  Weise.  Um  Ermüdung,  t'^berdruß  usw.^u  vermeiden, 
war  gestattet  worden,  sobald  deutliche  Symptome  dieser  oder 
jener  Art  sich  irgend  äußerten,  den  Versuch  abzubrechen  und 
die  Fortsetzung  desselben  auf  einen  andern  Tag  zu  verschieben, 
doch  mußte  hierfür  eine  gleichgelegene  Tageszeit  ausgewählt 
werden.  Ich  bemerke  femer,  daß  der  Versuch  unternommen 
wurde  in  den  Monaten  Januar  und  Februar,  einer  Periode 
steigender  psychischer  Kapazität.^)  Erwogen  wurde  ferner  auch, 
ob  die  Kinder  genau  nach  dem  Monatsalter  zu  ordnen  seien, 
worauf  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Muskelkraft  Prof. 
Schuyten-Antwerpen  immer  wieder  drängt.  Ich  entschied  in 
diesem  Falle:  nein!  und  aus  folgenden  Gründen:  i.  Es  handelt 
sich  um  Einbeziehen  des  geringen  Prozentsatzes  der  Sitzen- 
gebliebenen. 2.  Wenn  auch  alle  Mängel  unseres  Versetzungs- 
systems zugegeben  werden  sollen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen, 


•)  Vergl.  d.  Verf  .  Schwanktingen  psvchisclier  Kapazität,  Samml.  von 
tkmilcr  u.  Ziehen  Abbandl  lieft  V,  Bd,  VII.    Reuther  u.  Reichard,  Berlin. 
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daß  es  diejenigen  Schüler,  die  annähernd  auf  gleicher  Bildungs- 
stufe stehen,  in  eine  Klasse  zusammenführt.  3.  und  besonders: 
die  Bildung  der  Ideale  wird  nicht  lediglich  durch  die  Alters- 
stufe bedingt,  sondern  mehr  durch  Erfahrungen  und  Erlebnisse. 
Das  ganze  Schulleben  aber  wirkt  so  einschneidend  auf  die  Ideal- 
gestaltung ein,  daß  es  ein  arger  Fehler  sein  würde,  wenn  man 
nach  d«n  Alter  ordnen  imd  so  die  Kinder  verschiedener  Unter- 
richts- und  Erfahrungskreise  zusammenwürfeln  würde. 

e)  Alter.  Die  Schüler  und  Schülerinnen  verteilen  sieb 
auf  fünf  Altersstufen  im  durchschnittlichen  Alter  von  I. « 13/14» 
II.  =  12,  III.  =  II,  IV.  =  10,  V.  =  9  Jahren. 

f)  Äu0ere  Ordnung.  Eine  gute  Disziplin  ist  bei  allen 
solchen  Untersuchungen  die  conditio  sine  qua  non ;  wo  in  einer 
Klasse  die  Disziplin  mangelhaft  ist,  wo  der  eine  Nachbar  bei 
dem  andern  Anleihen  macht  oder  gar  die  hintere  Bank  bei 
der  vorderen,  da  ist  jedes  Experimentieren  wertlos,  immöglich. 
Derjenige,  der  die  Aufgabe  hat,  hernach  das  ganze  Material 
zu  verarbeiten,  erkennt  allerdings  den  Schaden  mit  geringer 
Mühe,  denn,  das  sei  nebenher  angemerkt,  das  Experiment  ist 
zugleich  der  tadelloseste  Prüfstein  für  die  Klassendisziplin.  Oft 
kann  man  dem  Übel  des  Abschreibens  auch  auf  anderem  Wege 
begegnen.  Unsere  Schulen,  besonders  die  höheren,  arbeiten 
viel  zu  sehr  unter  dem  Zwange  des  nervösen  Wettbewerbs, 
die  leidige  Agonistik  verdirbt  leider  viel  zu  oft  die  Arbeits- 
freudigkeit. Auch  bei  diesen  Versuchen  bemächtigt  sich  der 
Schüler  nur  zu  leicht  der  Gedanke :  du  mußt  es  demem  Nach- 
bar zuvortun,  du  mußt  mehr,  mindestens  aber  ebenso  viel 
schreiben  wie  der.  Hier  nun  empfiehlt  es  sich,  den  Kindern 
zu  sagen,  daß  es  keineswegs  auf  einen  Wettbewerb  ankomme, 
daß  das  beste  immer  de  r  leiste,  der  sich  gänzlich  auf  sich 
selbst  verläßt,  daß  wer  abschreibe,  nur  verderbe. 

g)  Vorläufige  15  c  d  e  n  k  e  n.  Einige  sollen  nicht  ver- 
schwiegen bleiben.  Suggestionen  durch  Lehrcrj^ersönlirhkeiten 
sind,  zumal  bei  dem  Fachlehrersystem,  bei  den  vorliegenden 
Versuchen  nicht  ganz  zu  vermeiden  und  es  wäre  vielleicht 
empfehlenswerter  gewesen,  wenn  ich  selber  das  Experiment 
geleitet  hätte.  Besonders  sind  Mädchen  geneigt,  persönliche 
Einflüsse  des  Lehrers  wirken  zu  lassen,  einem  Unterrichtsfach 
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den  Vorzug  zu  geben,  das  durch  eine  besonders  liebe  Persön- 
lichkeit vertreten  wird.  Doch  glaube  ich  berechtigt  zu  sein, 
diesen  Fehler  nicht  sonderlich  hoch  zu  werten,  weil  an  den 
Anstalten  das  Fachlehrersystem  nicht  besteht;  andererseits 
wird  «ine  völlig  fremde  Persönlichkeit  Quelle  mancherlei  Stö- 
rungen sein.  Viel  schwerer  wiegt  aber  die  Lehrbefähigung  des 
Unterrichtenden.  Diese  ist  keineswegs  über  alle  Unterrichts- 
zweige  gleichgradig  verteilt,  vermag  aber  auch  das  sonst  ödeste 
Unterrichtsgebiet  interessant  und  zum  Lieblingsfache  zu 
machen.  Diesen  Fehler  auszugleichen  bedarf  es  einc^j  noch 
viel  weiteren  Beobachtungsmaterials,  das  vor  allen  Dingen  auch 
eine  Angabe  des  Lehrers  darüber  enthält,  welches  Unterrichts- 
fach ihm  besonders,  welches  ihm  gar  nicht  lieb  sei. 

IL 

Ergebnisse 

2.  W«lehos  F&torrichttffteli  Iii  dir  dM  lUbate? 


Stafe 

Sa. 

I 

n 

ni 

IV 

V 

Religion 

1 

1 

2 

Bechnen 

11 

3 

6 

7 

9 

36 

RtimilBlm 

1 

1 

Ge«clilclite 

8 

5 

11 

24 

Geographie 

3 

1 

1 

1 

6 

Natorbeschr. 

Hatarlehra 

6 

6 

DeatKh 

1 

1 

2 

ZeioliBfln 

14 

19 

12 

4 

7 

56 

Sfogsn 

1 

7 

3 

14 

25 

Turnen 

7 

13 

II 

5 

15 

51 

Lesen 

2 

3 

10 

4 

2 

21 

Schz«ibeii 

2 

10 

12 
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Mädchen. 


19  ftm  0 

Stuf« 

Sc 

I    !  II 

III    '  rv 

V 

1 

5 

3 

t 

1 

10 

Recixuen 

14 

2 

10 

2 

•7 

35 

Oaiehtelito 

8 

1 

8 

17 

Geoirraphie 

1 

S 

t 
I 

7 

Natur  bt^dir. 

1 

4 

3 

8 

Hatarlehre 

BentMh 

1 

7 

8 

Aafsate 

4 

1 

S 

Zeichnen 

3 

2 

8 

6 

2 

16 

Singen 

1  * 

1 

13 

7 

22 

Tarnen 

2 

18 

3 

23 

Lesen 

2 

2 

8 

12 

Schreiben 

1 

3 

3 

7 

Handarbeit 

13 

13 

3 

1 

20 

50 

Bei  diesen  Beobachtungen  ist  vielleicht  bedenklich,  daß 
die  Aufgabe  eine  Entscheidung  in  Baii^*  h  und  Bogen  t orderte, 
während  doch  zumeist  ein /eine  Partien  mehr  interessicrcii,  doch 
möchte  ich  aus  eigenen  mehrfachen  Beobachtimgen  behaupten, 
daß  das  Unterrichtsfach  durch  diese  Liebhngsepisoden  oder 
bevorzugten  Sonderstücke  bezeichnet  wird. 

Auffällig  ist  zunächst  das  Ergebnis  für  den  Religionsunter- 
richt. Es  kommen  zehn  verschiedene  Lehrerpersönlichkeiten 
in  Frage«  darunter  mehrere,  die  mit  besonderer  Wärme  und 

Liebe  diesen  Unterricht  erteilen.  Trotzdem  läßt  sich  nur  kon- 
statieren, daß  er  unter  500  Entscheidungen  nur  zwölfmal  als 
Lieblmgstach  bezeichnet  und  zwar  bei  den  Knaben  unter  250 
nur  zweimal,  bei  den  empfänglicheren  Mädchen  unter  250 
Äußerungen  nur  zehnmal.  Dabei  ist  zu  bedenken,  daß  auf  kei- 
nen Unterrichtsgegenstand  soviel  Zeit  und  Kraft  verw  endet  wird 
in  der  Volksschule,  wie  gerade  auf  den  Religionsunterricht,  die 
Bibli£>che  Geschichte  mit  ihren  Nebenz weigen.  Woher  denn  der 
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karge  Lohn  für  diese  Arbeit?  Die  Frage  drängt  sich  unbe^ 
dingt  auf.  Ich  denke  wir  haben  hier  den  zahlenmäßigen  Be- 
weis dafür,  daß  in  dem  Unterrichtsbetriebe  etwas  faul  ist,  wir 
müssen  in  diesen  Daten  eine  schwere  Anklage  erblicken.  Die 
Welt»  die  dem  Kinde  eine  nahe  und  liebe  sein  sollte,  die  Welt 
des  Wunders,  des  Mysteriums,  für  die  die  kindliche  Phantasie 
so  aufnahmefähig  ist,  die  ist  ihm  fremd,  es  fühlt  sich  darinnen 
nicht  heimisch.  Ich  möchte  ein  dreifaches  dafür  verantwort- 
lich machen:  i.  die  kindliche  Phantasie  und  deren  Entwicke- 
lung  wird  vom  Unterricht  nicht  genügend  berücksichtigt;  man 
erblickt  in  dem  Kinde  den  Erwachsenen,  ja  den  Erwachsenen 
mit  reifer  Lebenserfahrung  und  bringt  an  denselben  Stoffe 
heran,  die  woit  über  seiner  Welt  liegen,  in  denen  es  nicht  gern 
verweilt.  2.  Die  Behandlung  geschieht  in  der  Form  der  Kate- 
chese, jenem  Erbstück  aus  den  Tagen  des  Rationalismus,  der 
da  meinte  durch  Hebammenlainst  die  im  Bewußtsein  des  Kindes 
schlummernden  Begriffe  und  Vorstellungen  wecken  zu  können. 
3.  und  besonders :  Die  gewaltige,  vielfach  unverstandene  Stof f - 
menge,  die  zu  memorieren  vorgeschrieben  ist,  verleidet  dem 
Kinde  den  l^nterricht  in  der  Religion.  Wieviel  Pein  im  Hause, 
wieviel  Strafe  in  Wort  und  Tat  knüpft  sich  an  diese  Stoff- 
menge— mid  da  soll  es  sich  wohl  fühlen,  da  soll  es  sich  dieser 
Stunden  der  Qual  mit  Vergnügen  erinnern?  Es  kann  keinen 
größeren  Widerspruch  geben.  Daß  doch  der  alte  Rationalis- 
mus uns  noch  so  tief  im  Fleische  sitzt;  daß  wir  immer  noch 
nicht  den  grundfalschen  Glauben  desCommenius  an  die  Wunder- 
macht des  Stoffes  beiseite  getan  haben,  inmier  noch  glauben, 
trotz  des  Gleichnisses  vom  mandierlei  Acker,  es  konmie  nur 
darauf  an  Stoff  zu  säen,  seine  Keimkraft  Überwinde  auch  den 
völlig  unvorbereiteten  Boden.  Religion  ist  nicht  Sache  des 
Gedächtnisses  und  Verstandes,  sondern  wie  Baunigaiten  mit 
vollem  Rechte  in  seinen  Neuen  Bahnen  ausführt,  der  Phan- 
tasie und  zwar  entsprechend  dem  jeweiligen  Stande  der  Ent- 
wicklung des  Kindes.  4.  Der  Unterricht  wird  bei  den  hier  in 
Frage  kommenden  Anstalten  in  kon7,entrischen  Kreisen  erteilt, 
die  notwendig  das  Interesse  abtöten  müssen.  Das  s:esunde 
Kind  ist  stoffhungrig  und  man  muß  dem  Rechnung  tragen. 
Immer  wieder  denselben  Stoff  ni|r  mit  neuen  Anhängseln  und 
Verkleisterungen  bieten,  ist  unpsychologisch,  weU  es  die  kind- 
Hebe  Entwickehmg  ignoriert. 
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Diese  Deutungen  kann  ich  zwar  nur  herstellen  unter  Vorbe- 
halt. Neue  Versuche  wie  die  vorliegenden  an  verschiedenen  Unter- 
richtsanstalten,  die  nicht  unter  gleichen  Hemmnissen  arbeiten, 
müssen  hinzukommen;  sie  sind  unschwer  zu  machen  und  ich 
wünsche  dringend,  daß  sie  angestellt  werden.  Ich  bin  fest 
davon  überzeugt,  daß  dort  andere  Werte'  konstatiert  werden 
und  wir  werden  so  in  Zahlen  ein  vernichtendes  Urteil  über  die 
eben  gerügten  Mängel  erfahren.  Unerwähnt  will  ich  jedoch 
nicht  lassen,  da6  die  religiös  indifferente  breite  Volksmasse 
der  Großstadt,  also  auch  das  Haus,  nicht  die  Schule  allein  die 
Schuld  an  dem  Ergebnis  tragt. 

Ich  fasse  die  Gesamtergebnisse  ins  Auge  und  berechne 
die  Werte  für  die  einzelnen  Fächer  in  Prozenten.  Die  Ergeb- 
nisse für  Knaben  und  Mädchen  sind  getrennt. 


Unterriehtslaoh 

EaahexL 
% 

M&dchen 
% 

Keiigion 

3,6 

Ttechnen 

14 

14,0 

Raumltihra 

0,4 

0 

Geschichte 

10 

0 

Ueographie 

2,4 

2,8 

Natnrbefichreibimg 

0 

3,2 

Naturlehre 

1.2 

0 

Deutsch 

0 

3.2 

Anfaatz 

0,8 

2,0 

Lewa 

8,2 

M 

Zeichnen 

22,4 

Singen 

10,0 

8,8 

Turnen 

20.4 

4,2 

Schreiben. 

M 

2,8 

Handarbeit 

20,0 

Übereinstimmund  lür  beide  (jcschlechter  ergibt  sich  eine 
Vorliebe  für  den  Rechenunterricht.   Wirft  man  einen  Blick 
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zurück  auf  die  vorige  Tabelle,  so  gewahrt  man,  trotz  der  durch 
Lehrerpersönlichkeit   und   Verschiedenartigkeit   der  Klassen« 
peosen  bedingten  Unterschiede  ein  Wachsen  des  Interesses  von 
den  unteren  nach  den  oberen  Klassen  hin.  Man  darf  diese  Er- 
scheinung  wohl  damit  in  Verbindung  bringen^  daß  der  Unter- 
richtsstoff der  unteren  Stufen  mehr  die  medianische  Seite  des 
Rechenunterrichts  berücksichtigt,  der  auf  der  Oberstufe  die 
logisch-praktische.  Auffallend  ist  sowohl  für  Knaben  wie 
Mädchen  das  geringe  Interesse  für  Rechnen  lun  das  12.  Lebens- 
jahr herum.  Doch  muß  man  hier  größte  Vorsicht  beobachten^ 
wie  überhaupt  bei  dieser  Tabelle,  weil  der  Einfluß  der  Lehrer- 
persönlichkeit nicht  nachwebbar  ist  imd  ein  Urteil  in  Bausch 
und  Bogen  verlangt  wird  über  das  ganze  Unterrichtsfach,  das  in 
seinen  einzelnen  Abschnitten  nicht  gleichmäßig  interespsiert. 
Möglich  aber  ist,  daß  hernach  die  Wunschideaie  dieser  Alters- 
stufe einen  Schlüssel  an  die  Hand  geben  zur  Deutung  du  .-.er 
Erscheinung.  Für  die  an  die  Abstraktionskraft  große  Anforde- 
rungen stellenden  Gebiete  Raumlehre  und  Phvsik  ist  aus  ein- 
fachen   psychologischen    Gründen    kein    Interesse  nachweis- 
bar, einfach  weil  diese  Kraft  nur  ui  ganz  geringem  Maße 
vorhanden  ist.    Erst   auf  der    Oberstufe   der   Knaben  er- 
blicken mehrere  Schüler  in  der  Physik  ihr  Idealfach.  Auf- 
fallend ist,  daß  starke  Neigung  für  die  technischen  Fächer 
vorhanden  ist.   Addiere  ich  sämtliche  Werte  einerseits  für  die 
übrigen  Unterrichtsgegenstände,  diese  Daten  je  durch  die  Zahl 
der  Unterrichtsfächer  der  betreffenden  Gruppe  dividierend» 
dann  ergibt  sich 

Knaben  Mädchen 
nicht  tec  h n .  Fach :  techn .  Fach :    nicht  techn.  Fach ;  tech  n .  Fach : 
3,7  13,7  3,7  S>2 

Mithin  liegt  die  doppelte  und  dreifache  Anzahl  der  Ideale 

auf  technischem  Gebiete.  —  Die  Deutung  dazu  liegt  nicht 
allzufcrn.  Die  technischen  Fächer  sind  den  wissenschaftlichen 
gegenüber  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  nicht  einseitig 
geistige,  sondern  vorwiegend  leibliche  Fertigkeiten  ausbilden. 
Die  Bewegungen  sind  dem  Kinde  ein  Bedürfnis,  insonderheit 
dem  jüngeren.  Weiter  ist  den  Fächern  eigentümlich,  daß  sie 
ein  Darstellen,  zumeist  ein  sichtbares,  verlangen.  Nichts  aber 
ist  dem  Kinde  lieber  als  solches  Darstellen.    So  sehen  wir 
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Zeichnen,  Turnen  und  Singen  am  höchsten  gewertet,  bei  den 
Mädchen  auch  die  weibhchea  Handarbeiten. 

Auffallend  ist,  daß  die  Naturbeschreibung  so  gering  im 
Werte  steht,  zumal  bei  den  Knaben.  Trotzdem  der  Unter- 
richt den  modernen  Forderungen  entsprechend,  unterstütz! 
durch  vorzügHche  Lehrmittel,  erteilt  wird,  folgt  bei  den  Knaben 
Überali  ein  blankes  Ablehnen.  Das  gibt  zweifelsohne  zu  denken, 
doch  müssen  wir  Ergebnisse  von  Nachprüfungen  abwarten, 
bevor  weitere  Schlüsse  gewagt  werden  dürieu. 

Es  mögen  noch  einige  l'nterschiede  zwischen  Knaben  und 
Mädchen  angedeutet  werden.  Die  Zahl  der  Mädchen,  welche 
in  der  Religion  ihr  Idealfach  erblicken,  ist  viermal  so  groß 
als  die  der  Knaben.  Trotz  der  oben  berührten  ungünstigen 
Verhnltni';«?*  I>estätigt  sich  auch  hier  eine  landLäufige  Erfahrung. 
Im  Rechenunterrichte  lialten  sich  beide  die  Wage,  doch  zeigen 
die  verschiedenen  Altersstufen  bedeutende  Schwankungen,  In 
der  Raumlehre  versagen  die  Mädchen  ganz.  Eigentümlich  ist, 
daß  die  Mädchen  in  der  Geschichte  ihr  Idealfach  nicht  erblickai, 
wohl  aber  sind  die  Knaben  mit  oinem  nicht  unbedeutenden 
Prozentsatze  vertreten.  Für  die  Helden-  und  Kriegsdarstel- 
lungen hat  das  Mädchen  keinen  Sinn>  wohl  aber  der  Knabe. 
Doch  ist  das  Interesse  am  weitesten  verbreitet  um  das  zehnte 
Lebensjahr  herum.  In  der  Geographie  zeigen  sich  beide  gleidi- 
wertig.  In  den  technischen  Fächern  sehen  im  Turnen  die 
doppelte,  im  Zeichnen  gar  die  fünffache  Zahl  der  Knaben  gegen- 
über den  Mädchen  ihr  liebstes  Unterrichtsfach. 

Überhaupt   kulminiert  im  Alter  von  9—10  Jahren  bei: 

Mädchen  das  Interesse  für  Handarbeit, 

Knaben     „        „         „  Turnen, 
im  Alter  von  10 — ii  Jahren: 

Mädchen  das  Interesse  für  Singen, 

Knaben  „        „  Geschichte, 

im  Alter  von  11 — 12  Jahren: 

Mädchen  das  Interesse  für  Rechne, 
Knaben     „       „        „  Zeichnen, 

im  Alter  von  12—13  Jahren: 

Mädchen  das  Interesse  für  Turnen, 
Knaben     „       „        „  Zeichnen, 
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im  Alter  von  13 — 14  Jahren: 

Mädchen  das  Interesse  für  Rechnen  und  Handarbeit, 
Knaben     „       „        „  Zeichnen  und  Rechnen. 

Das  Beobachtungsmaterial  ist  zu  gering  und  durch 
viele  Imponderabilien  mitbestimmt.  Es  ist  somit  bedenklich, 
weitere  Schlüsse  zu  ziehen  und  Erklärungsversuche  zu  wagen. 
Ich  begnüge  mich,  eine  Vermutung  auszusprechen.  Ich  glaube, 
im  allgemrmrn  für  den  Wandel  im  Interesse  für  ein  Idealfach 
in  den  aufsteigenden  Stufen  die  Ursache  in  der  verschiedenen 
Gedächtnisentwicklung  dieser  Stufen  erblicken  zu  dürfen.  Ich 
gebe  diese  Vermutung^  mit  allem  Vorbehah  und  begnüge  mich 
mit  einem  Beleg.  In  meinen  Untersuchimgen  über  die  Ge- 
dächtnisentwickelung  bei  Schulkindern*)  fand  ich  an;  absoluten 
Steigerungswerten  des  Gedächtnisses  für  Zahlen  folgende 
Werte:  (Ich  stelle  die  Daten  für  die  Idealfächer  gleich  daneben, 
mn  einen  Vergleich  zu  ermöglichen.) 


Stufe 

Knaben 

Jiftdohen 

GedJU^htnis- 
«atwickeliMic 

IdooUach 

Gedieh  tuu- 
«ntwiekeluic 

Idealtaolk 

i:n 

8 

+  8 

36 

4-  12 

n  :  UI 

2 

—  3 

24 

—  8 

m :  IV 

20 

—  1 

23 

+  8 

IV  :  V 

0,2 

—  2 

13 

—  5 

Die  Gedächtnisuntersuchungen,  soweit  sie  bis  jetzt  vor- 
liegen, bediirfen  noch  einer  wesentlichen  Ergänzung,  die  Ent- 
widselong  der  einzefaien  Gedächtnistypen,  des  akustiscben,  mo- 
torische, visuellen  Typs  und  deren  Mischformen  muß  genauer 
erforscht  werden,  auch  der  Euifluß  des  Typus  auf  die  Aus- 
wahl des  Idealfaches,  erst  dann  wird  sich  ein  genaueres  Über* 
einstimmen  ermöglichen  lassen.  Für  die  letztere  Angelegen- 


♦j  Ztechr.  f.  Psychol.  und  Pkyöiol.  der  Sinnesorgane.  Hg.  v.  Ebbing- 
luu»  QDd  König.  B1  27,  8.  34  ff. 
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heit  hoffe  ich  hemach  noch'  einiges  Material  beibringen  tu 
können. 


Die  ide«le  bibiischo  PerBö&liolLkeit 


Knaben 

M  fi  d  c  h  e  n 

Stufe 

Sa. 

Stufe 

Sa 

I 

n 

m 

17 

I 

M 

m 

IV 

1 

1 

1 

1 

Jaraa 

21 

37 

7 

10 

7S 

25 

39 

88 

21 

118 

8 

3 

4 

5 

15 

4 

4 

Jota» 

5 

1 

4 

10 

3 

1 

4 

Afanhun 

1 

~1 

15 

1 

18 

6 

2 

3 

11 

BaÜL 

1 

1 

7 

9 

2 

1 

1 

4 

Sanrael 

1 

8 

9 

2 

2 

Petrus 

1 

6 

1 

1 

1 

M(MW 

2 

1 

9 

1 

2 

SiiBMn 

4 

4 

Gideon 

1 

1 

i 

Salomo 

1 

2 

3 

Jakok 

1 

2 

j  1 

3 

4 

StepliAtuis 

1 

1 

2 

Goliath 

1 

1 

Maria 

1 

1 

i  3 

2 

5 

10 

Sarah 

1  

1 

l 

Saal 

4 

4 

EtiSB 

2 

2 

1 

! 

1 

Mirtha 

1  ^ 

1 

£sau 

1 

1 

Benjamin 

1 

1 

Nach  dem  in  den  voraufgegangenen  Tabellen  gezeigten 
geringen  Interesse  für  Religion  erwartete  ich  hier  nur  eine 
schwache  Auslese.  Ich  wurde  überrascht  durch  die  große  Zahl 
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der  ausgewählten  Idealpersönlichkeiten  und  dadurch,  daß  nur 
wenig  Schüler  gank  versagten.  Die  Tabelle  auf  Seite  33S  ist 
unvollständig,  es  fehlen  etwa  sieben  Namen,  weil  sie  aber  nur 
einmal  vorkamen  und,  wie  mir  schien,  am  Bilc^  nichts  ändern 
konnten,  ließ  ich  sie  weg.  Lassen  wir  alle  beiseite,  die  fünf- 
mal und  weniger  als  Ideal  bezeichnet  wurden,  so  laßt  sich 
folgende  Ordnung  konstatieren: 


Kaftben: 


Jesus  75 

Abnham  18 

David  15 

JoBua  10 

Huüi  9 

Samuel  9 

MoMS  9 


llftdchen: 

Jesus  118 
Abnhun  1 1 
Xaria  10 


Die  inkonkrete  Vorstellung  Gott  wurde  nur  je  einmal  auf 
den  beiden  Oberstufen  als  Idealpersönlichkeit  bezeichnet,  sonst 
halten  sich  die  Angaben  durchaus  an  konkrete  historische  Per- 
sonen. Unter  sich  erfahren  sie  allerdings  eine  sehr  verschiedene 
Wertung.  Weitaus  allen  voran  steht  das  Bild  des  Gottessohnes, 
zumal  bei  den  Mädchen.  Darin  liegt  z^veifelsohne  ein  deut- 
licher Wink  in  der  Richtung  jener  neueren  Forderungen,  die 
das  Leben  Jesu  weit  mehr  in  den  Vordergrund  des  Unterrichts 
stellen  wollen  gegenüber  der  aktestamcutlichen  Geschichte.  — 
EigentümHch  ist,  daß  von  allen  übrigen  Idealgestalten  nur  zwei, 
nämlich  Petrus  und  Stephanus  der  ueuieslamentliclien  Cie- 
schichte,  alle  übrigen  dem  alten  Bunde  angehören.  Ob  dort 
die  andern  Gestalten  neben  der  des  Herrn  ganz  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  werden?  Richtig  ist  ja,  daß  sie  Wert  \nid 
Bedeutung  erst  durch  ihren  Meister  erhahen,  im  alten  Bunde 
hingegen  löst  eine  Person  die  andere  ab.  An  Frauengestalten 
wird  von  den  Knaben  nur  vorgezogen  Ruth,  von  den  Mädchen 
Ruth,  Sarah,  Maria  (Mutter  des  Herrn)  und  Martha.  Nicht 
die  Frauen  elegisch*sentimentalen  Charakters,  sondern  die 
rüstigen,  geschäftigen,  t^er  handelnden  Gestalten  interessieren. 
Das  Kind  selbst,  das  gesunde,  ist  nicht  weichlich-sentimental. 
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J«der  Schmerz  ist  schnell  vergessen  und  man  greift  tajtf er  und 
tätig  in  die  Lebensfreude  ein.  Die  Mädchen  der  Oberstufe 
sind  es,  die  vielfach  im  Hause  Gelegenheit  haben,  sich  zu 
betätigen,  die  sich  für  die  genannten  Frauengestalten  inter- 
essieren; es  handelt  sich  dabei  nicht  um  sentimentale  Wunsch- 
ideale, sondern  um  ein  naives  Hineinwachsen  in  das  Ideal. 
Dagegen  ziehen  die  Knaben  der  oberen  Stufen  keine  einzige 
i  rauLiigCbUill  vor,  nur  das  Alter  von  lo — ii  Jahren  erblickt 
häufig  in  der  Ruth  naiv  seine  Idealgestalt,  i  ür  die  Helden 
gestalten  eines  Moses,  Josua  und  David  haben  die  Mädchen 
keinen  Sinn,  desto  mehr  aber  die  Knaben. 

Abgesehen  von  der  Person  Jesu  dominieren  auf  den  ein- 
zelnen Altersstufen: 


K  n  aben: 

I.  Josua 
II.  Simson 
m.  AbrahMu 
IV.  SwMiel 


Mädchen: 
L  Abraham 

n.  — 

lU.  HarU 
IV.  Dava 


Leider  umfassen  diese  Namen  zu  vielerlei  verschiedene 
Momente  als  daß  sich  charakteristische  Unterschiede  für  die 
beiden  Geschlechter  sowohl  wie  für  die  aufeinanderfolgenden 
Altersstufen  innerhalb  derselben  aufweisen  ließen.  Für  eine 

Nachprüfung   der  vorliegenden  Versuche  wäre  die  Frage: 

Warum?  von  recht  großer  Bedeutung, 


Die  ideale  profanhistorische  Person. 

Hier  mußte  die  fünfte  Altersstufe  der  Knaben  und  die 
vierte  und  fünfte  der  Mädchen  außen  vor  bleiben,  weil  dort 
Unterricht  in  der  Weltgeschichte  nicht  in  wünschenswertem 
Umfange  erteilt  vmrde ;  ein  Versuch,  der  versehentlich  angestellt 
ward,  ergab  als  ideale  welthistorische  Personen  Detlev  von 
Liliencron  und  den  großen  Klaus  aus  der  bekannten  Erzählung! 
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4  1 

Knaben: 


N«me 

Stafe 

Sa. 

TT 

■ 

ITT 

TV 

Wfihtlm  L 

15 

8 

7 

2 

32 

Wilhelm  n. 

6 

7 

3 

5 

21 

Karl  d«r  OroAe 

6 

4 

7 

17 

Friedrich  IL 

5 

13 

1 

1 

30 

Friedrich  IH. 

1 

2 

3 

Herm&im  der  Befreier 

1 

1 

9 

11 

Alulch 

3 

1 

9 

13 

Großer  Kurfürst 

6 

1 

11 

18 

ZMhmi 

1 

1 

Teatobad 

2 

2 

Kurzhagen 

1 

1 

Napoleon  I. 

1 

1 

2 

Friedrich  Wllhalm  L 

3 

3 

Heinrich  der  Löwe 

1 

1 

Friedrich  Wilhelm  U. 

6 

6 

Kolombos 

Barbaroflia 

Attila 

2 

2 

Luther 

1 

Blttchsr 

17 

17 

Kfinigin  Lniae 

3 

3 

Hnß 
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Hädche  n: 


Name 

Stufe 

Sa. 

I 

n 

XU 

10 

5 

15 

Wilhelm  II. 

5 

2 

7 

Karl  clor  Große 

7 

7 

Friedrich  II. 

3 

6 

9 

fViedrich  UL 

6 

6 

Hcrmaim  der  Befreier 

l 

1 

Alarich, 

3 

3 

Barbarosaa 

1 

1 

Attil» 

1 

1 

LntJier 

3 

3 

3 

9 

Jvünigin  Luiäe 

3 

3 

6 

Auffällig  ist  zunächst  der  Unterschied  in  der  Zahl  der 
Idealpersoi;ien,  sie  ist  bei  den  Mädchen  weit  geringer  als  bei 
den  Knaben.  Eine  Persönlichkeit  beherrscht  in  hervorragender 
Weise  das  Interesse  sowohl  bei  den  Knaben  wie  bei  den 
Mädchen:  Kaiser  Wilhelm  I.  Dann  folgen  aufeinander  bei 
den  Knaben  —  wieder  die  Gesamtergebnisse  über  fünf  hinaus 
gerechnet : 


Knaben: 

Mädchen: 

Wilhelm  i 

30 

Wilhelm  I 

15 

Friedrich  der  Große 

19 

Friedrich  der  Große 

9 

Blficher 

17 

Luther 

9 

K«rl  der  Grofie 

17 

Wilhehn  II 

7 

Wilhelm  II 

16 

Karl  der  Giofle 

7 

AJerich 

13 

Friedlich  III 

6 

Hermann 

11 

Luise 

6 

Per  Große  Kurfürst 

7 

Friedrich  Wilhelm  II 

6 

Die  großen  kiR^gcrischen  ilrcignisse  sind  rs,  die  von  den 
Knaben  immer  vorgezogen  werden,  \on  den  M.idclicn  häufig 
Doch  sehen  wir  hier  auch  \'orIiebe  für  das  innere  Erleben 
der  historischen  Persönhchktiten,  worauf  die  beiden  letzten 
Nanicn  hinweisen.   Bei  den  Knaben  ist  es  der  eingeborene 
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Kampftrieb,  bei  den  Mädchen  nicht  zum  wenigsten  das 
Sensationsbcduiinis,  das  zur  Auswahl  historischer  Idealpersön 
lichkeiten  treibt.  Man  muß  innerhalb  gewisser  Grenzen  der 
kindlichen  Natur  Rechnung  tragen,  sonst  unterbmdct  man  sein 
Interesse,  Das  Bestrebt  n  derjenigen  Neuerer,  welche  die  Ge- 
schichte ihrer  kriegerisclien  Monienie  entkleiden  und  sie  ganz 
in  Kulturgeschichte  aufgehen  lassen  wollen,  ist  unpsychologisch, 
der  Kindesnatur  nicht  entsprechend,  nimmt  auch  leicht  einen 
Flug  über  ihr  Verständnis  hinaus.  Man  halte  mir  nicht  entgegen, 
daß  die  Auswahl  lediglich  von  der  Art  der  Behaadiimg  ab- 
hängig sei,  ich  weiß,  daß  kulturhistorische  Momente  an  die 
Namen  von  Persönlichkeiten  in  den  hier  in  Frage  kommenden 
Anstalten  in  reichem  Maße  angeheftet  werden  —  aber  keine 
van  ihnen  ist  genannt  worden;  doch  gebe  ich  gern  zu,  daß  auch 
hier  die  Frage:  warum?  vielleicht,  zumal  auf  der  Oberstufe, 
auch  nach  dieser  Seite  Interesse  offenbart  hätte.  —  Es  handelt, 
sich  hier  um  positive,  aktive  Ideale.  Der  Knabe  wächst  naiv 
in  den  Helden  hinein. 

Die  Hauptideale  der  verschiedenen  Altersstufen  sind  bei 
den  Knaben  : 


Stufe 

Käme 

Wilhelm  L 

U 

Friedlich  der  Orofie 

in 

Blücher 

IV 

Großer  Kurffkrsfc 

Bei  den  Mädchen  ergab  sich  folgendes: 

M  ä  tl  c  h  p  n . 


S:tafe 

Name 

I 

Wilhelm  L 

n 

Wilhelm  I. 

in 

Friedrich  der  Große 

Jüttfx  LöMem, 


Das  Interesse  für  historische  Ideale  wuchä  bei  den 
Knaben  in  dem  Verhältnis: 

IV.  =  23  :  III  =  60  :  II  =  50  :  I  =  4i 

bei  den  Mädchen  : 

III  —  15  :  II  =^8  :  1  =  42 

Bei  den  Knaben  hegt  das  Interesse  also  wesentlich  höher 
als  bei  den  Mädchen,  am  höchsten  im  Alter  von  10 — 12  Jahren, 
bei  den  Mädchen  setzt  es,  kräftig  anwachsend,  erst  später  ein 

Man  könnte  hier  den  Einwand  erheben,  daß  die  Tabelle 
nicht  einwandfrei  sei,  weil  wahrscheinlich  die  im  Unterrichte 
zuletzt  behandelte  historische  Person  als  Liebling  angegeben 
werde.  Dem  widerspricht  aber  ein  Blick  auf  die  reiche  Auswahl 
der  Ideale,  auch  habe  ich  mich  durch  sorgsamen  Vergleich 
der  Pensen  überzeugen  können,  daß  das  nicht  der  Fall  war. 
Wir  können  als  ferneres  Ergebnis  hinstellen,  daß  die  historidcben 
Ideale  in  der  Zeit  vom  10. — 14.  Lebensjahre  keinen  einschnei- 
denden ^Wandlungen  unterworfen  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Schule  und  das  öffentliche  Leben. 

Überaetxt  von  Ludwig  Gurlitt. 

Nachstehende  vier  Vorträge  sind  eine  vom  Verfasser  autori- 
sierte Übersetzung  der  Schrift:  The  school  and  society 
being  three  lectiires  by  Joh  n  De  ^^■  e  y  ,  professor  of  pedagogy 
in  the  univcrsity  of  Chicago  (Suppleniented  by  a  statement 
of  the  university  elementary  scliool),  welche  im  Jahre  1900  er- 
schienen ist  (Chicago,  the  university  of  Chicago  press ;  New  York, 
Mc.  Clure,  PhiUpps  &  Company)  und  jetzt  in  der  dritten  Auf- 
lage vorliegt.  Es  schien  uns  nützlich,  sie  einem  deutschen  Leser- 
publikum zugängig  zu  machen,  nachdem  atif  ihre  hohe  Be- 
deutung in  unserer  pädagogischen  Literatur  schon  mehrfach 
hingewiesen  worden  war. 

L 

Die  Schule  und  der  soziale  Fortschritt. 

Wir  sind  geneigt  die  Schule  von  einem  individuellen  Stand- 
punkte aus  zu  beurteilen,  als  etwas,  was  zwischen  Lehrer  und 
Schüler,  oder  zwischen  Lehrer  und  Eltern  besteht.  Das,  was 
uns  am  meisten  interdslsiert,  ist  naturgemäß  der  Fortschritt, 
den  ein  Kind  macht,  welches  wir  persönlich  kennen,  seine  nor- 
male körperliche  Entwicklung,  sein  Vorwärtssichreiten  im  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen,  das  Wachsen  seiner  Kenntnisse  in 
der  Erdkunde  und  Geschichte,  seine  VervoUkonmmung  an 
Lebensart,  an  Geistesgegenwart,  seine  Gewöhnung  zur  Ord- 
nung imd  zum  Fleiße  —  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  be- 
urteilen wir  die  Arbeit  der  Schule.  Und  so  ist  es  auch  richtig  1 
Aber  der  Umkreis  unserer  Vorsorge  muß  erweitert  werden. 
Was  der  beste,  der  weiseste  Vater  für  sein  Kiiid  anstrebt,  das 
muß  das  Gemeinwesen  für  sämtliche  Kinder  anstreben.  Jedes 
andere  Id<  al  für  unser  Schulwesen  ist  engherzig  und  uner- 
freulich, und  wird  auf  dasselbe  hingearbeitet,  so  zersturt  <  s 
unsere  Demokratie.  Alle?,  was  die  menschliche  Gesellschaft 
für  sich  errungen  hat,  ist  durch  die  Vermittlung  der  Schule 
dem  heranwachsenden  Geschlechte  zur  V  erfügung  zu  stellen. 
All  die  höheren  Gedanken  und  Wünsche,  die  sie  hegt,  hofft 
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sie  durch  diese  neu  eröffneten  Wege  für  ihre  Zukuiiti  ver- 
wirklichen zu  können.  Hier  sind  Individualismus  und  Sozia- 
lismus eins!  Nur  indem  sie  bis  zur  äußersten  Grenze  jeder 
einzelnen  Individualität,  aus  der  sie  sich  zusammensetzt,  treu 
ist,  kann  die  ( jesellschaft  sich  sellT^t  einigermaßen  treu  bleiben 

In  der  so  gegebenen  Selbst leitung  ist  nichts  von  so  großer 
Bedeutung,  wie  die  Schule.  Denn,  wie  Horace  Mann  sagt: 
,,Wo  irgend  etwas  wächst,  ist  ein  Bildner  mehr  wen  ab 
tausend  Umbildner.** 

Wenn  wir  über  eine  neue  Bewegung  im  ErziehHingswesen 
zu  verhandeln  gedenken,  so  ist  es  ganz  besonders  notwendig,  daß 
wir  uns  eine  weite  soziale  Anschauung  angewöhnen.  Im  andern 
Falle  erscheinen  Änderungen  in  den  Schul-Einrichtungen  und 
Überlieferungen  als  willkürliche  Eingriffe  einzelner  Lehrer  — 
im  schlimmsten  Falle  als  vorübergehende  Nichtigkeiten,  und  im 
besten  nur  als  Verbesserung  kleiner  Nebensächlichkeiten  — 
und  das  ist  das  Niveau,  von  dem  aus  nur  zu  häufig  Schul- 
reformen unternommen  werden.  Das  ist  ungefähr  ebenso  ver- 
nünftig, als  wenn  man  sich  vornähme  etwas  herauszufinden. 
^\odurch  eine  Lokomotive  oder  eine  Telegraphenstange  zum 
selbständigen  Handeln  kommen  könnte. 

Die  zeitweiligen  Änderungen  ui  der  Erziehungsweise  und 
in  dem  ganzen  Lehrplane  sind  ebenso  eine  Folge  allgemeiner 
sozialer  Verhältnisse,  entspringen  genau  so  dem  Streben  sicii 
den  Bedürfnissen  der  jeweiligen  ( lesellschaft  anzupassen, 
wie  es  die  verschiedenen  Formen  in  der  Industrie  und  im 
Handel  tun. 

Nun  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  besonders  auf  eins 
k  nken:  den  Versuch,  das,  was  wir  schlechtweg  die  „neue  Er- 
ziehungsart" nennen  wollen,  in  dem  Lichte  eines  großen,  all- 
gemeinen Wandeins  unserer  Lebensverhältnisse  zu  betrachten. 
Können  wir  in  der  Entwicklung  dieser  „neuen  Erziehung" 
eine  Verbindung  finden  mit  der  übrigen  Entwicklung  unserer 
staatlichen  Verhältnisse?  Wenn  wir  das  können,  so  wird  sie 
ihren  isolierten  Charakter  verlieren  und  wird  aufhören  eine 
Angelegenheit  zu  sein,  die  nur  zwischen  überscharfsiDoigen 
Pädagogen  und  einzelnen  Schülern  besteht.  Sie  wird  sich  da» 
darstellen  als  einen  Teil,  ein  Stück  der  allgemeinen  soziakiiEit' 
Wicklung  und  —  wenigstens  in  seinen  bestimmenden  Zügen " 
als  etwas  Unvermeidliches.  Lassen  Sie  uns  daher  nach 
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Grundursachen  der  sozialen  Bewegung  forschen,  und  uns 
erst  dann  zur  Schule  wenden,  um  herauszufinden,  welche  An- 
zeichen vorhanden  sind,  daß  sie  sich  bemüht,  gleichen  Schritt 
zu  halten.  Da  es  indessen  ganz  unmöglich  ist,  das  ganze  Schul- 
gebiet  zu  durchforschen,  so  werde  ich  mich  zum  größten  Teil 
auf  die  Besprechung  einer  typischen  Erschemung  der 
modernen  Schulbewegung  beschränken :  auf  das,  was  man  unter 
der  Bezeichnung  „Handfertigkeitsunterricht**  ver- 
steht. Dabei  hoffe  ich,  daß  wir,  wenn  hier  eine  Beziehung  zu  den 
veränderten  sozialen  Ansprüchen  zutage  tritt,  imstande  sein 
werden,  sie  auch  bei  Neuerungen  anderer  Schulfächer  zu  fmden. 
Ich  entschuldige  mich  nicht,  daß  ich  nicht  ausführlich  über 
die  sozialen  V  eränderungen,  die  für  uns  in  Frage  kommen, 
berichte.  Die,  welc  he  ich  berühre,  sind  mit  so  großen  Buch: 
Stäben  geschrieben,  daß  sie  jeder  im  V  orbeilaufen  lesen  kann. 
Am  auffällighien  —  ja  geradezu  alles  andere  in  den  Schatten 
iiellend  und  beherrschend  sind  die  Errungenschaften  auf  in- 
dusirielleni  C  lebieie.  die  Anwcndunsj  der  Naturwissenschaften  in 
den  großen  Erfmdungen,  durch  weiche  die  Xaturkrafte  in  einer 
ungeheueren,  schier  unfaßUchen  Ausdehnung  nutzbar  gemacht 
wurden,  das  Entstehen  eines  Weltmarktes,  als  eine  Folge  der 
riesigen  Produktion,  enormer  Fabrikmittelpunkte,  um  diesen 
Markt  mit  Waren  zu  versehen,  von  bilUgen  und  schnellen  Be- 
förderungsgelegenheiten, um  die  Waren  rasch  nach  einem  MitteK 
punkte  bringen  und  ebenso  rasch  nach  allen  Seiten  hin  ausstrahlen 
lassen  zu  können.  Selbst  die  schwächsten  Anfänge  dieser  Be- 
wegung reichen  nicht  viel  weiter  als  ein  Jahrhundert  zurück  und 
viele  der  bedeutendsten  Errungensdiiaften  sind  erst  in  der  kurzen 
Spanne  Zeit  der  jetzt  Lebenden  erworben  worden.  Man  kann 
kaum  glauben,  daß  jemals  schon  eine  derartig  schnelle,  voll* 
ständige,  weitreichende  Umwälzung  stattgefunden  habe. 

Durch  sie  verändert  sich  das  Aussehen  der  Erde  selbst 
in  ihren  physikalischen  Formen:  |K)litische  Grenzen  sind  au- 
gelöscht und  verlegt  worden,  als  wenn  sie  wirklich  mir  ge- 
zeichnete Linien  auf  einer  i  .aiidkarte  wären,  von  allen  Vv  elt- 
gegenden  ist  ein  Heer  von  Menschen  in  den  Städten  zusammen- 
geströmt, Lebensgeiöraui  he  w  urden  mit  einer  frappierenden 
Schnelligkeit  und  Gründlichkeit  geändert  und  auch  das  Suchen 
nach  neuen  Naturgesetzen  wurde  außerordentlich  angeregt  und 
erleichtert  und  ihre  Anwendung  auf  das  Leben  ist  nicht  nur  mög* 
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lieh,  sondern  eine  geschäftliche  >Iot wendigkeit  geworden.  Selbst  ' 
unsere  moralischen  und  religiösen  Vorstellungen  und  Interessen, 
das  Konservativste,  weil  Innerlichste  unserer  Natur,  sind  stark 
beeinflußt  worden.  Daß  eine  derartige  Revolution  nur  äußer- 
lich* und  in  oberflächlicher  Weise  auf  die  gesamte  Eniehimgs- 
weise  wirken  sollte,  ist  undenkbar. 

Vor  dem  jetzigen  Maschinensysteme  herrschte  das  Haus- 
halts- tind  Nachbarschafts-System.  Wir  brauchen  nur  eine,  zwei 
oder  höchstens  drei  Generationen  zurückzudenken,  um  eine 
Zeit  zu  finden,  in  der  sich  die  ganze  damals  gekannte  in-  , 
dustrielle  Tätigkeit  im  Haushalte  selbst  abspielte,  oder  sich  doch  I 
um  diesen  gruppierte.  Die  Kleider,  welclie  man  trug,  wurden 
nicht  nur  zumeist  im  Hause  selbst  angefertigt,  sondern  die  Fa- 
milicnglieder  konnten  das  Schaf  scheren,  konnten  die  Wolle 
kämmen  und  spinnen  und  mit  dem  Webstuhle  hantieren.  Anstatt 
durch  einen  Druck  auf  einen  Knopf  das  Haus  durch  elektri- 
sches Licht  hell  erleuchten  zu  können,  hatte  in  an  den  ganzen 
langwierigen  Prozeß,  um  Lichter  licrzusiellen,  durchführen  ge- 
lernt :  das  Töten  des  Tieres,  das  Aussieden  des  Fettes,  das  Drehen 
der  Dochte,  das  Formen  der  Kerzen.  Der  Bedarf  von  Zucker 
von  Mehl,  von  Baumaterial,  von  Möbeln,  Türangeln,  Häm 
mem  etc.  war  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  zu  erstehen, 
in  Läden,  welche  fortwährend  offen  waren,  deren  Waren  man 
immer  betrachten  konnte,  und  die  oft  den  Mittelpunkt  nach- 
barlicher Zusammenkünfte  bildeten.  Der  ganze  Werdegang 
spielte  sich'  vor  aller  Augen  ab,  von  der  Bebauung  des  Roh- 
materials auf  dem  Felde  an  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  der 
fertige  Gegenstand  dem  Gebrauche  übergeben  werden  konnte. 
Aber  nicht  nur  das,  sondern  in  Wirklichkeit  hatte  jedes  Mitglied 
der  Familie  seinen  Anteil  an  der  Herstellung  mit  beigetragen. 
Die  Kinder  wurden  mit  dem  Wachsen  an  Körperkraft  und 
Verstand  allmählich  mit  den  Geheiinnisscn  der  verschiedenen 
Arbeitsstufen  bekannt  gemacht.  Sie  hatten  ein  ganz  unMuttd-  i 
bares,  persönliches  Interesse  an  den  Erzeugnissen,  da  sie  ja 
selbst  mit  an  deren  Herstellung  gearbeitet  hatten. 

Hierin  liegen  so  wichtige  Faktoren  für  die  Charakter 
bildung,  daß  wir  sie  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen:  eine  Er- 
ziehung zur  Ordnung  und  zum  Fleiße,  zu  dem  Gefühle  der  \'er 
aniwortung  und  dem  Pflichtgefühle,  etwas  zu  leisten,  etwas  in 
der  Welt  zu  schaffen.  £s  gab  immer  etwas,  was  getan  werden 
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mußte.  Es  war  wirklich  notwendig,  daß  jedes  Mitglied  des  Haus- 
haltes seinen  Arbeitsteil  gewissenhaft  und  im  rechten  Zusammen- 
hange mit  den  anderen  leistete.  Persönlichkeiten,  die  sich  in 
ihrer  Tätigkeit  hervortaten,  wurden  bald  zum  Mittelpunkte  der 
Tätigkeit.  Zudem  läßt  sich  die  große  erziehliche  Bedeutung 
nicht  übersehen,  welche  in  der  genauen  Bekanntschaft  mit  der 
Natur  liegt :  dem  Kennen  der  Wirklichkeiten  der  Naturprodukte, 
dem  Rohmaterial,  den  Erfahrungen,  wie  sie  behandelt  und 
verwertet  werden,  welche  große  soziale  Notwendigkeit  sie  sind 
und  welchen  Nutzen  sie  bringen.  Es  war  eine  fortwährende 
Erziehiin«:  zur  Beobachtung,  zum  Scharfsinn,  zur  schaffenden 
Einbildungskraft,  zum  fole:crichtigen  Denken,  zum  klaren  Ver- 
stände durch  diese  unmittelbare  Berührung  mit  der  Wirklich- 
keit gegeben.  Die  erziehlichen  Kräfte,  welche  in  der  häus- 
lichen Beschäftigung  des  Webens  und  Spinnens,  in  der  Sage- 
mühle und  der  Kommühle,  dem  Kaufmannsladen  imd  der 
Schmiede  lagen,  waren  ununterbrochen  tätig. 

Keine  Zahl  von  Stunden  des  Anschauungsunterrichtes  — 
als  Anschauungsunterricht  bezeichnet,  um  zu  sagen,  daß  ge- 
lehrt werden  soll  anzuschauen,  zu  sehen  —  kann  auch  nur  den 
Schatten  von  den  Kenntnissen  ersetzen,  die  man  gewinnt,  wenn 
man  mit  den  Pflanzen  und  Tieren  im  Garten  oder  auf  dem 
Lande  lebt,  und  für  sie  zu  sorgen  hat;  keine  Schuleinrichtung, 
wddiie  den  Zweck  hat,  die  Sinnesorgane  zu  entwickeln,  kann 
sich  auch  nur  annähernd  mit  dem  vergleichen,  was  wir  an 
Stärke  ^d  Lebhaftigkeit  tmseres  Sinneslebens  durch  diese  täg- 
liche Beschäftigung  und  durch  das  Interesse  an  häuslichen  Ver- 
richtungen gewinnen.  Das  Gedächtnis  kann  durch  regelmäßige 
Übung  ausgebildet,  ein  gewisser  Grad  von  klarem  Denken 
karm  durch  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  und 
in  der  Mathematik  erreicht  werden,  doch  ist  das  alles  schwäch- 
lich und  schattenhaft,  wenn  wir  es  damit  vergleichen,  wie 
unsere  Aufmerksamkeit,  unsere  Urteilskraft  dadurch  wächst, 
daß  wir  etwas  leisten,  was  einen  realen  Zweck  hat  und 
zu  einem  positiven  Ergebnisse  führt.  Die  Gegenwart  hat  durch 
die  Konzentrienmg  der  Industrie  und  durch  die  Arbeitsteilung 
die  haushalts-  und  nachbarschaftliche  Tätigkeit  vernichtet,  wenig- 
stens soweit  sie  für  die  Erziehung  von  Bedeutung  war.  Aber 
es  ist  zwecklos,  über  das  Schwinden  der  guten,  alten  Zeit, 
das  Schwind^  der  kindlichen  Bescheidenheit,  Ehrfurcht  und 
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des  blinden  Gehorsams  zu  jammern,  wenn  wir  erwarten,  da& 
durch  das  Klagen  aliein  und  durch  Ermahnungen  jene  Zeiten  zu- 
rückzubringen wären.  Die  Grundbedingungen  unseres  Daseins 
sind  andere  geworden,  und  deshalb  kann  auch  nur  eine  ladikak 
Änderung  unseres  Erziehungswesens  den  neuen  Anforderungen 
entsprechen.  Wir  müssen  uns  über  die  Frage  klar  werden: 
Welchen  Ersatz  haben  wir  für  das  Verlorene?  Wir  sind  tole- 
ranter  geworden,  haben  an  sozialer  Urteilsfähigkeit  zuge- 
nommen, haben  größere  Menschenkenntnis  gewonnen, 
sind  gewandter  geworden  im  Erkennen  von  Charakter- 
eigenschaften und  im  Verstehen  sozialer  Siiuatioacn,  habca 
ein  schnelleres  Anpassungsvermögen  an  verschieden  geartete 
PersönHchkciten  imd  eine  größere  kaufmännische  Tatkraii 
erlangt . 

Diese  Kigentümiichkeiten  sind  von  Bedeutung  für  das  Stadt- 
kind von  heute.  Aber  das  ist  ein  wirkliches  Problem:  Wie 
sollen  wir  diese  Vorzüge  beibehalten,  und  doch  in  die  Schule 
etwas  einführen,  was  die  andere  Seite  des  Lebens  darstellt, 
Beschäftigungen,  welche  eine  persönliche  Verantwortlichkeit 
fordern  und  welche  das  Kind  mit  Rücksicht  auf  das  wirkliche, 
praktische  Leben  erziehen? 

Wenn  wir  uns  der  Schule  zuwenden,  so  finden  wir  als 
eine  der  auffälligsten  Erscheinungen  der  Gegenwart,  die 
Einführung  des  sogenannten  Handfertigkeitsunter- 
rieht  es,  nämlich  das  Arbeiten  in  den  Werkstätten  und  die 
Anleitung  zu  den  Haushaltungskünsten,  wie  Nähen  und  Kochen. 

Das  ist  nicht  ganz  bewußt  und  mit  der  vollen  Erkenntnis  ge 
schehen,  daß  die  Schule  jetzt  diesen  Zweig  der  Ausbildung 
zu  ersetzen  habe,  den  sonst  das  Haus  übernommen  hat, 
sondern  mehr  aus  Instinkt,  infolge  \on  Erfahrung,  indem 
man  fand,  daß  solche  Arbeii  dem  Schüler  eine  höchst  wichtige 
Stütze  gewährte,  ihm  etwas  gal),  was  auf  keinem  anderen  Wege 
zu  gewinnen  war.  Die  Krkenntnis  der  großen  Wichtigkeit  dieser 
Unterricluszweigc  ist  noch  so  schwach  entwickelt,  daß  die  Auf- 
gabe oft  nur  mit  halbem  Herzen,  etwas  unklar  und  in  einer  zu 
sanmienhangslosen  Weise  geleistet  wird.  Die  Gründe,  mit 
denen  man  dieses  Erziehimgsverfahren  rechtfertigt,  sind  pein- 
voll  unangemessen  und  zuweilen  geradezu  falsch. 

Wenn  wir  selbst  die  Leute,  welche  am  meisten  geneigt 
sind,  diese  Tätigkeit  in  imserem  Schulsystem  aufzunehmen, 
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genau  über  die  Gründe  ihrer  Bereitwüligkeit  ausforschen 

würden,  so  bekämen  wir,  glaube  ich,  zumeist  den  Bescheid,  daß 
diese  Beschäftigungen  das  vollste,  lebhafteste  Interesse  und 
die  größte  Aulincrksamkcu  bei  den  Kindern  erwecken.  Es 
hält  sie  frisch  und  tätig,  macht  sie  luciit  passiv  und  träge 
und  setzt  sie  in  den  Stand,  nützlicher  zu  sein,  und  mehr  geneigt, 
im  Hause  zu  helfen;  es  bereitet  sie  bis  zu  einem  gewis&en 
Grade  auf  die  praktischen  Auf<Mben  des  spateren  Leben?  vor: 
die  Mädchen,  bessere  Leiterinnen  des  Haushaltes  zu  werden, 
wenn  sie  nicht  direkt  Köchinnen  oder  Näherinnen  werden; 
die  Knaben — würde  unser  Erziehimgssystem  nur  entsprechend 
in  den  Handelsschulen  weiter  ausgebaut  und  abgerundet  1  —  für 
ihren  späteren  Lebonsbcruf.  Ich  unterschätze  den  Wert  dieser 
Gründe  nicht.  Was  die  Beobachtung  anbelangt,  wie  dieser  Unter- 
richt das  Verhalten  des  Kindes  beeinflußt,  darauf  werde  ich 
ausführlich  in  meinem  nächsten  Vortrage  zurückkommen,  wenn 
ich  von  dem  Einflüsse  der  Schule  auf  das  Kind  berichte. 

Aber  trotzdem  ist  diese  Anschauungsart  eine  ganz  unge* 
wohnlich  enge  und  begrenzte:  Wir  müssen  dieses  Arbeitea 
mit  Holz  und  Metall,  das  Weben,  Nähen  und  Kochen  bei  uns 
so  aufnehmen,  als  sei  es  Lebenszweck  und  nicht  nur  ein  be- 
stimmtes Lehrfach ! 

Wir  müssen  es  in  seiner  sozialen  Bedeuiuiig  auffassen, 
als  einen  typischen  Prozeß,  durch  den  sich  die  Gesellschaft 
erhält,  als  ein  Mittel,  in  den  Kindern  das  Verständnis 
für  die  maßgebendsten  Bedürfnisse  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft zu  erwecken,  und  ihnen  klar  zu  machen,  wie  diese  Be- 
dürfnisse durch  die  wachsende  Einsicht  und  den  Geist  der 
Menschen  befriedigt  werden  können.  Kurz  und  gut,  als  ein 
Mittel,  durch  welches  die  Schule  selbst  zu  einem  naturgemäßen 
Teile  des  Gesamtlebens  gemacht  werden  soll,  während  sie  jetzt 
eine  abseits  liegende  Stätte  ist,  in  welcher  man  nur  seine 
Lektk>nen  zu  lernen  hat. 

Eine  Gesellschaft  ist  eine  Anzahl  von  Menschen,  die  zu- 
sammenhalten, weil  sie  nach  gleicher  Richtung,  in  gleichem 
Geiste  und  in  Erstrebung  eines  gleichen  Zieles  arbeiten. 
Die  gemeinsamen  Bedürfnisse  und  Zwecke  fordern  einen  wach- 
senden  Austausch  der  Ansichten  und  ein  Wachsen  gleichartigen 
Fühlens.  Der  Hauptgrund,  weshalb  die  Schule  von  heute  sich 
zu  einer  natürlichen,  sozialen  Gemeinschaft  nicht  ausbildeni 


üiyiiizea  by  G^^gle 


352 


Ludwig  GurUtL 


kann,  ist  eben  der,  daß  diese  Elemente  gemeinsamer,  pioduk- 
tiver  Arbeit  fehlen.  Auf  dem  Spielplatze,  bei  Spiel  und  Sport 
tritt  diese  {gesellige  Vereinigung  spontan  und  unvenneidMch 
ein.  Hier  gibt  es  etwas  zu  tun,  muß  etwas  geleistet  werden:  Die 
Arbeitsteilung,  das  Erwählen  von  Führern  und  Helfern,  das  ge* 
meinsame  Mitwirken  imd  Nacheifern  stellt  sich  dabei  ganz  von 
selbst  ein.  In  der  Schulstube  aber  fehlt  sowohl  die  Notwendig- 
keit wie  auch  das  Bindemittel  zu  einer  gemeinsamen  Orga- 
nisation. V'om  ethischen  Standpunkte  aub  betrachtet  litgi  die 
tragische  Schwäche  der  jetzigen  Schule  darin,  daß  sie  sich 
bt^miiht,  zukünftige  Muglieder  des  Gemeindewesens  in  einer 
l  mgebung  zu  erziehen,  in  der  die  Bedingungen  des  sozialen 
Geistes  vollständig  fehlen. 

Es  ist  ganz  erstaunlich,  wie  verschieden  eine  ausgesprochene 
Schultätigkeit  ist  von  jeder  anderen  Art  und  Weise  sich  zu 
beschäftigen.  Der  Unterschied  liegt  sowohl  in  den  Motiven, 
wie  im  Geiste  und  der  ganzen  Atmosphäre. 

Man  trete  in  eine  Küche  ein,  in  der  eine  Gruppe  Kinder 
lebhaft  beschäftigt  ist,  eine  Mahlzeit  herzurichten.  Dort,  in 
der  Sehlde,  ein  mehr  oder  weniger  passives,  träges  Aufnehmen 
des  Gebotenen,  hier  ein  tatkräftiges,  frisches  Zugreifen.  Die 
Verschiedenheit  ist  so  schlagend,  daß  sie  einem  auffallen 
muß.  In  der  Tat  müssen  diejenigen,  die  ein  starres,  unwandel- 
bares Bild  der  Schule  in  sich  tragen,  einen  wahren  „cfaock** 
bekommen,  wenn  sie  den  Unterschied  erkennen.  Aber  die 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  dieser  Betätigungen  für  die 
Allgemeinheit  tritt  ebenso  scharf  hervor. 

Das  ausschließliche  Aufnehmen  von  Tatsachen  und  Wahr- 
heiten ist  eine  so  rein  persönliche  Angelegenheit,  daß  sie  natur- 
gemäL)  sehr  leicht  zur  Selbstsucht  führt. 

Es  gibt  kein  einleuchtend  gemeinnütziges  Motiv  für  das 
Ansammeln  bloßer  Kenntnisse,  ebensowenig  wie  die  Allgemein- 
heit einen  Nutzen  davon  hat,  wenn  es  mit  Erfolg  geschieht 
In  der  Tat  liegt  fast  der  einzige  Maßstab  für  den  Erfolg  im 
Wettstreite  und  zwar  im  schlechten  Sinne  dieses  Wortes. 
Durch  Wiederholungen  oder  durch  Examina  wird  das  Können 
der  Schüler  festgestellt  und  miteinander  verglichen,  um  zu 
sehen,  welches  Kind  die  anderen  überflügelt  und  mit  seinem 
Wissen  und  seinem  Anhäufen  der  größten  Menge  von  Lern- 
stoffen geschlagen  habe.  So  sehr  ist  die  ganze  Schulatmosphäre 
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von  dieser  Vorstellung  durchtränkt^  daß  es  für  ein  Schuiver- 
brechen  gilt,  wenn  ein  Kind  dem  anderen  hei  seinen  Aufgaben 
hilft.  Wo  die  Schularbeit  darin  besteht,  seine  Lektion  auswendig 
2u  lernen,  wird  das  gegenseitige  Helfen,  anstatt  die  natür« 
liebste  Form  der  Zusammengehörigkeit  und  des  gemeinsamen 
Wirkens  zu  sein,  ein  verstecktes  Streben,  den  Nachbar  von 
der  Erfüllung  seiner  Pflicht  zu  befreien.  Sobald  es  sich  um 
eine  praktische  Tätigkeit  handelt,  ist  alles  änderst  Hier  ist 
anderen  helfen  nicht  eine  Art  von  Wohltätigkeit,  welche  den 
Empfänger  hcrabdrückt.  beeinträcliiigt,  sondern  es  ist  t  iiifach 
eine  Hilfe,  um  die  Kräfte  frei  zu  legen  und  die  Absicht  dessen 
zu  fördern,  dem  man  beispringt. 

Ein  Geist  freier  Mitteiliinc:en,  ein  Austausch  von  Ideen, 
Anregtmgen  und  Erfahrungen,  sowohl  über  Erfolge,  wie  über 
Mißerfolge  bei  früheren  Versuchen,  werden  die  \  orhcrrschcnden 
Merkmale  in  den  Gesprächen  sein.  Wenn  es  sich  hier  um 
ein  Wetteifern  handelt,  so  ist  ein  Vergleichen  der  Persönhch- 
keiten,  nicht  etwa  in  bezug  darauf,  wie  viel  jeder  an  Wissens- 
stoff in  sich  aufgehäuft  hat,  sondern  um  festzustellen,  was  der 
Einzelne  geleistet  hat,  der  einzig  wahre,  echte  Maßstab  der 
Wertschätzung.  In  einer  nicht  eigentlich  formellen,  aber  um 
so  durchdringenderen  Weise,  organisiert  sich  so  das  Schullebem 
auf  einer  sozialen  Basis. 

Innerhalb  dieser  Organisation  findet  sich  auch  das  Prinzip 
der  Schuldisziplin  oder  Schulordnung.  Natürlich  ist  Ordnung  ein 
Begriff,  welcher  bis  zu  einem  gewissen  Grade  relativ  ist.  Be- 
stellt das  Ziel,  welches  man  zu  erreichen  wünscht,  darin,  vierzig 
bis  fünfzig  Kinder  eine  bestimmte  Anzahl  von  Aufgaben  so 
gründlich  auswendig  lernen  zu  lassen,  daß  sie  diese  dem  Lehrer 
aufsagen  können,  so  muß  die  Disziplin  dazu  verwendet 
werden,  um  /u  diesem  Resultate  zu  fuiuen.  Ist  aber  das  Endziel 
die  Entwickiung  der  Kinder  zu  einem  großen,  geistigen  Ge- 
meinwesen, das  sich  untereinander  hilft  und  miteinander  för- 
dert, so  muü  bich  auch  eine  Schulerziehung  hcrausüiiden,  die 
tiieuem  Ziele  entspricht.  Wo  etwas  hergestellt  wird,  ist, 
in  gewissem  Sinne,  wetui?  Ordnung  zu  finden  —  in  jedem 
Arbeitsraume,  in  welchem  fleißig  geschafft  wird,  herrscht  eine 
gewisse  Unordnung,  da  ist  es  nicht  still,  die  Leute  beharren 
nicht  in  vorgeschriebenen  Stellungen,  ihre  Arme  sind  nicht 
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Übereinander  gelegt,  und  sie  halten  ihre  Bücher  nicht  so  oder 
so :  Sie  tun  eine  Menge  verschiedener  Dinge,  und  da  herrscht 
die  Konfusion,  der  Lärm,  die  eine  Folge  dieser  Tätigkeiten  sind. 

'Aber  aus  der  Beschäftigung,  aus  der  Arbeit,  die  etwas 

Wirkliches  schafft,  und  indem  man  sie  m  einer  sozialen,  ge- 
meinschaftlichen Weise  leistet,  wird  eine  Disziplin  geboren, 
die  ihre  eigene  Art,  ihren  eigenen  Typus  hat.  Unser  ganzrr 
Begriff  von  Schuldisziplin  verändert  sich,  wenn  wir  diesen 
Standpunkt  einnehmen.  In  entscheidenden  Augenblicken  wer- 
den wir  uns  darüber  klar,  daß  die  einzige  Erziehung,  die  stand- 
hält, die  einzige  Zucht,  die  eine  innerliche  wird,  diejenige  ist, 
welche  wir  durch  das  Leben  selbst  gewonnen  haben. 

Daß  wir  durch  Erfahrungen  und  durch  Bücher  oder 
durch  das  Wort  anderer  lernen  —  in  diesem  Falle  aber  nur, 
wenn  es  uns  durch  Erfahrung  bestätigt  wird  —  das  ist  keine 
leere  Redensart.  Nun  steht  aber  die  Schule  so  abseits,  ist  sd 

isoliert  von  dem  übrigen  Leben,  dessen  Bedingungen  und  Grund- 
sätzen, daß  derjenige  Ort,  zu  dem  wir  unsere  Kinder  zur  Er- 
ziehung schicken,  zugleich  der  Platz  innerlialb  der  ganzen  Welt 
ist,  wo  es  die  größten  Schwierigkeiten  macht,  sich  Erfahrung  zu 
erwerben  —  die  Mutter  aller  Erziehung,  die  allein  dieses  Namens 
wert  ist.  Nur  wo  eine  engherzige  und  starre  Auffassung  der 
herkömmlichen  Disziplin  herrscht,  ist  man  in  Gefahr,  die  tiefere 
und  xinendlich  vielseitigere  Bildung  zu  übersehen,  welche  man 
erwirbt,  indem  man  an  einer  schaffenden  Tätigkeit  teilnimmt, 
indem  man  einem  Ziele  zustrebt,  das,  obgleich  es  dem  Geiste 
nach!  ein  soziales  ist,  doch  greifbar  und  fühlbar  in  der  Form 
ist,  einer  Form,  deren  Herstellung  das  Verantwortlichkeits- 
gefiihl  entwickelt  und  die  Urteilskraft  stärkt.  — 

Das  Wichtigste  bei  Einführung  verschiedener  praktischer 
Tätigkeiten  in  die  Schule  ist,  daß  dadurch  der  ganze  Geist  der 
Schule  erneuert  wird.  Es  wird  der  Schule  dadurch  die  Möglich- 
keit geboten,  sich  mit  dem  Leben  zu  verbmden,  des  Kindes  Heim 
zu  werden,  worin  es  durch  ein  wohlgeleitetes  Leben  lernt ;  anstatt 
nur  ein  Ort  zu  sein,  in  dem  man  seine  Aufgaben  lernt,  die  eine 
abstrakte  und  nur  entfernte  Verbindung  haben  mit  irgend  einem 
möglichen  Berufe  in  femer  Zukimft.  Es  wird  dadurch  der  Schule 
die  Möglichkeit  geboten,  eine  Miniaturgemeinschaft,  eine  em 
bryonische  Gesellschaft  zu  werden.  Das  ist  die  Grundidee^  auf 
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welcher  sie  sich  aufbiauen  muß,  und  aus  dieser  entwickehi  sich 
dann  unausgesetzt  neue  Quellen  methodischer  Belehrung. 

Unter  dem  so  geschilderten  industriellen  Regime  nimmt 
das  Kind  an  der  Arbeit  teil,  nicht  um  zu  arbeiten,  sondern 
um  des  Resultates^  willen,  das  erreicht  werden  soll.  Diese  vor- 
gesdtriebenen  Ziele  sollen  etwas  Wirkliches,  aber  doch  Neben- 
sächliches, Untergeordnetes  sein.  Alles,  was  in  der  Schule  durch 
diese  besprochene  Handtätigkeit  geleistet  wird,  darf  in  keiner 
Weise  ökonomisch  ausgenützt  werden.  Die  Bedeutung  dieser 
Bestrebung  liegt  nicht  in  dem  wirtschaftlichen  Werte  des  Her- 
gestellten, sondern  in  der  Ausbildung  der  sozialen  Kräfte  und 
Einsichten.  Durch  dieses  Freisein  \'on  engen  Nützlichkeits- 
rücksichten, durch  dieses  Offenscin  für  die  Betätigung  des 
menschüchen  Geistes  wird  es  erreicht,  daß  diese  praktischen 
Tätigkeiten  sich  mit  der  Kunst  verbinden,  iitul  daß  die  Schulen 
zum  Mittelpunkte  für  die  Naturwissenschaften  und  für  die 
Geschichtsforschung  werden. 

Eine  Verbindung  aller  Naturwissenschaften  findet  sich  im 
erdkundlichen  Unterrichte.  Die  Bedeutung  dieses  Unterrichtes 
liegt  darin,  daß  er  die  Erde  als  das  Heim  aller  menschlichen 
Tätigkeit  darstellt.  Die  Welt  ohne  ihre  Beziehungen  zur  mensch- 
lichen Tätigkeit  ist  weniger  als  eine  Welt.  Menschen-Fleiß  und 
Vollbringen  sind,  wenn  sie  nicht  in  der  Erde  wurzeln,  kaum 
ein  Gedanke,  ja  kaxmi  ein  Name.  Die  Erde  ist  der  Urquell 
jeder  menschlichen  Nahrung,  sie  ist  sein  beständiger  Beschützer, 
seine  Zuflucht,  das  Rohmaterial  für  all  seine  Tätigkeit  und  die 
Heimat,  zu  deren  Verschönerung  und  Idealisierung  er  all  sein 
Können  anwendet.  Sie  ist  das  große  Feld,  die  große  Mine, 
die  große  Kral tentwicklerin  von  Wärme,  Licht  und  Elektrizität, 
der  große  Schauplatz  von  Meer,  Strom,  Berg  und  Ebene,  von 
dem  unser  Ackerbau,  unser  Bergbau,  unser  Bauwesen,  all 
unser  Fabrikbetrieb  und  der  dazu  gehörige  Handel  nur  ein- 
zelne Elemente  und  Faktoren  sind.  Nur  durch  die  Tätigkeit, 
die  durch  diese  Umgebung  bedingt  wird,  hat  die  Menschhieit 
ihre  historischen  und  politischen  Fortschritte  gemacht.  Nur 
durch  diese  Art  von  Arbeiten  ist  sie  zum  Verstehen  und  zu 
der  ergreifenden  Erkenntnis  der  r\alur  gekoninicn.  Durch  das, 
was  wir  auf  der  Erde  und  mit  der  Erde  tun,  lernen  wir  sie 
verstehen  und  ihren  Wert  schätzen. 

Auf  die  Erziehungsirage  übertragen  bedeutet  das:  diese 
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Beschäftigungen  haben  nicht  zum  alleinigen  Ziele  die  Bei- 
bringung praktischer  Handgriffe  und  einer  größeren  Gewandt- 
heit —  das  Gewinnen  einer  größeren  technischen  Fertigkeit  etwa 
für  Köche,  Schneider,  Zimmerleute  —  sondern  sie  sollen  auch 
der  lebendige  Mittelpunkt  sein  zur  Erwerbung naturwissepschaft' 
ticber,  gründlicher  Kenntnisse  der  Weltkörper,  sie  sollen  der 
Au^;ang$punkt  sein,  von  dem  man  die  Kinder  zu  dem  Ver- 
ständnisse aller  geschichtlichen  Entwicklung  der  MenscUidt 
führt.  Biese  tatsächliche  Bedeutung  kann  besser  durdi  m 
Beispiel  aus  dem  vorgeführten  Schtüleben  bewiesen  werden, 
als  durch  eine  allgemeine  Besprechung.  Es  wird  dem  nonnai 
begabten  Besucher  kaum  etwas  einen  merkwürdigeren  Eindmck 
machen,  als  wenn  er  Knaben  sowohl  als  Mädchen  von  zehn,  zwölf 
und  dreizehn  Jahren  beim  Nähen  und  Weben  beobachtet.  Be- 
trachten wir  diese  Tätigkeit  nur  von  dem  Standpunkte  aus,  daß 
sie  die  Kinder  geschickter  machen  soll,  sich  selbst  einmal  Knöpfe 
anzunähen  und  Fhcken  einzusetzen,  so  ist  das  eine  so  enge, 
so  kleuüiche  Auffassung,  daß  sie  kaum  berechtigt  ist  in  das 
Schulleben  mit  aufgenommen  zu  \\  erden.  Aber  betrachten  wir 
sie  von  einem  anderen  Standpunkte,  so  fmden  wir,  daß  diese 
l^ätigkeit  den  Ausgangspunkt  bildet,  von  dem,  weiterschreitend, 
das  Kind  den  Weg  nachgehen  lernt,  den  die  Menschheit  in 
seiner  gesellschaftlichen  Entwicklung  genoromeiii  indem  es  sich 
zugleich  eine  gründliche  Kenntnis  des  Materials,  das  es  ver- 
arbeitet, und  der  mechaniscben  Grundelemente  erwirbt.  An 
der  Hand  dieser  Beschäftigungen  wird  die  geschichtliche  Ent- 
widdung  der  Menschheit  rekapituliert.  Zum  Beispiele:  Den 
Kindern  wurde  zuerst  das  Rohknaterial  gegeben,  der  Fbchs» 
die  BaumwoUpilanze,  die  Wolle,  wie  sie  vom  Rücken  des  Scliafes 
kommt  (könnten  wir  sie  mit  zu  dem  Platze  nefabien,  wo  dss 
Schaf  geschoren  wird,  so  wäre  das  noch  besser);  dann  wird 
das  Material  genau  in  bezug  auf  seine  Verwendbarkeit  unter- 
sucht, wozu  es  sich  am  besten  eignet.  Zum  Beispiel:  Die 
Baumwollfasern  werden  mit  den  Wollfasern  verghchen.  Ich 
wußte  nicht,  bevor  die  Kinder  es  mir  gesagt  haben,  daß  der 
Grund  der  s})aien  Entwicklung  der  Baumwolimdustrie  im  Ver- 
gleich zur  Wollindustrie  darin  zu  suchen  ist,  daß  sich  die 
Baumwollfascr  so  schwor  aus  der  Samenkapsel  lösen  läßt. 

Dio  Kinder  einer  Gruppe  konnten  während  dreißig  Minuten, 
in  denen  sie  die  BaumwoUfasem  von  den  Samenkapseln  und 
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dem  Samen  befreiten,  noch  nicht  ganz  eine  Unse  gereini^en 
Matehaies  liefern. 

Es  war  ilinen  leicht  verständlich,  da&  ein  Mensch  mit  seiner 
HSnde  Arbeit  im  Tage  nicht  mehr  als  ein  Pfund  auslösen 
konnte,  und  sie  begriffen,  weshalb  ihre  Vorfahren  wollene 
statt  baumwollene  Kleidung  trugen.  Außer  anderen  Ursachien, 
welche  die  Verwendbarieeit  der  Baumwolle  beeinträchtigen, 
fanden  sie  heraus,  daß  die  BaumwoUfasem  im  Vergleiche  su 
den  WoUfasem  sehr  kurz  sind  —  jene  sind  kaum  ein  Zehntel 
Zoll  lang,  während  diese  einen  Zoll  Länge  haben  — ,  zudem 
sind  die  Baumwollfasern  glatt  und  haften  nicht  aneinander, 
valirend  die  Wullc  eine  gewisse  Rauhheit  besitzt,  infolgedessen 
d:p  F'asern  zusammenhalten:  eine  große  Erleichterung  für  das 
Weben !  Die  Kinder  erwarben,  erarbeiteten  sich  diese  Kennt- 
nisse selbst  durch  ihre  Beschäftigung,  der  Lehrer  half  nur  durch 
Fragen  und  durch  Winke  nach. 

Sie  machten  dann  Schritt  für  Schritt  die  notwendigen  Pro- 
zesse durch,  um  die  Fasern  in  einen  Stoff  zu  verwandeln.  Sie 
erfanden  wieder  die  ursprüngliche  Vorrichtung,  um  die  Wolle 
zu  kämmen:  zwei  Bretter,  in  denen  Nadeln  befestigt  waren, 
über  welche  man  die  Fasern  zog.  Sie  dachten  sich  wieder  die 
einfachste  Art  des  Spinnens  der  Wolle  aus:  ein  durchlöcherter 
Stein  oder  ein  anderer  schwerer  Gegenstand,  durch  welchen 
der  Faden  gezogen  ist,  xmd  der,  indem  er  gedreht  wird  den 
Faden  herauszieht;  dann  kam  die  Spindel  daran.  Die  Kinder 
hielten  die  Wolle  in  den  Händen,  das  Ende  des  herausgezogenen 
Fadens  wurde  um  die  Spmdel  gelegt  und  diese  zog,  indem  sie 
sich  auf  dem  Fußboden  drehte,  den  Faden  immer  länger  und 
wickelte  ihn  zugleich  auf  sich  auf.  Nun  werden  die  Kinder  mit 
den  nächsten  l'rfindungcn  auf  diesem  Gebiete  in  historischer 
Reihenfolge  bekannt  gemacht,  indem  sie  selbst  versuchen, 
selbst  ausprobieren.  Sie  sehen  die  Notwendigkeit  einer  Ände- 
rung, einer  Vervollkommnung  ein,  und  lernen  die  Fortschritte 
schätzen,  und  das  alles  nicht  nur  mit  Bezug  auf  diesen  einen 
Zweif^  der  Industrie,  sondern  auf  die  Entwicklung  des  ganzen 
menschlichen  Daseins,  in  dieser  Weise  wird  ihnen  der  ganze 
Werdeprozeß  bis  zu  der  jetzt  erreichten  Vollkommenheit  des 
Webstuhls  mit  dem  Hinweise  auf  die  Naturwissenschaften 
vergeführt,  die  es  uns  ermöglichten,  bis  zu  diesem  Grade  zu 
gelangen,  ich  brauche  nicht  erst  die  Wissensgebiete  aufzuzählen. 
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welche  bei  dem  Studium  der  Fasern  in  Betracht  kommen, 
in  dieses  mit  eingeschlossen  sind:  die  Erdkunde,  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  das  Rohmaterial  wächst,  werden  be- 
sprochen, über  die  großen  Mittelpunkte  für  die  Herstellung  der 
Waren  und  über  deren  Vertrieb  wird  berichtet  Die  Physik, 
die  physikalischen  Prinzipien,  auf  denen  die  Maschinen  be- 
ruhen, müssen  erklärt  werden,  aber  ganz  besonders  muß  immer 
wieder  das  historische  Moment  hervorgehoben  werden,  der 
Einfluß,  den  diese  Erfindungen  auf  die  Menschheit  gemacht 
haben.  Man  kann  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  in  den 
Entwicklungsgang,  der  die  Flachs-,  Baumwoll-  und  WoUfasem 
zu  Kleiderstoffen  werden  läßt,  zusammenfassen.  Ich  will  nicht 
behaupten,  daß  das  der  einzige  oder  beste  Ausgangspunkt  sei. 
Aber  es  ist  sicher,  daß  sich  von  ihm  aus  sehr  bedeutende 
Ausblicke  auf  die  Geschichte  der  Menschheit  gewinnen  lassen, 
daß  man  so  viel  sicherer  die  fundamentalen,  beherrschenden 
Strömungen  kennen  lernt,  als  durch  das  Studium  der  zeitge- 
nössischen, chronologisch  geordneten  Dokumente,  was  im  all- 
gemeinen als  Geschichtsforschung  gilt. 

Nun  läßt  sich  das,  was  wir  an  dem  Studium  der  Faser 
bis  zu  deren  Verwandlung  in  ein  Gewebe,  (ich  habe  natürlich 
nur  ein  bis  zwei  elementare  Entwicklungsstufai  besprochen) 
an  Beobachtung  gewonnen  haben,  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
auf  jedes  Material  in  jedem  Gewerbe  und  auf  jeden  Entwick- 
lungsgang anwenden.  Eine  Tätigkeit,  wie  die  hier  be- 
sprochene, gewährt  dem  Kinde  ein  echtes  Ziel;  sie  gibt 
ihm  zunächst  Erfahrung  und  bringt  es  in  Verbindung  mit  den 
Wirklichkeiten  des  Lebens;  aber  all  das  wird  noch  weit  über- 
wogen durch  die  Bedeutung,  welche  sie  gewinnt,  wenn  wir 
sie  auf  ihren  historischen  und  naturwissenschaftlichen  Wert 
einschätzen.  Mit  dem  Wachsein  des  kindlichen  Geistes  an  Kraft 
und  an  Kenntnissen,  hört  sie  auf  für  dieses  nur  eine  ange- 
nehme Beschäftigung  zu  sein  —  sie  wird  mehr  und  mehr  ein 
Mittel  zum  Zweck,  ein  \\  erkzeug,  ein  Organ,  und  wird  hier- 
durch von  Grund  aus  verwandelt.  — 

Andererseits  übt  das  seinen  Einfluß  auch  auf  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  aus.  In  den  gegenwärtigen  Ver- 
bältnissen muß  jede  praktische  Tätigkeit,  um  erfolgreich  zu  sein, 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  einen  naturwissenschaftlichen 
Untergrund  haben;  sie  soll  eine  Art  angewandter  Naturwissen* 
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Schaft  sein.  Und  dieser  Zusammenhang  soll  den  I'latz  be- 
stimmen, welchen  sie  in  dem  Erziehungsplane  einnimmt.  £s 
handelt  sich  indessen  nicht  niir  darum,  daß  die  Beschäftigungen 
im  sogenannten  Handfertigkeitsunterrichte  oder  die  sonstigen 
praktischen  Arbeiten  in  der  Schule  die  Gelegenheit  bieten  in 
die  Naturwissenschaften  einzuführen,  welche  die  Tätigkeit 
durchleuchten,  mit  innerer  Bedeutung  erfüllen,  sie  wichtig 
werden  lassen,  anstatt  daß  sie  so  nur  ein  Beweis  sind  von 
der  Geschicklichkeit  der  Hand  und  der  Sicherheit  des  Auges, 
sondern  das  Gewinnen  solch  gründlicher,  naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse  wird  zu  einer  unentbehrlichen,  freien,  tätigen 
Teilnahme  am  modernen  sozialen  Leben  führen. 

Plato  spricht  von  dem  Sklaven,  als  von  einem  Menschen, 
weicher  in  seinen  Handl uneben  nicht  seine  eigenen  Ideen  aus- 
drückt, sondern  die  eines  anderen.  Es  ist  unsere  soziale  Auf- 
gabe heute,  und  zwar  dringlicher  als  zur  Zeit  Piatos,  darauf 
hinzuwirken,  daß  der,  welcher  eine  Arbeit  leistet,  sie  mit  Ver- 
ständnis leiste,  indem  er  sich  klar  wird,  über  die  Methode, 
die  er  anwendet,  und  über  den  Nutzen  dessen,  was  er  anfertigt, 
auf  daß  ihm  seine  Tätigkeit  selbst  etwas  bedeute. 

Wird  nun  die  Schularbeit  in  dieser  breiten,  L;ioßherzigcn 

Weise  betrieben,  so  überrascht  es  mich  immer  wieder  auf  das 
aulJ>cr^jte,  den  \'or\\urf  hören  zu  müssen,  daß  diese  Beschäf- 
tigungen nicht  in  die  Schule  hineinpabien,  weil  sie  materia- 
listisch, auf  einem  Nützlichkeitsprinzipe  beruhend,  und  in  ihrer 
Tendenz  geradezu  niedrig  wären.  Es  kommt  mir  vor,  als  wenn 
die  Leute,  welche  solclu-  Einwürfe  erheben,  in  einer  ganz 
anderen  Welt  leben  müßten.  Die  Welt,  in  welcher  die  meisten 
von  uns  leben,  ist  eine  Welt,  in  der  jeder  seinen  B<'ruf,  seine 
Tätigkeit,  also  etwas  zu  leisten  hat.  Einige  sind  die  Führenden, 
die  anderen  Untergeordnete.  Aber  die  Hauptsache  sowohl  für 
den  einen,  wie  für  den  anderen  ist,  daß  er  eine  Erziehung 
erhalten  hat,  die  ihn  befähigt,  in  seiner  täglichen  Beschäftigung 
das  zu  sehen,  ^^^ns  von  großer,  für  die  Menschheit  wesentlicher 
Bedeutung  in  ihr  enthalten  ist. 

Wie  viele  der  Arbeiter  sind  heutzutage  nur  ein  Anhängsel 

der  Maschine,  an  welcher  sie  hantieren!  Das  mag  teilweise 
der  Maschine  selbst  zuzuschreiben  sein,  oder  dem  Regime, 
welches  so  großen  Wert  auf  die  Leistungen  der  Maschine  legt ; 


Digitized  by  Google 


360  GmrHU, 

aber  die  größte  Schuld  ist  dann  zu  suchen,  daß  man  dem 
Arbeiter  nicht  Gelegenheit  geboten  hat,  in  seinem  Geiste  und 
in  seinem  Gefühlt-  das  Bewußtsein  von  der  sozialen  und  natur- 
wissenschaftlichen Bedeutung  seiner  Arbeit  auszubilden.  Gegen- 
wärtig werden  diejenigen  geistigen  Fähigkeiten,  aut  denen  sich 
unser  ganz  industrielles  System  aufbaut,  während  der  Schul- 
periode entweder  gänzlich  vernachlässigt  oder  geradezu  ge^ 
henunt. 

Ehe  wir  nicht  in  den  Jahren  der  Kindheit  und  der  Jugend 
die  Triebe  des  Schaffens  und  Herstellens  systematisch  aus- 
bilden, ihnen  eine  allgemeine  soziale  Richtung  geben,  sie  be- 
reichern durch  historische  Erläuterungen,  leiten  und  verklären 
durch  naturwissenschaftliche  Kenntnisse,  eher  sind  wir  nicht  in 
der  Lage,  die  Quelle  unserrr  wirtschaftlichen  Übelständc  auch 
nur  einzudämmen,  geschweige  denn  diese  Übelstände  gründ- 
lich zu  beseitigen. 

"Wenn  wir  einige  Jahrhunderte  zurückgehen,  so  finden  wir 
die  Wissenschaft  tatsächlich  monopolisiert.  Der  Ausdruck 
Besitzergreifen  \  un  Wissen"  war  in  Wahrheit  ein  ^ut  gewählter. 
Das  Lernen  war  eine  Standesangelegenheit.  Es  war  dies  eine 
natürliche  Folge  der  sozialen  Verhältnisse.  Es  gab  keine  Mög- 
lichkeit, die  Mittel  zu  beschaffen,  durch  welche  die  Menge 
Zutritt  zu  den  geistigen  Hilfsmitteln  erlangen  konnte.  Das  ge- 
sammelte Wissen  war  aufgespeichert  und  versteckt  in  den 
Manuskripten.  Von  diesen  waren  in  den  besten  Fällen  doch 
auch  nur  wenige  vorhanden  und  es  bedurfte  einer  langen,  müh- 
seligen Vorbereitung,  um  etwas  mit  ihnen  anfangen  zu  können. 
Eine  hohe  Priesterschaft  des  Gelehrtentums,  welche  diese 
Schätze  von  Wahrheiten  behütete  und  sie,  unter  sehr  strengen 
Beschränkungen  an  die  Massen  verteihe,  war  die  unvermeid- 
liche Folge  dieser  Vorbedingungen.  Es  war  ein  unmittelbarer 
Erfolg  der  industriellen  Umwälzung,  von  der  wir  bereits  ge- 
sprochen haben,  daß  hierin  ein  Wandel  eintrat.  Die  Bucb- 
druckerkunst  wurde  erfunden;  Gedrucktes  wurde  ein  Handels^ 
artikel:  Bücher,  Zeitschriften,  Zeitungen  vervielfältigt  und  int 
Preise  billiger.  Infolge  der  Erfindung  der  Lokomotive  nui 
des  Telegraphen  wurden  schnelle,  billige  und  bequeme  Va^ 
bindungen  durch  die  Eisenbahnen  und  durch  ElektrBMI  gt> 
schaffen.  Das  Reisen  wurde  erleichtert,  Freiheit  der  Bewegung 
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mit  ibjrer  Begkiterschehiung,  dem  Austausche  von  Ideen^  un- 
endlich gefördert.  Der  Erfolg  war  eine  geistige  Revolution. 
Das  Wissen  fing  an  zu  zirkulieren.  Während  noch  jetzt  ^  und 
so  wird  es  voraussichtlich  immer  sein  —  eine  bestimmte  Men* 
sdienldassc  die  Forschung  als  eigentliche  Arbeit  betreibt,  gibt 
es  zweifellos  keinen  bestimmten  Stand  von  Unterrichteten  mehr. 
Das  wäre  ein  Anachronismus!  Wissenschaft  ist  nicht  langer  ein 
unbeweglicher,  starrer  Körper,  sie  ist  flüssig  geworden  und 
strömt  nun  frisch  in  alle  Kanäle  der  menschlichen  Gesell- 
schaft aus. 

£s  ist  erklärlich,  daß  diese  Umwäbning  in  bezug  auf  die 
Wissenschaft  auch  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  das  Ver- 
halten der  Individuen  ausübe  muß.  Geistige  Reizmittel  strömen 
von  allen  Seiten  auf  uns  ein.  Das  ausschließlich  geistige  Leben> 
das  Leben  nur  hinter  den  Büchern  und  für  die  Gelehrsamkeit 
erfährt  jetzt  eine  ganz  andere  Wertschätzung.  Akademisch  und 
gelehrt  haben  aufgehört  Ehrentitel  zu  sein,  werden  alhnahiich 
zu  Ausdrücken  des  Tadels. 

All  das  fordert  eine  Änderung  im  Schulwesen,  und  zwar 
eine  so  gründliche,  daß  wir  noch  weit  davon  entfernt  sind,  un& 
über  ihre  volle  Ausdehnung  klar  zu  sein.  Unsere  Schulmethoden 
und  bis  zu  einem  sehr  hohen  Grade  unsere  Lernstoffe  sind 
nochl  ererbt  von  einer  ZIeit,  wo  das  Lernen  und  Beherrschen 
gewisser  Hilfsmittel,  die  tatsächlich  den  einzigen  Zugang  zum 
Wissen  gewährten,  von  allergrößter  Wichtigkeit  waten.  Die 
Ideale  jener  Zeit  sind  noch  sehr  im  Schwange  selbst  dort, 
wo  die  äußere  Methode  und  das  Lerngebiet  geändert  worden 
sind.  Wir  hören  zuweilen,  wie  das  Einführen  des  Handfertig- 
keitsunterrichts, der  Kunst  und  Naturwissenschaften  in  den 
Elementar-  und  selbst  in  den  höheren  Schulen  mit  der  Be- 
gründung abgelehnt  wird,  daß  sie  d.irauf  hinleiteten,  Spezia- 
listen auszubilden,  und  daß  dadurch  unser  i;  tzi^^es  Streben  nach 
einer  umfassenden,  reichen  Geistesbildung  beeinir  ichtigt  würde. 
Es  ist  im  Gegenteil  gerade  unsere  jetzige  Erziehungsweise, 
die  im  höchsten  Grade  spezial,  einseitig  und  engherzig  ist. 
Es  ist  eine  Erziehung,  die  fast  ausschließlich  von  dem  mittel- 
alterlichen  Begriffe  des  Wissens  beherrscht  wird.  £s 
ist  etwas,  was  sich'  fast  nur  an  den  intellektuellen  Teil  unserer 
Natur,  an  unseren  Verstand  wendet,  an  unserh  Wunsch,  zu 
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lernen,  Kenntnisse  anzusammeln  und  eine  Menge  überlieferten 
Lehrstoffes  auswendig  zu  können;  nicht  aber  erweckt  es  den 
Trieb  und  die  Fähigkeit  etwas  zu  machen,  etwas  vorwärts  zu 
bringen,  zu  schaffen,  zu  bilden,  weder  Nützliches  noch  Künst- 
lerisches. Gerade  die  Tatsache,  <ia0  Handfertigkeiten  und  Kunst- 
fertigkeiten und  die  Naturwissenschaften  zurückgewiesen  wer- 
den, als  technische  Lehrfächer  und  angeblich  zum  Spezialismus 
verführend,  liefert  den  schlagenden  Beweis  für  die  Einseitigkeit, 
mit  der  unsere  Schulerziehung  geleitet  wird,  und  zu  welcher 
sie  verführt. 

Wenn  der  Begriff  „Erziehung**  sich  nicht  ausschUediicb 
richtete  auf  intellektuelle  Bestrebungen,  auf  Lernen,  so  Wörden 
diese  Lehrstoffe  und  diese  neuen  Metboden  willkommen  ge- 
heißen und  mit  der  größten  Bereitwilligkeit  in  den  Lehrplan 
aufgenommen  werden. 

« 

Während  die  Ausbildung  für  einen  eigentlichen  Gelehrten- 
beruf als  der  Urtypus  der  Kultur,  der  allgemeinen,  umfassenden 
Bildung  gilt,  wird  diejenige  zum  Mechaniker,  Musiker, 
Notar,  Arzt,  Landwirt,  Kaufmann  oder  Eisenbahnuntemehmer 
als  eine  ausschließlich  technische,  berufsmäßige  angesdien.  Die 
Folge  davon  ist,  wie  wir  ringsum  beobachten  können,  eine 
Teilung  der  Menschen  in  „Gebildete"  und  in  „Arbeiter**,  eine 
Trennung  nach  Theorie  und  Praxis. 

Kaum  ein  Prozent  der  ganzen  Schulbevölkerung  in  Amerika 
erreicht  das,  was  wir  höhere  Büdung  nennen,  nur  fünf  Pzoient 
erreichen  unsere  Hochschule,  während  viel  mehr  ab  die  Hälfte 
die  Schule  verlassen,  wenn  sie  oder  bevor  sie  den  fünfjährigen 
Elementarunterricht  absolviert  haben.  Daraus  läßt  sich  wobl 
der  Schluß  ziehen,  daß  bei  der  großen  Mehrheit  der  mensch- 
lichen Wesen,  die  rein  geistigen  Interessen  nicht  vorherrschend 
sind.  Sie  haben  mehr  sogenannte  praktische  Anlagen  und 
Inteie^scn.  Bei  vielen,  die  einen  angeborenen  Trieb  nach 
geistiger  Biidung  haben,  verbieten  die  sozialen  Verhältnisse 
eine  entsprechende  Ausbildung.  Folglich  verläßt  weitaus  der 
größte  Teil  der  Zöglinge  die  Schule,  sobald  sie  die  Grund- 
elernente  des  Unterrichts  gewonnen,  sobald  sie  soviel  lesen, 
schreiben  und  rechnen  gelernt  haben,  als  sie  später  brauchen, 
um  sich  eine  Lebensstellung  lu  schaffen. 
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Wähmid  die  Leiter  tinseres  Erziehungswesens  über  höhere 
Atisbildung,  über  Entwicklung  der  Persönlichkeit  etc.  etc. 
als  den  Zweck  und  das  Ziel  des  Unterrichts  sprechen,  be- 
trachtet die  große  Mehrzahl  derer,  welche  sich  dem  Schul- 
zwange  unterwerfen,  diese  nur  als  ein  praktisctes  Werkzeug, 
mit  dem  man  Brot  und  Butter  genug  erwirbt,  um  das  enge, 
kärgliche  Leben  etwas  breiter  zu  gestalten.  Wenn  wir  unsere 
Erziehungs  Grundsätze  und  Ziele  in  einer  weniger  exklusiven 
Art  auffassen  lernten,  wenn  wir  in  den  Erziehungsplan  den 
Schaffenstrieb  ziehen  würden,  welcher  bei  denen  vorherrscht, 
deren  Hauptinteresse  das  Schaffen,  das  Tun  ist,  so  würden  wir 
finden,  daß  der  Kintluß  der  Schule  auf  die  Zöglinge  ein  viel 
lebhafterer,  andauernderer  und  veredelnderer  sein  würde. 

Warum  habe  ich  nun  diese  ausführliche  Auseinandersetzung 
vorgetragen?  Eine  zweifellose  Tatsache  ist,  daß  unser  soziales 
Leben  eine  durchgreifende,  radikale  Veränderung  er- 
fahren hat.  Wenn  unsere  Erziehung  von  irgend  welcher  Be« 
deutung  für  unser  Leben  sein  soU,  so  mtiß  sie  eine  ebenso 
gründliche  Verwandlung  durchmachen.  Diese  Verwandlung 
kann  nicht  plötzlich  vor  sich  gehen,  ist  aus  inneren  Gründen 
nicht  in  einem  Tage  auszuführen.  Sie  ist  jetzt  schon  im  Werden. 
Die  Neueinrichtungen  in  unserm  Schulbetriebe,  welche  oft 
selbst  denen,  welche  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Schule 
stehen,  geschweige  den  Zuschauem  als  kleine,  nebensächliche 
Abänderungen,  unbedeutende  Verbesserungen  in  dem  Schul- 
mechanismus erscheinen,  siiul  in  W  irklichkeit  Anzeichen  und 
Beweise  einer  Entwicklung.  JJas  Einführen  von  praktischen 
Beschäftigungen,  des  Studiums  der  Natur,  der  Elemente  der 
Naturwissenschaften,  der  Kunst  und  der  Geschichte,  das  Zu- 
rückdrängen der  bloßen  Hilfsmittel  und  des  Formalen  in  die 
zweite  Reihe,  die  Veränderung  in  der  moralischen  Schulatmo- 
sphäre, in  dem  Verhältnisse  der  Schüler  zum  Lehrer,  d.  h.  in  der 
Disziplin,  das  Hereinziehen  frischerer,  ausdrucksvollerer  und 
erziehlicherer  Lehrfächer,  das  alles  sind  nicht  Zufälligkeiten, 
sondern  die  Folge  der  großen  sozialen  Umwälzung.  Wir 
müssen  nun  diese  neuen  Einflüsse  organisieren,  müssen  sie 
in  ihrer  ganzen  Bedeutung  erfassen  und  müsseh  die  in  ihnen 
enthaltenen  Ideen  und  Ideale  in  ihrer  ganzen  Tragweite  voll- 
kommen und  durch^ngend  von  unserm  Schulsysteme  Besitz 
ergreifen  lassen. 
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Das  tun  bedeutet,  daß  wir  jede  unserer  Schulen  zu  einem 
Gemeinwesen  im  Kleinen  machen,  in  welchem  die  eimebien 
Glieder  sich  in  praktischer  Arbeit  betätigen»  dem  Leben  der 
größeren  Menschengemeinschaft  entsprechend^  und  das  durdi- 
tränkt  ist  von  dem  Geiste  der  Kunst  und  der  Wissenschift. 
Wenn  die  Schüle  jedes  Kind  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
einem  Mitgliede  einer  solchen  Gemeinschaft  erzieht  und  ent- 
wickelt, ihm  den  Geist  des  Gehorsams  ins  Herz  pflanzt,  und 
es  ausrüstet  mit  der  Kraft  der  Selbstbeherrschung,  so  sind  uns 
damit  die  tiefsten  und  besten  Garanticcn  t  iir  eine  Menschheit  ge- 
geben^ die  tüchtig,  liebenswert  und  harmonisch  sein  wird. 
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Sitzungsberichte. 


Psychologische  Oeseilschaft  zu  Berlin. 
Oidentlicbe  Geaeralversammlutig  vom  IQ.  Marz  190S. 

Vonttiender;  Herr  Th.  S.  FUtau. 
Schriftführer:  Herr  Giering. 

Der  Vorsitsende  erfiffnet  die  Sitiung  um  7,90  Uhr.  Er  verkündet  die 
Aufcwhmc  folgender  Mitglieder: 

Dr.  Friedmann,  NW.,  WUhelmshavenerstr.  88, 
Dr.  Edelheini    W.,  Habsburgerstr,  4, 
Ingenieur  Serenyi,  S.,   Bärwaldstr.  d2, 
Kaufmann  As s mann,  Westend. 
Sodann  verliest  der  Schriftführer  den  Tätigkeitsbericht  über  das  Vereins- 
jahr 190t/8j  derselbe  trivd  von  der  Geselbchalt  einstimmig  genehmigt. 
Ebcnao  d«r  Kassenbericht,  den  Herr  B&rwald  erstattet.   Die  fftittastiing 
des  Vorstandes  wird  nach  einer  lang  ausgedehnten  Debatte  durch  Majorititt- 
beSchluO  erteilt.  * 

Ks  folgte  die  Neuwahl  des  Vorstandes.  Derselbe  setit  sich  folgender- 
mai^en  zusammen : 

i.  Vorsitzender:  Herr  Th.  S.  Fla  tau, 
II,  VMiitseader:  Herr  M.  Deaaoir, 

I.  Schnftführer:  Hcir  Hdller, 

II.  Schriftfühfet:  Herr  Martens, 
Kassenwart:  Herr  Bärwald, 

I.  Bibliothekar:  Herr  Gramzow, 

Ii.  Bibliothekar:  Herr  O  Rosenbach. 

Schluß  der  Generalversammlung  10  Uhr. 


Ausserordentliche  Generalversamnihing  vom  2.  April  1903. 

Beginn  7^;^  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  Th.  S.  Flatau, 
Schriftführer:  Herren  Möller  und  Martens. 

In  der  auf  der  Tagesordnung  stehenden  freien  Diskussion  über  die 
Vorgänge  in  der  letzten  Generalversanunlung  gibt  Herr  Th.  S.  Fiat  au 
folgende  Erklärung  ab,  die  den  Mitglledem  spater  gedrucict  zugestellt 

wurde : 

1.  ,;Nachdem  ich  mich  seit  Jahren  mit  der  Phonographie  experimentell 
beschäftigt  hatte,  erfuhr  ich  aus  einer  Fachzeitschrift  \on  der  Er- 
findung des  Frager  Ingemeurs  Cervenka.    Ich  wandte  mich  an  ihn. 
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um  einen  seiner  Apparate  ru  erhalten,  bekam  aber  die  Auskunft,  daü 
dies  vorerst  nicht  möglich  sei,  weil  das  Besitzrecht  an  eine  Gesellschaft 
Übergegangen  sei.  Dagegen  erklärte  sich  Herr  Cervenka  hwaü, 
mir  4ein  Verfahren  in  wissenschaftlicbem  Interesse  su  denuMMrierai. 
Ich  begab  mich  dam  nach  Prag  und  habe  dort  das  System  des  Horn 
Cervenka  geprüft.  Ich  habe  nicht  nur  die  Konstruktiün  seines  Appa- 
rates kennen  gelernt,  sondern  auch  eine  Anzahl  von  Aufnahmen  selbst 
gemacht  oder  «nach  eigener  Angabe  in  meiner  Gegenwart  herstellen 
lassen  Irh  habe  ferner  die  Technik  und  den  Verlauf  des  Verfahrens 
beobachtet  und  tsidiich  habe  ich  es  mir  angelegen  scm  lassen,  die 
Amführung  in  dai  einsdnoi  Stadien  selbst  sn  eiiemen. 

Weitere  Arbeiten  bezogen  sich  auf  den  neuen  Abgabeappatal  und 
auf  verschiedene  Einzelheiten  der  Hilfsteile  in  konstruktiver  und  funk- 
tioneller Hinsicht. 

9.  Nach  dieser  Prüfung  und  ihren  Ergebnissen  fühlte  ich  mich  durchaus 
berechtigt,  Herrn  C.  zu  einer  Vorführung  seines  Apparates  einzuladen. 
Diese  Vorführung  war  ursprünglich  für  die  Internationale  Musikge- 
sellschaft  allem  geplant.  t  ur  die  Psychologische  Gesellschaft  halte 
ich  —  auch  nach  der  Vereinigung  beider  Gesellschaften  für  die  De- 
monstration und  die  Vorträge  am  6.  Februar  —  eine  Reihe  von  Vor- 
führungen in  Ueinmm  Kreise  in  Aussicht  genommen. 

Z,  Daß  Herr  C.  bei  seiner  Vorführung  am  6.  Februar  sich  auf  sekundäre 
Aufoahmen  beschrinken  würde»  ist  mir  nicht  mitgeteilt  worden;  ich 
habe  es  erst  nachher  erfahre  und  würde  es  nicht  für  komht  bahea, 
wenn  Herr  C.  den  «Sachv  orliak  in  sder  Versammlung  nicht  ziun  Aus- 
druck gebracht  bitte.    Nach  seiner  Aussage  ist  dies  jedoch  gescbehoi. 

4.  In  ineineni  ^'ortrage  und  bei  anderen  Gelegenheiten  vor-  wie  nachher 
habe  ich  darauf  hingc^x-iescn.  daß  Herr  C.  auf  meine  Veranlassung  6c 
Erlaubnis  zum  Bau  und  zur  IIerg?(bc  eine«;  e^ri  L  t  n  photophonographischcn 
Apparates  für  weitere  Untersuchungen  und  lur  wissenschaftliche  Vor- 
führungen in  Ideinerem  Kreise  von  seiner  Gesellschaft  hat  erwirken 
.wollen.  Das  ist  seither  geschehen.  Herr  C.  hatte  mir  dieses  Ezemplar 
bei  Sehlem  Hieisem  für  Mitte  Mai  in  Aussicht  gestellt.  Nach  neuester 
Mitteilung  hat  indes  Herr  C.  die  Arbeiten  so  weit  beschleunigen  können, 
daf^  der  Apparat  voraussichtlich  noch  in  diesem  Monat  hier  eintrcffea 
wird 

^oll.lld  dies  geschehen,  werde  irh  die  Angelegenhfit  in  geeigneter 
Weise  weiter  verfolgen.  ich  sehe  aber  zunächst  davon  ab,  mich  aii 
Erörterungen  in  der  Tagespresse  su  beteiligen,  dn  die  Einwendungen, 
die  dort  gegen  den  Photophonographen  erhoben  worden  sind,  ohne 
genaue  Kenntnis  des  Apparates  und  ohne  das  Mittel  experimenteller 
Kontrcdle  weder  begründet  nodi  widerlegt  werden  können." 

An  diese  Erklärung  schloß  sich  eine  lebhafte  Diskussion  an. 

Schluß  der  Sitiung  9^/«  Uhr. 
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SiUuttg  vom  30.  April  1903. 

Beginn  7Vi  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  Th.  S.  Flatau. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

Der  Vorsitzende  verkündet  die  Aufnahme  folgender  neuer  Mitglieder: 

Dr.   Hennig,  W.,   Hohenstaufcnstr.  79, 

Dr.  med.   Thiele,  Charlottcnburg,  Pestalozzisir.  87a, 

Dr.  Wünsche,   Hofzahnarzt,  W.,  Potsdamerstr.  20. 

Sodann  hält  Herr  Dr.  Tr eitel  als  Gast  den  angekündigten  Vortrag: 
Ober  die  neueren  Theorien  der  Schallleitung 
und  -empfindung. 

Die  Helmholt  zische  Theorie  ist  nicht  imstande,  manche  krankhaften 
Encheinungen  bei  Erkrankungen  des  Ohres  zu  erklären.  Daher  kamen 
einige  Ohrenärzte  auf  den  Gedanken,  sie  nachzuuntersuchoi.  So  ist  t.  B. 
das  Gehör  durch  manche  groben  Veränderungen  des  Ohres  (Verdickungen, 

Einriehungcn  u.  a.)  nicht  gestört,  aber  auch  bei  fehlendem  Trommelfell  und 
Gehörknöchelchen  nicht  in  dem  Maße  herabgesetzt,  wie  man  es  erwarten 
sollte.  Bei  Mittelohrerkrankungen  ist  die  Hördauer  durch  den  Knutlien  ver- 
Ungert,  was  nach  der  H  e  1  m  h ol  t  z ischen  Theorie  sich  nicht  erklären  läßt. 

Deshalb  haben  einige  Ohrenärzte  angenommen,  daß  das  Trommelfell 
nebst  den  Geh&rknddbelchen  nur  dazu  dient,  die  langen  WcUen  der  tiefen 
Tone  SU  dämpfen  und  das  innere  Ohr  vor  su  starken  Tönen  zu  schützen. 
Die  tiefen  Töne  werden  durch  das  runde  Fenster  übermittelt,  während  die 
hohen  direkt  durch  Molckular-Schwingungen  des  Knochens  zur  empfindenden 
Membran  des  inneren  Ohres  geleitet  werden.  Bei  dieser  Auffassung  würde 
sich  ,die  Verlängerung  der  Knuchenleitung  besser  erklären,  indem  die 
Dämpfung  der  großen  Schallwellen,  fortfällt. 

Auch  die  Resonanztheorie  des  Trommelfells  wird  bestritten,  femer  selbst 
die  der  Basilarmembran  mit  ihren  Nerven.  Einige  Forscher  nehmen  an» 
die  Membran  im  ganzen  schwinge.  (Autorreferat.) 

An  der  Diskussion  beteiligte  sich  Herr  Theodor  S.  Flatau. 

Nach  Schluß  der  ordentlichen  Sitzung  folgt  eine 

Ausserordentliche  Generalversammlung. 

Der  I.  Vorsitzende,  Herr  Th.  S.  Flatau  begründete  seinen  und  des 
gesamten  Vorstandes  Rücktritt  mit  folgender  Erklärung. 

„M.  H.    Als  ich  dank  Ihrem  mir  erwiesenen,  ehrenvollen  Vertrauen 

am  Schlüsse  des  vorigen  Semesters  die  auf  mich  gefallene  Wahl  zum  ersten 
Vorsitzenden  der  Ge.sellsrhatt  annahm,  habe  ich  die  Erklärung  daran  ge- 
schlossen, daß,  wenn  ich  genötigt  \^crden  wurde,  persönlich  m  die  Polemik 
einzutreten,  die  mau  ui  der  Tagcsprcsse  gegen  unsere  Sitzung  vom  6.  ii. 
d.  J.  begonnen  ha^  ich  unbedingt,  sowohl  im  Interesse  der  Gesellschallt, 
wie  in  meinem  eigenen,  mem  Amt  in  Ihre  Hände  zurückgeben  würde. 
Diese  Möglichkdt  ist  jetzt  so  nahe  gerückt;  daß  ich  im  Sinne  jener  Er- 
klärung jetzt  handeln  XU  sollen  glaube.  Die  anderen,  mit  mir  wieder  in 
den  Vorstand  gewählten  Herren  haben  sich  in  der  Angelegenheit  des  Rück- 
tritts mit  mir  aoUdarisch  erklärt,  damit  Sie  durch  eine  jeut  vorzunehmendq 
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Neuwahl  die  Leitung  unserer  Gesellschaft  einem  vollkommen  neuen  md 
neutralen  Vorstand  übertragen  können.  Wir  versprechen  Ihnen  aber  «nch 
ohne  Mandat  eines  Amtes  für  die  Gesellschaft  weiter  tu  arbeiten  uad  dem 
neuen  Vorstände  an  der  Hand  su  sein.*' 

Die  Versammlung  wählte  darauf  als  neuen  Vorstand  folgende  Hcms: 

I.  Vorsitzender:  Herr  Albert  Moll, 

II.  Vorsitzender:  Herr  A,  Vierkandt, 

I.  Schriftführer:  Herr  R.  W.  Martens, 

II.  Schriftführer:  Herr  A.  Vierkandt, 

I.  Bibliothekar:  Herr  W.  Neumann, 

II.  Bibliothekar:  Herr  R.  W.  Martens, 
Schatimeister:  Heir  P.  Möller. 

Schluß  der  Stcsun^  10  Uhr. 


Sitziuig  vom  14.  Mai  1Q03. 
Begmn  7Va  Uhr. 
Vorsittender:  Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

Der  Vorsitiende  teUt  mit,  daß  zur  Aufnahme  gemddet  ist: 

Herr  Referendar  Dr.  Lasker,  W.,  Bülowstr.  98. 
Sodann  hält  Herr  Gramsow  den  angekündigten  Vortrag: 

Ober  Giustav  Ratsenhofer  und  seine  positivistische 

Weltanstcht 

Gustav  Ratsenhofer  wuide  am  4.  Juli  1848  su  Wien  als  Sohn  doM 
Uhrmachers  geboren.  Er  erlernte  die  Kunst  des  Vaters,  um  einst  dessen 
GeschSft  übernehmen  lu  können.     Als  der  Vater  starb,  waren  die  \'cr- 

mögcnss'crhältnisse  so  mißlicher  Art,  daß  G.  R.  nicht  an  die  Venvirk- 
lichung  der  gefaßten  Lebensplänc  denken  konnte.  Im  Jahre  18ö9  trat 
er  in  das  Ilccr  ein,  machte  den  Feldzug  in  Italien  mit,  wurde  nach  fünf 
«iitbehrungsvollen  Jahren  zum  Leutnant  befördert,  erwarb  sich  durch  Privat- 
Heiß  die  Reife  für  die  MUitärhochschule,  machte  1866  den  Feldiug  gegen 
Preußen  mit,  wurde  nadi  der  Schlacht  bei  Königgrits  Oberleutnant,  km 
dann  in  den  Generalstab  und  brachte  es  auf  der  Stufenleiter  dea  milifimr^ 
Ranges  zum  Ft  Idinarschallleutnant  und  Präsideiuen  des  Militar-Obergtfidits 
in  Wien.    Aus  dieser  Stellung  trat  er  im  Jahre  1901  in  den  Ruhestand. 

Seiner  beruflichen  Entwickelung  ging  stets  eine  innere  wissenschaft- 
liche parr^llcl.  Den  Boden  der  Staats^inssenschaften  betrat  er  zuerst  im 
Jahre  Ibbl  mit  seiner  Schrift  „Staatswchr".  Seine  \ergcblichcn  Be 
mühungen,  auf  die  verworrenen  \  cAuiUnisse  Österreich-Ungarns  durch 
Belehrung  eiiuuwirken,  führten  ihn  zu  giuadiegenden  Untersuchungen  über 
das  Wesen  dar  Politik.  Von  der  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Pdidk 
aus  baut  er  sein  System  in  folgender  Wdse: 

Die  Politik  ist  Dynamik  der  sozialen  Kräfte,  die  sich  rücfcsiditslos 
gegeneinander  messen.  Alles  Streben  des  einzelnen  wie  der  Gemein- 
Schäften  (MpoUtiscben  Persönlichkeiten")  ist  auf  Selbsterhakung  gesichtet.  £in 
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absolutes  Interesse  ist  allem  Lebenden  immanent:  Befriedigung  der  un- 
veräußerlichen materiellen  Bedürfnisse.  Alle  politischen  Kampferschei- 
ninigen  stehen  unter  dem  polar^^n  Gesetze  der  absoluten  1"  eiudseligkeit. 
Der  Kampf  fordert  stets  Abschätzung  der  eigenen  und  gegnerischen  Kräfte. 
Darin  offenbart  sich  das  politische  Denken.  Wichtiger  als  dieses  sind  die 
pofitiscben  Urtriebe:  1.  die  eigennützigen  oder  mateiiellen  Triebe^  %,  die 
moralischen  Triebe^  3^  die  inteUektudlen  Triebe.  Sie  bilden  zusammen  den 
politischen  Instinkt. 

Das  absolufee  Interesse  ist  jedem  Lebewesen  inhärent.  Ufspffing- 
Iich  sind  iw/'i,  durch  eine  Dominantenstniktur  festgelegte  Intcrcssen- 
nchtungeu  .orhanden  :  das  physiologische  und  das  Gattimgsinteresse.  Eisteres 
wird  zum  individual-,  letzteres  zum  Sozialinteresse. 

Der  Interessenbegriff  ist  der  erste  sichere  Begriff,  den  wir  von  der 
VVirküchiceit  haben.  £r  führt  auf  den  Begriff  der  Urkraift.  Es  ist  die 
wesendiehstc  Aufgabe  des  positiven  Monismus,  das  Kraftprinzip  richtig 
»1  formulieren.  Die  Urkraftvesenbdt  muß  im  Urkraftatom  gefunden  werden. 
Von  diesem  ist  jede  ouueridle  VcvTstellungsweise  fernzuhalten.  Das  Ur< 
kiaflatom  ist  zu  denken  als  besldiend  aus  dem  -|-  Urkraftpunkt  und  der 
—  Krafthülle;  die  Urkraft  ist  ursprünglich  Attraktion  und  Kepulsion  zu- 
el^^irh  Die  Welt  strebt  Jenem  Maximum  der  Entropie  zu,  bei  dem  die 
\\clt  sich  als  starrer  -|-  Urkraftpunkt  darstellt,  das  Kraftatom  ist  dahn 
in  seinen  vorweltUchen  Zustand  zurückgekehrt.  Die  Attraktion  wird  unter- 
brochen durch  die  Repulsioiu  Auch  das  Leben  ist  eine  Erscheintmg  der 
Repulrionsenergie.    Auch  das  Bewußtsein  ist  nur  ene  £nergMfomi. 

In  der  Kritik  vergleicht  der  Vortragende  R*s.  System  mit  denen  von 
Schilling  und  Hegel  und  zeigt,  wie  das  positivistische  Gedankengebäude 
RY.  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  denen  der  großen  Romantiker  hat. 
Er  weist  hin  auf  Übereinstimmung  und  Unterschiede  zwischen  der  Speku- 
lation und  der  Hypothesenbildung,  die  sich  im  engsten  Anschlüsse  an  un- 
bezweifelbare  Erkenntnistatsachen  vollzieht.  (Autorreferat.) 

Diskuss  ion: 

Herr  Wilhelm  Stern  stimmt  mit  dem  Herrn  Vortragenden  darin 
uberem,  daß  das  Ratzenhofcrschc  System  kein  wahrer  Positivjsmus,  son- 
dern dogmatische  Metaphysik  ist.  Er  mochte  aber  das  Zeichen  hierfür 
ganz  besonders  m  Rai.zenhof,ers  Hylozoismus,  d.  h.  in  der  Aimahme, 
daß  die  Materie  an  sich  beseelt  sei,  finden. 

Herr  Dessoir  machte  darauf  aufmerksam,  daß  nahezu  alle  vom  Vor- 
tragenden .erwähnten  Gedanken  Ratzenhofers  mit  den  Gedanken  ülterer 
Plulceophen  identisch  zu  sein  scheinen;  er  wies  im  einzelnen  luich,  daß  die 
Darstellung  fast  den  Eindruck  einer  Citatenreihe  machte.  Demnach  rich- 
tete er  an  den  Vortragenden  die  Anfrage,  ob  nach  seiner  Ansicht  das  Ver- 
dienst Ratzenhof  er s  in  der  geschickten  Verknüpfung  älterer  Lehren  liegt, 
oder  ob  und  an  welchem  Funkt  eine  originale  Theorie  zu  finden  sei. 

Herr  Baerwald  warf  em,  es  liege  ein  Widerspruch  darin,  wenn  R. 
ziH^hst  in  seiner  Politik  den  Kampf  um  die  Befriedigung  des  Stoffwechsel' 
hedufttisses  als  einzigen  wesentii^en  Inhalt  der  politischen  Entwidcelung 
hinsldlt,  hinterher  aber  drei  Grundtriebe  in  ihr  anerkenne:  den  materiellen, 

ZcMscbrifl  llr  pidafogjsdw  P^fctotogte,  Prihotogie  md  Hygiene^  9 
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den  moralischen,  und  den  auf  die  Durrhsetzitnf^  von  Ideen  gcnchtPt™  Hi«nü 
liegt  ein  Schwanken  zwischen  dem  geschichtlichen  Materialismus  und  Id^ 
alismus. 

Herr  Gramsow  betont  Herrn  Wilhelm  -Stern  gegenüber,  daft 
CS  gant  darauf  ankomme,  ob  man  Form  oder  Inhalt  meine,  wenn  naa  be- 
haupte, daß  in  der  theoretiidMm  PluloMiphie  dgentüch  bis  su  Sokratcs 
schon  alle  Prindpien  erschöpft  seien.  Hinsichtlich  des  Inhalts  könne  man  die 

Behauptung  als  zutreffend  bezeichnen,  hinsirhtürh  der  Form  nicht  Di^s« 
Verhältnis  gelte  aber  nicht  nur  für  die  theoretische,  sondern  auch  tut  dir 
praktische  Philo  .ophir  (lep^enüber  Herrn  Dessoir  führt  Herr  Gramzow 
aus:  2a  und  mehr  Autoren  könne  man  bei  jedem  sog.  originalen  Deokei 
beraiididren.  Absolut  neue  Gedanken  comI  heute  äuBerst  selten  gewoidan. 
Das  Gedankengebiet  ist  in  weitestem  Umfafeig  präoccupieru  Das  Neue 
liegt  in  der  Aufstellung  solcher  durchgrdfendai  Gestchtspunkti^  die  ndb  «ot 
der  vorliegenden  Gesamteifahrung  ergeben  und  ein  einigendes  Band  aller 
Einzelerkenntnisse  bedeuten.  In  diesem  Sinne  liegt  bei  R.  das  Neue  in  der 
Formulierung  des  hypothetischen  Wirklichkeitsbegriffes  der  Urkraft.  Der 
\^ortragendc  weist  ferner  Herrn  Baerwald  darauf  hin,  daß  die  Lehre  R  s 
von  den  politischen  Urtrieben  nicht  völlig  zur  Marx  sehen  Geschichts^ui 
faasung  hinleite.  Vielmelir  entspreche  R's.  Aulfassung  dem  Worte  Berthol4 
Att«rt>achs:  „Die  Idee  und  das  materielle  Erträgnis  bewegen  dk 
Memcheiikraft.'' 

Herr  Wilhelm  Stern  kann  der  M«nung  des  Herrn  Vortragenden, 
daß  es  nicht  mehr  möglich  sei,  wirklich  neue  philosophische  Prinzipien  ^lu^ 
justrllen,  und  daß  alle  jetzt  aufgestellten  Prinzipien  bloß  der  Form  nach  neu 
seien  nur  in  Bezug  auf  die  theoretische  Philosophie,  also  die  .\Ietaphv-5ik 
zustimmen.  Dagegen  gelte  dies  nicht  für  die  praktische  Philosophie,  aiio 
Ethik,  auf  welchem  Gebiete  sehr  wohl  auch  inhaltlich  neue  Grundprimipica 
noch  mdgUch  seien. 

Herr  Gramsow  verwdst  demgegenüber  auf  seine  Ausfühningen. 

Schluß  der  Sitsung  9  Uhr. 


Sitgun^  vom  28.  Mai  1003. 

Beginn  7V4  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  Moll. 
Schrfftfilhrer:  Herr  Martens. 

Der  Vorsitzende  verkündet  die  Aufnahme  des  Herrn 
Dr.  Lasker,  W.,  Bulowstr.  98, 
sowie  die  Meldung  der  Herren: 

Dr.  med.  Cohn,  W.,  Aivenilebenstr.  4, 
Dr.  med.  Merzbach,  N.,  Chausseestr.  35, 
Zahnarzt  Dr.  Wohlauer,  W.,  Potsdamerstr.  116, 
GerichtsanessOT  Riemscbnoider,  Charlottenburg,  Herdenir.  1(^ 
Dr.  £.  Schmidt,  Potsdameralr.  188^ 
Dr.  med.  Gallewski,  Assistemarst. 
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Sodann  wird  die  Verlegung  der  Bibliothek  der  GeseUtcbaft  in  die  oberen 

Räuine  der  Akademischen  Bierhallrn  bekannt  gegeben.  Hieiauf  hält  Herr 
W.  Hellpach  den  angekündigten  Vortrag: 

O^er  die  Aufgaben  der  Soxialpsychologie. 

Das  Aufsteigen  der  Forschung  von  der  Beschreibung  zur  Causaivcr- 
Imüpfung  und  Gesetiformulierung,  wie  es  die  Maturwissenschäften  zeigen, 
wild  für  die  CdKeswiaartiicbaften  vielfach  bestritten,  weil  es  „Gesetse"  in 
Umen  nicht  fd>en  könne.  Der  historische  Charakter  der  Geiateswisaen^ 

Schäften  rechtfertigt  dies  aber  keineswegs.  Auch  die  Naturforscbung  hat 
ihre  historische  Seite,  sie  hat  Entwickdungsgesetze  und  muß  sie  haben, 

denn  kein  Elementargesetz,  z.  B.  das  von  der  Erhaltung  der  Kraft  oder 
Gravitationsgesetz  kann,  da  es  voUgiltig  das  l'nivcrsum  umfaßt,  den  tat 
sächlichen  Wechsel  der  ,,Üebilde'*  der  „Kraitekonstellationen"  verständlich 
machen.  Ea  steht  also  neben  der  elementarbegrifflichen,  die  entwickelungs- 
begriftlicbe  (nicht  bloß  entwickelungsgcschichtlichel)  Forschung ;  möglich, 
daß  der  Begriff  der  'Etotropie  hier  einmal  so  fundamental  wird,  wie  der 
Begriff  der  Etocigie  in  '  der  elenientarbegriffUchen  Wissenschaft.  ~  Was 
für  die  Naturforscbung  gilt,  gilt  auch  für  die  Geisteswissenschaften.  Daß  die 
Psychologie  eine  Wissenschaft  im  vollen  Sinne  sein  könne,  was  noch  Kant 
leugnete,  bestreitet  ihr  heute  niemand  mehr;  natürlich  ist  alles  psychische 
Geschehen  nur  qualitativ  darstellbar.  Nun  behaupirn  die  Historiker  und 
Logiker  oft,  die  psychologischen  Gesetze  seien  wuiii  denkbar,  doch  für  die 
Geisteswissenschaft«!  nicht  so  braudien.   Das  ist  aber  nur  ein  zeitUcher 

Mangel:  auch  heute  noch  leistet  der  mechanische  Begriff  ^vMer  Physiologie 

gar  nichts.  Zwischen  di<'  <  m /einen  Geisteswissenschaften  und  die  Psychologie 
muß  sich  eben  eine  vermittelnde  Disziplin  einschieben:  die  Sozialpsycho- 
logie.  Sie  wurde  als  Soziologie  von  Comte,  als  Völkerpsychologie  von 
Lasarna,  Steinthal  und  Wundt  inaugwiert.  Die  Geaehlchtswissen' 
Schaft  ordnete  ihr  Lamp^echt,«tn.  Es  wird  heute,  nachdem  namendich  die 
Soziologie  unendliche  Verwimng  gestiftet,  nötig,  sich  Aber  die  Aufgaben 
der  Sozialpsychologie  klar  zu  werden.  —  Sie  ist  1.  elementarbegriffliche 
Sozialpsycbologie  oder  Soziologie:  ah  solche  zerlegt  sie  die  gegebenen  (er* 
lebif-n  oder  überlieferten)  psychischen  Gebilde  des  Gemt. mschaftslebens  in 
Liemente  und  sucht  unbedingt  (für  jedes  Gemeinschat tsl eben)  gütige  Ge« 
>etse  zu  finden,  nach  denen  jene  Elemente  in  ihren  verschiedenen  Synthesen 
wirken.  Als  solches  Gesets  wäre  s.  B.  fürs  wirtschaftliche  Leben  das  Oppen- 
beimersche  Druckgesets  ein  Typus  (gleichgültig  ob  es  zutrifft  oder 
nicht)  oder  das  Maltliussche 'Gesetz,  das  die  historische  Nationalökonomie 
fälschlich  ab  historisches  Gesetz  auffaßte.  Oder  Breysigs  Trieb  sich  anzu- 
schließen und  sich  abzusondern  Die  Sn2ialpsycho!ogie  ist  2.  entwickelungs- 
begriffliche :  3!«^  solche  verfolgt  und  vergleicht  sie  die  Abwandlung  sozial- 
psychischer  Constellationen  und  sucht  für  sie  Gesetze  zu  finden.  Beispiele: 
Breysigs  Zeitaltergesetz,  Lamprechts  vier  Stufen  des  Geisteslebens. 
—  Die  speaelle  Arbeitsteihmg  wurde  von  Wundt  auf  Sprache,  Mythe, 
^e  besdnSnkt.  Indessen  müssen  wir  unbedingt  das  Gebiet  der  Wirtschaft 
und  der  Mufie  (Genuß  im  wetteaten  Sinne)  hinsuaiehen.  Redner  betrachtet 
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kurz  den  Stand  der  Leistungen  in  den  fünf  Arbeitsgebieten,  soziologisch  und 
historisch.  Eine  Soziologie,  die  noch  neben  diesen  Gebieten  steht,  eme 
Psychologie  der  , .allgemeinsten"  sozialen  Erscheinungen  gibt  es  nicht;  diese 
gehören  entweder  ganz  der  Individualpsychologie,  oder  doch  einem  jener 
fünf  Gebtete  an.  —  SchließUch  behandelt  Redner  das  Problem  des  „Singu- 
lären",  der  Individualität:  des  Restes,  der  den  sozialpsychologischen  Eot- 
widcdungägesetaen  nicht  substimien  werden  könne.  Audi  in  der  Natur  gebe 
es  viele  singulare  ConsteUaticmen  (folgt  ein  Beispid).  Sie  kAnnen,  obwohl 
nu&eigesetzlich,  kausal  veistindlich  gemacht  werden.  Die  Individualttit  md 
begriffen  durch  das  Zusanunentreffen  der  Zeitkonstellation  (Geg^tind  der 
Sozinlpsychologir)  mit  einer  bestimmten  individuellen  Anlage  (Gegenstand 
der  Psychophysik).  Das  Patholn^ische  ist  an  sich  nicht  sLngulär;  wie  wfit 
es  aber  angeht,  \  on  ctwab  „Sozjaljj  ithologischein"  711  reden,  bedarf  noch  sehr 
der  Abgreiuuug.  Denn  oft  werden  individual pathologische  Krschemuogeii, 
die  sociale  Ursachen  ^liaben»  flüditig  „sozialpathologisch"  genannt  Hier 
ttoBen  wir  übaaU  auf  Dunkel,  dessen  Erleuchtung  vidleidtt  noch  Jibr 
taiMMnde  beanspruchen,  vielleidit  faktisch  nie  vollendet  werden  «iri 
Trotzdem  muß  die  prinzipielle  Erforscbbarkdt  g^enüber  modischen 
Bestrebungen  aufs  Entschicdcnstr  betont  werden.  (AtttORcferst.) 
Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Schluß  der  Sitzung  V«^  ^br- 


Sitzung  vom  IL  Juni  1903. 
Beginn  7V«  Uhr. 
Vorsitzender :   H  err  Moll. 
Schriftführer;  Herr  Martens. 

Der  Vorsitzende  verkündet  die  Aufnahme  der  Heiren:  Dr.  Cehs. 
Dr.  Merlbach,  Dr.  Gallrwsky,  Dr.  Wo h lauer,  GerichuasieMw 

R  i  e  m  £  c  h  n  e  i  d  e  r  ,  Dr.  Schmidt. 

Zur  Aufnahme  gemeldet  sind  die  Herren: 

Ziegeieibesitzer  Heilmann, 
Dr.  Jacobsen, 
Professor  Dr.  Oppenheim, 
Dr.  Oppenheimer. 

Herr  Dessoir  hält  den  angekündigten  Vortrag: 

Über  eigene  Beobachtungen  an  dem  Medium 
„Eusapia  Palladino." 

Herr  Dessoirhatan  einer  Reihe  von  Sitaungen  teilgenommen,  die  das 
Medium  im  Mürz  1908  einem  Privatkreis  in  München  gab.  Er  schilderte 
zunächst  die  Persönlichkeit  .der  Palladino  und  die  Art  ihrer  Verführ 

rungeti.  Eusapia  Palladino  seigt  ihre  Wunder  immer  imter  bestimmten, 
sich  gleichbleibenden  Bedingungen  und  hat  ein  recht  gletchfönniges  Pro- 
gramm. Sic  beginnt  —  bei  hellem  Licht  —  mit  Bewegungen  des  Tisches, 
an  dem  sie  und  die  Teilnehmer  sitzen,  Bewegungen,  die  anscheinend  ohnf 
ihr  Zutun  erfolgen.  Dann  w^d  das  Zmimer  verdunkelt  und,  wahreod  ibre 
Hände  angeblich  gehalten  und  auch  die  FOBe  kontroliert  werden,  vird  es 
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am  im  ^mmer  ,4ebeii<fig'*,  als  ob  Gdstar  darin  oder  mindestens  noch  ein 
paar  H&ide  vorhanden  wiren. .  Der  Vorhaqg,  vor  dem  sie  skzt,  flattert  hin 
und  her,  Objekte»  die  dahinter  stehen,  werden  aof  den  Tisch  geworfen, 
Mamlfdine,  Harmonika  und  Zither  werden  zum  Erklingen  gebracht,  die  Nach- 
barn werden  berührt,  t^pzwickt, 'geschüttelt  usw.  Besonders  merkwürdig  ist  in 
diesem  ganzen  Hexensabbath  em  gelegentliches  Aufblähen  des  Rockes  des 
Mediums,  wodurch  der  Eindruck  erweckt  wird,  als  ob  eme  starke  Luft- 
bewegung vorhanden  und  behebig  zu  dirigieren  wäre. 

Die  Erklärung,  auf  die  der  Vortragende  alsdann  einging,  bezog  sich 
natOrficb  nur  auf  die  Erscheinungen»  die  er  selbst  beobachtet  hat.  Sie  ruhte 
auf  der  Voraussetztuig,  daß  zunächst  versucht  werden  muß,  jene  Vorkomm* 
nisse  auf  mechanische  und  begreifliche  Weise  zu  erklären.  Das  wird-  da* 
rlurrb  nnhe  c^elegt,  daß  nachweislich  Eusapi:i  P^illndino  trot?  der  vor- 
herg<  gangenen  Kleideruntersuchung  einmal  einen  ßlumenzweig  eingeschmug- 
gelt hatte  und  zu  Berührungen  benutzte,  vielleicht  also  auch  andere  Hilfs* 
gegenstände  an  sich  verborgen  haben  mochte.  Es  gelang  dem  Vortragenden 
auch  sweimal,  für  einen  Augenblick  das  wirkende  Etwas  zu  sehen:  etwas 
Schwanes»  stabartiges»  das  in  dem  einen  Fall  freilich  auch  die  Spitse 
des  Stiefels  gewesen  sein  kann  Denn  die  Kontrolle,  die  Frau  PalladiB«e 
ausschließlich  erlaubte,  nämlich  die  Sicherung  durch  Fassen  und  Berühren 
seitens  der  Nachbarn  ist  ganz  unzureichend  und  unzuverlässig.  Sie  hat  frag- 
los, wie  der  Vortragende  des  näheren  erläuterte,  mehrctr  Trics,  durch  die 
sie  wenigstens  eine  Hand  und  einen  Fuß  frei  macht,  ohne  daß  die  Nachbarn 
für  gewöhnlich  es  bemerken  können.  Einmal  hatte  sie  auch  eine  Schnur  be> 
nvts^  um  die  ZiAer  heranznsiehen.  Stets  bringt  sie  leise  und  möglichst  un- 
bemerkt die  Gegenstande  dicht  an  sich  oder  umgekehrt  sich  an  die  Gegen* 
stände  heran  und  beginnt  erst  dann,  sie  durch  angeblich  unbekannte  Kraft 
zu  bewegen.  Ihren  Rock  und  den  Vorhang,  hinter  dem  die  Gegenstände 
stehen  und  vor  dem  sie  sich  selber  befindet,  benutzt  sie  als  Deckung;  den 
V^orhang  zieht  sie  manchmal  fest  an,  so  daß  er  eine  schräge  Flache  bildet, 
auf  der  füi  kurze  Zeit  leichte  Objekte  balancieren,  die  nur  in  der  herrschenden 
Duiikelheh  frd  su  sdiweben  scheinen.  Die  im  H^en  erfolgten  Tisch* 
bewegungen  lassen  sich  sumeist  durch  die  bekannte  Schwerkraft-  und  Hebel- 
verhältnisse  erküren;  manchmal  schiebt  das  Medium  den  Rock  unter  einen 
Tischfuß  und  benutzt  ihn^als  Hilfe,  manchmal  greift,  durch  das  Kleid  gedeckt, 
jenes  stabartige  Etwas  an  den  Tischfuß. 

Trotzdem  bleiben  einige  Fr^rheinungen  übrig,  deren  Zustandekommen 
noch  nicht  aufgeklärt  werden  konnte.  Da  aber  nachgewiesen  wurde,  daß 
Frau  P  a  1 1  a  d  i  n  o  systematischen  Betrug  übt  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  auf  langjährige  Praxis  schließen  läßt»  so  wurde  die  Annahme  unbekannter, 
von  ihr  ausgehender  Kräfte  oder  gar  von  »»Geistern"  nur  dann  erlaubt  sein, 
wenn  jene  vorderhand  nicht  aufgeklärten  Erscheinungen  unter  zwingenden 
Bedingungen  sich  ereignet  hätten.  Das  war  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr 
versagte  jene  „Kraft"  jed«  sn  il,  wenn  strenge  Vorsichtsmaßregeln  getroffen 
waren;  ein  vom  Vortragenden  ersonnenes  Mittel  zuverlässiger  Kontrole 
hinderte  ausnahmlos  das  Auftreten  der  Erscheinungen.  Unter  den  Prüfungs- 
bedingungen, die  Frau  Eusapia  Palladino  während  jener  Sitzimgen 
sdber  angab,  ist  eine  exakte  Feststdlong  nach  des  Vortragenden  IMiung 
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überhaupt  nicht  möglich;  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  war  sonich 
ein  völlig  negatives.  (Autorreferat.) 

Die  Diskussion  über  diesen  Vortrag  wurde  aitf  die  niclMe  Sinang 
vertagt. 

ScUtiß  der  Sitsuog  8*/«  Uhr. 

Sitzung  vom  18.  Juni  1Q03. 

Vorsitzender  Herr  Moll,  später  Herr  Möller. 

Schriftführer:  Herr  Martens. 

Der  Vorsitzende  verkündet  die  Aufnahme  der  Herren:  Hetlmatin, 

Prof.  Oppenheim,  Dr.  Jacobscn,  Dr.  Oppenheimer,  sowie  die 
Meldung  des  Herrn  Bergasscssurs  Dr.  Wolff,  Berlin  W.,  Westminsterhotd 
Sodann  hält  Herr  Moll  den  angekündigten  Vortrag  über: 

„Spiritistische  Wahngebilde." 

Wenn   Männer  der  Wissenschaft  an   finer  spiritistischen  Sitzung  tci! 
nehmen,  sollten  sie  ihr  Augenmerk  nicht  nur  auf  dif  soj^fnannten  spiri 
ustibchen  Phänomene  richten,  sondern  auch  auf  die  anwesenden  Spiritisten 
selbst,  deren  Beobachtung  den  Seelcnforscher  interessante  Denkfehler  er- 
kennen ISßt  und  ihm  damit  eine  dankbare  Aufgabe  bietet.  Er  erkennt  dün, 
daß  viele  Spiritisten  zu  ihrem  Glauben  durch  den  Einflufi  des  GefOUs  ge- 
fuhn  werden.   Man  ist  leicht  geneigt  das  lu  glauben,  was  angenehm  iit- 
So  erklärt  es  sich,  daß  der  Wunsch,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  darg^lB 
ru  sehen,  dazu  führt,  allerlei  Vorkommnisse  als  die  Wirkung  der  Geister 
Abgeschiedener  hmzunehmen.   Aber  es  ist  nicht  das  echte  religiöse  GefiiW 
das  die  Spiritisten  zu  ihrem  Glauben  führt,  denn  ein  solches  kann  gewiß 
nicht  Erbauung  darin  finden,  daß  unsere  Toten  mit  derartig  läppischen 
Dingen  beschäftigt  sind,  wie  es  in  den  spiritistischen  Sitsungen  geschieht» 
wo  die  Geister  Usche  aufheben,  einen  Anwesenden  am  Barle  supfen,  einen 
anderen  in  der  AdisdhÖhle  kittein. 

Manche,  allerdings  nur  wenige  Spiritisten,  sind  gewdhnliche  Geisteskranke, 
die  bei  ihren  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen  die  Wirkung 
Geistern  annehmen.  Viele  Spiritisten  sind  von  ein^  d''rartip:er(  m'cllektu eilen 
Minderwertigkeit,  daü  dadurch  allein  ihr  spiritistisc  her  Cilaubcn  erklärt  wird- 
Aber  auch  Spiritisten,  die  geistig  sonst  höher  stehen,  leiden  oft  an  einer  un- 
glaublichen Kritiklosigkeit.*)  Man  denke  nur  an  Lombroso,  mit  dem  die 
Spiritisten  so  sehr  paradieren,  obwohl  gerade  diesem  Mann,  bekanndich  audi 
in  der  Wissenschaft,  jede  Kritik  fehlt.  Andere  Forscher,  die  Gdegenhdt 
hatten,  sich  auf  einem  Sondergebiet  der  Naturwissenschaft  auszusdchnen. 
halten  sich  deshalb  auch  für  befähigt,  spiritistische  Manifestationen  krihsch 
?u  beobachten ;  aber  nicht  der  Naturforscher,  sondern  (irr  Taschfnsp!»>lor  ist 
hier  Fachmann.  Ein  Gelehrter  erklärte  mir,  daß,  wenn  er  die  tusapia 
Palladino  einige  Minuten  untersuche,  es  unmöglich  sei,  daß  sie  ein  Band 
bei  sich  versteckt  habe.  Jeder,  der  taschenspielerisch  geschult  ist,  wird  dem, 
der  eine  solche  Behauptung  aufstellt,  die  Fähigkeit  absprechen,  spiritistiiclie 

*)  leh  bnradie  bler  du  Wort  Sptrithten  gaiu  all^matn,  nicht  nar  Ar  diej«»»«.  Um  ü» 
RlliUNMM»  Mtf  GMitar,  fwadsn  «uoh  far  «U«,  die  iw  auf  oibc  besondne  psy cuacbe  Kiaft  4» 
JMiiuna  «nrlokfBhno. 
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Phänomene  kritisch  zu  behandeln  Aber  auch  mit  Taschenspielern  muU 
man  vorsichtig  sein,  wenn  man  jtic  als  Sachverständige  zuzieht:  clericus 
dcricun  mti  dccanat.  Nur  wenn  «r  dm  wissenschaltUchcn  Emst,  wie  dnr 
fcntoibcnt  Bcrtiav  TaichtMpider  Hermann  beattst»  dann  iat  er  nicht  wir 
dttvdi  atinc  Tüchtigkeit,  «oodem  auch  durch  seine  Aulrichtigkeit  befähigt, 
dem  Mann  der  Wissenschaft  als  Sachverständiger  zur  Seite  zu  stdian.  Die 
Spiritisten  werfen  den  Männern  der  Wissenschaft  Selbstüberschätzung  vor. 
Wo  ist  diese  aber  mehr  vorhanden  a!s  bei  den  Spiritisten,  die  der  Meinung 
sind,  sie  könnten  nicht  getäuscht  werden?  Die  angeblich  testgehalteiw? 
£usapia  Palladino  befreit  Hand  und  Fuß  durch  einen  Vorgang, 
der  Taschenspielern  bekannt  ist  und  ihnen  trotzdem  manchmal  entgeht, 
von  dem  aber  der  dfinkdhafte  Spiritttt  annimmt«  er,  der  dreimal  Schlaue, 
kdnne  nicht  getiuacht  werden. 

Wichtig  sind  die  Stnnestänschungen,  die  durdi  die  gespannte  Erwar- 
tung in  den  Sitsungen  begründet  werden.  Sfrfritisten  sehen  EfsdieinuBgen 
an  Sidlen,  wo  für  den  normalen  Menschen  voUe  Dunkelheit  herrscht. 

Sie  erkennen  genau  die  Richtxmg,  aus  der  ein  Ton  kommt,  während  der 
Mann  der  Wissenschaft  die  Schwierigkeit,  in  der  Dunkelheit  die  Richtung 
lu  taxieren,  kennt.  Eb<»nso  wichtig  sind  die  Erirmerungstäuschungrm  Nach 
den  Sitzungen  erzählen  die  Spiritisten  die  wunderbarsten  Dinge,  die  sie  ge- 
sehen hätten,  ohne  daß  sie  in  der  Sitzung  selbst  dies  glaubten.  Die  Er- 
inneningstäuschting  spielt  auch  bei  den  sogenannten  Protokollen  eine  große 
RoOe. 

Der  Spiritismus  beruht  oft  nur  auf  der  Annahme,  daft  das  Medium 
nicht  Buscht.  Weni^  z.  B.  dieEusapiaPalladino  von  dem  erschwindelten 
Gehl  ihre  Angehörigen  unterstfltste,  so  meinte  ein  Spiritist,  eine  soldle 

brave  Person  könne  doch  unmöglich  eine  Betrügerin  sein,  obwohl  bekannt 
ist.  daß  auch  die  niedrigste  Prostituierte  mitunter  das  im  Dienste  der 
Venus  vulgivaga  erworbene  Geld  ihren  Angehörigen  opfert  '"h^rakte- 
ristisch  ist  es  auch  für  die  Spiritisten,  daß  sie  besonderes  Vertrauen  den 
Medien  entgegenbringen,  die  zur  „Gesellschaft"  gehören.  Mir  ist  ein  bezahltes 
Medium,  das  idi  möglidierwc^  untersuchen  kann,  immer  noch  lieber, 
ab  Frau  von  Soundso,  bei  der  eine  genaue  Untersuchung  nahera  ausge- 
schlossen ist,  und  schon  der  leicht  ausgesprochene  Verdacht,  daß  sie  be- 
trüge, den  Skeptiker  von  der  Sitzung  ausschUeBen  wilrde.  Aber  auch 
die  bezahlten  Medien  werden  gewöhnlich  nicht  so  untersucht,  wie  es  die 
Spiritisten  <-r/;ihlen;  da  wird  der  Rock  10  bis  20  Centimrtrr  hochgehoben, 
um  zu  beweisen,  daß  urutr  ihm  nichts  versteckt  ist,  wahrem!  lU  :;i  Fachmann 
höchstens  eine  Untersuchung  in  emcm  Kostüm  genügen  kunntc,  wie  sie 
fttt  in  allen  Fällen  von  der  Gcschlechtsmoral  verboten  ist;  das  wissen  die 
Medien  auch  gans  genau.  Die  Erfahruqg  von  fast  17  Jahren  hat  mir  be- 
wiesen, daß  es  fast  unmöglich  ist,  unter  wksenschaftlichen  Bedingungen 
spiritistische  Phänomene  zu  beobachten.  Die  Spiritisten  und  Medien  ver- 
sprechen vorher,  sich  allen  Bedingungen  zu  unterziehen ;  wenn  man  diese  aber 
durchführen  will,  werden  allerlei  Einwände  und  Ausreden  gebrauicht. 

Mit  dem  Spiritisten  des  richtigen  Gehimkalibers  ist  eine  Diskussion 
uunöglich.   Wenn  heute  s.  B.  ein  Ziegel  vom  Dache  fällt,  so  denkt  ein 
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solcher  Spiritist  nicht  an  die  Scfaweikraft  der  Erde»  sondern  er  erwigt  la* 
erst,  welches  Medium  in  der  Nfihe  ist  und  das  Herabfallen  des  Steins  be* 
«irlct  hat.  Männer  der  Wissenschaft  stehen  auf  einem  anderen  Standpunkt 
Sie  schließen  auf  Kräfte  aus  Wirkungen,  haben  aber  erst  dann  die  Nti- 

gung,  eine  unbekannte  Kraft  anxunebmen,  wenn  sie  die  Wirkung  nicht 
mehr  auf  bekannte  Kräfte  zurückführen  können.  Die  Spiritisten  verstellen 
sich  allerdings  sehr  gern  in  (legen wart  von  Skeptikern,  indem  sie  sich  wissen- 
schaftliche Allüren  geben;  wenn  sie  dann  aber  unter  sich  sind,  so  liegt  es 
anders.  Als  ich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  den  Betrag  des  botte 
deutschen  Materialisationsmediums  Pinkert  feststellte«  indem  ich  den 
Geist  mit  Anilin  bespritzte  und  den  anilingefärbten  Stoff  später  aus  da 
Tasche  des  Mediums  zog,  meinte  dn  Spiritist,  das  beweise  nichts,  ein  Ko> 
bold  habe  vielleicht  das  Fuchsin  an  den  Lappen  herangebracht 

Ein  weiterer  Denkfehler  der  Spiritisten  ist  der.  daß  sie.  wenn  ein 
Mann  der  Wissenschaft  nicht  sofort  ein  Phänomen  erklaren  kann,  sagea; 
,,Sie  geben  ja  selbst  zu,  Sie  können  es  nicht  erklären,  es  rührt  also  von 
Gestern  her"  und  doch  ist  es  gar  nicht  die  nächste  Aufgabe  des  Blannes  der  * 
Wissenschaft  su  erklären,  wie  der  Schwindel  ausgeführt  wird;  nach  ^Nri- 
tistischer  Logik  müßte  man  bei  jedem  Taschensptelerstück,  das  man  nicht 
sofort  erklären  kann,  Geister  annehmen.  Der  Mann  der  Wissensdiaft  fast  ia 
erster  Linie  festzustellen,  ob  unter  zwingenden  Bedingungen  dieses  oder 
jenes  Phänomen  zu  standr  kommt;  weitere  Aufklärungen  sind  Sache  des 
Taschenspielers  und  des  Illuiii misten. 

V  on  den  dauernd  dem  Spiriiiitiuuä  Verfallenen  sind  noch  die  periodischen 
Spiritisten  au  untoscheiden,  die  nur  aeitwelM^  besondeis  wenn  irgend  ein 
Medium  viel  von  sich  reden  macht,  Opfer  des  Sjnrttismus  werden.  Mit  ihnes 
kt  noch  weniger  ansufangen,  da  sie  gewohnlich  viertehn  Tage,  nacUcm 
sie  die  Opfer  des  Schwindels  geworden  sind,  dies  sdkon  wieder  bestrdien; 
ihre  Eitelkeit  ist  zu  groß,  um  den  im  Enthusiasmus  b^iangenen  Dci&* 
fehler  später  einzugestehen. 

Trotz  aller  Schwierigkeit,  spiritistische  Phänomen  wissenschaftlich  zu 
beobachten,  bereue  ich  es  nicht,  daß  ich  so  hautig  den  Versuch  dazu  gemacht 
und  daß  ich  auch  das  „große**  Medium  £usapia  Palladino  gesehen 
habe.  Als  ich  sie  aber  gesehen  hatte,  blieb  für  mich  als  Wunder  nur  das 
one  übrig,  daß  solch  frecher  Betrug  ernste  Minner  verfuhren  kann,  an  eise 
unbekannte  psychische  Kraft  zu  glauben,  die  Tbche  schweben  läßt.  Ab  ein 
Wunder  kann  man  es  betrachten,  daß  solch  durchsichtiger  Hokuspokus 
von  gläubigen  Gemütern  als  eine  Kundgebung  der  Seelen  unserer  Abge- 
schiedenen hingenommen  wird.  (Autorreferat.) 

Diskussion; 

Herr  Martens  führt  an:  Da  es  denkbar  wäre,  daß  Mnter  den  „PU- 
nomenen"  des  Spiritismus  eine  unbekannte  Naturkraft  wirksam  sei,  irie 

z.  B.  seinerzeit  in  den  Hansen'  sehen  Vorführungen  der  Hypnotisraus, 
so  geht  das  Bestreben  unserer  Gelehrten  zunächst  dahin,  dieser  Kraft  auf 
die  Spur  zu  kommen.  Nach  den  beiden  gehörten  V  irtragcn  besteht  wohl 
für  tms  kein  Zweifel  mehr,  daß  bei  dem  Medium  Palladino  keine  un- 
bekannte oder  „überirdische  Kraft"  wirksam  war  und  daß  es  sich  Uer  nur 
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um  mehr  oder  weniger  geschickte  Taschenspielen>tückchen  baiMlelt.  In  An- 
betracht dessen,  daß  ein  leider  sehr  großer  Teil  des  Publikums  an  solchen 
bpiritisnius  plaubt,  u  arr  \v  ohl  eine  nicht  mehr  wegzuleugnende  Entlarvung» 
die  möglichst  suggestiv  auf  die  Massen  wirkt,  am  Platze  gewesen.  Redner 
fragt  diesbezüglich  an,  warum  eine  solche  mit  den  vorzüglichen  Mittehi 
der  modernen  Technik  nicht  versucht  worden  iat»  s.  B.  eine  photographische 
BlitiKchtaqfnnhme  imvorheigesefaen  in  dem  Moment,  in  dem  Frm  Palla- 
dino  ,,das  freie  Schweben  des  Tisches  m  der  Luft**  durch  HeraufschneUen 
mit  ilurem  Fuße  beweritstdUgte. 

Herr  Thiele  fragt  an:  Können  für  die  Betrügereien  des  Mediums 

noch  andere  Gründe  als  Erwerb-  und  Ruhmsucht  angegeben  werden, 
z.  B.  psychopathologische  Ursachen,  bezw.  sind  in  dem  Kall  der  E  u  5  a  - 
pia  Palladino  solche,  insbesondere  hysterische  Erscheinungen,  seitens 
der  beiden  Herren  Vuniagenden  bemerkt  worden? 

Herr  Penzig  (als  Gast)  wollte,  wenn  schon  nach  Prof.  Dessoir  die 
Spiritisten  für  ihre  fertige  Theorie  erst  die  Thatsachen  suchten,  den  um- 
gekehrten Fall  ülustrieren.  Er  verlas  Briefe  eines  angesehenen  Natur- 
forschers und  exakten  Beobachteis,  der  mit  dem  Medium  Palladino  doch 
die  wunderlichsten  Phänomen  erlebt  hatte.  Hier  suche  man  für  scheinbare 
Erfahrungstatsachen  nach  einer  vernünftigen,  d.  h.  antisi»ritisttschen  Theorie. 
Sei  die  Beobachtung  wirklich  völlig  cin^'andsfrd  gewesen,  dann  dürfe  von 
bloßem  Betrug  doch  nicht  die  Rede  sein. 

Herr  Kronenberg  beleuchtet  die  Tätigkeit  der  Spiritisten,  als  Beweise 
zu  ihrer  feststehenden  Theorie  Kants  ,.Träume  eines  Geistersehers"  zu  finden. 

Herr  Dessoir  erwiderte  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Mar- 
tens, daß  7wisrh  n  dem  Hypnotismus  und  dem  Spiritismus  für  den  Forscher 
ein  wichtiger  methodologischer  Unterschied  besiehe.  In  den  hypnotischen 
Zustanden  lagen  Tatsachen  vor,  lur  die  eine  Theorie  gefunden  werden  mußte; 
die  Spiritisten  dagegen  suchen  sumdst  für  ihre  Theorie  die  sie  stütienden 
Tatsachen»  d.  h.  sie  sehnen  sich  nach  einem  handgreifitchen  Beweis  für  die 
persGnUche  Unsterblichkeit  und  suchen  und  finden  nun  diesen  Beweis  in 
den  mediumistischen  Erscheinungen.  Weil  der  Ausgangspunkt  ein  Gefühls- 
bedürfnis  ist,  deshalb  hält  es  so  schwer,  zu  einer  gegenseitigen  Verständigung 
zu  gelangen.  —  Auch  die  Fnt!arvung:en,  von  denen  Herr  M  an  zweiter 
Stelle  sprach,  können  die  bpintisten  nicht  bekehren.  Sie  geben  ja  zu, 
daü  auch  ihre  gefeiertsten  Medien  vielfach  betrügen.  Nur  fügt  eben  jeder 
hittsn:  das,  was  ich  da  und  dort  gesehen  habe,  war  kein  Schwindel  und 
meine  Kontrole  war  eine  scdche,  daB  jede  mechanische  Herstellung  der  Er- 
scheiDungen  undenkbar  ist.  Selbst  die  Masse  des  Publikums  wird  nicht  ver* 
ständigei  werden,  sondern  immer  nur  sau/n  vir  v  ollen  doch  gar  zu  gern 
einmal  selber  diese  Dinge  sehen.  Wenn  heute  Frau  Palladino  nach  Berlin 
käme  und  von  jedem  Teilnehmer  ihrer  Sitzungen  20,  ja  selbst  Mark  for- 
derte, so  würden  Hunderte  gelaufen  kommen,  nur  um  einmal  selbst  dabei 
gewesen  zu  sein.  Welches  Interesse  soll  sie  also  daran  haben,  sich  den  un- 
beqoemen  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu  fügen?  —  Was  endlich  die 
vertangten  BlitsUchtaufnahmen  betriff^  so  sind  solche  in  den  Münchener 
Sitsmgen  gemacht  worden.   Sie  verstirken  den  Verdacht  der  Taschen- 
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Spielerei  enthalten  aber  keinen  uniweideutigen  Beweis,  weil  sie  nur  dann 
gemacht  werden  durften,  wenn  Eusapia  Pilladino  es  wünschte.  Wäre 
imversehetis  Photographien  worden,  &o  wäre  die  erste  Aufoahme  auch  xu- 
gteicli  die  tctste  gewesen,  denn  lie  hitte  ridber  jede  weitere  Sitxung  wt- 
weigert.  Herr  Denoir  erwiderte  ferner  auf  die  dankfiiwweiten  IfittafadigcB 
dei  Herrn  Dr.  Pentig,  daß  er  xunächst  die  Besorgnis  des  BriefichreiberSr 
seine  Weltanschauung  erschüttert  zu  sehen,  nicht  teilen  könne.  Wie  eiaa'- 
«eits  der  reinste  metaphysische  und  ethische  Idealismus  nhnc  Hilfe  spiri- 
tistischer Erscheinungen  bestehen  könne,  so  sei  es  anderseits  nicht  ausge 
schlössen,  daß  die  Erscheinungen  —  wenn  sie  mehr  als  Täuschung  und 
Selbsttäuschung  seien,  durch  irgend  welche  Maturkratte  ganz  materialistisch 

etUirt  werden  köimten.  Et  handle  sich  vorläufig  nur  um  Tatsachso  ud 
nicht  um  Weltanschauungen.  —  Was  Dr.  Pensigs  Gewahmnann  erlebt  n 
haben  glaubt»  beruht  gans  und  gar  auf  sid»jdctiver  Beobaditung«  Ja  segsr 

in  dieser  Subjektivität  sei  sie  nicht  einwandsfrei,  da  der  Gewährsmann  iniiMr 
noch  auf  'die  Kontrole  durch  einen  zweiten  Teilnehmer  angewiesen  gewwen 
sei  Völlige  subjektive  Sicherheil  hätter  er  nur  dann  erhalten  können,  wenn 
er  allein  die  beiden  Hände  des  Mediums  gehalten  und  ihre  Beine  fest 
zwischen  den  seinen  eingeschlossen  hätte.  Und  selbst  diese  subjektive  Sicher- 
heit, die  er  1^  eriiidt,  wäre  Ittin  objdoiver  Beweps.  An  der  Gemungll^ 
setner  Beobachtung  werde  man  außerdem  duurch  manche  Umstinde  ine» 
s.  B.  dadurch,  daß  er  von  den  großen  Tatzen  des  Mediums  spreche,  wibread 
tatsächlich  Eusapia  Palladino  auffallend  kleine  Hände  hat.  Und  was  nützt 
CS  schließlich,  daß  der  Gewährsmann  „wunderliche"  Dinge  gesehen  hat 
und  „ganz  verblüfft"  worden  ist?  Er  wird  ebenfalls  durrh  Taschenspielertrik«» 
und  „Illusionen"  verblüfft  werden  und  sich  unfähig  finden,  sie  ,,auf  natürliche 
Weise"  zu  erklären.  Sem  Bericht  gleicht  aufs  Haar  den  vielen  tauseoden, 
die  in  den  spiritistischen  Blättern  seit  50  Jahren  veröffoitlicht  werden. 
Mit  solchen  WunderersShlungen  wird  die  Sache  nicht  um  einen  Schritt  ge- 
fördert. Man  leige  ein  einsiges  „Phinomen" •  unter  swing enden  Ber- 
gungen und  lasse  es  immerfort  wiederholen.  Daim  setze  die  Kausalunter- 
suchung ein.  Wenn  es  den  Anhängern  der  Eusapia  Palladino  nicht 
gelingt  sie  da^ii  7U  erziehen  —  vorausgesetzt,  daß  mehr  als  Taschcn- 
spieierei  1*  i  ihr  festzustellen  wäre  — ,  so  ist  keine  Hoffnung^  anf  Forderung 
des  Problems.  Bleibt  es  bei  den  wirren  und  schlecht  beaufsichtigten  Pro- 
duktionen, so  dürfen  sich  die  SfHritistcn  nicht  über  die  Wissenschaft  be* 
sdiweren,  die  damit  nichts  anfangen  kann. 

Herr  li,gbert  Müller  führt  an:  Die  wissenschattiichen  Forscher  er- 
fassen immer  nur  den  getrübten  Spiiitismin  der  Spiritisten,  nicht  die  klaren, 
realen,  von  allem  Beiweik  abgelösten  spiritistischen  Vorgänge.  Daß  wbr  es 
hier  mit  Geistwesen  su  tun  haben,  ist  evident,  da  die  Vorgange  auf  Emicheo 
geschehen  (Geist-occulte  intelligente  Kraft)  Zur  Möglichkeit  ernster  Be- 
schäftigung mit  dem  Spiritismus  gehört,  daß  das  Medium  willenlos  is^ 
femer  sind  nötig:  Unabhängigkeit,  völlige  Muße,  Geld. 

Herr  Moll  erwidert  Herrn  Thiele,  daß  die  Eusapia  PalladlBO 

natürlich  des  Geldes  wegeji  ihre  Sitzungen  abhält,  sie  läßt  sich  sehr  gut 
bexahlen;  sie  tut  es  keineswegs  ^wa,  um  den  Glauben  an  die  Üastert^ 
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lichkeit  zu  verbreiten     Was  die  Finge  ihrer  krankhaften  Veranlagung  be 
trifft,  so  inacht  sie  einen  ?5tark  hysterischen  Eindruck  und  soll  auch  nach 
Untersuchung  anderer,  die  äic  kennen,  hochgradig  ^hysterisch  sein. 

Schluß  der  Sitjung  9^/^  Uhr. 


Sitzung  vom  25.  Juni  1903. 
Bcpna  7^/4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

Zur  Aufnahme  gemeldet  ist  Herr  Dr.  Ernst  Coha,  Schon^erg, 

KJixstr  5 

Herr  Gusinde  hält  den  angekündigten  Vortrag: 

Beiträge  zur  Methodik  des  Schulgesangunterrichts  in 
ästhetischer  und  psychologischer  Hinsicht. 

Das  Musikaiisch-Schöne  de?  Gesanges  tritt  un?  in  Form  von  Liedern  ent* 
eeeen.  Jedem  Liede  liegt  eine  Melodie  zu  (Grunde,  d.  h.  eine  tonisch  und 
rhythmisch  geordnete  Folge  von  Tönen,  die  einen  musikaibchen  Gedanken 
ausdrücken.  Wenn  die  Melodie  nur  von  einer  Stimme  gesungen  wird,  so 
beben  wir  die  homophone,  wenn  sie  von  mdneren  Stimmen  gesungen  wird» 
die  polyphone  KunstHonn.  Scfahc6t  die  Melodie  befriedigend  ab,  so  entsteht 
ein  Satz.  Läßt  uns  der  Schluß  unbefriedigt  dann  nennt  man  die  ent« 
sprediende  Tonfolgc  einen  Gang.  Verbindet  man  swei  Sätxe  mitmnander, 
dann  entsteht  die  Periode  Durch  die  Vereinigung  rweier  Perioden  ergibt 
Sit  h  das  zweiteihpe.  d\irrh  \  rrbindung  zweier  Sätze  das  nnteiiige  Lied. 
Jedem  Liede  wie  jeder  .Melodie  liegen  bestimmte  Motive  zu  Grunde,  die 
tonischer  und  rhythmischer  Art  sind.  Diese  Motive,  die  an  sich  der  weit- 
gehendsten Veiindcrung  unterworfen  werden  kdnneiii,  stellen  die  Einfaeken 
des  Gesangsstüdces  dar.  Sie  sind  die  Vorbedingung  fibr  das  ästhetische  Ge- 
stalten des  Komponisten.  |e  kunstreiclier  ihre  VefSndwnng  und  Verknnp' 
fung  zu  einem  wohlgegliederten  organischen  Gänsen  dem  Komponisten  ge* 
Ungt,  desto  wertvoller  ist  sein  Kunstwerk.  Jedes  Kunstwerk  der  Musilc  er- 
scheint als  eine  Vielheit,  in  der  reicher  Wechsel  und  passende  Gegensätze 
in  der  Mannigfaltigkeit  der  musikalischen  Einzelheiten  vorwalten.  In  der 
Gruppierung  dieser  Liiuclheiten  tritt  eine  gewisse  Sinnigkeit,  ja  Idee  zu 
läge.  Stettenwebe  tritt  tuweilen  recht  wiikui^sM^  eine  beabrichtigte  Wieder- 
hohmg  —  wie  ein  Refram  auf.  Die  R^ularität  als  Moment  einM  Gesang- 
Stückes  ist  notwendig;  als  absolute  Regel,  in  der  das  tonische  and  rhythmische 
Element  aufgeht,  ist  sie  jedoch  verwerflich.  Sie  wire  etwas  unfreies,  indem 
sie  den  Komponisten  beim  Gestalten  einengen  würde.  Man  denke  hier  an 
das,  was  W.-ipnfr  in  seinen  Meistersingern"  bei  der  Melodie:  .  Wonnig- 
lich leuchtend  usw.",  gesungen  von  Walter  Ötoltzing  und  dem  Stadtsriirciber, 
so  treffUch  ausführt.  Beim  Komponisten  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  die 
schöne  Mannigfaltigkeit,  die  sich  nidit  allein  in  der  sinnreichen  und  kunst- 
vollen  Bearbeitung  der  Motive,  sondern  auch  auf  die  Wechsehriilctmgiai 
des  tonisdMsi  und  rhjrthmiscfaen  Elements  besiefat,  sum  Ausdruck  su  bringen. 
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Aus  dieser  Mannigfaltigkeit  muß  hinwiLcicrum  die  beabsichtigte  Regulär»« 
tat  zu  erkennen  sein.  Das  Kunststück  an  sich  stellt  sich  in  einer  ungesuchtpn 
naturgemäß  sich  ergebenen  Symmetrie  dar.    in  der  Wirkung  aut  den  Zu- 
hörer kommt  endlich  dk  Harmoiie  sum  Aindrudc.  Unter  Hannonk  vcntebe 
ich  nicht  allein  etwas  rein  Äußerliches»  nicht  lediglich  die  sogenannte  enge 
(s.  B.  c,  e,  g.)  oder  weite  Harmonie  (c,  g,  e.)>  sondern  das  gesamte  Kunst- 
werh  in  seiner  Beaehung  auf  unsere  Psyche.  D.i  muß  zunächst  vermeilct 
werden,  daß  gar  bald  ein  gewisser  T^ntt^rschicd,  eine  Disharmonie  resp 
eine  Entzweiung  der  wesentlichen  Eh  intnte  entsteht,  die  schließlich  dtn 
ärgsten  Konflikt  frei  erzeugt,  der  sozu-a^-rri  durch  sich  selbst  überwunden 
wird.  Im  Kleinen  stellt  schon  die  Melodie  dieses  Verhältnis  dar.  Die  Melodie 
bcgteift  in  sich  ein  tonisches  und  ein  rhythmisches  Element.  Beide  HkuiHite 
stellen  gewissermaßen  ihre  eigenen  Forderungen  auf,  die  su  erffiUea  sind. 
Die  Melodie  irrt  gewissermaßen  vom  Grundttm  ab»  steigt  bis  zur  Dominite 
empor,  wo  wir  nur  eine  unvollkommene  Befriedigung  finden  und  kehrt 
dann  schließlich  zum  Grundtone  wieder  zurück,  wo  ihre  beiden  Element? 
sich  mit  innerer  Notwendigkeit  vereinen  und  in  uns  das  Gefühl  der  Be- 
friedigung wachrufen.   In  Bezug  auf  das  tonische  Element  handelt  es  sich 
darum,  gewisse  Töne  in  der  Tonfolge  zu  bevorzugen,  resp.  besonders  in  Er- 
scheinung treten  su  lassen;  beim  rhythmischen  Element  handelt  es  Mdi 
jedoch  um  die  regelmäßige  oder  absichtlich  verzögerte  Wiederkdir  von 
schweren  und  leichten  Taktteüen  in  gldchmißigen  Zeiträumen.  Beim  Vo^ 
halt  s.  B.  geht  das  Tonstück  aus  der  Konsonans  in  die  Dissonanz  (V* erhalt) 
über,  deren  Übergang  in  die  Konsonanz  vom  Komponisten  absichtlich  ver-  | 
zögert  wird,  um  unser  Verlangen  nach  der  Konsonanz  gewissermaßen  vi 
potenzieren,  so  daß  schließlich  der  Eintritt  der  Konsonanz  umsomehr  be- 
friedigen und  beruhigen  muß.   Je  größer  die  Aufregung,  desto  angenehmer 
tmd  wohltuender  die  Beruhigung.   Man  denke  hier  z.  B.  an  Beethovens 
Symphonien,  insbesondere  an  die  neunte  Symphonie.  Hier  opfert  der  gre6e 
Komponist  sdieinhar  .die  R^rularität  und  Symmetrie  untergeordneten  fie» 
liehungen.   Die  Instrumentalmusik  zeigt  scheinbar  die  größte  Verwiinaigf 
und  doch  liegt  ihr  die  größte  Klarheit  zu  Grunde.    Es  toben  die  tonbchea 
Elemente  gegeneinander  und  gegen  die  Rhythmik,  und  doch  versöhnen  sie 
sich  schließlich,  roichen  sich  gewissermaßen  immer  wieder  gegenseitig  die 
Hand  zur  Eintracht.   Je  größer  und  gewaltiger  die  Disharmonie  ist,  über 
die  schließlich  die  Harmonie  triumphiert,  desto  größer  die  Wirkung  des 
Tonstüdces»  desto  bedeutender  der  Genius»  der  es  erzeugte.   Wie  stdit 
es  nun  mit  der  Wirkung  des  Liedes  in  seiner  Totalität  auf  die  Pkydie 
Menschen?  Jedes  Lied,  und  wenn  es  auch  noch  so  klein  ist,  ist  lyiiichtf 
Art.  Es  enthält  ein  bestimmtes,  individuelles  Gefühl,  das  ihm  der  Genius 
gewissermaßen     eingehaucht    hat.     Es    ist    ein    Stück    inneres  Lebea, 
das  der  Komponist  zum  .\usdruck  bringt.    Leben  aber  erzeugt  Leben,  d  h. 
das  in  einem  Licde  zum  Ausdruck  gebrachte  individuelle  Gefühl  erzeugt  iiu 
Zuhörer  verwandte  Gefühle,  denn  wir  Menschen  fühlen  im  allgemeinen  unter 
gleichen  Gesetsen.  Die  Henen  der  Menschen  stehen  einander  idher  ili  I 
die  Köpfe;  es  bestdit  dn  geheimes  Band  isntchen  Ton  und  Hers.  Der 
Gesang  ist  die  Sprache  des  Gemütes,  die  austönt  im  Anmutigen,  Andädh 
tigCD,  Edlen,  Sanften,  Erhabenen,  Heiteren»  Traurigen,  SchmerslicheD;  aber 
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es  ist  nldit  wirklidie  Trauer,  kein  wirklicher  Schmer^  der  in  Encheiiiimg 
tritt,  sondern  es  sind  deren  Substitute,  das  dem  Geist  des  Menschen  Ange- 
messene oder  das  ihm  Widerstrebende,  das  ihn  Befriedigend?  oder  Nicht- 
befriedigende, das  sich  in  der  Psyrhe  des  Menschen  zur  Gehung  brmgt. 
An  sich  betrachtet  hat  der  Gesang  kerne  sittliche  Kraft;  er  bringt  musi- 
kalische Gedanken,  nicht  Grundsätze  der  Moral  zum  Ausdruck.  Indem  er, 
aber  musikalische  Gedanken  nun  Ausdruck  bringt,  bildet  und  fördert  er 
den  Mensdien  in  SstheCischer  Hesidinng.  Der  istfaetlsch  gebildete  Mensch 
ist  aber  für  die  Lehren  der  Moral  empfänglicher,  weil  er  sich  vom  Rohen 
und  Gemeinen,  das  beim  Verstoß  gegen  so  viele  Maximen  der  Moral  zum 
Ausdruck  kommt,  abgestoßen  fühlt.  Wenn  es  richtig  ist,  vi^as  soeben  betont 
wurde,  daß  der  Gesang  bestimmte  muslkalbche  Gedanken  zum  Ausdruck 
bringt,  so  muß  hier  gleich  hinzugesetzt  werden,  daß  Gesangstücke  resp. 
Lieder  nur  dann  die  beabsichtigte  Wtricung  erzeugen,  wenn  diese  Gedanken 
in  ihrer  TotaliOt  und  ctganischen  Gliederung  sofort  in  Ersdidnung  treten. 
Leider  ist  die  deneitige  Behandlung  von  Liedern  vidf  ach  eine  solche,  die  den 
Fordervungen  der  Ästhetik  wie  denen  der  Psychotogie  suwiderliufL  In  den 
für  den  Gesangunterricht  bestimmten  Lehrbüchern  resp.  Anweisungen  liest 
man  recht  häufig  die  durchaus  verkehrte  Forderung,  eine  Melodie  in  ihre 
Teile  zu  zerlegen,  jeden  Teil  für  sich  einzuüben  und  zum  Schluß  erst  die 
game  Melodie  zu  smgen. 

Wer  ein  Asthetlscli>Sdiönes'in  Teile  aerlegt,  ninunt  üun  sanc  geheinmis- 
volle  Wirkung.    Wollte  man  s.  B,  Göthes  Denkmal  im  Berliner  Tier« 
garten  serscückeln.  oder  doi  „Christus  von  Thorwaldsen"  in  Teile  ser- 
legen,  so  wäre  augenblicklich  das  Geheimnis  des  Schönen,  das  diese  Kunst- 
werke umgibt,  vernichtet.    Nun  muß  ja  zugegeben  werden,  das  bei  Schöp- 
fungen der  darstellenden  Kunst  das  Sinnwidrige  der  Zerstückelung  liMchter 
einzusehen  ist,  als  bei  W  i  rken  der  übrigen  Kunstzweige.    Dennoch  bleibt 
auch  hier  bestehen,  daß  em  Kunstwerk  nur  als  Ganzes  entsprechend  wirken 
kann.  Wer  s.  B.  den  ersten  Teil  dner  Melodie  singt,  immer  wieder  nur 
alleitt  singt,  beendet  ihn  jedesmal  bewußt  oder  imbewu6t  in  unb^riedigter 
Weise.  Sein  eigenes  musikalisches  Gefühl  drängt  ihn,  nach  Fortsetzung  und 
Vervollständigung  von  musikalischen  Gedanken.    Indem  diesem  Gefühl  aber 
Zwang  angetan  wird,  wird  es  verletzt  resp.  abgestumpft.    Es  bleibt  schließ- 
lich em  Rjeflex  zurück,  nämlich  eine  Schwächung  des  natürlichen  Drängens 
nach    Vervollständigung    von    musikalischen    Gedanken.     Damit  ist  der 
Schulung  des  Geistes  zur  Erfassung  musikalischer  Gedanken  geradesu  zu- 
widergjehanddt.    Zudem  handdt  es  sich  bei  der  Kunstersiehung  um  die 
Entwicltelung  der  Fähigkeit,  sich  mit  dem  Künstler  (Komponisten)  im 
Denken  und  Empfinden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  identifizieren 
und  den  ins  Kunstwerk  hineingelegten  geistigen  Gehalt  aufs  neue  in  der 
eigenen  Seele  erstehen  zu  lassen,  sowie  um  die  Entwickelung  des  lebendigen 
Gefühls   der    Befriedigung    und   Freude  über  das  Kunstwerk.     Auch  die 
Melodie  ist  ein  Kunstwerk.    A\s  solches  :>telU  sie  dar  eine  Verbmdung  von 
Geistigem  und  Pormularem  zu  völliger  Einheit,  worin  etwas  Geheimnis- 
voUea  li^,  das  die  wunderbare  Macht  begründet,  mit  der  uns  ihre  Schön- 
heit ergreift    Diese  geheimnisvolle  Wirkung  rufen  aber  nicht  Teile  der 
Melodie,  sondern  ganze  Melodien  hervor.    Nur  die  ganze  Melodie  erweckt 
das  Gefühl  der  Lust  und  Freude  am  Schönen,  wahrend  beim  mühseligen 
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Einpauken  ihrer  Teile  Lust  und  Freude  beeinträchtigt  werden.  Wer  eine 
Melodie  zerstückelt  und  ihre  einzelnen  Teile  mühsam  den  Kindern  einpaukt, 
handelt  den  Gesetzen  der  Ästhetik  und  Kunstergiehuug  zuwitlrr  Fr  nimrnt 
ihr  den  poetischen  Hauch  und  beeinträchtigt  ihre  ästhetische  Wirkung  gani 
utticiidich,  h«bt  aie  t^wdte  vieUdcbt  gar  auf;  er  verhiiMlttt  mdv  oder 
weniger  des  Kumigeaiiß  und  lebit  die  Kinder,  mch  dem  KiuMsdiöocn 
nidit  in-,  toodem  ahtimdgen.  Das  SchSne  wül  geschont  sdn.  Die  Me« 
lodie  awA  als  Ganzes  aufgefaßt  und  empfunden  werden.  Soinit  hat  der 
Gesangunter  rieht  die  Pflicht,  diese  Tatsache  zu  beachten,  resp.  die  Me- 
lodie als  Ganzes  dem  Schüler  zu  übermitteln,  was  jedoch  nicht  ausschlifcüt, 
daß  etwaige  Schwierigkeiten  fui  die  Auffassung  vorher  sinnig  hinweg- 
geräumt werden  können.  Durch  entsprechende  I  reffübungen  au  der  Singe* 
maschine  erweckt  man  das  Gefühl  der  Lust  und  Freude  am  Scbooen, 
wilirend  es  beim  miiliseligen  Eupauken  der  einscinen  Teile  eines  Liedes 
bednträchtigt  iriid.  Da  eine  Melodie  als  Kunstschones  im  Gesänge  nicht 
seratückelt  werden  darf,  muß  dafür  gesorgt  werden»  daß  die 
Kinder  ruvor  fähig  gemacht  werden,  sie  als  Ganzes  ru  erfassen. 
Das  geschieht  durch  zweckmäßige  Vorübungen,  wobei  an  bereits  be- 
kannte, bis  zur  völligen  Treffsicherheit  geiibtc  Intervalle  und  Toniort- 
schntte  angeknüpft  und  allmählich  so  weit  gegangen  wird,  bis  die  Kinder 
die  schweren  Intervalle  der  Melodie  selbttfiadig  treffen.  Diese  Voriib«geB 
«nd  eo  SU  halten,  daß  sie  den  Charakter  von  teduuschen  Obttagen  tw» 
wahren  und  den  musikalischen  Gedanken,  der  in  der  Melodie  liegt,  nicht 
erkennen  lassen.  Da  auch  die  Rhythmik  einer  Melodie  erfaßt  werdtn 
muß,  empfieht  es  sich,  auch  rhythmische  Vorübungen  vorzunehmen  Diese 
sind  indessen  weniger  schwierig  als  die  tonischen  und  können  vorerst  durch 
bioi^e  Schallwirkungen  erregt  z.  B.  durch  das  bloße  Klopfen  mit  dem 
Finger  auf  die  Bank  udgl.,  gekennseichnet  werden. 

Zur  Behandlung  einer  Melodie  gehört  notwendig,  daß  auch  das  Augs 
des  Kindes  hetatigt  werde.  Das  Kind  soll  mit  dem  Auge  den  Bau  einei 
Gesangstückes  erfassen  lerneni  dldiei  gewinnt  es  eine  tiefere  Einsicht  in 
die  Gesetze  der  Harmonie  und  Formenlehre  der  Musik.  Das  geistige 
Leben  des  Kindes  erfährt  einen  wesentlichen  Zuwachs,  indem  der  Bitck 
für  das  Musikalisch-Schöne  erweitert  wird ;  denn  dieses  bestelu  nicht  nur 
in  den  Tonverhältnissen  an  sich,  sondern  auch  im  Bau  des  Gesangstückes, 
sowie  in  der  Folge,  Anwendung,  Verbindung  und  Zahl  der  einseinen  Motive. 
Es  handelt  sich  hier  oiclM  allein  um  ein  ästhetisches  Gefallen,  sondern  audi 
um  ein  ästhetisches  Denken  oder  richtiger  gesagt  um  ein  Denken  über  die  iffl 
Liede  verkörperte  Ästhetik.  So  bilden  und  entwickeln  wir  nicht  nur  das 
Gefühl,  sondern  auch  den  ästhetischen  Sinn  des  jugendlichen  Geistes.  Frei- 
lich kommt  es  bei  der  Notation  auch  darauf  an,  das  Kunstschonc  des 
Liedes  durch  Zeichen,  deren  Anblick  nicht  das  ästhetische  Gefühl  der 
Schüler  trübt,  sichtbar  darsostellen,  d.  h.  die  Noten  und  Hiltaicfaei 
müssen  ein  ästhetisches  Aussdien  haben.  Die  mit  Kreide  auf  eine  Hot» 
tafd  geschriebenen  Noten  geben  nicht  einmal  eine  deudkhe  und  Uare  V<^ 
anscbaulichung  ab,  indem  sie  keine  deutlichen  und  scharf  umgrenzten  Fontien 
darstellen  und  in  Bezug  auf  die  Farbe  das  umgekehrte  Verhältnis,  näm!;rh 
weiße  Noten  aul  schwarzer  Fläche,  zum  Ausdruck  bringen.    Die  durch 
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ihre  Totalität  bewirkten  äußeren  Reize  sind  nicht  derart,  daß  man  behaupten 
könnte,  durch  ihre  Anwendung  auch  äußerlich  ästhetisch  auf  die  Kinder 
einzuwirken.  Im  Gegenteil  solche  Noten  entsprechen  den  äußeren  Be. 
dingiingen  für  ästhetische  Erziehung  nicht  und  erzeugen  im  Geiste  des 
Kondes  notwendig  eine  Disharmonie,  die  dem  durch  die  Melodie  erzeugten 
änhetitchen  GttföU  widentfaket  und  es  angümtig  bettfafliiAt.  Nadidem  der 
imiiikaKsehe  Teil  eines  Liedes  behandelt  ist,  kdamt  seine  Verbindung  mit 
dem  Text  an  die  Reihe.  Es  wird  dadurch  eine  f&r  den  Stimmappam  aus 
faygiemscheo  Gründen  durchaoa  ererfinschte  Rtthe  geboten;  denn  es  ist 
notwendig,  den  Text  zunächst  zu  einem  akzentuierten  sprachlichen  Aus» 
dnjck  7u  bringen.  Um  jedoch  nicht  mißverstanden  zu  werden,  betone  ich 
ausdrücklich,  daß  eine  besondere  sprachliche  Behandlung  de^  Te\t(  s  nicht 
in  die  Gesang&tunde  gehört.  Die  besten  Texte  sind  die,  die  unmmeibax 
«emanden  werden;  denn  «nch  der  Liedertext  soU  istlietisch  wirken  und 
mofi  als  SpncUidi-Schönea  geschont  jwerdon.  Auch  er  wird  in  seiner  To- 
taliiit  iithetisch  am  intensivsten  wirken.  Im  Verhältnis  siir  Melodie  be* 
trachtet,  erweist  sich  der  Text  als  eine  fremde  Zugabe;  denn  die  Musik 
bleibt  indifferent  gegen  die  durch  den  Text  gekeniueichnete  Materie.  Gute 
^fusik  behält  auch  ohne  Text,  sowie  bei  einer  Verbindung  mit  mangel- 
haftem Text  ihren  Wert.  Das  aber  ist  richtig,  daß  der  Text  die  Wirkung 
der  Musik  erhöht;  die  durch  ihn  erzetigten  Regungen  des  Geistes  ver» 
getellschaften  sich  mit  denen  der  Musik,  geben  gewissermaßen  die  Motive 
fflr  die  mnsikalischen  Empfindungen  an,  so  daS  der  Geist  des  Menschen  su 
mitlelbaren  mid  muuttelbnren  Regungen  geffihit  wird,  wodurch  Sanger  wie 
Zahörer  veredelt,  vom  Rohen  und  Gemeinen  hinweggeführt,  ästhetisiert, 
d.  h.  hinsichtlich  der  ästhetischen  Gefühle  geläutert  und  hinsichtlich  des 
ästhetischen  Siimes  gekräftigt  und  c^cfi  stipt  werden.  Von  besonderem  Werte 
für  den  Gesang  ist  die  Pflege  der  verschiedenen  Kinsätze,  des  festen,  all- 
mählichen und  hauchenden  Einsatzes.  Ist  der  hauchende  EmsaU  itorgfäUig 
gefibt,  dann  wird  es  z.  B.  auch  möglich  sein,  Gesangstücke,  die  mit  einem 
Vckal  begmnen,  so  su  behandeln,  daA  die  Schüler  diesen  Vcdud  mit 
baucbendem  Sinsats  singen»  was  ^ür  den  Vortrag  wertvoll  ist  Der  att- 
mähMche  Einsatz  wird  nach  vorausgegangenen  Atemübungen,  bei  denen 
namentlich  auf  einen  ruhigen,  gleichmäßigen  Ausfluß  des  Atems  zu  halten 
ist,  bei  Übungen  im  crescendo  und  decrescendo,  beim  gleichmäßigen  Ge- 
sänge langer  Töne  mit  ruhiger,  aber  sicherer  Stimme  günstige  Wirkungen 
zeitigen.  Was  beim  V^erhallen  eines  Gesangsstuckes  ästhetisch  wirkt,  das 
ist  der  Ubergang  aus  einem  Zustand  in  den  andern,  das  Werden  als  Ver> 
geben.  Beim  Abtönen  aber,  wobei  der  Klang  verhallt,  wird  unser  isthe- 
tisches  Qrfühl  mdbx  immer  befruchtet,  wenn  es,  wie  das  ja  auch  b«m  Ver- 
haüen  gesdieben  mu6,  sorgfältig  geübt  ist.  Soll  aber  der  Vortrag  eines 
Gesaivgstückes  in  seiner  Totalität  ästhetisch  wirken,  dann  darf  es  an  der 
notwendigen  Korrektheit,  wobei  weder  etwas  hinzugefügt  werden  darf,  was 
Wespfi  des  Gesangstürkes  fremd  ist,  noch  etwas  fortgelassen  werden 
kann,  was  zum  iMusikalisch  bctionen  gehört,  sondern  eine  seelenvolle  Ge- 
atalttmg  des  Vortrags,  die  von  einer  geistlosen,  bloßen  rqg;ulären  Vortrags* 
wsise  wohl  m  unterscheiden  ist,  nicht  fehlen.  Die  richtig  verstandene  Kor- 
itiaheit  hat  indessen  mit  jener  Vorbildung  des  Schonen,  wobei  unnötige 
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Kleinheit  herrscht,  wo  Nebensachen  in  pin  unrichtiges  \'erhältnis  iv.  H^'jpt 
sarhcn  rretcn,  oder  eine  bloße  willkürliche  oder  alltägüche  Vonragswe^c 
zur  Geltung  konunt|  nichts  zu  tun. 

ObwoU  in  den  biriicr  ange^rten  Eidrteniiigea  bereits  venchiedene 
psycliotogische  Fragen  neben  solchen,  die  sieb  auf  die  Asdietik  des  Gesanges 
beliehen,  gestreift  worden  sind,  wäre  es  dennoch  zweckmäßig,  hier  auf 
gewisse  Forderungen,  die  man  im  Interesse  der  Pflege  der  edlen  und 
hochbedeutsamen  Sangeskunst  zu  stell^ri  hnt.  eitmigehpn,  wenn  nicht  die 
Zeit  erheblich  vorgerückt  wäre.  Es  sei  darum  nur  kurz  hier  noch  darauf  ver- 
wiesen, daß  die  unterscheidende  Tätigkeit  des  Ohres,  die  Abmessting  der 
Intervalle  frühzeitig,  mindestens  aber  mit  dem  Beginn  des  zweiten  Schul- 
jahres, geübt  werden  muß.  Ebenso  ist  das  Treffen  in  der  Zweistimniiglprir 
und  in  Akkorden  tüchtig  hxx  üben,  freilich  erst  auf  spiieren  Unterndit»- 
stufen.  Dabei  ist  darauf  zu  halten,  daß  sich  die  Kinder  nicht  allein 
der  einzelnen  Töne  in  Akkorden,  sondern  auch  ihrer  Gesamtheit  als  Akkord 
bewußt  werden  müssen,  wobei  es  zunächst  auf  die  Vermittelung  bestimmter 
psychischer  Grundvorstellungen  ankommt.  Die  Violine  muß  im  Gesang 
Unterricht  möglichst  zurücktreten,  weil  man  die  Töne  nicht  m  die  Kopfe 
der  Kinder  luneingeigen  soll.  Die  Kinder  haben  ein  Musikinstrument  in 
ihren  Ohren  und  werden  dies  am  besten  durch  eigene  Tätigkeit  gd>nuidiefl 
lernen.  »Was  die  Kinder  selbst  finden  können,  soll  man  ihnen  nidit 
geben",  sagte  der  alte  Dieter.  Auf  den  Geswguntenicht  angewendet, 
heißt  dieser  Grundsatz:  Da  die  Kinder  die  Töne  in  ihrer  gegebenen  Folge 
selbst  finden  können,  soll  man  sie  ihnen  weder  vorsingen  noch  vorgeigen 
Entwickelung  von  innen  heraus,  das  ist  eine  Forderung,  die  auch  für  den 
Gesangunterricht  Geltung  hat.  Wie  diese  Forderungen  praktisch  am  besten 
ZU  verwirldichen  sind,  habe  ich  eben  im  Gebrauch  der  von  mir  erfundensa 
Singmaschine  gezeigt,  wobei  ich  nur  noch  xu  bemerken  habe,  daß  auch 
die  freie  Darstellung  von  Melodien  aus  dem  Kopf  durch  die  SdiiUer  for* 
sunehmen  ist.  Dadurch  wird  der  Weg  von  der  Vorstellung  zur  Darstellung 
als  Ergänzung  zu  dem  „von  df^r  Anschauung  zur  Vorsrpüunp"  betreten. 
Wer  in  dies^^r  Beziehung  weitergehende  Erörterungen  zu  lesen  wünscht, 
den  mache  ich  auf  das  von  mir  herausgegebene  Werk:  „Theoretisch 
praktische  Anleitung  zur  Erteilung  des  Grsangunterrichtes  nach  den  Gnnid- 
sätzen  der  Kunsterziehung**,  erschienen  bei  Oehmigke,  Berlin,  NW.  7, 
Dorotheenstr.  38,  aufmerksam.  (Autorreferat.) 

Diskussion. 

Herr  Dessoir  stellte  einige  Fragen,  die  Einzelheiten  betreffen,  und 
bezweifelte  alsdann,  ob  die  zeitliche  Zerlegung  der  Melodie  so  unerlaubt 
sei,  wie  der  Vortragende  behauptete.  Die  Vergleichung  mit  einem  ler- 
Stückten  Denkmal  treffe  nicht  zu,  da  doch  eine  Zerlegung  etwa  in  die  Kiniei- 
gestalten,  und  dieser  wieder  in  ihre  Köpfe,  Hände  und  so  fort  anf  Eiiuel' 
Schönheiten  führe;  es  hänge  also  alles  ab  vom  Prinzip  der  Zerl^[uag 
und  das  Zeitprinsip  sei  doch  in  den  Zeidcünsten  auch  xuliMig.  Endhch 
äußerte  er  Bedenken  gegen  die  späte  Berücksichtigung  des  Textes. 

Herr  Flatau  möchte  sich  nicht  mit  den  theoretischen  Ableitungen 
identifizieren,  hält  es  aber  für  seine  Pflicht,  von  den  hervorragenden  prak- 
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tisch-pädagogischen  Erfolgen  des  Herrn  Vortragenden  nach  s<»iner  eigenen 
Beobachtung  Zeugnis  abzulegen.     Von  bekannt  gewordenen  anderen  Re- 
iormbcstrebungen  (Frau   Dr.   Krause,  Carl  Eitz  u.  a.  m.)  hebt  sich 
das  gezeigte  System  durch  seine  große  Einfachheit  als  besonders  für  die 
VoUcsscbtile  brauchbar  heraus.    Sehr  sympathisch  haben  den  Redner  die 
Ausfuhrungen  des  Herrn  G.  über  die  Stinunstörungen  der  Schulkinder 
berührt;  die  Erfahrungen  des  Herrn  G.  über  deren  Gefahren,  ihr  leichtes 
Zustandekommen  und  die  Schwierigkeiten  ihrer  Beseitiguung  ohne  besondere 
Kenntnis    des    Gegenstandes   seien   wertvoll   und   allgemeiner  Würdigung 
wert.     Abgesehen  von  den  physiologischea  Funktionsstörungen  sollten  aber 
auch  die  durch  das  Wachstum  bedingten  Erscheinungen  mehr  berück 
sichtigt  «erden;  die  Symtome  davon  treten  w^t  außerhalb  des  Stimm- 
wechsels SU  Tage  und  ihre  Nichtbeachtung  kann  ebenfalb  xu  schweren 
Schädigungen  führen. 

Schluß  der  Sitsung  9  Uhr. 


SitzuDg  vom  16.  Juli  1903. 
Beginn  7V'^  Uhr. 
\^orsitzcnder :    Herr  Moll. 
Schriftführer:   Herr  Vierkandt. 

Der  Vorsitzende  verkündet  die  Aufnahme  der  Herren:  Bergass^sor 
Dr.  Wolff  und  Dr.  Ernst  Cohn. 

Herr  Gutsmann  hält  den  angdcündigten  Vortrag: 
Zur  vergleichenden  Psychologie  der  Sprachstörungen. 

Der  Vortrag  findet  sich  in  extenso  unter  den  Originalien  dieser  Zeit* 
Schrift  abgedruckt. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Schluß  der  Sitzung  6^/4  Uhr. 


AiisMfordeatliche  Generalversammlung  vom  15.  Oktober  1903. 

Beginn  8^/4  Uhr. 

Vorsitsender:  Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

An  Stelle  des  Herrn  Vierkandt,  der  für  ein  halbes  Jahr  nach  außer 
halb  beurlaubt  ist,  wird  Herr  Bärwald'als  II.  Vorsittender  und  II.  Schrilt* 
itthrer  gewählt 

Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet  : 

Herr  Medizinalrat  Dr.  Mittenzweig,  Steglitz,  Filandasir.  32, 
Herr  Dr.  Winternitz,  S\V.,  Dessauerstr.  15, 
Herr  Oberlandesgerichtsrat  a.  D.  Petrich»  W.,  PalUsstr.  7—8^ 
Herr  Rechtsanwalt  Dr.  Bieber,  C,  Kaiser.WUhehnstr.  89. 
Es  wurde  beschlossen,  die  Sitzungen  um  8  Uhr  zu  beginnen.  Als 
Sitzungslokal  wird  der  kleine  Saal  im  Langenbedchaus,  Ziegelstr.  IX^ll, 
bestimmt. 

Zdttduift  fCr  pidagoglichc  Piychologk,  Pathologie  und  Hnicae.  10 
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Sodann  verliest  der  Vorsitzende  auf  V'orstandsbeschluß  und  mu  Zu 
Stimmung  der  V^ersammlung  die  folgende  von  ihm  verfaßte  und  von\  Vor- 
stand*) gebilligte  historische   Darstellung   der  Cervenka angclegeiihcit. 

„Ani  6.  Februar  d.  J.  fand  in  der  Aula  der  hiesigen  Universität  eine 
gemeinsame  Sitzung  der  inteniationalen  Musikgeselbchaft  und  der  Psycho* 
logischen  Gesdiscbaft  statt,  in  der  ein  Techniker  ans  Prag,  Herr  Cervenka, 
einen  Appvat  lur  photographischen  Aufnahme  der  menschlichen  Slinine 

und  lu  deren  Wiedergabe  demonstrierte.  Der  Kernpunkt  der  Sache  Mike 
der  sein,  daß  erst  die  Stimmpe  ein  reflektiertes  Licht  in  Schwingungen  ver 
setzt,  daß  die  Schwingungen  auf  einer  sich  bewegenden,  lichtempfindlichin 
Platte  photographiert  werden,  daß  mittels  dieser  Photographie  ein  CUchc" 
hergestellt  und  endlich  mit  einem  Reproduktor  die  Stimme  wieder  lu 
Gdiör  gerächt  vQfde.  Die  Psychologische  Gesellschaft  war  erst  m- 
hSftnismäftig  spSt  auf  Vorsdilag  ihres  danaiigoi  Vorsitsenden,  des  Herm 
Th.  S.  Flatau»  veranlaftt  worden,  an  der  Sitning  teilsundunenu  Diese 
gemeinsame  Sitzung  der  beiden  Gesellschaften  erregte  großes  Aufsehen, 
war  sie  doch  mit  einem  ganz  ungewöhnlichem  Apparat  in  Szene  gesetn 
worden,  fand  sie  doch  m  der  Aula  der  hiesigen  Universität  in  Gegenwart  des 
Kultusministers,  des  Rektors  der  Universität,  zahlreicher  Lehrer  derselben, 
vieler  Sachverständiger  für  Musik  statt  und  nahm  an  ihr  doch  sogar  Seine 
ICüserltdie  und  Käni^^idie  Hoheit  der  Kronptins  teil  Kach  fast  einstimmigem 
Urteil  wurde  die  Erwartung,  die  man  an  eine  derartig  instenierte  Situar 
Icnfilrfite,  nicht  erffillt.  Zum  Vergleich  seines  Verfahrens  mit  den  bekannten 
hatte  Herr  Cervenka  u.  a.  ein  Grammophon  aufgestellt.  Es  wurde 
aber  die  Vermutung  ause^esiprorhen  —  und  diese  ist  bis  heute  noch  nicht 
als  unbegründet  von  Heiri^  Cervenka  dargetan  —  daß  Herr  Cervenka 
nicht  die  besten,  damals  zugänglichen  Apparate  zum  Vergleich  herange- 
schafft  hätte,  sondern  minderwertige,  um  sein  eigenes  Verfahren  dadiaxh 
besser  erscheinen  in  lassen.  Was  aber  die  Hauptsache  war:  es  wvde 
Herrn  Cervenka  öffentlich  vorgeworfen,  daß  er  sekundire  AuftialuMB 
benutste,  d.  h.  die  Sänger  nicht  uiunittelbar.  in  seinen  Apparat  hatte  hiadn' 
singen  lassen,  sondern  daß  er  Grammophonaufnahmen  von  Sängern  vfr 
wertete  und  diese  Aufnahmen  mit  seinem  .Apparat  zur  Reproduktion  brachte 
Ja  CS  wurde  behauptet,  daß  diese  Benutzung  sekundärer  Platten 
in  der  Auiasiizung  nicht  erwähnt  wurde,  daß  sich  Herr  Cervenka 
mithin  einer  Verschleierung  schuldig  gemacht  habe.  TatMdie 
ist  es  jedenfaUs,  daß  nicht  einmal  Herr  Th.  S.  Flntau  vorher  wu6i^  daft 
Herr  Cervenka  nur  sekundäre  Platten  benutsen  würde,  Hatten  schon 
vorher  einselne  privatim  und  in  der  Presse  recht  abfällig  über  den  Wert 
des  C  e  r  \'  p  n  k  a  sehen  \'crfahrens  geurteüt,  so  entstand  jetzt  eine  Kntrüstung:, 
als  die  Benutzung  sekundärer  Platten  bekannt  und  dip  \'erheimlichung  dies«^ 
Tatbestandes  hervorgehoben  wurde.  Der  wisscnschattliche  Wert  der  Sitzung 
wurde  bemängelt  und  auch  gegen  unsern  damaligen  Vorsitzenden  Heim 
Th.  S.  Flatau,  der  die  Teitaiahme  der  Psychologischen  Gesellschaft  fsr- 


*)  Anmerkung:  Du  Vontundmitgltwl  Harr  Dr.  MßUer  war  in  der  VQrb«t«iten<i6R  V^r- 
»t«ndasitzung  und  ia  der  GMMnÜT«mBDmlvQg  w«gM  damaUmc  AbwsMMüMit  vaa  Baii|  aiafci?! 
cwen  und  erklJUi  aachttIgBdl,  d«r  TOlli«ffWd«l  D«nt«il«llt  M&M  iiiiHniMIUlf  Wm  Ii 
mäsidit  ceb«B  ta  JdSnntiu 


SUmmgtUrkkit, 


«nJasst  hatte,  wurden  Vorwürfe  wegen  seines  aUxu  grofien  Vertrauens  gegen 
Herrn  Cervenkft  in  der  Gesellschaft  erhoben.  Es  wurde  eine  Agitation 
eingeleitet,  um  seine  Wiederwahl  als  Vorsitzender  zu  verhindern  und  dem 

damaligen  Vorstand,  aus  dem  einzelne  vorher  ausgeschieden  waren,  in  der 
<  eneralversammiung  vom  liJ.  März  d.  J.  die  Entlastung  zu  verweigern. 
Diese  wurde  trotzdem  erteilt,  einige  Mitglieder  traten  aus,  und  Herr  Th.  S. 
Flatau  wurde  als  Vorsitzender  wiedergewählt.  Nachdem  sich  Herr  Th.  S. 
Flatfttt  Jahre  bindurdi  große  Verdienste  um  die  Gesdlscfaaft  erworben 
Intt^  komiteii  es  wohl  viele  nicht  begreifen«  daß  man  wegen  einer  ein> 
maligen  angreifbaren  Sitzung  moralisch  berechtigt  wäre,  die  Wiederwahl 
zu  verweigern.  Ganz  besonders  aber  fühlten  wir  uns  zur  Wiederwahl  des 
Tfcrrn  Th  S  Flatau  dadurch  veranlaßt  weil  dieser  in  der  betreffenden 
üeneralversammlung  mitteilte,  er  würde  in  Kürze,  m  wenigen  Wochen,  in 
die  öffentliche  Diskussion  eingreifen,  die  ganze  Angelegenheit  würde  sehr 
bald  klargestellt  werden.  Die  Klarstellung  konnte  nur  dadurch  erfolgen, 
daß  das  ganse  Verfahren  in  einwandsfreier  Weise  demonstriert  und  die 
LeistuqgsfShigkeit  des  Verfahrens  bewiesen  würde.  Eine  dies  in  Aussicht 
stellende  Mitteilung  machte  Herr  Th.  S.  Flatau  auch  noch  am  8.  April  in 
einer  besonderen  Erklärung,  da  er  einen  eigenen  Apparat  bei  Herrn  Cervenka 
bestellt  hatte  und  dieser  Herrn  Th.  S.  Flatau  von  Herrn  Cervenka 
für  den  April  d.  ].,  spätestens  aber  für  Mitte  Mai  zugesagt  war.  Herr 
Th.  S.  Flatau  trat  sodann  am  30.  .-Vpril  gemeinsam  mit  dem  früheren  Vor- 
stand freiwillig  von  semem  Amt  zurück,  um  bei  der  ganzen  Frage,  insbe- 
sondere auch  bei  der  öffentlichen  Diskussion  freie  Hand  su  haben,  besw. 
der  Gesellschaft  einen  neuen  neutralen  Vorstand  su  sichern. 

Seit  Mitte  Mai  bis  heute  sind  ntm  fünf  Monate  veigangen,.  Mehrere 
Mitglieder  der  Gesellschaft  warteten  auf  die  Demonstration.  Einige  wandten 
5ich  an  mich,  besonders  auch  Herr  Dessoir,  der  auf  ^-in^^r  Klarstellung 
der  Angelegenheit  bestand.  Ich  setzte  mich  deshalb  schon  un  Mai  d.  J.  mit 
Herrn  Th.  S.  Flatau  in  \'erbindung,  und  er  erklärte  mir,  bald  auf  Grund 
von  Briefen  des  Herrn  Cervenka,  bald  auf  Grund  des  Augenscheins  — 
Herr  Th.  S.  Flatau  reiste  sweimal  nach  Frag  —  daß  sein  Apparat  so  gut 
wie  fertiggestellt  sei.  Herr  Th*  S.  Flatau  glaubte  den  Versprechtmgen 
des  Herrn  Cervenka  und  begegnete  diesem  mit  einem  Vertrauen,  das 
meines  Erachtens  sehr  unb^ründet  war.  Ich  konnte  das  Vertrauen  in  die 
Aufrichtigkeit  des  Herrn  Cervenka  nicht  teilen.  Die  fortwährende  Hin- 
ausschiebung des  lernuns  machte  mich  und  den  Vorstand  mißtrauisch. 
Ich  erinnere  mich  noch,  daß  Herr  Th.  S.  Flatau,  als  ihm  Herr  Cervenka 
wieder  einmal  den  Apparat  lur  Ende  August  fest  versprach,  mit  Sicherheit  die 
Einlösung  des  Versprechens  erwartete,  während  ich  mdne  großen  Bedenken 
über  die  Innehaltung  der  Zusage  Herrn  Th.  S.  Flatau  aussprach.  Ick 
ttauie  deshalb  auch  der  Zusage  nicht,  die  Herr  Cervenka  Herrn  Tb.  S. 
Flatau  gegeb«!  hatte,  er  würde  nach  Berlin  kommen  und  dta  Apparat  ein* 
wandsfrei  demonstrieren.  Um  aber  in  diesem  Punkte  sicher  zu  sein,  setzte 
ich  mich  mit  Herrn  Cervenka  auf  Vorstandsbcsciduß  in  Verbindung. 
Erst  antwortete  Herr  c  r  v  e  n  k  a  überhaupt  nicht,  dann  kam  auf  eme 
teiegraphtsche  ^Wtragc,  die  ich  mit  bezahlter  Rückantwort  an  ihn  richtete, 
ein  vertröstendes  Telegramm,  er  würde  sicher  kommen,  Termin  würde  er  noch 
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mitteilen.  Dann  aber,  als  ich  ihm  schrieb,  ich  müßte  nun  endUch  wissen, 
wann  er  käme,  war  er  beleidigt  und  schrieb,  nun  komme  er  übfrhaupt  nicht; 
er  lehnte  es  glatt  ab,  vor  Sachverständigen  den  Apparat  zu  demonsinercn* 
Herr  Th.  S.  Flatau  reiste  schließlich  zum  zweiten  Male  nach  Prag  und 
da  der  von  ihm  bestellte  Apparat  nicht  fertig  war,  so  brachte  er  den 
Apparat  (allerdings  ohne  Rei»oduktor}  mit,  mit  dem  Herr  Cerveoka  so- 
g^lich  die  Vorfühnmg  am  6.  Februar  bei  d»  gemeinsamen  Sitsuag  in 
der  Aula  der  Universität  gemacht  hatte. 

So  steht  die  Angelegenheit  heute.  ISfan  hatte  sweierlei  nach  4ea  Er- 
klärungen des  Herrn  Th.  S.  Flatau  erwartet: 

1.  daß  noch  im  Frühjahr  d.  J.  der  Wert  des  Cervenkaschea  Ver- 
fahrens einwandsfrei  demonstriert  werden  würde, 

2.  daß  auf  dieser  Basis  Herr  Th.  S.  Flatau  in  die  aHemüche  Dis- 
kussion eingreifen  würde. 

Beides  ist  bisher  mc&t  geschehen.  Herr  Th.  S.  Flatau  war  trisber 
nicht  in  der  Lage,  das,  was  man  lerwartetie,  zu  tun,  und  er  wünscht  nui» 
in  einer  Erklärung  die  Gründe  anzugeben,  die  ihn  hieran  verhindert  haben." 

Im  Anschluß  hieran  gibt  Herr  Th.  S.  Flatau  folgende  ErkttruBg  d>: 

„t.  In  einer  Mitteilung,  die  ich  zu  Beginn  des  Sommer-Semesten  den 

Mitgliedern  habe  zugehen  lassen,  habe  ich  versprochen,  die  Angelegenheit 
der  Photophonographie  weiter  zu  verfolgen. 

Herr  Cervenka  hatte  in  bestimmte  Aussicht  gestellt,  mir  daru  bis 
Mitte  Mai  emen  neuen  .Apparat  zu  liefern.  Diese  Frist  ist  nicht  eingehaltfti 
worden.  Ich  habe  im  Juni  mich  an  Ort  und  Stelle  überzeugt,  daß  der 
neue  Apparat  im  wesentlichen  fertig  war,  und  deshalb  —  der  Ablieferung 
stSndig  gewärtig  ~  mich  damals  darauf  beschränkt,  den  Vorsitzenden  jeweib 
über  den  Stand  der  Sache  zu  unterrichten. 

8.  Während  der  Ferien  hat  mich  Herr  C.  nun  benachrichtigt,  daft  enc 
weitere  Verzögerung  wegen  einer  nötig  gewordenen  Rekonstruktion  ein- 
treten würde.  Ich  habe  daher  Herrn  C.  die  schleunige  Einlösung  sein« 
mir  und  der  Gesellschaft  gegebenen  \'ersprcchens  dringend  nahe  gelegt 
und  ihn  ersucht,  dazu  alsbald  selbst  und  mit  seinen  eigenen  Apparaten 
nach  Berlin  zu  kommen. 

8.  Im  Verlaufe  dieser  Unterhandlungen  hat  nun  Herr  C.  mir  am 
2S.  August  seinen  eigenen  Photophonographen  und  zwar  bis  zur  Feitig- 


*)  Am  dar  Aatwort  des  Ilemi  CervonkM  rebe  ich  folgende  charakteristische  Stattai  vif4n. 
4to  «M  flOit*  MiStnuMQ  der  Vortrctor  dor  Wis&eiucbaft  gegenüber  allra  Angabia  BflO 
C«rv«&Ka  ndrtintigaii.  Mit  Baiiebang  «of  dte  EinlDraair  MioM  Vtnpnehmt,  den  Afpait  äk- 
tvaadfNi  ffo  dtmoratnenD,  «nridert  er:  „loh  hato  dl»  Emliuiaaff  Mronimi,  d«S  8w  tMi 

zur  Pflicht  aufoktroyieren  wollen,  was  lediglich  ein  freiwiUigee  Eätgeg^ikonunen  nif^ersdtB  mü 
kann."  Eine  Aoskonft  über  «Irr  ancreblich  bestehende  amenkanische  S^dikat,  da«  seine  EifiBdi<V 
gekauft  haben  soll,  nnd  dt'sson  Leitung  vorwoiKort  Herr  (  orvonka.  Lr  filhrt  dann  fort:  ,,Ichli» 
vor  allem  prakfischcr  Torhiiikor,  der  in  erster  Linie  niatonoller  Vorteile  wogen  art>oitel,  der  Mfti* 
zweiter  Liaio  darauf  bedacht  sein  kann,  daC  aach  dto  WiMNMllftfl  aa  MiMB  ArMtwAlM  ittf^ 
und  au'<  denselben,  vri-nii  tunlii  h,  Nut/on  zieht. 

Keineswoirn  aber  bin  ii  h  troni^iut,  memo  materiellen  Interessen  dcvahalb  ru  schXdii^,  wriletBi(|li 
Vertroten»  -ier  \Vis«i>n.-.chnft  mein  App. ■» rat  nuJ  de-^si  n  Loi^stun^fähiirkoit  nicht  einleuchten  will.  Uw- 
wohl  Ich  dfiher  j>'>1<'t  •wissenn-haftlirliiTi  < <■  •iclKctiafl  und  joileni  I{«'präi-M'ntAntcn  dorseltier.  d;e  » 
bohrende  Achtung  entKegcnbrinire,  so  kann  ich  dennoch  aus  geachAftUchoa  IhündaD  ümttA  i»* 
Rocht  einräumen.  Qber  meine  Person  nach  aigaooB  BelMiaa  tu  TarfBgan  «ad  aina  Inginai  aaf  MiM 
privaten  An^releganheitan  la  nahniffii. 

Aas  diesen  abW  aaMfBhftaa  Orttndan  würde  ich  mich  selbstredend  auch  nicht  dan  rsntiMa 
kOnnan,  ein«  DeauMMfiatjon  vor  8«cliy«ntlndi|gn  *o  haltaa,  weil  ich  mich  der  Oabüir  Bkht  aaaMM 
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Stellung  det  mdnigen  rar  Veifügimg  gcMdlt,  so  daß  ich  erst  jetit  in  der 

Lage  bin,  eigene  Aufnahmen  zu  machen. 

Hierzu  wünsche  ich  zu  erklären,  daß  ich  damit  Herrn  C.  von  der  Ein- 
lösung seiner  Zusage  nicht  für  entbunden  erachten  kann  und  daß  ich  Herrn 
C.  gegenüber  auch  keinen  Zweifel  darüber  jticlapsrn  habe. 

4.  Nachdem  jetzt  erst  die  notwendigäteu  Fruiung^mittel  herangeschaift 
sii^,  gedenke  ich  fiber  den  Verlauf  der  Arbeit  im  Winter<Semester  in  der 
Gesellschaft  su  berichten. 

A.  Im  Interesse  der  GeseUschaft  bedaure  ich  die  so  entstandene  nicht 
anerhebUche  Verzögerung,  Das  Verhahen  des  Herrn  Cervenka  gegen- 
über der  Psychologischen  Gesellschaft  muß  ich  aber  vom  Standpunkte  der 
wissenschafthchen  Forschung  und  Moral  auf  das  schärfste  verurteilen." 

Auf  Antrag  des  Henn  Dessoir  wird  nunmehr  folgender  Beschluß 

gefaßt: 

1.  Die  Psychologische  O-srüschaft  schließt  sich  dem  in  der  Erklärung 
des  Herrn  Th.  S.  Flatau  ausgesprochenem  Urteil  tiber  Herrn  Cervcnkas 
Verhalten  vollständig  an.  | 

t.  Die  gegen  Herrn  Cervenkas  Vorfühnmg  vom  6.  Februar  1909 
md  aiidi  vide  der  g<^^  seine  Erfindung  gerichteten  Angriffe  bleiben 
nach  Ansicht  der  Psychologischen  Gesellschaft  so  lange  su  Recht  bestehen» 
bis  Herr  C.  den  Beweis  ihrer  Unrichtigkeit  geführt  haben  wird. 

3.  Der  Vorstand  der  Psychologischen  (Gesellschaft  wird  ermächtigt,  die 
rinleitende  Darstellung  des  Vorsitzenden,  die  Erklärung  des  Herrn  Th,  S. 
Flatau  und  die  vorstehenden  Beschlüsse  der  Generalversammlung  zu  ver- 
öffentlichen. 

Nach  «ner  ISngeren  Dislounion  erfolgt  d»  Schluß  der  Sitzung  nach 
U  Uhr. 


Im  Anschluß  an  vorstehenden  Sitzungsbericht  erhielten  wir  folgendes 
Eingesandt: 

Sehr  gedirte  Redaktion! 

Nach  der  außerordentlichen  Generalversammlung  vom  15.  Oktober  d.  J. 
gdangte  an  den  Vorstarkd  die  Auskunft,  daß  das  Verfahren,  vermitt^t 
Phot(^rai^ie  die  menschliche  Stimme  zu  fixieren  und  auf  diesem  Wege 

zur  Reproduktion  zu  bringen,  bereits  im  Jahre  1900  von  einem  Herrn 
Clav  in  ("inrinnati  der  American  r  a  p  h  o  p  h  o  n  e  Company  sum 
Ankauf  angeboten,  von  der  (iesellschaft  aber  abgelehnt  worden  ist. 

Auf  Wtmsch  des  Vorstandes  bitte  ich  vorstehende  Zeilen  freundlichst 
kl  Ihm  Zeitschrift  aufranehnen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Dr.  Albert  Moll, 

V^orsitzendcr  der  Psychologischen  Gesellschaft 

zu  BerUn. 


I 


Psychologische  Oesellschaft  zu  Breslau. 

a.  Jahresbericht  1902/3. 

t.  Mitgliedschaft:  Auch  im  vergaugenen  Vereinsjahr  halte  die  G^ 
sdbchaft  einen  Zuwachs  an  Mitgliedern  tu  veneicfanen.  Der  Bcstsnd  aa 
Mitgliedern  betrug:  Zu  Anfang  des  Arbettsjahres  i  Ehrenmitglied,  43 
deutliche  und  9  außerordentliche  Mitglieder;  beim  Schluß  i  Ehrenmitglied, 
50  ordentliche  und  10  nußerordcntlichc  Mitglieder.  Die  Mitglieder  setzen 
sich  I  zusammen  aus  l.?ni\  crsitätslehrern  verschiedener  Fakultäten  prakt. 
Ärzten,  Juristen,  Lehrern  usw.  Als  außerordentliche  Mitglieder  iindeo  Stu 
dcnten  Aufnahme. 

2.  Vorstand:  In  den  Generalversarmulungen  vom  13.  Januar  und 
3.  Februar  1903  wurden  in  den  Vorstand  gewählt: 

Privaidozent  Dr.  L.  W  liliam  Stern  (V orsitzender), 
Privatdoienft  Dr.  Storch  (stellvertretender  Vorsitsender), 
Rechtsanwalt  Dr.  Kurt  Steinits  (Schnftföhrer), 
Taubstmnmenldirer  Ulhrich  (Kassenwart), 
Assistensant  Dr.  Kram  er  (Bibliothekar). 

3.  Sitzungen:  Es  fanden  11  wissenschaftliche  Sitzungen  statte  die  xn- 
meist  einem  Vortragscylclus:  „Die  Seele  des  Kindes"  gewidmet  raen. 
Die  Tagesordnungen  waren  im  einzelnen: 

1)  28.  10.  1902.  Privatdozent  Dr.  W.  Stern:  Die  Psychologie  des  Kindes 
als  theoretische  Wissenschaft:  Genetische  Psychologie. 

a)  II.  II.  1902.  Derselbe:  Die  Psychologie  des  Kindes  als  angewandte 
Wissenschatt :  Pädagogische  Psychologie. 

3)  2.  12.  1902.  Privatdocent  Dr.  Thüemich:  Die  körperlicfaea  und.MüiM' 

Einflüsse  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Kindespsydie. 

4)  16.  12.  1902.  Provimialschulrat  Dr.  Ostermann:  Das  Interesse;  eis 

Kapitd  aus  der  Psychologie  des  Unterrichts. 

5)  13.    I.  1903.  Ner\'enarzt  Dr.  Kramer:  Die  Schulermüdung  und  ihre 

Messung. 

6)  3.    2    190;;.  Ohrenarzt  Dr.  Goerke:  Probleme  der  Kindessprachc. 

7)  27.    2.  1903.  cand.  phil.  Otto  Lipmann:  Praktische  Ergebnisse  der 

experimentellen  Untersuchungen  des  Gedftditnisses. 
S)  21.  4.  1903.  jTauhstummenlehrer  U 1  b  r  i c  h:  Die  Psychologie  des  tBtd>* 
9)   5*   5<  ^9^3'  \       stummen  Kindes. 
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Auberdem  fanden  zwei   K<  Irratabende  statt: 

10)  lO,    3.  1903.   Berichte  der  Herren  Dr.  K  r  a  m  e  r  und  L  i  p  m  a  n  n  über 

neuere  Arbeiten  zur  Ticrps) «.lioiogic  von  f  orei,  üex- 
küU  IL  a. 

11)  7.  4.  1903.  Bericht  des  Herrn  ReferencUrs  Dr.  Hamburger  über: 

Simmel,  PhikMophie  des  Geldes. 
Über  die  unter  Nr.  i»7  atifgeführten  Vorträge  sind  in  diesem  Jahres- 
bericht Referate  der  Herren  Vortragendon  beigegeben.  Die  unter  Nr.  10  und 
II  aufgeführten  Vorträge  (Ulbrich)  sollen  in  der  Zeitschrift  für  pädagogische 
Psychologie  und  Pathologie  veröffentlicht  werden.  Vortrag-  7  (Lipmann)  ist 
in  dem  Journal  für  Psychologie  und  Neurologie  von  Vogt  und  Forel, 
Band  H»  S.  io8~ii8,  erscUienen. 

4.  Publikationen:  Die  bisher  in  Einselheften  erschienenen  7 Vorträge 
aus  dem  Zyklus  des  Jahres  1899/1900:  „Die  Entwicklung  der  Psychologie 
und  verwandter  Gebiete  des  Wissens  und  Lebens  im  19,  Jahrhundert"  werden 
im  Januar  1904  vom  Verlage  von  Hermann  Walther  in  Berlin  als 
Sammelband   herausgegeben  werden. 

5.  Die  Bibliothek.  Die  Bibliothek  konnte  im  Berichtsjahre  zum  Teil 
aus  eigenen  Mitteln,  zum  Teil  aus  Schenkungen  und  Überweisungen  eine 
nicht  ttttwesentlidie  Bereicherung  erfahren.  An  Zeitschriften  werden  nun- 
mdir  gdialten: 

1.  Zeitschrift  für  pädagogische  Psydbologie,  Pathologie  und  Hygiene 

(Kemsies  und  Hirschlaff). 

2.  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  (Eb- 
binghans und  Nagel). 

3.  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  (Meumann). 

4.  Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage  (S  t  e  r  n). 

Bei  den  Neuerwerbungen  wurden  zunächst  die  bisher  noch  fehlenden 
größeren,  allgemeinen  psychologischen  Werke  von  Wundt,Fechner  etc.» 
sodann  dem  Vottragssyklus  entsprechend  khidespsychologische  Litteratur 
<Compayr^»  Ament,  Stanley  Hall  etc.)  berücksichtigt. 

Psychologische  Gesellschaft  au  Breslau« 

I.  A.: 

Privatdozent  Dr.  W.  Stern,  Rechtsanwalt  Dr  K  Steinitz, 

Höfchenstr.  loi.  Antonienstr.  23. 

Privatdoient  Dr.  E.  Storch,  Taubstummenlehrer  Ulbrich, 

Assistenzarzt  Dr.  Kramer. 


b.  Vortragsberichte. 

W.  Stern.  Die  K.indespsycliologie  als  theoretische  Wissenschaft 

(GenctiaLhe  Psychologie.) 
Kaum  jemals  hat  sich  eine  Kulturepochc  mit  so  bewußter  Starke  dem 
Kinde  gewidmet,  mit  solcher  Sehnsucht  im  Jungbronnen  der  Kindenede  die 
Heilong  von  Greisenhaftigkeit  und  D^cadence  gesucht,  wie  unser  „Jährt 
hundert  des  Kindes".    Galt  früher  als  Hauptaufgabe,  aus  dem  Kinde 
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«inen  braven  Erwachsenen  vi  machen  so  treten  hierzu  jetrt  nrei  neue 
Betrachtungsweisen :  man  lernt  die  Kindheit  als  Selbstwert  achten  und 
verstehen,  und  man  sieht  in  ihr  die  Brücke  zu  neuen  Zukunftkulturen, 

Mit  diesen  kulturellen  Strömungen  verband  sich  die  in  allen  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  herrschende  evolutionistische  Betrachtungsweise, 
um  eine  Wissenschaft  von  der  Kindesseele  in  die  Wege  zu  leiten.  Sie  »st 
als  theoretische  Wissenschaft  die  Lehre  von  dem  Entwicklungsprozeß  der 
psychischen  Funktionen  im  Individuum,  also  genetische  Psychologie«  ab 
angewandte  Wissraschaft  die  Lehre  von  der  mögliche  und  nötigen  Einr 
Wirkung  auf  die  Kindesseele,  also  pädagogische  Psychologie.  Beide  Ge* 
biete  sind  zur  Zdt  auch  noch  dadurch  ziemlich  getrennt,  daß  die  theoretisch- 
genetische  Forderung  sich  ganz  vorwiegend  den  ersten  Lebensjahren,  die 
pädagogische  Betrachtung  aber  dem  Schulalter  zuwandte.  Hier  ist  eine 
gegenseitige  Annäherung  sehr  zu  wünschen. 

Die  Methoden  der  Kindespsychologie  lassen  sich  zunächst  nach  den 
angewandten  Hilfsmitteln  gruppieren.  Die  Erinnerung  an  die  eigene  Kind- 
heit ist  bei  Erwachsenen  noch  viel  onsuverlassiger  als  sonstige  ExinseningS' 
Inhalte;  es  sind  daher  Autobiographien  etc.  nur  mit  größter  Vorsidit  a> 
benutzen.  Von  Kindern  geführte  Tagebücher  würden  wertvollen  Stoff  geben, 
sind  aber  dem  Forscher  kaum  je  zugänglich.  Die  Hauptmethode  ist  die 
direkte  Beobachtung  des  Kindes  oder  der  Kinder  durch  den  Psychologen, 
sei  es,  daß  man  ihre  spontanen  Sceh^näußerungen :  Handlungen,  Spiele, 
Erzählungen  usw.  registriert,  oder  daß  man  sie  experimentell  durch  ge- 
stellte Fragen,  schriftliche  Aufgaben,  Darbieten  bestimmter  Sinnesreize,  Vor- 
legen von  Bildern,  Erzählenlassen  usw.  imter  kontrollierbare  und  roeBbaie 
psychische  Bedingungen  bringt.  Hier  liegt  in  der  Deutung  der  kindUchea 
Ausdrucksbewegungen  und  Handlungen  auf  Grund  des  subjektivistischeik 
Analogieschlusses,  namentlich  bei  den  niederen  Altersstufen,  eine  gefiltf' 
liebe  methodologische  Klippe,  an  der  nicht  nur  Mütter  und  Ammen,  son- 
dern auch  oft  genug  Psychologen  und  Pädagogen  scheitern;  so  daß  die 
Kindespsychologie,  diese  ,,scientia  amabilis  '  i  Stumpf),  zugleich  eine  ..scientia 
difficilis"  ist.  Die  in  Amerika  beliebte  Methode  der  Massenstatistik  auf 
Grund  von  Fragebogen  ist  als  wissenschaftlich  unzureichend  zu  beanstandea 

Nach  den  Problemstellungen  ist  das  Verfahren  entweder  analytisch 
oder  synthetisch.  Das  analytische  Verfahren  sucht  eine  bestimmie  Einiel- 
fuoktion  der  kindlichen  Psyche  in  ihrer  Eigenart  festzulegen:  hierher  ge- 
hören die  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis,  die  Kombinationsfiliig* 
keit,  die  Suggestibilität,  die  Sprache  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  xsf. 
Das  synthetische  Verfahren  bedient  sich  entweder  einer  sukzessives 
Synthesis :  d.  h.  es  verfolgt  ein  Kind  oder  eine  Funktion  in  der  Sukzession 
der  Kntwicklungsstadien  (  hierher  gehören  alle  eigentlich  biographischen  Unter- 
h  chungen,  wie  die  von  Preyer,  und  genetische,  wie  die  von  Amrnt'i  — 
oder  sie  bedient  sich  tiiier  Simultansynthcsis,  d,  h.  sucht  für  einen  bestiramtcn 
Zeitpunkt  eine  Darstellung  des  gesamten  psychischen  Habitus  des  ISodcs 
luich  all  seinen  Hauptfunktionen  und  Eigenschaftm  su  geben:  Imihar  ge* 
boren  die  sogenannten  Testa^oder  Individualität^irüfungen  (Binet  undafllttf|r 
xn  denen  heute  freilich  die  Zeit  noch  lange  nicht  reif  ist.  — 
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An  der  Spitze  aller  Probleme  der  Kindespsychologie  steht  die  Frage 
nach  den  Faktoren  der  psychischen  Entwicklung,  insbesondere  nach  dem 
Anteil,  den  Innen  und  Außen  an  dem  ^^'crdegang  der  Psyche  hat.  Der 
alte  Streit  zwischen  Nativismus  und  Empirismus  tritt  hier  in  psychologi- 
schem Gewände  auf  und  wiederholt  sich  bei  jedem  Einzelproblem,  bei  der 
Frage  nach  der  SprachentwicUung,  der  Entwicklung  des  Spiels,  dem  Ur- 
sprung der  Ratun^schaiuixig,  der  etUschen  Emwiddung  usw.  Als  die 
baden  Exstreme  stehen  sich  entgegen:  der  Nativismus,  der  das  Kind  mit 
festen,  psychischen  Bestimmtheiten,  mit  „angeborenen"  Vorstellungen,  mit 
aprioristischen  Denkfunktionen,  mit  einem  durchaus  determinierten  Charakter 
schon  auf  die  Welt  kommen  läßt  und  daher  die  pädap^opi^rhe  Beeinfluß- 
barkeit gering  anschlägt  —  auf  der  andern  Seite  der  i-inpirismus,  der  m 
der  Seele  eine  ursprünglich  leere  Tafel,  einen  indifferenten  Aufuahmeapparat 
für  äußere  Eindrücke,  einen  passiven  Spielball  äußerer  Einflüsse,  einen 
Nacbabmungsmedianismus  und  daher  ein  Objekt  unbegrensler  Ersiefaungs« 
mGglichkeiten  sieht.  Sntdem  wir  gdemt  haben,  das  Wesen  des  Sedischen 
in  der  Tätigkeit  zu  sehen,  sdgt  sich  immer  mehr,  daß  die  Wahiheit  bei 
kdnem  der  beiden  extremen  Standpunkte  liegen  kann.  Die  seelische  £nt* 
Wicklung  ist  Entfaltung  von  gegebenen  inneren  Anlagen  und  Tritii^keit«?- 
tendenzen,  aber  die  spezielle  Richtung  und  Stärke  der  Betätigung  hangt  m 
hohem  Maße  von  den  äußeren  Bedingungen  und  Einflüssen  ab,  auf  welche 
jene  innere  Tätigkeit  zu  reagieren  hat.  „Die  Sprache  übernimmt  das  Kind 
von  außen,  das  Sprechen  muß  es  selbst  dasu  bringen,"  so  ungefähr  lor- 
midierte  Steinthat  sdion  den  Gesichtspunkt.  Die  besondere  Aufgabe  der 
Kindesforschung  wird  aber  darin  ru  bestehen  haben,  für  jede  einzelne  Pank* 
tion  das  Verhältnis  von  Spontaneität  und  Rezeptivität  des  Näheren 
zu  bestimmen.  Vortrneender  illustriert  dies  an  Beispielen  aus  der  Ent- 
wicklung der  Raun^anschauung,  der  Sprache,  der  Furchtaifekte  und  des 
Nachahmungstriebes. 

Ein  zweites  Hauptproblem  ist  das  biogenetische.  Besteht  zwischen 
Eimdentwiddung  (Ontogcnesis)  und  Gattungsentwicklung  (Phylogenesis)  im 
Psychischen  eine  ähnliche  Parallele,  wie  sie  im  Biologischen  seit  Haeckel 
angenommen  wird?  Man  hat  oft  genug  eine  solche  Parallele  zwischen  Kin- 
dern und  Naturvölkern,  Altersstufe  und  Kulturstufe  (Ziller),  Mythos  und 
Märchen,  Sprachentwicklung  im  Kinde  und  in  der  Menschheit  (Amcnt)  ge- 
logen; man  hat  andererseits  wieder  alle  derartigen  Analogien  in  das  Bereich 
der  Fabel  gewiesen.  \'ortragcndcr  sieht  die  Lösung  in  der  Verbindung  des 
Problems  rnit  dem  Vorangegangenen.  Sofern  die  mdividuelle  Entwicklunj< 
reseptiv  ist.  kann  eine  Parallele  xur  Gattungsentwiddung  schon  deswegen 
otcfat  bestehen,  well  das  Milien,  jmter  dessen  Einflüssen  das  Kind  sich 
entwickelt,  ein  gani  anderes  ist,  als  dasjenige,  in  wdchem  etwa  der  Natur- 
mensch sich  entwickelt.  Das  Kind  übernimmt  fortwährend  fertige  Stoffe 
von  Entwicklungsstufen,  die  höher  sind,  als  es  selbst,  während  für  den 
Naturmenschen  seine  Entwicklungsstufe  die  zeitweilig  höchste  ist.  Anders 
dagegen  in  der  spontanen  Komponente  der  Entwicklung.  Hier  ist  in 
üei  iat  anzunehintii,  üaü  lur  alle  psychischen  Entwicklungen,  mögen  sie  onto- 
genetisch  oder  phylogenetisch  «An  ein  allgemeines  Sutaeasionsprimdp  be> 
steht,  auf  Grund  dessen  die  einselnen  Stadien,  Anlagen  und  Tendenzen 
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aus  der  Latenz  in  die  Wirklichkeit  treten.  Dies  l^ruuip  wäre  dann  diis 
biogenecbdte  Grun^getett.  IMete  AtiffaMung  wird  durdi  Bdspide  a« 
jder  Spracheatwiddung  belegt 

Ein  drittes  Pfoblem  ist  das  strukturelle.  Die  Struktur  des  fectjgui 
Seelenlebens  wird  von  der  aUgemetnen  Psychologie  oft  sebr  mwdwmt, 
indem  vor  allem  die  Elemente,  welche  die  Analyse  aufzeigen  kann,  als 
ursprüngliche  genetische  Elemente  angenommen  werden.  So  wurden  lange 
Zeit  die  Worte  als  die  ursprünglichen  Konstituenten  der  Sprache  ange- 
sehen, bis  die  Kindespsychologie  den  Nachweis  führte,  daß  im  Anfang  der 
Sats  und  nicht  das  Wort  stehe.  — 

W,  Stern,  Die  Kindespsychologie  als  angewandte  Wissenschalt 

(Pädagogische  Psychologie.) 

Der  erste  Teil  des  Vortrags  behandelt  d\r  prinzipiellr  Möglichkeit  eine: 
pädagogischen  Psychologie,  iluer  Berechtigung  und  ihrer  Grenzen.  Vor- 
tragender macht  Front  sowohl  gegen  den  Psychologismus,  der  alle  Lr 
ziehungs-  und  Unterrichtsfragen  mit  psychologischem  Experimentieren  und 
Analysieret!  glaubt  erschöpfend  beantworten  su  können,  wie  gegen  den  Is« 
tttitionismus,  der  Routine  und  Takt  für  die  allein  notwendigen  WeA- 
zeuge  des  Pädagogen  ansieht.  (Eine  genauere  Erörterung  haben  diese  Ce 
dankengänge  inswischen  gefunden  in  der  Abhandlung:  Angewandte  Psycbo- 
logie.   Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage  I,  i.) 

Der  zweite  Teil  gab  einen  Überblick  über  das  Arbeitsgebiet  der  päda- 
gogischen Psychologie.  Da  das  Wesen  des  Seelischen  in  der  Aktivität 
liegt,  kam  zuerst  diese  nach  Qualität  imd  Quantität  zur  Erörterung.  Qualitb 
stellt  sich  die  psychische  Tätigkeit  dar  in  den  verschiedenen  Stufen:  Rcflo. 
Trieb,  einfache  Willenshandlui^p,  Wahlhandlung,  VemnnffthandluBg;  die 
psychische  Entwicklung  durchläuft  diese  Stufe  nach  beiden  Richtungen: 
während  die  Gesamtpersönliobkeit  sich  immer  mehr  aus  dem  Reflex  und 
Triebleben  zu  bewußtem  Überlegen  und  vernünftigem  Wollen  entfaltet, 
werden  fortwährend  einzelne  Funktionen  dem  umgekehrten  Prozeß  unter 
sogen,  sie  werden  aus  bewußten  Taten  zu  mechanischen  Reflexen  (Übuog, 
Gewöhnung,  Mechanisierung).  Die  Pädagogik  wird  hierdurch  vor  die 
schwere  Aufgabe  gestellt,  einem  doppelten  Ziel  su  dienen:  sie  muß  die 
steigende  SeVbständigkeat  des  Tuns  in  gewiss^i  Beriehungen,  su^dd 
aber  die  steigende  Selbstverständlichkeit  des  Tuns  in  anderen  Bendun- 
gen  herbdzuführen  und  zu  unterstützen  suchen.  —  Die  quantitative  Unter- 
suchung der  psychischen  Tätigkeit  führt  zu  den  bekannten  Fragen  nach 
Grad,  Umfang  und  Schwankungen  der  Leistungsfähigkeit  und  den  damit 
verbundenen  Überbürdungs-  und  Ermüdungsproblcmen. 

Es  wurden  sodann  die  pädagogisch-psychologischen  Untersuchungea  in 
Gebiet  der  Anscbauungssphärej  der  ästhetischen  Interessen,  des  Gedidit- 
nisses  und  Lernens,  der  Erinnerung  und  Aussage  der  Reihe  nach  durdi' 
gegangen  und  sum  Schluß  auf  die  große  Wichtigkeit  des  diffeniiticCca 
Problems  hingewiesen,  das  auf  Kenntnis  der  individuellen  Differeuierungen 
und  der  Typenbildungen  imd  auf  Uerausarbeitung  suverlässiger,  diagnostitctier 
Prüfungsroittel  geht. 
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Thiemich.   Körperliche  tnid  Milieuemflfisse  auf  die 

Kindespsyche. 

Vortragender  engt,  indem  er  als  Arzt  diese  Fragen  zu  besprechen  unter- 
nimmt, das  weitschichtigc  Thenu  von  vornherein  so  ein,  da0  er  nur  die 
pathologische  Seite  betrachtet. 

Von  körperlichen  Einflüssen  auf  die  Psyche  ist  neben  den  eigentlichen 
OehurnerlErankuiigen  mit  und  ohne  liUunung  derjenigen  Organe  und  Systeme 
tn  gedenken,  welchen  ein  Einflul^  auf  die  Funktion  des  Großhirns  su- 
kommt.  Dahin  gehört  in  erster  Reihe  die  Schilddrüse,  deren  mangelnde 
Ausbildung  eine  tiefe  Alteration  des  Geisteslebens  hervorbringt,  die  wir 
als  epidemischen  und  sporadischen  Kretinismus  und  als  Myxoedem  kennen. 
Auch  die  übermäßige  Vergrößerung  der  Lymphapparate  des  Nasenrachen- 
.auiiies  und  die  davon  abhängige  Behinderung  der  Nasenatmung  führt 
gelegentlich  zu  psychischen  Abnormitäten, 

Vwlt  fieberhafte  Erkrankungen  lassen  schon  nach  ktmer  Dauer  nut« 
unter  eine  gewisse  Erschöpfung,  eine  reisbare  Schwäche  surudc/die  den 
Grundcbarakter  der  Neurasthenie  ausmacht.  Zugleich  mit  der  körpcr- 
Udben  Genesung  heilt  dieser  Zustand  gewöhnlich,  wenn  sich  nicht  Schädi- 
gungen durch  das  Milieu  hinzugescllen. 

Diese  schädlichen  Milieueinflüsse  bestehen  in  der  Hauptsarhe  darin, 
daß  die  subjektiven  Klagen  und  B-si  Ii  werden  der  Kinder  ungebührlich  bc 
rücksiciuigc  und  dadurch  vermehrt  und  fixiert  werden.  Daraus  entsteht 
eine  unkindUche  fast  hypochondrische  Selbstbeobachtung  tmd  ein  krank- 
haftes Vergnügen  am  Kranksein  und  Gepflegtwerden,  das  sogar  zum  Aus- 
brudie  manifester  Hysterien  bei  Kindern  vor  dem  schulpfUchtigen  Alter 
fuhren  kann. 

Besonders    bei    reizbaren    ]i  hhaften    Kindern    mit    jähem  Stimmiings- 
werhsel    ist   die   Pflicht   der    Erziehunc:   —   nicht   nur  der  beabsichtigten, 
ndtrn  der  durch  Beispiel  und  Milieu  wirkenden  —  eine  möglichst  gleich- 
maüig  ruhige«  beruhigende. 

Ostermana.   Das  Interesse:  ein  Kapitel  aus  der  Psychologie 

des  Unterrichts. 

Der  \'ortragcndc  sprach  runächst  über  den  Zusammenhang  der  P'.vclio- 
logie  lind  des  Unterrichts  im  allgemeinen  und  erörterte  diesen  Zusammen- 
hang dann  des  näheren  an  dem  Beispiel  des  „Interesses"  —  an  der  Hand 
folgender  Prägen:  i.  Was  ist  Interesse?  2.  Wie  ist  das  Interesse  psycho* 
logisch  SU  deuten?  3.  Weldie  Bedeutung  bat  das  Interesse  fOr  das  übrige 
Geistesleben 7  4.  Wie  kann  der  Unterricht  Jnteresse  erregen? 

.1.  Eine  Svhe  , interessiert**  uns,  d.  h.  negativ  ausgedifickt:  sie  ist 
uns  nicht  gleichgültig,  positiv:  wir  messen  ihr  irgend  welchen  Wert  bei 
(lateinisch:  ,,mea  interest",  d.h.  mir  ist  an  einer  Sache  gelegen),  Interesse 
ist  also  Wertbewußtsein,  Wertschätzung.  Diese  bewegt  sich  m  zwei  ent- 
gegengesetzten Richtungen,  sofern  das,  was  interessiert,  uns  entweder  ge- 
fällt oder  nuütalli,  daher  den  Willen  entweder  anzieht  oder  abstößt.  Zwischen 
diesen  beiden  Polen  (des  positiven  und  negativen  Interesses)  liegt  das  Ge- 
biet  des  Gleichgültigen. 

3.  Psychologisch  hängt  das  Interesse  auf  das  engste  xusanunen  mit 
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dem  Gefühl,  durch  das  wir  ursprünglich  allen  Wert  und  Unwert  in  Lust 
und  Unlu&t  mnewerden.  Einem  völlig  gefühlloüen  Geiste  würde  die  ganze 
Welt  seines  äußeren  und  inneren  Lebens  mtere&selos,  gleichgültig  sein.  Das 
Interesse  geht  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  der  Kindesseele  gani  im 
Gefühl  auf.  Auch  in  dem  ausgebildeten  Geistesleben  fäUt  es  vielfach  oedi 
mit  dem  Gefühl  susammen,  wächst  hier  dann  aber  auch  in  das  Gebiet  des 
Intellektuellen  hinein,  indem  das  ursprünglich  im  Gefühl  Erlebte  vorstellend 
reproduziert  wird  („Werterinnerung**),  Und  weiterhin  —  unter  dem  Einfluß 
der  Erfahrung  und  Bildung  —  die  Wertempfindungen  und  Wertcrinnerungcn 
zu  "Wertbegnlten  und  Werturteilen  sich  abklären.  Das  giit  glcK  herweise 
für  die  niederen  (sinnlichen),  wie  für  die  höheren  (ethischen,  inteUcictucUea  ' 
etc.)  Intvessen,  was  der  Vortragende  an  mehreren  Beispielen  nachweist. 

y.  Das  Interesse  ist  für  das  übrige  Seelenleben  von  großer  Bedeutusg, 
und  zwar  a)  für  das  Vorstellen  und  Denken,  indem  es  sahlreicfae  Ver- 
Stellungs-Associationen  stiftet  und  in  weitem  Umfange  das  Gedächtnis,  die 
Reproduktion  und  die  Aufmerksamkeit  bedingt;  b)  für  das  Wollen,  welches 
—  wenn  auch  noch  an  anderen  Voraussetzungen  gebunden  —  doch  stets 
durch  irgend  welches  Interesse  motiviert  wird.    Daraus  ergibt  sich  unmittel 
bar  die  pädagogische  Wichtigkeit  des  Interesses  sowohl  für  die  iutdlekiueUcn  \ 
Erfolge  des  Unterrichts  wie  für  dessen  erziehliche  (den  Willen  bestimmende)  i 
Wirkungen.    Für  die  sittliche  Bildung  beansprucht  das  Interesse  gendew  j 
die  Bedeutung  eines  pädagogischen  Kaidinal*Prinsips.    So  gewiß  die  Er- 
Ziehung  nicht  bloß  zwangsweise  dressieren,  sondern  das  Kind,  je  mehr  es  ; 
heranreift,  desto  mehr  zu  freigewolltcr  Ausübung  des  Guten  anleiten  soll, 
so  ^ewiß  i'it      eine  ihrer  vornehmsten  Aufgaben,  in  dem  Herzen  des  Kind 
warmes  Interesse  für  alles  Gute  zu  wecken,  woraus  allein  der  Wille  Antrieb 
und  Kraft  zu  freier  Wahl  des  Guten  um  des  Guten  willen  schöpft.  Hierzu 
kann  auch  der,  Unterricht,  weimschon  die  Einflüsse  der  Vererbun^^  des- 
Milieus  und  der  Familienerziehung  nächtiger  sind,  vieles  beitragen. 

4.  Der  Unterricht  erregt  des  Kindes  Interesse,  wenn  er  nicht  bloß  des 
Kopf,  sondern  auch  das  Gefühl  beteiligt  („Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr 
wcrdet's  nicht  erjagen").  Dazu  ist  erforderlich,  daß  der  Lehrer  a)  die 
Schüler,  vvn  irß^rnd  möglich,  srH^-^t  tätig  sein,  selbst  suchen,  finden,  reden, 
zeigen,  experimentieren  lälit  (Freude  am  eigenen  Können) ;  b)  alles  tv.  klarsicm  I 
Verständnis  bnngt  (Freude  am  Erkennen);  c)  solche  Stoffe  auswählt,  die  ; 
ihrer  Natur  nach  das  kindliche  Gemüt  ansprechen  (im  naturkundhckce 
Unterricht  das  Lebendige,  im  Geschichtsunterricht  das  Persönlich^  im  lt^ 
^igioQsunterricht  das  Beispiel  etc.);  d)  für  die  Phantasie,  wo  sie  beteiligt  iit, 
die  Ereignisse,  Situationen  etc.  nach  Art  des  Dichters  so  anschaulich  «ss- 
malt,  daß  das  Kind  im  Geiste  alles  schaut  und  miterlebt;  e)  durch  freund- 
liche Behandlung  und  warmen  Lehrton  die  Herten  der  Kinder  aafsdUiefit 

Kram  er.    Die  Schulemiüdung  und  ihre  Messung. 
Die  Ermüdung  kann  auf  zweierlei  Weise  gemessen  werden,  einmal  in*  j 
dem  man  »e  direkt,  d.  h.  die  Abnahme  der  Ldstungsfähigkeit  fik  ^kb 
bestimmten  Gegenstand,  mißt^  oder  indirekt,  indem  man  einen  der,  4ie 
Ermüdung  begleitenden,  von  ihr  in  bestimmter  Abhängigkeit  stehenden  Falt* 
toren  bestimmt.    Die  erstere  Art  hat  den  Nachteil,  daß  es  besonnen  für 
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die  höheren  geistigen  Tätigkeiten  schwer  ist.  ein  quantitatives  Maß  zu 
linden;  die  auf  dem  anderen  Prinzip  basierenden  Methoden  setzen  voraus, 
dab  der  zur  Messung  benutzte  Indikator  in  strenger  und  bekannter  Abhängig- 
keit von  der  Ermiidungsgruße  steht  und  bei  den  Versuchen  von  keinem 
andoren  Etnlliiase  berührt  wird.  Die  letsteren  Methoden  setieii  aleo  bereits 
eine  direkte  Ermüdimgsmesstuig  voraus  und  verlangen  eingdiende  methodo- 
legiacbe  VonmtefMichungen.  Dies  ist  jedoch  bei  den  meisten  derartigen 
Untersuchungen  vernachlässigt  worden.  In  diesem  Sinne  werden  die  nach 
der  Ergofrraphenmethcde  i  Mosso  U.  a.)  und  die  nach  der  Grieshnrhsrhen 
Asthesiometermethode  erhaltenen  Resultate  einer  eingehenden  Kritik  iint<  r- 
zogcD,  die  dazu  führt,  daB  alle  aus  diesen  gezogenen  Schlüsse  durchaus 
nicht  einwandsfrei  sind  und  daß  überhaupt  die  Brauchbarkeit  dieser  Me- 
thoden sar  Ermüdungsmeasung  rebr  in  Frage  steht. 

Von  den  Ermfidnngsmeasungcn,  die  die  Abnahme  der  psychisi^n 
Leistungsfäliigkeit  direkt  bestimmen,  werden  zuerst  die  Rechen-  und  die 
Gedächtnismethode  behandelt.  Hier  sind  die  historisch  wichtigen  Unter- 
suchungen von  Burgerstein  zu  nennen;  femer  neben  anderen  weniger  be- 
merkenswerten die  umfangreichen  Experimente  aus  dem  Kraepelin'schen 
Laboratorium.  So  interessante  Ergebnisse  diese  in  vielen  psychologischen 
Eianelfoagen  nui  dem  Ermfidungsgebiete  gebracht  haben,  so  entfernt  sich 
doch  die  Methodik  von  dem,  worum  in  der  Schule  es  sich  handelt,  allzu- 
sehr, tun  auf  die  hier  vorliegenden  Verhaltnisse  unmittelbare  Schlüsse  tu 
erlauben.  Die  vielfach  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  gestellten  prakti- 
schen Forderungen  müssen  zum  großen  Teile  als  etwas  voreilig  bezeichnet 
werden.  Vor  allem  wird  man  den  sowohl  an  der  Kräpelin'schen  Schule, 
als  von  Griesbach  gehegten  starken  Befürchtunpen  über  die  Sclmdigung 
der  Schüler  durch  den  Sciiuiunterricht  nicht  olme  weiteres,  jedeulaiis  nicht 
auf  Gnmd  der  angeführten  Untersuchungen  beipflichten  können.  Die  besten 
Unteisttchungen  sind  die  vtm  Ebbinghaus  mit  seiner  Kombinationsmethode 
angestellten.  Die  Methode  verbindet  die  Vorzüge  einer  guten  Intelligenz- 
piüfimg  mit  dem  der  leichten  Ausführbarkeit.  Die  Schlüsse,  die  Ebbing- 
haus aus  den  Versuchen  zieht,  zeichnen  sich  durch  scharfe  Kritik  und 
große  Vorsicht  aus.  Soweit  sich  bisher  bei  dem  relativ  kleinen  Material 
Schlüsse  daraus  ziehen  lassen,  zeigen  sie,  daß  übertriebene  Befürchtungen 
b^reffs  des  fünfstündigen  Unterrichts  nicht  zu  hegen  sind  imd  höchstens 
für  die  niederen  Klassen  in  Frage  kommen.  Weiterhin  werden  dann  die 
Unta»ud»ungen  von  Kemsies  erwähnt,  der  im  allgemeinen  zu  recht  pessi- 
roiitisGhea  Resultaten  kommt;  dann  noch  einige  andere  weniger  wichtige 
Untersiichungsreihen.  Aus  all  den  Untersuchungen  wird  der  Schluß  ge- 
bogen, daß  bisher  die  psychologische  Forschung  für  die  praktische  Frage 
der  Schulcrmiidung  verhältnismäßig  wenig  geleistet  hat  und  die  .th  sie 
gestellten  iriagcn  noch  nicht  nut  Bestimmtheit  beantworten  kann,  und  daß 
der  Gnmd  hierfür  tum  großen  Teil  in  einer  kritiklosen,  die  fwaktiachen 
Fragen  zu  schnell  angreifende,  ohne  genügende  methodologische  Vonmter- 
sttdftungen  vnrglDhenden  Arbeitsweise  liegt.  Voreilige  praktische  Schlüsse 
zu  ziehen,  muß  aber  die  experimentelle  Psychologie  unter  allen  Umständen 
vermeiden. 

Auf  die  rein  pädagogische  Seite  der  Schulermüdungsfrage  wird  nicht 
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Sitxungsberickte. 


naher  «'ingecjangen  Es  wird  lucr  mir  davor  gewarnt,  aus  jeder  Ahnahme 
der  LeistuQgstähigkcit  der  Schüler  am  Vormittage  den  Schluß  zu  ziciico, 
daß  ihnen  in  intdlektudler  Hinticht  xu  vid  mgemucec  wird.  Audi  aodne 
Faktoren  kommcii  bier  in  Belraclit»  besonders  Emotionen»  Langeweile  eic 
Vom  intüchen  Standpunkt  ist  darauf  lungewiesen,  daß  nidit  alle  nenröMS 
Erkrankungen,  welche  Schulkinder  bekommen,  auf  Uberanstrengung  ia  der 
Schule  zurückgeführt  werden  sollen,  da  hier  die  Schädlichkeiten  des  häus 
liehen  Lebens  oft  viel  mehr  maßgebend  sind.  Auch  h andt  it  es  sich  bei 
diesen  erkrankicu  ivindeia  sehr  häufig  um  von  Hause  aui>  ps) chopathwch 
belastete  Individuen,  die  man,  wenn  auch  nicht  gerade  durch  Zwang,  so 
gut  es  geht,  von  den  böheren  Schulen  fernhalten  müßte. 

Goerke:  Probleme  der  Kindersprache. 
Darstellung  des  Entwiddungsganges  der  kindliehen  Sprache  und  Over 
Probleme  an  der  Hand  eines  von  Herrn  und  Frau  Dr.  Stent  über  die 
geistige  Entwiddimg  ihrer  Tochter  geführten  und  dem  Vortragenden  nur 

Verfügung  gestellten  Tairebuches. 

Man  wird  den  Beginn  der  eigentlichen  Sprachbildung  beim  Kinde  datiii 
annehmen,  wo  dasselbe  —  nach  Vollendung  der  vorbereitenden  Stufen  der 
Sprachentwicklung,  nämlich  derjenigen  der  Schreilaute  und  derjenigen  der 
artikulierten  wmloseii  Laute  —  sum  eisten  Male  Laute  oder  Lautbonplae 
verwendet,  um  einen  geistigen  Inhalt  aussudrüdcen.  Die  Tatsache,  da6 
schon  in  den  ersten  Perioden  der  Sprachentwicklung  bestimmte  Laute  (Zungen- 
und  Lippenlaute)  bevortugt  werden,  eine  Tatsache,  die  auch  späterhin  bei 
den  Wortumgestaltungen  eine  gewisse  Rolle  spielt,  findet  weder  in  dem 
Maupertuis'schen  principe  du  moindrc  cffort  (Schultze's  Theorie)  noch  in 
der  Ameut'schai  Behauptung  von  der  physiologischen  Bevorzugung  bettimm- 
ter  Laute  eine  genügende  Erklärung.  Sie  ist  vielmehr  darauf  zurückzih 
führen,  daß  von  den  Weichteilen  der  Zunge  und  der  Lippen  dem  fiewnfil' 
sein  mehr  Artikulations»npfindungen  (Muskel*,  Berührüngs»,  L^e*,  Be- 
wegungsempfinden zufließen  als  vom  Gaumen  und  Kehlkoi^,  infolge 
dessen  die  Association  von  Lautempfindungen  und  Artikulationsempfindungfn 
d.  h.  also  I.autwrstellungen  viel  eher  und  leichter  bei  den  Lippenlauten  zu- 
stande komnu-n  werden  als  bei  den  Lauten  des  dritten  ArtikulationssysteiDS. 
Bevor  die  ersten  mit  der  Absteht  des  Ausdrucks  gebrauchten  sprachlichen 
Benenntmgen  auftreten,  müssen  Nachahmung  des  Gdiorten  und  Ver- 
ständnis der  gesehenen  Geberden  sowie  gehörten  Worte  nebeneinander 
eine  Zeitlang  wirksam  gewesen  sein.  Bei  der  Beobachtung  der  eisten  Re- 
gungen eines  kindlichen  Sprachverständnisses  kommt  man  leicht  in  Ver 
suchung,  psychische  Vorgänge,  so,  wie  sie  sich  beim  Er\vachscnen  abspielen, 
in  das  Seelenleben  des  Kindes  künstlich  hineinzutragen  und  dem  K'ndc 
was  denn  auch  viele  Beobachter  gemacht  haben,  geistige  l  ahi^keiten  zuzu 
schreiben,  die  es  in  dieser  Stufe  setner  Entwicklung  unmöglich  haben  kam» 
die  es  sich  erst  durch  das  Sprechen  und  sehr  viel  später  erwiiht  Dü 
Kind  hat  zu  dieser  Zeit  noch  keine  abstrakten  VorsteUungen,  ei  kann  tlw 
noch  keine  Association  zwischen  Wortvorstellung  und  BedeutungsvmMlflig 
stattfinden:  wir  sind  vielmehr  gezwungen,  uns  den  Vorgang  des  ersten 
kindlichen  Sprachverständnisses  so  einfach  wie  möglich  vorzustellen,  näm- 
lich nicht  als  selbständige  Reproduktion,  sondern  auf  dem  Wege  des  Wieder* 
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erkennens,  als  Association  elementarster  Art  von  Gp<;ichts-  oder  Gehörs- 
wahrnehmungen mit  bestimmten  aufsuchenden  Bewegungen  [  rJrr  mit  Ge- 
fühlserregungen. Alle  ersten  Worte  des  Kindes  bedeuten  Wunsche  oder 
Erregungen  des  Gemüts,  sind  also  zünächst  nicht  gegenständlicher  Natur. 
Aber  auch  in  den  späteren  Perioden  der  SpmchentwicUung,  wenn  das 
Kind  bereits  viel  gegenständliche  Beseichnungen  besitzt»  seigt  sich  ein  starkes 
Überwiegen  der  Gemüts-  und  WUlensseite.  So  sind  auch  die  ersten  Fragen 
fast  regelmäßig  Wunsch-  oder  Begehrungsfragen,  in  den  ersten  Urteilen 
kommt  stets  ein  starker  Gefühlston,  ein  VVun'^ch  zum  Ausdruck.  Dem- 
entsprechend ist  der  Sinn  aller  ersten  Wörter,  auch  solcher,  die  uns  als 
Substantiv  oder  Adjektiv  erscheinen,  ein  verbaler  oder  interjektionaler.  — 
Die  Frage,  ob  das  Kind  zuerst  Individual-  oder  zuerst  Allgemeinbegriff o 
bilde,  muß  dahin  beantwortet  werden,  daß  das  Kind  nur  sdieinbar  Ahn- 
lichkdiien  verschiedener  Gegenstände  abstrahiert,  daß  es  mit  seinem  Worte 
etwas  anderes  bezefchnet  als  der  Erwachsene,  nämlich  nur  eine  bestimmte 
Seite  eines  Gegenstandes,  die  es  wiedererkennt,  vielleicht  auch  apperzipiert. 
Die  ersten  Worte  eines  Kindes  sind  also  Individualbcgriffc  —  Bei  der 
Wortbildungslehrc  ist  besonders  das  Problem  der  Worte rfindung  interessant. 
Eine  Erfindung  von  Worten  im  eigentlichen  Sinne  ist  natürlich  aus- 
geschlossen, doch  werden  wir  nicht  umhin  können,  gewisse  Eigentümlichkekieu 
der  kindtichen  Sprechweise  auf  eine  im  Kinde  liegende  Ursache,  auf 
eine  sogenannte  unwillkürliche  Spontaneität  surückzuführen. 

Lipmann.   Praktische  Ergebnisse  des  experimenteUen 
Untersuchungen  des  Gedächtnisses. 

Die  von  Ebbinghaus  inaugurferten  experimentellen  Gedächtnisunter- 
suchungen der  letzten  20  fahre  lassen  meist  die  praktische  Seite  der  be- 
handelten Fragen  und  geworniencn  Resultate  anB'T  acht  oder  gehen  wenigstens 
nicht  ausführlicher  auf  sie  ein.  —  Der  Vortrag  skizziert  zunächst  die  Ver- 
ittche  selbst,  gibt  die  gewonnen  Ergebnisse  wieder  und  zieht  schließlich 
aus  Aeser  die  praktischen  Nutzanwendungen,  die  für  den  Unterricht  and 
das  Lernen  in  Betracht  kommen  können.  So  werden  folgende  Thesen  auf- 
gesteUt: 

1.  „Beim  Einzelunterricht  hat  die  Lehrmethode  sich  zweckmäßig  dem 
vorher  festzustellenden  sen^rischen  Gedächtnistypus  des  Schülers  an- 
zupassen. —  Beim  Massenunterricht  ist  das  nicht  möglich. 

2.  Ein  gegebener  Leirisioff  von  mäßiger  Länge  und  gleichmäßiger  Leich- 
tigkeit wird  im  Ganzen  schneller  gelernt  als  im  Teilen. 

3.  Die  Wiederholungen  werden  bei  einem  schwierigeren  Stoffe  am 
besten  möglichst  verteilt. 

4.  Es  ist  unzweckmäßig,  verschiedenartige  Stoffe  schnell  hintereinander 
zu  lernen,  ohne  eine  Pause  einzuschieben. 

5.  In  gewissen  Graden  ist  das  schnellste  Lernen  das  ökonomischste. 

6.  Falsche  Antworten  sind  tunlichst  zu  vermeiden. 

7.  Richtige  Antworten  erhält  man  leichter,  wemi  sie  auf  mehrere  ge- 
stellte Fragen  passen. 

8.  Eine  richtige  Antwort  bldht  leicht  aus,  wenn  mehrere  Antworten 
«uf  die  gestellte  Frage  passen/* 


Verein  ffir  Kinderforschun^. 


V.  Versammliing. 

Die  diesjährige  Versanunlung  fand  am  IL  u.  18.  Oktobor  in  Halle  a.  S. 
statt;  wahrend  die  f  räbercn  Versammlungen  im  Anschluß  an  die  sdc  ndirann 
Jahren  in  Jena  bestehenden  Ferienkurse  abgehalten  wurden.  Der  Grund  für 
den  Wechsel  des  Ortes  war  der,  daß  man  die  Bestrebungen  des  Veretas  m 
%v.  itere  Kreise  tragen  will,  und  wenn  man  hierfür  Halle  als  einen  recht 
gunsti^jen  Ort  antrcsehen  hatte,  so  hat  man  sich  gewiß  nicht  getäuscht, 
wie  das  das  zahlreiche  Erscheinen  der  i  reunde  des  Vereins  aus  Halle  uad 
der  weitesten  Umgegend  bewies. 

Die  Zahl  der  augcmehletenVottrige  war  eine  reiche.  Diese  behandettas: 

1.  Die  eiBten  Zeiclien  der  Nervosität  des  Kindesalters,  Prof  Dr.  Oppea* 
heim,  Berlin. 

2.  Das  Kind  und  die  Kunst,  H.  Laodmann,  Oberlehrer  des  Pidig. 

Universitätsseminars  in  Jena. 

3.  über  die  Bedeutung  dt  r  Stimniungsschwankuogen  bei  J&püeptikeni, 
Uoiv.  Prof.  Dr.  med.  Aschaf  1 1  ii  bürg,  Halle. 

4.  Körperliche  Ursachen  geistig  minderwertiger  Leistungen,  Kindeiant 
Dr.  Schmid>Monnard,  Halle, 

6«  Psycho|»athische  Minderwertigkeiten  als  Ursachen  der  Gesetiesnr* 
letsungen  Jugendlicher,  Direktor  Truper,  Jena. 

Wegen  Verhinderung  am  Erscheinen  der  Referenten  konnten  der  2.  und 
4  X'ortr.ip  nicht  gehalten  werden;  ersterer  wurde  jedoch  in  die  nichsi' 
jahnge  \  ersanimlung  verlegt,  die  in  Leipzig  stattfinden  wird. 

Direktor  Trüper  eröffnete  die  erste  Versammlung  nut  einer  kunea 
.Ansprache,  in  welcher  er  den  Zweck  des  Vereins  darlegte.  Er  führte  etwa 
aus:  82  MilliOBeik  Kinder  im  Alter  vom  12.— 18.  Lebensjahre  gebe  es  i» 
Deutschland,  von  denen  Millionen  weder  von  den  Eltern  noch  von  dea 
Lehrern  richtig  verstanden  wurden  und  die  deshalb  viel  Unrecht  cilddes 
müßten.  Noch  mehr  gelte  das  ^'on  den  abnormen  Kindern.  Daa  riditve 
X'erstandnis  für  die  Entwickelung  der  Kindesseele  wecken  zu  helfen,  das  8« 
die  Aufg^abf  dos  X  oreins.  P.is  größte  Interesse  verdienten  allerdings  d5€ 
Kmdrr  mit  .\hnornu  n  seelischen  Ei  schcmungen :  d.^s  schheße  jedoch  niclit 
.tos,  »ich  auch  den  IcibUch  und  gcisug  uo: malen  Kuidcxn,  dic  infolge  ihrer 
tndividucUexi  \'erschicdenheit  eine  besmdere  Behandlung  erforderten, 
gleichem  Interesse  su  widmen.  Eltern,  Lehrer.  Geistliche,  Arste 
und  Juristen  sollten  sich  deshalb  an  den  Bestiebungen  des  VeiciH  kh- 
baft  beteilicen.  Wenn  man  noch  bedenke,  daß  von  der  eiwihnten  Kinder- 
labl  drca  $0000  iahrUcb  vor  das  StrafgeridiK  gestdll  werdet^  dann  sollte 
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das  ZKKh  mehr  Grund  dafür  sein,  das  Kind  und  seine  Seele  fleißiger  als 
bilber  lo  studieren.  —  Sodaim  begrüßte  StsdtKhnbat  Brendel-HaBe  im 
Attftiase  des  Magistrats  die  Venammliing,  indem  er  sogleich  auf  die  schwere 
Ai^be  des  Vereins  Untwks.  Nicht  jeder,  meinte  er,  komie  suchen  und 
finden;  aber  aUe^  die  «hi  Hers  für  Bildung  hätten,  würden  dem  Vereine 
Interesse  entgegenbringen  Die  Arbeit  des  Vereins,  iTi«;be<;ondere  seine 
Beschäftigung  mit  den  abnormen  seelisclien  Vorgängen,  verdiene  die  höchste 
Anerkennung;  er  hoffe,  daß  der  Einfluß  des  Vereins  nicht  ohne  Erfolg  für 
die  Entwickelung  der  gauzcu  Pädagogik  bleiben  werde.  — >  Hauptlehrer 
Kielborn-Brauoschweig  begrfiBte  im  Anltrage  des  Vereins  der  Lehrer 
für  Hiltecbulen  Dentschlands  die  Versammhmg  und  gab  der  Hoffnung 
ffir  einen  Zusammenschluß  beider  Vereine  Ausdruck. 

Darauf  liielt  Prof.  Oppenheim  seinen  Vortrag  über  „Die  ersten 
Anzeichen  der  Ner%'Osität  im  Kindesalter." 

Die  Nervosität  beim  Kinde,  so  führte  der  \'' ortragende  ans,  reicht  bis 
in  die  ersten   Lebenstage   zurück.    Die  abnonnen  Gemütsreaktionen  sind 
schon  Anzeichen  von  Nervosität.     Sie  treten  mit  großer  Intensität  auf» 
wihrend  das  Gegenteil,  die  Apathie,  sdtener  vorkonunt.   Audi  die  Dauer 
der  Realttionen  ist  liftn^  selur  groß.  Der  außerordentlich  schndle  Wedisel 
von  Lust*  und  Unlustgeffihlen  luum  ebenfaUs  auf  Nervosität  schließen  lassen. 
Auch  kommen  perverse  Reaktionen  vor,  indem  nSmlich  Reize,  die  sonst 
Unlustgefühle  erregen,  Lustgefühle  hervorrufen  und  umgekehrt,  z.  B.  Ab» 
neigung   ge^en   schöne   Farben,   Gerüche  und  bestimmte   Personen.  Die 
Schreckhaftigkeit  ist  auch  ein  Zeichen  von  Nervosität  bei  Kindern;  sie  ruft 
oft  Schrecklähmungen  imd  Schreckstummbeit  hervor.   Die  Schreckhaftigkeit 
tritt  schon  recht  frühe  auf;  an  19  von  40  Kindern  hat  sie  der  Referent 
schon  gleich  tisch  der  Geburt  feststellen  können.  Nicht  selten  treten  Schlaf* 
Störungen  bei  nervösen  Kindern  auf,  /..  B.  Sprechen  und  heftige  Bewegungen 
im  Schlafe,  häufiges  Träumen  und  Nachtwandeln.  Zwangsvorstellungen  sind 
bei  solchen  Kindern  auch  vorhanden ;  sie  fürchten  sich  vor  dem  Alleinsein, 
vor  dem  Gewitter,  vor  einer  Reise  (Reisefurcht  —  Platzangst,  Schmiitzfurcht 
und  VVaschangst).  Redner  erwähnte  hier  eine  Art  Tic,  welche  ebenfalls  bei 
Kindern  zu  beobachten  ist.  Sdche  Kinder  blinzeln  sehr  stark  mit  den  Augen 
und  werfen  den  Kopf  hin  und  her.  Diese  Erscheinungen  kdimen  manchmal 
als  nocmal  gelten,  wenn  sie  als  Gewohnheiten  vorkonunen;  deshalb  ist  Vor> 
sieht  bei  der  Behandlung  notwendig.    Im  Unterricht  sind  derartige  Kinder 
zerstreut  und  zerfahren  und  ihre  Leistungen  daher  mangelhaft.  Auffällig  ist 
femer,  daß  manche  Kinder  eine  Abneigung  gegen  gewisse  Tiere  und  Nah- 
rungsmittel fldiosynkrasie)  zeigen.    Zwar  macht  sich  diese  Erscheinung  auch 
bei  gesunden  Kmdern  geltend;  allein  die  Heftigkeit,  mit  der  sie  bei  jenen 
auftreten,  ist  bedeutend  größer.  Manche  nervöse  Erscheinungen  grenien  an 
Geistesstörung.  So  ließ  z.  B.  ein  Kind  seine  Mutter  nicht  aus  der  Stube. 
Die  Angst  um  die  Mutter  war  bis  ans  Krankhafte  gesteigert  Nachdem  dai 
Kind  von  don  Angstgefühl  befreit  war,  stellte  sich  der  normale  Zustand 
wieder  bei  ihm  ein.    Zf^rstreiitheit  und  Nägelkauen  sind  ebenfalls  Zeichen 
von  Nervosität;  Nägclkau«  ii  rührt  nicht  von  Onanie  her,  wie  man  dies  häufig 
auffaßt.    Die  Nervosität  beeinflußt  auch  den  Blutkreislauf.     Hierbei  zeigt 
«ich  ein  öfterer  Wechsel  der  Gesichtsfarbe  und  ein  Kältegefühl  besonders 
Zeiltchrift  für  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene.  l\ 
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an  dei>  Haadeu  ^Absterben  der  Finger).  Neigung  zu  Ohnmacht  betm 
ScImu  von  Sfaity  tu  Szhir6cknif  BflSiAstHck  MOfgcns  vtur  36|||iB&  des  ScIhiU 
aafutgs  ^  anck  iccodige  Efregungco  fttlra  dann  aa  Eibrecfaeii  •  tmfar 
Scfaniqifeiv  heftig<6s  HcnddD|ifctt  sowie  imrigc  Bciwegim^tiii      TieOocftc  n 

der  Eisenbahn  —  Schnrindel  und  Ko}iftchmerz  sind  nicht  selten  Zeidiea 
der  Nervosität  im  Kindesalter.  Überempfindlich  ist  bei  solchen  Kindern 
die  Haut  des  s^anypn  Körp^Ts  Das  B«*5rhneiden  der  Nä^fl  und  Kimmen 
des  Haares  bereitet  ihnen  ott  groiic  Schmerzen,  i  ianze  Bus<  lu  l  grauen  Haare» 
und  niorschc  Nägel  weisen  auf  mangelhafte  Ernährung  hin;  überhaupt  ist 
der  Verdauuogskanal  bei  derartigen  Kindern  in  akhl  ncMmalem  Zusonde; 
üt  kadea  viel  aa  Apperithiiighiit,  Attftlo6«a  «nd  Stnidvemopfung,  Der 
Harn  geht  ab,  ohne  daB  es  sin  siüches  KomI  meifct,  und  wenn  es  in  Gcgca- 
wart  frandei  Personen  urinieren  nin6,  leidet  es  oft  an  so  starken  psychischen 
Hemmungen,  daß  der  Urinabgaog  vollständig  unmöglich  ist.  Redner  schloß 
sein«»  inferessanten  Ausführungen,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  die  er- 
wähn i<.n  Ei srhrmun;^^- ti  der  Nervosität  beim  Kmdc  mitunter  im  Gefolge 
anderer  Krankheiten  vorkommen  können,  und  dab  man  daher  bei  der  Be- 
handlung gedachter  FäUe  sehr  vorsichtig  sein  müsse;  der  Arzt  sollte  dann 
stet»  s«  Rate  gezogen  «ecdcn.  —  Die  Debatte  über  diesen  Vortrag  war 
.ebenlallB  s^  anfegend.  Dr.  Becher* Bcriin>  Laier  einer  KinderheSsiitte 
vom  Roten  Kreuz,  wies  auf  dn  eben  genannte  Arnt^  tmd  die  des  Dirchton 
Trü  per -Jena  hin«  in  welchen  man  die  Praxts  lu  dem  Vortrage  studieren 
könne.  Zu  bedauern  sei,  daß  es  noch  sehr  wenige  dersrfipe  Amtattir*r(  i'ebc 
Darauf  zur  Darstellung'  der  Emn*  litung  der  von  ihm  Ktleiteteii  Anstalt 
näher  eingehend,  b? m»  ikte  rr  cULi  diese  nur  eine  Tagesaiibialt  sei  und  dem- 
ikach  die  Kindel  nur  von  morgens  bis  abends  behalte.  Die  Kinder  — 
gegenwärtig  350  an  der  ZaU  —  den  versdiiedcBSteB  Stinden  angdM^. 
«i'hieilen  hier  hauptsächlich  BeschäfÜguBgen  swecks  kdrperlicher  Depegungi 
Spieieo.  Bauen  in  Sandhaufen  und  Turnen.  Dabei  könne  man  die  Seck 
der  Kinder  am  besten  stntferen,  tmd  dazu  böte  sich  auch  sonst  noch  vid 
Gelegenheit,  besonders  wenn  die  Mütter  die  Kinder  mr  Anstalt  brächten 
und  von  biet  -ihholten;  meist  sehe  man  dann,  daü  diese  glrtrh^nm  der 
,,  vbklai5ch"  ihrer  Mütter  seien.  —  Erziehungsmspektor  P  i  c  p  e  r  -  Dalldorf  er- 
wähnte einen  Angstfali,  der  bei  einem  Knaben  wegen  eines  zu  schreibenden 
Extempcsaie  in  der  Schule  eingetrelc»  war ;  der  Knabe  hatte  var  Angst  die 
Treppe  iu  dem  elterlichen  Hanse  nidit  hinabgehen  können.  Femer  beoeride 
InspekAor  Pieper»  daO  die  Schulen  auch  durch  das  häufige  PlaUweüucIa 
den  Schülern  Angst  einfleßten.  —  Prof.  Ziehen-  Halle  sprach  über  Zwangs- 
und Wahnvorstellungen  beim  Kinde  und  hob  besonders  deren  Ähnfichkeit 
hervor.  —  Sänitätsrat  Dr.  Bergh  an  -  Braunschweip.  sowie  Hanptl'^hrcr 
Kielhorn,  Prof.  Aschaffen bürg- Halle  und  Direktor  Truper  gaben 
ausführliche  Beispiele  zum  sog.  Wandertrieb.  Uber  die  Ursache  dieser  Er- 
acbeiaung  war  man  verschiedener  Ansicht;  doch  gelangte  man  zuletzt  nt 
der  cmstimmiBen  Auffassung,  daB  sie  nicht  allein  Mif  qrileptischem  Duden 

Am  zweiten  Tag  der  Versanmhinf  sprach  sunüchst  Prof.  Dr.  Ascbaf' 
feuburg:  Über  die  Bedeutung  der  Sti mmungsschwankiingen 
bei  Epileptikern.    Der  Vortragende  wollte  namentlich  auf  eine  Er> 
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xBeinttng  bei  EpileptiDem  atafmerkfam  mai^en;  vat  die  periodi«ch«a 
SekmaftongA  der  GemMage.  Ate  eine  lolcfae  bisher  trenig  beiclitete 
FvtMk  dee  sog.  epüeptisclteil  AecfoSvefotits  besei<jiiiete  er  die  periodisch  wid 
ohne  äuCkren  AnlaB  «qftietenden  Stünmungsschwaidattgeii,  die  bald  mtsbi 

a!s  traungr  VcrstTmmunjT  mit  An^9t  Hrimweh,  Sorgen,  bald  mehr  n!s  eine 
erhohtr  Rpizhrjrkrit  und  innere  Spannun;:  sich  zeigen.  Auch  bei  N'ormalen 
sind  namentlich  von  korptrrlitrhen  Symptomen  (Kopfweh,  Blässe  bezw.  Röte 
des  Gesichts,  Schwetßausbruch,  Durchfall,  Pupillenstörangcn  usw.)  begleitet, 
Wae  bei  iBesen  veibtindig  fditt.  Ab  weiteiv  Erkennungszeichen,  daft  j^e 
asl  e^lepliacheni  Boden  entstanden  sind,  konnnt  Udsu»  daß  sie  1.  in  be^ 
MinMer  PerkM&ilit,  2.  in  der  Regel  ohne  äufieren  Anlaß  auftreten,  3.  daß 
sie  zQweflen  von,  zuweilen  nicht  von  Kram|^anl3Uen  begleitet  sind,  4.  durch 
schwere  Alkoholexzesse  in  srhwere  Dämmcrm^^tände  sich  verwandeln,  bei 
längerer  Aikoholenthaltung  dagegen  seltener  urul  leichter  erscheinen.  Wenn 
vmat  ruhige  Kinder  bei  geringem  Anlaß  in  schwere  Zornausbrüche  oder  zu 
aollMiger  Traurigkeit  hinneigen,  dann  kann  man  annehmen,  daß  sie  epilep- 
tisch krank  sind.  Damit  soll  mefat  gesagt  sein,  daß  jede  Verstiunnung  dn 
Zeichen  von  Epüepsie  ist;  sie  sollte  aber  doch  ein  Wamungsaignal  bedeuten 
fw  diejenigen,  die  dann  gern  pädagogisch  eingreifen  möchten,  wo  ärztliche 
Hilfe  allein  <las  Richtige  schaffen  kann.  Die  Arzte  bedürfen  aber  hierbei  der 
Lehrer,  da  sie  ohvtr  dk*sc  nicht  richtig  entscheiden  können,  weil  eben  ihre 
Zeil  der  Beobachtung  der  Krankheit  nicht  ausreichend  ist.  —  Bei  der  Be- 
sprechung des  Vortrages  hob  Dr.  Strobmeyer- Jena  hervor,  daß  bei  den 
GeaiüiBchwadcungen  dn  hnigsaaier  Ver£sll  der  intdidrtneilen  md  silllhJien 
Krüte  so  beobachfen  sei.  Der  Alkohol  sd  eine  der  bedeutendsten  Ursadien 
der  Epüepsie.  Dans  stellce  Redner  noch  die  Anfrage',  wie  Broin  bd  der 
Heilung  der  Epilepsie  witke.  Direktor  Pieper  dentete  die  pädagogische 
Heihmv:  an,  indem  er  die  Scluvankxingen  des  Gemütsrustandes  nicht  durch 
Strafen,  als  %'idmehr  durch  freundliche  Behandlung  beeinilußt  wissen  will. 
Außeidem  skjüc  man  solche  Kinder  unter  gute  Aufsicht  stellen  und  sie  mit 
l'nterrichi  vollständig  verschonen.  —  Prof.  Aschaffenburg  stimmte 
den  AttsfShrungen  Dr.  Strohmeyers  teBs  ta,  wandte  «l»er  ein,  daß  nicht 
immer  ein  Verfall  der  geistigen  Krifle  vorhanden  und  Brom  ein  recht 
i^eifeUiafles  Mittel  sei.  Er  warnte  dann  noch  vor  großer  Strenge  in  der 
pädagogischen  Behandlvng,  die  noch  häufig  anstttreffen  sd.  Die  Mithilfe 
d<^r  !.ehrcr  bei  der  Diagnose  der  Epilepsir-  könne  man  nicht  entbehren  Es 
iundele  sich  bei  letzterer  zunächst  weniger  um  eine  vollständige  als  vicluiclir 
um  eine  WahrscheinIichkeit5diagno%e ;  mit  dieser  gelange  man  vorerst  viel 
weiter.  —  IHrektor  Trüper  stimmte  den  vorhergehenden  Ausführungen  im 
wessntikhen  su  und  wünsditey  daß  deh  (Sc  Schnfirtte  mdir  ab  bbher  mit 
der  PSqrchlBtrie  des  Kindes  bescfaftfügen,  daß  sie  auch  auf  dem  Lande  an» 
gestellt  werden  und  jeder  Kreis  mindestens  einen  fkhalartt  erhält,  urie  diese 
Einrichtung  bereits  im  Meiningischen  getroffen  worden  ist. 

Den  dritten  Vortrag  hielt  Direktor  Trüper.  Er  sprach  über  , .Psycho- 
pathische ^^ind  er  Wertigkeiten  als  Ursachen  der  Gesetzes- 
Ter  letzungen  Jugendlicher".  Redner  erinnerte  zunächst  an  die  bc- 
tiiburite  Tatsn^,  daß  1$M  fisat  ^eoo  Kinder  oder  Jugendliche  im  Alter 
nta  12-~M  Jahren  gerlehtlaGh  bestraft  wnrdSen.  Aber  noch  vid  größer  sd 
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jdie  Zahl  derjenigen  jugendlichen  Sünder,  die  überhaupt  nicht  vor  den  Straf- 
richter kommen.  Wie  diese  50000  vor  dem  Gericht  behandeh  und  dam' 
zugleich  fürs  spätere  Leben  beeinflußt  warm,  dürfe  man  nicht  übersehen 
Überdies  müsse  man  überlegen,  daß  sie  dem  Staate  viel  Geld  kusien.  Die 
Haupturäache  den  Miüerfolges  in  dem  h'tutigcn  Ötrafsystem  liege  in  dem 
nangelnden  VentindBis  de»  Unfertigen  und  P&thologiiclien  beim  Kinde. 
Zwar  werde  <ier  Ptydilater  heute  schon  vor  Gericht  gesogen,  aber  nur  hodut 
adtea,  wenn  ee  sich  um  kldnere  Fdilcr  handle.  1901  habe  man  in  Deuttch- 
land  82668071  Personen  im  Alter  von  12—18  Jahren  gezahlt ;  trotzdem  gebe 
es  noch  nicht  einen  einzigen  Lehrstuhl,  der  sich  mit  dem  Werden.  Wachsen 
und  Gedeihen  dieser  22  Millionen  beschäftige.  Könne  man  wirklich  glauben, 
daß  ein  Mensch  in  der  Nacht  vom  7um  13.  Lebensjahre  plötzlich  die 
Schwelle  von  der  Unzurcchnungstaingkeit  zur  Zurechnungsfähigkeit  über- 
schreite? Einen  anderen  Ubergang  kenne  aber  das  Gesetz  nicht,  t^ata»' 
wenig  eine  verminderte  Zurechnungsfähigkeit,  und  wo  sei  bei  <Uesen  «ifc»> 
artigen  Definidonen  auch  nur  ein  bescheidenes  Flatichen  für  alles  Wecbsdade 
und  Werdende  in  der  Entwickelung  der  Kinder  und  Jv^endlicher?  Da  (rage 
es  sich  doch  wirklich,  ob  man  den  Brunnen  erst  dann  sudecken  müsse,  wenn 
das  Kind  bereits  ertnmken  seil  Direktor  Trüper  besprach  hierauf  einige 
Fälle  psychopathischer  Mindcrwerti^rkeitcn,  die  in  neuester  Zeit  die  (rienchte 
beschäftigt  und  allgemein  grobes  Interesse  geweckt  haben  (Fall  Dippol.d. 
Fischer  und  Hussen  er).  Er  zeigte  an  diesen  Beispielen,  namentlich  an 
Hussener»  woher  diese  Minderwertigkeiten  kommen  und  ffihne  als  eiae 
Hauptursache  den  zu  frtthen  und  häufigen  Alkoholgenuß  an.  Zur  VerhOtimg 
dieser  durch  die  obigen  Namen  berührten  Morde  wäre  es  dadurch  gekominea, 
wenn  man  das  Abnorme  ihres  seelischen  Ld>en8  schon  frühe  erkannt  und 
eine  entsprechende  pädagogische  Behandlung  angewandt  hätte.  Rcdnei 
hatte  seinen  längeren  mit  \iclcm  Beifall  aufgenommenen  Ausführungen 
folgende  Thesen  zugrunde  gelegt:  1.  Es  gibt  abnorme  Erscheinungen  uod 
Zustände  im  Seelenleben  der  Jugend,  die  nicht  unter  die  Rechtsbegiiffe 
„Unsurechnungsfähigkeit**  und  „Geistesschwädie**  fallen,  die  aber  doch 
patholi^cher  Natur  sind  und  bei  manch*'»  zu  Gesetzesverletzungen  Itthrea. 
ja  «mbewußt  drängen.  2.  Diese  Zustände  entwidteln  sich  allmählich  aus 
kleinen  Anfängen  und  können,  rechtzeitig  erkannt  und  zweckentsprechend  in 
der  Erziehung  berücksichtigt,  in  den  meisten  Fällen  gcbessi^rt  werden  So 
können  zugleich  jugendliche  Gesetzcsübcrtreti!n<xen  verhütet  und  ihre  Z.ihl 
wesentlich  vermindert  werden.  3.  Es  ist  darum  im  (iffentlichen  Intcrcs*«: 
dringend  erwünscht,  daß  Lehrer,  Schulärzte,  Seelsorger  und  Strafnchter  steh 
mehr  als  bisher  dem  Studium  der  Entwickelung  der  Kindesseele  und  iluea 
Eigenarten  widmen«  tun  der  Entartung  des  jugendlichen  Charakters  redit* 
zeitig  vorbeugen  zu  können.  Namentlich  ist  es  erwünscht,  daß  an  den 
Universitäten  in  Verbindung  mit  pädagogischen  Seminaren  Vorlestmgen  über 
Psychologie  und  Psycht:i!ri»"  des  Jugendalters  gehalten  werden  und  daß  in  den 
Voiksschullehrer-Seminaren  die  künitigim  Lehrer  Anleitung  zum  Beobachten 
des  kindlichen  Seelenlebens  crhaii:u.  4.  In  allen  Schulen  ist  mehr 
bisher  der  Erziehung  des  Gefühls-  vuid  Wülenslebens  Rechnung  zu  tragen 
und  der  einseitigen  intellektuellen  Oberlastimg  vorzubeugoi.  5.  B^rar 
jugendliche  Individuen  wegen  Gesetsesverletzung  öffentlich  vor  den  Stial- 
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richter  gestellt  werden,  sollten  su  iunachst  einem  „Jugendgericht",  bestehend 
aas  dem  Leiter  der  betreffenden  bchu'ic,  dem  Lehrer  des  betreffenden  Kindes, 
dem  Schulärzte,  dem  GdsUidicik  und  dem  Vonmindichaftnicliter,  ttberwicMa 
«eidca.  Statt  oder  neben  der  Straf«  als  Säbne  oder  der  bioßeii  Ein- 
qicfnuis  nun  Scliatse  der  Gciellichaft  gegen  die  ÜbdtÜer  ■oUte  m  be- 
sonderen Anstalten,  von  besonders  vorgebildeten  Pädagogen  unter  mediii' 
niKh-psychiatrischem  Beirate  geleitet,  eine  für  Leib  und  Srcle  sorgfältig  er- 
wogene Hellerziehung  Platz  greifen.  Die  Fürsorgegesetxe  tragen  bisher  diesen 
Anforderunge.:  nicht  genügend  Rechnung. 

lu  der  Diskussion  bemerkte  Geh.  Justizrat  Frot.  v.  L  i  s  z  t  -  Berlin, 
daA  Akancbe  Schuld  dea  Gesetigebers  leider  immer  auf  die  Jitri^en  abge* 
schoben  werde.  Zwn  Problem  der  jugendlichen  Obdtiter  habe  die  Krimi» 
nalistiache  Vereinigung  «cbon  Vorachlage  gemacht,  die  den  lebhafien  BeiIkU 
jverschiedener  Kreiae  fanden.  Die  KriminaUstiiche  Vereinigung  habe  immer 
den  Grundsatz  vertreten,  daß  das  Kind  unter  keinen  Umständen  vor  den 
Strafrichter  gehöre.  Er  bitte  daher,  Th^c  5  abzulehnen.  Darauf  zog 
Direktor  T  r  ü  p  e  r  die  erwähnte  These  zurück,  während  die  übrigen  Lettsätze 
tinstimmig  angenommen  wurden. 

In  den  Vorstand  wiirden  gewählt:  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Binswanger* 
Jena,  Pnf.  Ebbinghavs-Breilau,  Prof.  Rein- Jena,  Direktor  Trüper«- 
jeaa,  Prof.  Ziehen>Halle,  Medisinairat  Levbascher^Meiningen,  Gym- 
aanaldirekior  Altenburg-Wohlau  und  Prof,  Oppenheim -Berlin. 

Nordhavsen.  C.  GeiseL 


B.  Otto.  Lehrgang  der  Zukunftsschule  nach  p&ychologischen 
Epcper  imenten  für  Eltern,  Erzieher  und  Lehrer  dar- 
gestellt.   Leipzig,  Scheffer  i(>or     219  S. 

B.  Otto.  Der  Hauslehrer.  Wochenschrift  für  den  geistigen 
Verkehr  mit  Kindern.  Erster  Jahrgang  1901.  Zweiter  Jahr* 
gang  1902.    Leipzig,  Scheffer. 

In  foigmdem  möchte  ich  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  emen  abseits 
von  der  groBen  HeeisttaBe  wandelnden  pädagogischen  Reformer  hmweisen, 

der  seine  Methode  auf  psychologische  Gedankengänge,  ja,  psychologische 
„Experimente"  aufbaut,  und  dessen  Bestrebungen  vielleicht  auch  der  wissen- 
schaftlichen Psychologie  einige  -Ausbeute  werdrn  hrincfen  können,  freilich 
nicht  sowohl  durch  seine  jiraktisch-pädagogischen  Ideen,  wie  durch  gewisse 
aus  ihnen  hervorgegangene  theoretische  Nebeninteressen,  die  der  Erforschung 
der  Kindersprache  dienen. 

.  l>ie  Geschichte  der  Pidagogik  ist  vielleicht  reicher  als  irgend  ein  anderes 
Xnltnrgebiet  an  den  Erscheinungen  der  „ewigen  Wiederkehr**.  So  ist  Otto» 
der  Uchterf dder  Lehrer,  nicht  so  sehr,  wie  er  selbst  glaubt,  ein  Schüler  Stein- 
<hals  tind  Paulsens,  sondern  ein  „Basedow  revidivus".  Der  gaOK  In- 
teUdttualismus  des  18.  Jahrhunderts  lebt  in  ihm  wieder  auf,  dem  nuditeme 
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Ver»iandeskiaxheit  identisch  mit  Naturgcmaiibeit  und  mit  Geisteslniduog  ui, 
dir  a-Ues  histcMriscb  Gewordene  über  den  Hatrfea  wirft,  itt  GmttB  «Ims 
aw  £lg«aeai  genachtcn  Synems  der  Dinge,  Begriffe  woA  Woite,  der  da 
fbnbt;  da6  die  Weh  mr  der  neuen  Methode  (datnels  aamte  nn«  sie 
rational,  bOQte  psychologisch)  bedürfe,  um  Diunmbeit  und  Gebtesknedit- 
schaft  los  zu  werden  und  die  Kluft  zwischen  Bildung  und  Unbildung 
uberbrücken.  Der  speziell  philanthropistisrhc  Einschlag  aber  zeigt  sich  darr., 
daß  auch  für  Otto  Unterricht  nicht  sowohl  ein  II in.nnziehen  des  Kindes  zuna 
Lehrer,  sondern  ein  Herablassen  dcb  Leheers  zum  Kinde  ist,  ein  völliges 
Mwdgerechtnadien  alle»  Scbweien,  «m  Meiden  alles  ZwangamiBigeD,  ein 
Auflesen  des  UmeirichtB  ia  Planderei  und  Sdiers,  Spiel  md  Spott  Wie 
Basedow  tdne  SdnUer  die  MGaacCten"  lesen  lieft,  so  bringt  Otto  ia«aBH& 
„Haiitlelirer"  und  seinen  Einielwerken  (Färst  Bismarcks  Lebenswerk,  Der 
Leipziger  Bankkrach  usw )  aktuelle  Tnpresereignisse,  politische  Belehningea 
usw.  „in  der  Sprache  der  Zehnjährij^en".  „der  Zwölfjährigen"     Wie  Ba^^e- 
dows  Tochter  Jb^milie  das  berühmte  Paradigma  für  den  Werl  der  neuen 
Methode  war,  so  hat  Otto  an  seinen  eigenen  Kindern  seine  Methode  dorcb> 
geführt.  Wie  Basedow  die  seltsamsten  spieleriadien  Institutiooen  «6Mid 
Vax  Anfstachdung  des  Ehrgeises,  so  ließ  Otto  aeiiie  SchiUer  nach  der  Se> 
kvadenuhr  aufsagen  und  in  der  Geschwindigkeit  „Rekorde  schlage",  t-nd 
iflde  endlich  Basedow  tind  seine  Schüler  aus  warmem  Interesse  fiir  dte 
Jugendliteratur  jene  vielberühmten  Bearbeitungen  für  die  Jugend  vornahn^en 
(man  denke  nur  an  Campes  Robinson),  so  stellen  Otto  und  die  Seinen 
den  Faust,  die  Odyssee,  das  Nibelungenlied  in  der  Sprache  der  Kinder  cuit. 

Die  im  „Lehrgang"  geschitdeite  Methode  Ottos,  die  er  an  die  Stdle 
des  Elementarunterrichts  setien  will,  ist  die  sokratisdie:  Bewufttmachung 
des  schon  unbewußt  Vorhandenen.  Vor  allem  Lese-  und  Schreibimtcrridtt 
muß  ein  Anschauungs-  und  Sprachunterricht  stehen,  in  dem  die  Schüler 
aus  wirklichen  Objekten  (nicht  Bildern)  und  aus  scheinbar  zufällig  ge- 
sprochenen Sätzen  des  Lehrers  oder  der  Mitschüler  alles  entwickeln  solien, 

darin  an  Begriffen,  an  Wortformen  und  an  Lauten  enthalten  ist.  Durch 
das  Prinzip  der   Isolierung  der  Schwierigkeiten  wird  bewirkt,  daß  nichts 
unklar  bloibt.  Ja#  auch  die  Bezeichnungen  müssen  die  Schüler  selbst  finden^ 
wae^ur  mdgUdb  ist  durch  Sdiaiffung  einer  ganz  neuen  deutschen  Temnaologie. 
(Beispiele:  der  Vokal  a  heißt  Öffner,  der  Konsonant  s  Zahnbrise,  datf  Ob* 
jekt  heißt  der  Dulder,  die  zweite  Person  der  Hörer,  der  K<Mijunktiv  Präs. 
heißt  jetrtzeitwunsch  usw  i     Auf  diese  W'cise  lernt  das  sieben-  hin  acht 
jährige  Kmd  im  Anschauungsunterricht  die  Begriffe  d«Ä  Dinges,  des  Teile«, 
des  Merkmals,  des  Vorgangs,  des  Naturgesetzes  (I),  der  Definition  (I),  im 
Sprachunterricht  die  Laute  nach  einem  wissenschaftlichen  (nämlich  nadi 
den  Organen  und  deren  Bewegungen  angelegten)  System,  die  Formeolclwe 
und  Sifntax.  und  erbalt  so,  wie  Otto  meint,  aus  eigenem  Denken  hesaas 
wirklich  jene  formale  Bildung,  die  das  Gymnasitmx  mit  seinem  netmjihrigea 
Lateinunterricht  nicht  erreicht.    Ist  erst  diese  formale  Vorbildung  da,  so  sind 
für  die  Aneignung  nicht  nur  des  Lesens,  Schreibens,  Rechnens,  sondern  auch 
beliebipf^r  Wisstnst  haften  keine   Schwierigkeiten  mehr  vorhanden  Wieder 
un  Aiisciiiob  an  iiriebnisse  des   iages  wird  Nationaiukuuumie  und  Sta- 
tistik, Strafre^  und  bürgerliches  Recht  usw.  durcfagenemnen;  „du  fSui^ 
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dächtnis mäßige  in  Geschidue  und  Geographie  fällt  dem  sportmäüigen  Lem- 

betricb  anheim." 

Sdbst  augenommen,  O.  hätte  recht,  daß  sich  die  richtige  /\nw(mduDg 
dir  MeAod«!,  die  meines  Eracbtens  durchaus  Ausfluß  Mner  besonders  ge- 
stalteten peisonfichen  Begabung  ist,  veraUgemeinem  ließe,  wire  sie  wän- 
«chensweit?  Besteht  denn  tntsächlich  die  Anfgnbe  des  Unterrichts  darin, 
alles  Unbewußte  nur  ja  bewußt  su  machen,  ia  Regehi  und  unter  neue 
Tennini  zu  bringen?  Ist  denn  die  ungdheure  kraftsparende  Funktion  des 
Unbewußten  und  der  Tradition,  wodurch  ja  pr«^t  n^\ie  Kräfte  für  den  Kul- 
turfortschritt frei  werden,  nicht  ein  Faktor,  mit  dem  der  Unterricht  rechnen 
soH,  statt  Zeit  und  Kraft  auf  N'eufmdung  von  längst  Besessenem,  auf  Neu- 
benenntiQg  von  längst  Formuliertem  zu  wenden?  Das  muß  die  Wissenschaft 
tun,  und  es  ist  der  fundamentale  intelldktualistische  Irrtum  Ottos,  daß 
Umcrrichc  Wissenschaft  im  Kleinen  sei;  spiicht  er  doch  selbst  von  „philo- 
iofbisch  gesdittltan  achtjährigen  Kindern",  von  emer  «>un  Unterricht  ex* 
perimcntell  erwachsenden  Kategorientafel". 

Von  Einzelheitoi  des  Lehrganges  sei  nur  weniges  erwähnt.  Das  Prinzin 
der  „Isolierung  der  Schwierigkeiten"  ist  psychologisch  durchaus  nichi  kiv.- 
wandfrei;  die  gegenseitige  Stütrwirkung  verschiedener  Elemente  ist  oft 
größer  als  ihre  gegenseitige  Homnung,  und  so  glaube  ich  trotz  Otto,  daß 
der  hieut^  Schieibleseanterricht  mit  seiner  ^eidneitigen  Einprägung  \'oa 
Sdufiftbild.  Laut  und  Scbreibebevvegnng  «ine  Ar beitserspamis  g^enüber  dem 
Sokzessivveifahren  Ottos  ist.  -»  So  geschickt  und  von  guter  psychologischer 
Intuition  zeugend  im  ganzen  die  Art  ist,  wie  O.  die  Kinder  die  Begriffe 
finden  »ino  entwickeln  läßt,  so  laufen  auch  hier  Fehler  mit  unter.  Der 
Begriff  der  Ursache  entspringt  psychologisch  nicht,  wie  O.  noch  im  An- 
schluß an  Hume  memt,  der  regelmäßigen  Sukzession  zweier  Vorgänge, 
sondern  dem  Bewußtsein,  daß  der  eigene  Wille  sich  in  Tun  umsetzen  kann; 
0.  dlirfte  rieh  nicht  «nndern,  wenn  seine  Schüler  die  Nacht  als  Ursache 
des  Tages  und  den  Bonner  als  Wirkung  des  Blltses  auffassen.  Falsch  ist 
endlich  die  Behauptung,  daß  im  Deutschen  das  Partizip  Präsentis  nur  der 
Schriftsprache»  nicht  der  Sprechsprache  angehöre;  Ausdrücke  wie  „lebendes 
Wesen",  ein  reizendes  Kind",  .,ein  erbebender  Anblick"  usw.  sind  doch 
wohl  nicht  nur  gedruckt  zu  finden. 

Nun  noch  einige  Worte  über  die  .,Hauslehrer"bestrcbungia  Ottos. 
Diese  Wochenschrift  soll  dazu  dienen,  Eltern  u?id  Erziehern  Anleitung  zu 
geistigem  Verkehr  mit  den  Kindern  su  geben.  Geistiger  Verkehr  ist  für 
O.  wieder  identisch  mit  verstandesmäßig  utilitaristischer  Aufklärung.  Die 
Kinder  sollen  Tagesereignisse,  politische  und  soziale  Angelegenheiten  und 
auch  Dichtungen  in  «riner  ihnen  angemessenen  Sprache  zugeführt 
erhalten.  Die  ihnen  angemessene  Sprache  ist  nach  O.  die  Sprache,  die  sie 
selbst  sprechen,  diese  aber  kennen  wir  überhaupt  noch  gar  nicht  re(  ht  — 
und  damit  kommen  wir  zu  der  Stelle,  wo  Ottos  Bestrebungen  sich  mit  der 
tnodernen  Kinderforschung  berühren.  Nach  Otto  beruht  ein  großer  Teil 
der  Erfolglosigkeit  der  heotigen  Kindererriehung  darauf,  daß  Kinderenieher 
bcsw.  Khiderbficher  einerseits  und  die  Kinder  andererseits  verscbiedeno 
Sprachen  sprechen,  rieh  überhaupt  nicht  verstehen.  Jede  Altersstufe  habe 
ihre  eigene  Sprache,  die  a  priori  nicht  konstruiert  werden  kaim,  sondern  stu> 
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dicrt  werden  muß ;  das  Kauderwelsch  der  Ammen  und  Kindrrr^adchen  hat 
nichts  zu  tun  mil  der  wirklichen  Sprache  der  Kinder,  zu  deacn  mc  sprechen. 
So  »teilt  <>ich  denn  der  Hauslehrer  die  Aufgabe^  einersetts  uirkhch  Auf- 
xeichnungcn  von  Sprach-  und  Schreibproduklea  ans  ▼endäedenoi  Ahm* 
•tnfen  zu  bringen,  aadereneits  schon  fortlaufend  zu  Tcrnichen»  Lese-  und 
EfxIhlangsMoile  in  die  Sprache  besdnunier  Ahenttufen  zu  übenetzen.  Der 
letzte  Teil  des  l^ntemehmens  ist  pädagogisch  wieder  überaus  bedenklich. 
I*t  es  wirklich  wahr,  daß  T^g^ndlrktüre  in  demselben  Stil,  mit  den  plrichf-n 
kmdlirhen  und  kmdischen  Ausdrucken  („Wortwiederholungen,  ungelenken 
Wendungen,  Anakoluthen",  vergl.  Vonvort  zu  Ottos  Faust-Bearbeitung  X.) 
geschrieben  sein  muß,  wie  die  Kinder  sprechen,  die  es  lesen  sollen?  Ist 
ibis  liCTcn  und  H&ren  von  Geschichten  nicht  ehie  andere  Funktion  ab  des 
Seihstsprechen?  Schon  immer  haben  Eltern  und  Enieiher  das  uituitive  Bc* 
dürfnis  und  mehr  oder  minder  die  intuitive  Fihigkeit  gehabt,  das  zu  Er* 
zählende  dem  kindlichen  Geiste  aiuupassen,  ohne  dabo  den  Hauptreiz  des 
teilweise  Fremdartigen  und  Andersartigen,  des  nicht  ^an?  r\\  Begreifenden 
kurzum    des   Poetischen    und  Märchenhaften   verloren   gehen  zu  lassen. 
Freilich  war  es  ihnen  selbstverständlich,  stilistische  Mängel,  Sprachfehler,  Un- 
geschickUddceiten,  die  der  natürlichen  Trivialsprache  des  Kindes  anhafneii, 
dtirdk  ihre  Autorii&t  nicht  noch  vorbildlich  lu  machen.  An  der  Spfiche  der 
Envacfatenen  und  der  Bucher,  die  die  Rinder  lesen»  Mimmen  diese  hniairf 
tu  höheren  Entwicklungsstufen,  gerade,  weil  jene  nicht  ganz  ihre  eigene 
Sprache  sprechen,  die  sie  schon  beherrschen.     Mündliche  und  srhriftHchc 
Jugenderzählungcn  sind  gewissermaßen  „Kunst"  für  das  Kind,  heben  es 
iiber  den  Alltag  und  seine  enge  Welt  hinaus,  untl  Kunst  muß  mehr  sein 
als  bloß  ablauschender  und  abschreibender  „Naturalismus',  den  Otto  aus* 
drdddich  für  die  Sprache  seiner  Enihhuigen  in  Anspradi  ninmit. 

Ohne  Vorbehalt  darf  man  dagegen  die  Forderung  Ottos  begruben, 
die  auf  das  Studium  der  Kindessprache  geht.  O.  hat  durchaus  recht, 
daß  die  verschiedenen  »lAltersmundarten'*,  wie  er  es  nennt,  genau  ein  n^cfacs 
Anrecht  auf  «^ssenschaftliche  Fixierung  und  Analyse  haben,  wie  etwa  die 

Stammesmundarten;  tmd  wie  auch  diese  gegenüber  der  Schriftsprache  ach 
erst  in  letzter  Zeit  wissenschaftliche  Beachttmg  erzwungen  haben,  so  wird 
CS  auch  mit  den  Altersmundarten  geschehen.  Um  den  Hauslehrer  in  dieser 
Beziehung  zu  entlasten,  giebt  O  vom  Herbst  1903  ab  ein  ,,A  r  c  h  i  v  für 
Altersmundarten  und  Sprechspra,che"  heraus,  das  zunächst 
möglichst  umfassendes  Material  an  Aufseidmungen  von  kindlichen  Spradi- 
Produkten,  sodann  aber  auch  die  grammatische  Bearbeitung  dieses  Ifnteriäb 
enthalten  soll.  Dieses  Archiv  wird  von  der  modernen  lOndesforschmig 
aufrichtig  willkommen  geheißen  werden,  besonders,  wenn  sich  O.  entschließen 
wird,  durch  Vemicht  auf  seine  besondere  phonetische  und  grammMV-^chf 
Terminologie  das  Archiv  auch  für  Nicbtkenner  seiner  Metbode  lesbar  zu 
machen. 

Breslau.  W.  Stern. 
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Wir  erhiellen  lolgeades  Eingesandt: 

^uer  Hüchwohlgeboren!  In  Ihrer  Zeitschrift  für  pädagogische  PsycliD* 
logie  etc.  (5.  Jahrg.,  Heft  1,  1903)  befindet  sich  eine  Rerension  über  den 
an  unserer  Anstalt  eingeführten  Kanon  deutscher  Dichtungen  (S.  227  f.). 

Der  Herr  Rezensent  Siegbert  Schayer  geht  bei  der  Beurteilung 
des  Buches,  das  übrigensnur  zum  Gebrauch  an  unsererAn- 
statt  zusammengestelit  ist,  von  ganz  falscher  Voraussetzung  aus, 
wenn  er  meint,  das  Buch  toUe  eine  bandliche  Sammlung  derjenigen  Gedichte 
geben,  dmnKeaataisalsmiADtbekiliclilbdeBScliäleraiigeMdMDwe^ 
Dm  Buch  endiik  vidmdur  solche  Gedidue,  die  d«r  Schfller  auswendig 
lernen,  sowie  inuner  wieder  repetieren  muß  lind  so  gewissermaßaai  als 
»rij|ia  de  mit  ins  Leben  nimmt.  Neben  ^esem  Kanon  haben  die 
Schüler  selbstverständlich  noch  ein  Lesebuch,  das  andere  Gedichte  enthält, 
deren  Kenntnis  als  unentbehrhch  betrachtet  wird,  also  auch  die,  die 
der  Herr  Rezensent  nicht  missen  möchte.  Es  ist  unbegxeiflich,  wie  ein 
Kenner  der  Gymna£^lge|^logenheitea,  namentlich  der  von  vielen  Anstalten 
«ingefährtea  Kaaooes  von  Gedichten,  su  einer  so  gans  verkelinMi  Ansicht 
aber  den  vorliegenden  Kanon  gelangen  honnie. 

Idi  eouche,  Tocstehende  ErUftrung  in  der  nicluten  Nummer  Ihrer 
Zeitschrift  gefilligst  tum  Abdruck  bringen  au  wollen. 


Hierzu  bemerkt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Schayer,  dem  wir  von  der 
Erklärung  Kenntnis  gaben : 

„Aus  der  vorstehenden  Erklärung  entnehme  irh  gern,  daß  meine  An- 
schauungen über  die  .Auswahl  der  m  d<T  Schule  jru  lesenden  deutschen 
Gedichte  weniger  stark  von  dt  neu  der  l'crtrtSäer  dfs  ,,Iv.\noris"  abweichen 
als  ich  bei  meiner  Beurteil uiig  augeuummcii  habe  und  habe  annehmep 

müssen,  weS  eben  ki  dem  BfichldB  kein  Wort  über  seine  Besrimnmng 
enthalten  ist.  Selbstverständlich  ist  es  nicht,  daß  die  darin  ver- 
einigten Stücke  Mm  Auswendiglernen  bestimmt  sind;  dssu  rind  ihrer  nach 
den  an  preußischen  An^lten  herrsdienden  Vorsdiriften  wiederum 
SU  viele.  Übrigens  vermag  ich  auch  unter  dem  veränderten  Gesichts- 
punkte die  Auslese  nicht  überall  zu  billigen.  Diese  Auffassung  sowie  die 
„verkehrte  Ansicht"  über  den  Zweck  der  Zusammenstellung  ist  nicht  nur 
meine  persönliche,  sondern  sie  wird  von  berufner  beite,  der  die  „Gym- 
nasiaigepfiogenhcitcn'  in  Bezug  auf  die  Kanoncs  wohl  vertraut  sind,  voU* 
auf  geteilt.  Siegbert  Schayer. 


Hochsditttagsvoll 

Kgl.  Rektorat  des  Theresien-Gymoasiums. 
J.  N  i  c  ki  a  s. 
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Wenig  bekamt  dfiifte  in  Dema^aiid  ^  Tatiadw  Mio»  M  ädi  1a 
den  Vereioigteii  Staaten  rem  Amerika  seit  1670  die  iBr  das  doitiKe  Volk»- 
schuhiesin  8emachte&  Aufwendungen  veidrafacht  haben.  Ja  dafi  man  gcgm* 
wirtig  daselbst  in  einem  Jahre  zu  dem  bezeichneten  Zwecke  so  vid 
gibt,  wie  Deutschland,  England  und  Frankreich  zusammen  während  6*^ 
gleichen  Zeitraumes  für  ihre  Kriegsmarine.  Von  jeher  hat  man  außerd*-!!! 
in  der  l^nion  die  großartigstf^n  Privatsprnden  für  UiitcrrKluszwecke  gemacht 
z.  B.  seit  1893  bis  jetzt  IIa — 120  MUiioncn  Dollars.  Dies  und  vieles  andere, 
namendidi  auch  über  das  dortige,  vcm  unserem  vielfach  ginslidi  abweldwade^ 
Unterrichtsvetfahren,  die  Handhabung  der  Dissiplin  und  den  gcsMsles 
Zustand  des  Schuiweseas  in  den  Vereinigten  Staaten  berichten  Band  XI 
und  XII  des  großen,  vom  britischen  Unterrichtsministerium,  Board  of 
education,  herausgegebenen  Sammelwerkes:  Special  Reports  on  Educationa! 
Subjccts.  Volumes  XI  d,  XII:  Education  in  the  United  States  of  .America. 
London  1902.  Eyre  &  Spottiswoodc.  8'^.  120  )  S  Preis  4V4  s-  Bedeutende 
Sachverständige,  wie  Thiselton  Mark,  M.  E.  Sadler,  Fitch,  Alice  Ravcnhill 
tt.  a.  haben  an  dem  das  Unterrichtswesen  aller  Kulturstaaten  behanddodea 
Werk  mi^[earbeitet. 

Die  coeducatton,  der  gemeinsame  Unterricht  beider  Geschlechter,  ist 
fast  in  allen  Volks-,  Mittel-  und  Hochschulen  der  nordamerikanischen  Frei- 
staaten eingeführt,  sodaß  auch  unter  den  gesamten  dortigen  Lehrkräften 
volle  7wri  Drittel  weibürh  sind  imd  an  der  T'n!v<»rsität  Chicago  sich 
4S  Prozent  weibliche  neben  52  Prozent  männli  hf  •  Studierender  befinden. 
Unbedingt  unterschreiben  wir  die  von  Dr.  W.  T.  Harris  angegebenen 
Gründe  des  Vorherrschens  der  Koedukation  in  Nordamerika  als  richng 
nod  teilweise  auch  für  deutsche  Verhaltnisse  nicht  ganz  tmgeeignet.  Er  sagt': 
Sie  (d.  h.  die  Koedukation)  ist  naturgemaB,  denn  sie  ents|mcht  ^n  GewolHi' 
heiten  imd  Empfindungen  des  Alltagslebens.  Sie  ist  unparteiisch,  denn  sie 
bietet  beiden  Geschlechtern  die  gleichen  Bildungsmoglichkdten»  Sie 
wohlfeiler  als  der  gesonderte  T'ntrrrirht 

Sie  bietet  den  Lehrern  und  den  Schuidirektorrn  berüglich  der  Zu- 
erkennung,  der  Abstufung  des  Unterrichts  und  der  Disziplin  große  Bequem- 
lichkeiten. Sie  ist  dem  Geist,  der  Moral,  den  Gewohnheiten  und  d«r 
Entwicklung  der  Schüler  mtriglich.  So  wdt  Dr.  Harris.  Schon  frOher 
haben  wir  darauf  hn^ewiesen,  daB  im  Waisenhaus  tu  Cempins  im  Scise* 
departement  seit  swei  Jahnefanten  mit  der  Koedukation  die  besten  EfMfe 
erzielt  sind,  ebenso  in  der  van  Cempfais  aus  angelegten  Schule  der  Freidealoer 
bei  Brüssel. 
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Schon  seit  1876  sind  in  den  Voremigten  Staaten  die  LehmiPthoden, 
namentlich  in  der  Volksschule,  gründlich  umgestaltet,  wenn  auch  gute  nicht- 
aaurikankdie  Ideen  gniifaBliUcfc  daselbet  nidit  verworfen  winden.  H«iiiit> 
tiehüds  liat  »cfa  in  der  Union  nnd  andi  in  Kanada  die  dtuchans  gennde, 
anck  fOr  nnaar  geaantee  Sc^nlweaen  richtige  und  leicht  anwendbare  Auf* 
ittiang  immer  mehr  Bahn  gdbrochen,  daß  die  Voiksschule  die  Grundlage 
nicht  nm  für  ein  demokr.-ttisrhes,  sondern  für  jedes  Gemeinwesen  bildet  und 
daher  unbedingt  von  den  Kindern  der  reichsten  !.ei;tr,  eljcnso  wie  von  denen 
der  ärmsten,  welche  bek.innilich  oft  die  vor^iigli :hsicn  Schüler  sind,  allein 
besucht  werden  muß.  Die  Mitschüler  und  Mitschülerinnen  wählen  sich  in 
der  Union  aeftst  einen  sogenannten  Klaaaenpriiidenten  oder  eine  Idaiaen» 
lüiridentin»  vnaenn  TrinMia  oder  Ordnnngaichäler  vergleichbar»  welche  Würde 
weit  öfter  gani  armen  ala  reichen  iCindeni  erteilt  wird.  Die  Dtnqilin  bemltt 
in  den  Vereinigten  Staaten  nicht,  wie  in  Deutschland,  avf  dem  kategorisdMn 
ßcfehJ  des  Lehrers  und  dem  Grundsatze  Bene  impcranti  henc  paretur.  sondern 
auf  der  völligen  Sympathie  der  Irhrrndcn  Person  mit  der  lernenden,  der 
Anregung  und  Erklärung  der  erstcren,  insbesondere  aber  der  den  Schul- 
personen  seitens  <ler  Lelirer  stets  beigebrachten  oder  beizubringenden  Auf- 
fawimg  von  der  unbedingten  Ertpric6lichkeit  dea  Unterridtta  für  die  Lctnen* 
den,  aowie  ärer  Sdbatarbeit  und  Gctateaachuhmg  auf  Gtund  der  Erftdirung* 
So  lernen  die  Schüler  und  Schfllehtuien  in  gcmeinaanier  Arbeit  durch  Tun, 
nicht  durch  abatraktes  logiachea  Denken  und  Kombinieren. 

Sehr  einfach  wird  in  der  Union  (fie  Frage  des  Religtonsunterrichts 
bdiandelt  imd  geldet,  indem  in  ihm  überall  nur  die  ethische  Seite  hervor« 
gehoben  wird.    Welche  Schwierigkeitot  hat  dagegen  allen  europäischen 

Staaten  von  jeher  und  g^nz  besonders  auch  jetzt  die  Lösung  dieser  Frage 
bereitet!  Fitch  sagt  darüber  einfach!:  Dir  Geistlichen  als  solche  haben 
mit  der  Schule  nichts  zu  tun.  Die  Verfass  in^^rn  aller  Bundesstaaten  sprechen 
die  gänzliche  Freiheit  der  religiösen  Anschauung  und  des  Religionsunterrichts, 
sowie  die  gesetdidie  Gleichstellung  aller  Bekenntnisse  atis.  Dabei  muß  nicht 
etwa  angenommen  werden,  daß  die  Bibel  in  den  nordamerikanischen  Schulm 
gar  nicht  benutet  wird;  nur  in  197  von  946  Lehranstalten  war  sie  nach 
dem  Berichte  der  betreffenden  Direktoren  vom  Religionsimterricht  ganz  aus* 
geschlossen. 

Auch  in  Bfirgerkunde  wird  in  allen  Schulen  der  Union  unterrichteti 
selbst  zuweilen  rwerks  Erwerbung  der  im  späteren  Leben  so  wichtigen 
Sprechfähigkeit  Stadtvertretungs-  oder  khnhche  .Sitzungen  mit  fingierten 
Tagesordnungen  abgehalten,  der  Patriotismus  durch  Absingen  nationaler 
Lieder  und  Veranstaltung  geschichtlicher  Gedenkfeiern,  an  denen  sich  in 
hervorragendem  Maße  auch  die  weibliche  Jugend  im  Verein  mit  der  männ- 
lichen beteiligt;,  g^räftigt  und  so  der  Erziehung  überall  die  Koedukation  zu 
Grunde  gel^. 

Besonders  widitig  ist  auch  der  Umstand,  daß  in  dsr  Union  die  Frau 
in  der  Sdudvenr^tung  eine  wicht^e  Rolle  ^ielt,  natürlich  nur  hinnchtlich 
der  Mädchenschulen.  Übrigens  werden  auch  in  einer  alten,  bisher  noch  nicht 
angehobenen,  preußischen  Ministerialverordnung  vom  26.  Juni  1811,  auf 
welche  die  Berliner  Volksachttllehrerin  Fräulein  Gädke  in  der  Sttsung  dea 
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Vereins  Berliner  Volksschuliehrerinnen  vom  19.  Mai  1903  zur  Begründuoj; 
ihrer  Aufstellungen  mit  Recht  hingewiesen  hat,  die  Schuldeputationen  «■■• 
drücklich  aufgefordert«  die  Frauen  bei  sutreffooden  Mafln  ahmen  tu  Rate 
SU  riehen  und  die  Hausmütter  des  Ortes  für  die  Angelegenheiten  der  Sdnk 

zu  interessieren.  Die  SdnddqNitatlonen,  selbst  der  größten  Städte  in  DeotNli» 
land,  enthalten  dagegen  oft  nur  swei  oder  höchstens  drei  Schulmänner,  so 
daß  die  Frau  in  diesem  Kollegium  par  nicht  gehört  werden  kann  Weiblicb? 
Schulinspektoren  gibt  es,  soviel  wir  v.  issen,  innerhalb  des  Deutschen  Reiche» 
bis  jetzt  nur  in  Baden  und  zwar  in  Üffenburg. 

Die  Forderung,  daß  die  Frau  auch  in  Deutschland  in  der  Schul' 
kommiwrinn  SIts  und  Stimme  habe,  ist  unbedingt  ansuerkenncn.  Es  itdtt 
lest,  dafi  die  den  Midchen  früher  suteil  gewordene  Unterweisuag  ia  der 
Hauptsache  Geroütsbilduiig  war  und  vielfach,  auf  rein  äußerlich  angeeignetem, 
sehr  bald  wieder  vergessenen  Wissen  beruhte,  während  doch  die  letzten 
Schuljahre  für  die  Töchter,  insbesondere  die  der  arbeitenden  Klassen,  die 
wichtigsten  sind.  Daher  würde  es  sich  imstreitig  empfehlen,  tüchtigen 
Lehrerinnen  das  Ordinariat  in  den  oberen  Mädchenklassen  anzuvertraueß 
Alle  diese  durchaus  billigen  Ansprüche  würde  nun  auch  die  deutsche  Lehrerin 
geltend  machen  können,  wenn  ihr  gleich  ihrer  amerikaniichfin  Kollegin  Siti 
und  Stimme  in  der  Sdnilrerwaltung,  d.  h.  in  der  Schuldqiutatton  oder 
dem  Sdittivorstande  eingeiiumt  würde. 

Wollstein.  Karl  Löschhorn. 


HllfMClialm  fttr  «chwMlib«ttb|gU  Klad«r. 

Bereits  in  den  lettten  sehn  Jahren  des  vergangenen  Jafarhtmdcfts  sfaid  j» 
viekm  größeren  Städten  Deutschlands^  namentlich  hu  Beriin,  Brestau,  Magde> 
bürg«  Hannover,  Pomu,  Lubedc,  Braunsdiweig  u.  a.  Hilfsschulen  für  schwach- 
befähigte  Kinder  ins  Leben  gerufen,  die  sich  recht  gut  bewährt  haben.  Was  in 

diesen  Anstalten,  die  im  allgemeinen  nur  von  einer  beschränkten  A.nzahl  von 
Schülern  und  Schülerinnen  besucht  werden,  gelehrt  wird,  steht  noch  unter 
den  Anforderun^rn  der  einfachen  Volksschule,  so  jedoch,  daß  die  In  tn't fenden 
iCindcr  iniDu  ihin  noch  das,  was  sie  für  ihr  späteres  Leben  unbedingt  gc 
brauchen,  genügend  lernen,  abo  wenigstens  soviel,  daß  sie  mittels  einei 
ihren  Fähigkeiten  angepaßten  Unterrichts  eine  bescheidene  Verwendung  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  finden,  d  h.  sich  ihren  Unterhalt  später  selb- 
ständig, oder  ziemlich  selbständig  erwerben  können.  Es  handelt  sich  also  stets 
um  Kinder,  die  noch  immer  bildungsfähig,  aber  infolge  von  Unglücksfälien, 
Krankheiten  oder  erblichen  Belastungen  geistig  zurückgeblieben  sind  und 
bei  ihrer  geschwächten  Auffassungs-  und  Denkfähigkeit  dem  Unterrichte 
in  der  V  oiksschule  durchaus  nicht  zu  folgen  vermögen.  Für  blödsinnige  und 
an  Krämpfen  leidende  Kinder  wie  notorische  Idioten  ist  der  Besuch  der 
Hilfsschule  schon  aus  dem  Grunde  gänilich  ausgeschlossen,  weil  der  Staat 
auf  diesem  Gebiete  schon  selbst  s^  langer  Zeit  eigene,  voitrdflidi  ein- 
gerichtete Heil-  und  Lehranstalten  besitzt. 

Die  Einrichtung  der  Hilfsschulen  ist  hauptsächlich  deswegen  mit  großer 
Freude  su  begrüßen,  weil  den  VoUcsschnllehrem  bei  der  vieliachen  Uber- 
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fiilhmg  ihrer  Klaasen  die  Zeit  fehlt,  sich  mit  den  SchwachbefShigten  ein« 
gebender  za  beschiftigen,  wenn  sie  nicht  andere  Schüler  dabei  vemach' 
ISesigen  wollen.   Diese  Wenigbegabten  neigen  nun,  wie  leicht  erUärlidi 

ist,  weil  sie  im  Untprrirht  meist  unberücksichtigt  bleiben  müssen,  nl^o  un- 
beschäftigt sind,  zu  Störungen  aller  Art,  sind  außerdem  dem  Hohn  und 
Spott  ihrer  Mitschüler  ausgesetzt  und  werden  dadurch  nicht  selten  verbittert, 
trotzig  und  boshaft.  Es  werden  daher  und  zwar  stets  mit  Genehmigung  der 
Eltern  undjMch  voraufgegangener  Srtdidier  Untersuduing,  wie  einer  Piüfimg 
der  Fähigsten  des  betreffenden  SchflUers  im  Beisein  der  stidtisdien  Schul« 
deputation  in  die  Hilfsschulen  nur  solche  Kinder  aufgenonimen,  weiche  eine 
AndereVolksschule  zwei  Jahre  hindurch  ohne  Erfolg  besucht  haben.  Dem  Unter« 
rieht  wird  ein  für  vier  aufsteigende  Klassen  festgesetzter  Lehrplan  zugrunde  ge- 
legt. Im  Deutschen  werden  die  Kinder  wenigstens  soweit  gefo  rdert  daß  sie 
fließend  und  mit  V'erständnis  lesen,  die  Sprache  anderer  verstehen  und  sich 
durch  die  Sprache  anderen  verständlich  machen  lernen.  Im  Rechnen  wird  der 
ZaJdenkreis  1000  eingehend  behandelt.  Beun  Unterricht  in  der  Hdmat* 
künde  wird  v«mi  den  vier  Jahresseiten  ausgegangen  und  dann  rar  Heimat* 
Stadt  und  deren  Uingebung  vorgeschritten.  Eingehend  werden  dann  ledig* 
lieh  die  Heimatprovinz  oder,  wenn  es  klein  ist,  das  Heimatland,  nur  kurz 
dagegen  DeutschJand  und  die  ein7<"lnpn  \\'^cltteile  behandelt  Im  Geschichts- 
unterricht werden  den  Lernenden  die  bedeutendsten  rsonen  und  Ereignisse 
der  preußischen  Geschichte  vorgeführt,  im  naturkundlichen  Unterricht  die 
wichtigste  Pflanzen  und  Tiere,  im  Singen  eine  Anzahl  Lieder  eingeübt.  Der 
den  Schwachb^libten  su  «teilende  Unterricht  im  Zeichnen  urofaAt  Nets- 
setchnen  und  freies  Zeichnen.  AuBerdem  wird  Knaben  und  Mftdchen  wöchent- 
lich HandarbeitsimterridK  in  zwei  Stunden  erteilt,  auch  Turn-  und  Spid« 
sttwden  werden  ihnen  gegeben.  Knaben,  namentlich  schwerfällige  und 
ungeschickte,  sollen  dadurrh  einigermaßen  gewandt  gemacht  werden,  Auge 
und  Hand  zu  üben  und  .'u  bilden,  sowie  in  sich  Formen-  und  Schönheitssinn 
zu  wecken  und  zu  pflegen.  Die  Mädchen  lernen  sticken,  nähen,  stopfen 
und  flidten.  Überall  ist  die  B<^iandlung  eine  dtirchans  imfividttdle.  Vidlach 
sind  daher  die  Klassen  in  den  HÜfsschulen  vollständig  dardigefOhrt  und 
die  Standen  für  Religion,  Deutsch  und  Rechnen  gleichgelegt,  da  die  Er- 
fahrung aufs  deutlichste  gezeigt  hat,  daß  die  Leistungen  geistig  schwacher 
Kinder  in  den  einzelnen  Fächern  nicht  selten  sehr  verschieden  sind  und  auf 
die  ano^epebene  Weise  ein  Austausch  einzelner  Kinder  zwischen  den  vcr- 
scbiedenen  Klassen  der  Anstalt  leicht  ermöglicht  werden  kann. 

Anfangs  pflegte  man  in  verschiedenen  Städten  die  Hilfsschulen  einer 
oder  mehreren  Volksschulen  anzugliedern,  sehr  bald  aber  erkannte  man, 
daß  dies  nidit  der  geeignete  Weg  sd,  um  die  schwiachbefihigten  Kinder 
genfigend  ra  fördern,  und  eröffnete  dah«r  verhältnismäßig  schnell  für  die- 
sdben  sdbständige,  als  gesonderte  Organismen  zu  betrachtende  Hilfsschulen 
in  eigens  nt  diesem  Zwecke  angekauften  städtischen  Gnindstürken. 

Möge  dies  Verfahren  die  weiteste  Nachahmung  finden,  denn  — —  die 
Starken  bedurfrn  des  Arztes  nicht,  sondern  die  Kranken. 

Wöllstein.  KarlLöscbhorn. 
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Sandow- 


Dr.  f^riifit  ^anclon  iH 

künstliche  Minernlwaissersiilze. 
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Dr.  Sandow's  Brausendes  Bromsalz 

(Alcali  bromat.  efferv.  Sandow) 

aggssss.  Ein  Sedativum  par  excellencc  — ^ 
2ur  Bereitung  von  kohlensaurem  Bromwasser. 
(pro  200  Cbc.  =  1,2  Kai.  brom.,  1,2  Natr,  bron.,  0,6  Ammon.  brom.) 

Die  Anwendunjj  <1o<  bi.iuididen  Broinsabe^  Ist  wie  diejenige  der  reinen 
Bronialkalien  in  der  liaiid  dts  Arztes  eine  vicKcint^e.  ist  \ertn.  der  comb. 
Wirkung  von  BroniAlkali,  Natr.  citric.  und  K' liUns  inic  tin  ausgezetchnetei« 
Sedativum  und  Nervlnum  liegen  dit^  \ t-rvi  i  n  ift m n  Ner.ciiUiaiikhcilen,  iiber- 
inu>"^l^;f  Reizbarkeit,  nervöse  Schi  if I  '•^il^keit  ,  nervöaen  Kopfachmcrz, 
Migräne,  Hysterie  ii  s  vi  Die  Wirkung  war  laut  Bcrichleii  in  inanclun 
Fällen  eine  ü h l- rraschend  prompte. 

r^.t<>  ..brausende  Uromsalz'*  wird  abgegeben  in  P1.iv<ins  mit  Maasttulas  zur 
Ahnu^Mifiii  einer  Dosis.  —  I  FIaq.m  liir  15  IrinkKLiscr  oder  30  Wein^^liser 
M.  1.50.  ca.  W  ,  pCt.  billiger  als  andere  kSurft.  Bromwässer. 


ES 

c 
S 

iri 

r. 


s 


Üic  Salze  sind  ,^it  bc/iehrn  durch  die  Apotbckeii  und  Drugetica  (braubc^uiia^c  nur  auicli  Cä 
•^POlbefcen).  sowie  direkt  durc^  die  Fabrik    Projtpckic  grait't  von  der  Fabrik. 

Vcficidinis»  der  Salze  in  den  Prospekten. 


Chemische  Fabrik  von  Dr.  Ernst  Sandow,  Hambnnr. 


1^ 


Kinder-  I 
Nährmittel  ^' 

rationellste  Zusätze  zur  Kuhmilch» 

Nährzucker, 

reine  Dextriiifiialtoöe  mit  V'erdauungssalzeii ; 
ohne  Abführwirkung. 


Verbesserte  Liebi^suppe  in  I^ulvcrform. 
Protpeet  unä  Proben  fUr  die  Herren  Aerxte  gratis  und  franco. 

Nahrmitteiiaiink  Müachan  g.  a  b.  H.  ifl  Pasing 

Oetail- Verkaufspreis  Mk.  1.50  die  Dose  von  '/^  Kilo  Inhalt. 
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Apotheker  „Kanoldt's  Tamarinden** 

(mit  Sdivkolad«  umhüllte,  erfrischend«,  abführende  Pmch^MtlllM)  sind  daij 
■ngenehro»te  und  wohl8cbin<ckend«te  \ 

Abfuhtmittel  für  Kinder  und  Envaehsene 

und  ciitluiteu  die  Pruchtsauren  uEi>>erer  diei  belicbtcstci}  ftuchte, 

0  Apffelf  Citroney  Weintraube  # 

deren  voriüfllclie  WlrkmMrrai  tuf  den  mentcbllctien  Orgtnisimis  }a  hinlinglidi 

«?tnd,  in  neulralcr  Iconzentlerter  Form. 


Schachtel  (6  Stück)  So  Pf.,  ctiucln  für  t«  Pf.  ig  fmst  mllen  ApothekM. 
a/9-  Um  419  HMiH»  billiger,  als  die  Amwilwte  zn  bttcrinKn  fiestatirt. 
Allel«  echt.  wMa  v.  Apotheiwr  C*  KANaLDT  Nachfolger  In  Ootha. 


Keinen  Leberthran 


sondern  das  viel  wirksamere,  überaus  wohlschmeckende,  als  Eiwea^ 
Verbindung  des  Leberthrans  hergestellte 


,,Ossin-Stroschein 
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verwende  man  fortan.  In  Flaschen  zum  l^reise  von  Mk.  —.75,  1 .50  u.  2.50. 

Frobcfiastht:  nebst  Hesrlin-ibuii^  und  äi/tlirlicn  Ontnrhien  gratis  und  franco! 

J,  £.  Stroschein,  Chemische  Fabrik 

BERLIN  SO.  36.  Wteneretr.  47; 


HennaoH  Waitber,  '''X 


Im  Oktober  d.  Js.  erscheint  der  I.  Band  des 
Werkes:  Dr.  E.  Bade 

„Die  mitteleuropäischen  Vögel" 

Drei  Binde,  gr.  8»  mit  3  Farbtafeln,  100  Tafdn  in 
Photographiedruck  und  Aufnahmen  Idsender 

Vögel  und  über  300  Textabbildungen,  darunter 
100  Nestbilder  nach  der  Natur  an  Ort  und  Stelle 
photographisch  aufgenommen. 


Preis  des  vollständigen  Werkes: 

3  BänUc  broschiert  18  Marie 

3      „     gebunden  21  „ 


Vit.» niMortl teil  Stii  Cicschäftliche  Mitlcilungen  und  Inserate:  Fr.  Paasche- Rcrftib 
Vcriac  von  Hermann  Walther,  Verlagsbuchhandl.,0.ni.b.  H.,  Berlin  S\X'.,  KonimandaalCiisfc !<• 
Dradc;  Deutsche  Buch-  nnd  Kunstdmclterel.  O.  m.b.  H.,  Zossen— Berlin  SW.  U. 
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Hygiama 


nährt,  krftftigt,  i~i  wohlschmeckend,  leicht  verdaulich  und  billig,  erfüllt 
iiieidurch  nicht  allein  dtc  Autgabe,  bciiwächczus  äiwle  zu  hebeti,  sondnn 
hat  sich  seit  riner  Rdhc  von  Jahren  als  iberan  -  braucbbat  bevihrt,  die 
LdstunKsfihighci  des  gesunden  Organismns  za  erhalten  und  an  erhShcn. 

Hy^mma  eignet  sich  ^anz  besonders  zum  FrflhstficksgetrAnk  für  d  t  heran* 
waehacndc Jugend  und  namentlich  für  Schulkinder  «cgcn  Hrines  hohen 
Gehaltes  an  allen  denjenigen  Nährstoffen,  die  für  die  EntwicklunK  eiiws 
krftftigen  Körpers  notwendig  sind. 

Hygiama  enthält  die  blutbildenden  B  siandirile,  deren  aarte«  mach  gcwncfesene 
Junge  MliichCiv  BIcIchaflcbtlgH}  und-  Blutarme  bednifcn. 

Studierende  und  gelstt.'  angestrengt  Arbeftende  finden  in  „Hy^lama" 
ein  leicht  verdauliches  Näbimtttel,  vorzüglich  geeignet,  die  vcibrauchtcs 
Kl  Ute  schnell  zu  ersetzen  und  neue  aach  zu  schaffen. 

Preta  d«r  >/,  Bilchse:  509  Gr.  Inh.  Mk.  2J0.  der  V>  Büch  e  Mk.  160. 

Vorrätig  rs  den  meisten  Apotheken  und  Drogerlen,  sonst  direkt  dnreh 

Br.  Thelnhardt^s  Niilirniittel-OeseUschaft 

» 

Cannstatt  a.  Neckar. 


Nervöse,  zurückgebliebene 

anormale  Kinder 

Knaben  und  Mädchen,  finden 

angemessene  Pension 

Erziehung  und  Unterricht 


bei 

Dr.  Kemsies 

Berlin  N.  W.,  Paulstr.  33. 

  . 

Vom  t.  Oktober  19(13  ab 

Schöneberg  bei  Berlin 

Hauptstnus«  No.  106. 
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Ferdinand  Kemsies  und  Leo  Hirschlaff. 


Jahrgang  V.       Berlin,  Dezember  1Q03.  Heft  6. 


Hauptprobleme  der  kindlichen  Sprach« 
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nach  eigener  Beobachtung  behandelt  von 
Heinrich  Idelberger. 

(Schliiii.j 

Nachdem  ich  bis  dahin  im  allgemeinen  die  Entstehungs« 
Ursachen  der  scheinbaren  Worterfindmigen  dargelegt  habe, 
möchte  ich  mich  nunmehr  noch  etwas  näher  mit  den  Berichten 
von  Stumpf  und  Haie  über  angebliche  Erfindung  einer  voll- 
ständigen Eigensprache  befassen,  deren  Beurteilung  besondere 
Schwierigkeiten  macht.  (Stumpf,  Eigenartige  sprachliche  £nt- 
wickelwig  eines  Kindes;  Zeitschrift  für  pädagogische  Psycho- 
logie IIL,  6.  Horatio  Haie,  the  origin  of  languages,  in  den 
Proceedings  of  the  American  Association  lor  the  Advancemcnt 
of  Science.  Vol.  XXXV.)  Es  ist  selbstverständlich  nicht  an- 
gängig, diese  Berichte  in  ihrer  Ausführlichkeit  hier  aufzu- 
nehmen; ich  gebe  darum  im  folgenden  Auszüge  aus  denselben 
nn  Anschluß  an  Meuniann  (Meumann  II.  Seite  30  ff.)  und 
Rzesnitzek  (Rzesnitzek,  a.  a.  O.,  Seite  18  ff.). 

Der  Psychologe  Karl  Stumpf  beobachtete  an  einem  seiner 
eigenen  Kinder  die  Entstehung  einer  volktändigen  Sonder* 
Sprache,  die  sich  immer  mehr  erweiterte  und  bereicherte, 
obwohl  das  Kind  völlig  normal  war.  Die  Ursache  dieser 
regelwidrigen  Sprachentwickelung  waren  nicht  aufzudecken 
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Das  Kind  bildete  eigene  Ausdrücke  für  Gegenstände. 
Eigenschaften»  Eigennamen,  Zahlwörter  usw.,  die  sämtlich 
Verdrehungen  und  Entstellungen  der  Sprache  der  Er- 
wachsenen zu  sein  schienen;  aus  diesen  entstanden  dann  später 
ganze  Sätze,  die  oft  kaum  noch  an  die  Sprache  der  Erwachsenen 
erhmerten  und  natürlich  nur  von  den  Personen  verstanden 
wurden,  die  täglich  mit  dem  Knaben  verkehrten.  So  sagte 
das  Kind:  „ich  olol  hoto  wapa**  »  Rudi  hat  mein  Pferd  um- 
geworfen. Ich  bedeutet  dabei  ,,mein'*,  olol  ist  der  Name  für 
Rudi,  hoto  heißt  Pferd,  und  wapa  ist  eigene  Umbildung  aus 
werfen.  Oder :  heda  krei  tück  koko  prullich  wapa  =  Luise  hat 
mehrere  Stücke  Zucker  in  die  Milch  geworfen.  Vergebens  ver- 
suchten die  Eltern,  dem  Kinde  die  richtigen  Ausdrücke  bei 
zubringen;  selbst  wenn  die  Mutter  ihm  Gedichte  vorsagte  und 
den  Schluß  eines  Verses  ergänzen  lieb,  setzte  das  Kind  die  Worte 
seiner  Kigensprachc  ein,  obwohl  der  Reim  dadurch  zeraturl 
wurde:  Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen,  gib  sie  wieder 
her,  sonst  wird  dich  der  Jäger  holen,  mit  dem  ....  pupupa. " 
Im  Laufe  des  dritten  Jahres  gab  dann  das  Kind  plötzlich,  ohne 
sichtbaren  Anlaß,  diese  Eigensprache  auf. 

Der  amerikanische  Sprachforscher  Horatio  Haie  hat  andere 
sprachUche  Abnormitäten  mitgeteilt^  die  sich  aus  der  Isolierung 
des  Kindes  erklaren  sollen.  In  dem  einen  Falle  berichtet  H. 
von  einem  Zwillingspaare,  das  1860  in  einer  Vorstadt  von  Boston 
geboren  wurde.  Diese  Kinder  waren  mütterlicherseits  deutscher 
Abstammung,  aber  die  deutsche  Sprache  wurde  in  der  Familie 
nicht  gesprochen.  Im  gewöhnlichen  Alter  begannen  diese 
Kinder  zu  sprechen,  aber  nicht  englisch,  sondern  sie  bedienten 
sich  einer  eigenen  Sprache,  von  deren  Gebrauch  sie  sich  auch 
durch  die  Versuche  einer  fünf  Jahre  älteren  Schwester  nicht 
abwendig  machen  ließen.  Selbst  die  herkömmlichen  Wörter 
„papa"  und  .,mamma"  für  Vater"  und  Mutter"  sprachen  sie 
nicht  aus,  sondern  hatten  dafür  ihre  eigene  Bezeichnung.  Unter 
sich  verständigten  sie  sich  mit  derselben  Lebendigkeit  und  Leich- 
tigkeit wie  andere  Kinder.  Ihr  Akzent  schien  der  deutsche 
zu  sein ;  auch  gebrauchten  sie  wiederkehrende  Wörter,  von 
denen  die  Familie  mit  der  Zeit  einige  unterscheiden  lernte, 
z.  B.  „ni — si — boo — a"  für  Wagen,  wobei  die  Silben  manchmal 
so  oft  wiederholt  wurden,  daß  daraus  ein  weit  längeres  Wort 
entstand.  Im  siebenten  Jahre  zur  Schule  geschickt,  blieben  sie 
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die  erste  Woche  stumm ;  dann  lernten  sie  allmählich  die  eng- 
lischen Wörter,  und  ihre  eigene  Sprache  verschwand. 

Haie  erwähnt  sodann  einen  zweiten  Fall,  von  welchem  wir 
nach  der  eingehenden  Untersuchung  des  Dr.  Hun  (Dr.  E.  R. 
Hun,  Singular  Development  of  Language  in  a  Child,  in  Monthly 
Journal  of  Psychological  Medicinc  1886)  einen  ausführlicheren 
Bericht  besitzen.  £r  betrifft  ein  Mädchen  von  4V2  Jahren  in 
Albany.  Im  Alter  von  zwei  Jahren  war  dasselbe  noch  derart 
im  Sprechen  zurückgeblieben,  daß  es  nur  die  Wörter  „papa'* 
und  „mama"  sprach.  Um  diese  Zeit  fing  es  an,  nur  selbst- 
gebildete Wörter  zu  gebrauchen,  und  obgleich  es  verstand, 
was  man  zu  ihm  sprach,  so  ahmte  es  doch  die  gehörten  Wörter 
nicht  nach.  Es  hatte  auch  einen  18  Monate  jüngeren  Bruder 
zur  Annahme  seiner  Sprache  veranlaßt.  Im  Hause  wurde  nur 
die  englische  Sprache  gesprochen,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob 
das  Kind  jemals  die  französische  sprechen  gehört  hat.  Trotzdem 
haben  mehrere  von  seinen  Wörtern  einen  starken  Anklang 
an  das  Französische.  Mit  ,»feu**  (französisch  gesprochen)  be- 
zeichnet es  „Feuer,  Licht,  Zigarre,  Sonne*',  mit  „tout'*  ,»alle, 
jedes",  „ne  pas"  „nicht".  „Pcti — peti*'  als  Name  für  den  Bruder 
ist  augenscheinlich  das  französische  „petit",  und  ,,iiia"  ist  viel- 
leicht das  korrumpierte  französische  Wort  „moi".  Das  Kind 
sprach  ferner  „gar"  für  „Pferd",  „deer'*  für  „Geld",  „beer" 
für  „Bücher,  Schule",  ,,peer"  für  „Ball".  ,,bau"  für  „Soldat, 
Musik",  ,,odo"  für  „schicken,  ausgehen,  wegnehmen",  .,keh" 
für  „beschmutzen".  .,pa  -ma"  für  „schlafen  gehen,  Kopfkissen, 
Bett".  Die  Neigung  zur  Reduplikation  zeigt  sich  in  „migno — 
migno"  für  „Wasser,  Wäsche,  Bad",  „gogo"  für  „Süßigkeiten, 
Zucker",  ,,waia — waiar"  für  „schwarz,  dunkel,  Neger**.  „Gummi- 
gar" bezeichnet  »,Brot,  Gemüse'*  und  dergl.,  auch  die  „Köchin". 
„Feu"  kann  auch  ein  Adjektiv  werden,  wie  in  „ne — ^pas— feu**, 
„nicht  wazm*'.  Das  Zeitwort  „odo"  besitzt  eine  verschiedene 
Bedeutung,  je  nach  der  Stellung  oder  den  begleitenden  Wörtern ; 
„maodo"  bedeutet  „ich  will  atisgehen",  „gar— odo**  „laß  das 
Pferd  konmien'*,  „tout— odo**  „alles  ist  ausgegangen*'.  „Gaän** 
bedeutet  Gott,  und  bei  Regenwetter  laufen  die  Kinder 
an  das  Fenster  und  rufen:  „Gaän  odo  migno — ^migno, 
feu  odo*',  d.  h.  „Gott,  nimm  den  Regen  fort  und  sende 
die  Sonne'*.  >,Odo*'  vor  dem  Objekt  bedeutet  „nimm 
fort",  nach  dem  Objekt  „senden".  Damit  sind  auch  4ie  An- 
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fange  einer  Syntax  gegeben,  die  wir  auch  in  der  Verbindung 
,,mea  waia — naiar"  „dunkler  Pelz**  (mea  =  Katze,  Pelz)  finden, 
wobei  das  Adjektiv  dem  Substantiv  folgt.  Die  Worte  ,,papa'\ 
«,mamma"  werden  in  ihrem  gewöhnlichen  Sinne  gebraucht ;  in  der 
Verbindung  „papa— mamma"  bezeichnen  sie  „Kirche,  Gebet- 
buch» Kreuz**.  „Bau  «=»  Soldat"  bezeichnet  auch  einen  Bischof, 
seitdem  die  Kinder  einen  solchen  in  seiner  Mitra  gesehen  hatten. 
„Gar— odo"  bezeichnet  eigentlich  „laß  das  Pferd  kommen**; 
seitdem  aber  die  Kinder  gesehoi  hatten,  daß,  wenn  der  Vater 
einen  "Wagen  gebrauchte,  derselbe  eine  Bestellung  aufschrieb  und 
nach  dem  Stall  schickte,  so  fingen  sie  an,  ,,gar~odo"  auch 
iui  Bleistift  und  Papier  zu  benutzen.  Außer  diesen  beiden  Bei- 
spielen gibt  Haie  noch  andere  höchst  interessante  Belege  dafür, 
daß  sich  das  kleine  Kind  scheinbar  die  Sprache  selbst  schafft 
und  nur  durcli  das  Aufdrängen  der  Sprache  der  Umgebung 
an  der  Weiterbildung  der  eigenen  Sprache  verhindert  wird. 
Auch  der  Archidiakon  Farrar  unterstützt  diese  Ansicht,  wenn 
er  sagt :  „Die  vernachlässigten  Kinder  einiger  kanadischer  und 
indianischer  Dörfer,  die  dort  tagelang  allein  gelassen  werden, 
pflegen  selbst  eine  Art  von  ling^a  franca  zu  erfinden,  die  teil- 
weise oder  gänzlich  allen  unverständlich  ist."  (Romanes,  Die 
geistige  Entwickelung  beim  Menschen,  Seite  263,  Enmommen 
aus  Meumann  II.  Seite  33.) 

Zu  diesen  Berichten  Stumpfs  und  Haies  möchte  ich  folgen- 
des bemerken.  Professor  Stumpf  glaubt  die  von  der  Sprache 
der  Erwachsenen  vielfach  ganz  abweichenden  sprachlichen  Bil- 
dungen seines  Kindes  als  willkürliche,  absichtliche  Formationen 
ansehen  zu  müssen,  zumeist  erzeugt  durch  das  Bestreben  des- 
selben, mit  der  Sprache  zu  spielen.  (Vergl.  hierzu  Stumpf 
a.  a.  O.,  S.  420,  422,  423  (Fußnote),  430  (Fußnote),  440 
und  479.)  Nun  ist  die  Gewohnheit,  hin  und  wieder  mit  der 
Sprache  zu  spielen,  —  in  Verbindung  mit  jugendlichem  Über- 
nmt  --  ein  i*  akior,  welcher  gar  häufig  Kinder  veranlaßt,  sprach- 
liche Ausdrücke  unfl  Wendungen  der  Erwachsenen  in  komischer 
Wfise  zu  entstellen;  doch  macht  sich  derselbe  regelmäßig  er-t 
in  einer  Zeit  g<"ltend,  in  der  das  Kind  die  Sprache  seiner  Um- 
gebung mehr  oder  weniger  beherrscht.  Für  das  Kind  in  den 
ersten  Sprachanfängen  —  und  darum  handelt  es  sich  im  Falle 
Stumpf  —  kommt  aber  eine  derartige  willkürliche,  mit  Bewußt- 
sein und  bestimmter  Absicht  ausgeführte  Umbildung  nicht  in 
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Frage.   Es  hat  vollauf  damit  zu  tun,  die  Sprache  der  Erwach- 
senen aufzufassen  und  nachzuahmen,  sein  \'crhalten  hierbei 
ist  ein  durchaus  passives.  Daß  sich  das  sprechenlemende  Kind 
nun  gar  durch  ein  solches  Spielen  systematisch  eine  derartig 
umfangreiche  und   entwickelte  Sprache,   wie  die  berichtete, 
schafft,  erscheint  mir  nach  meinen  Beobachtungen  unmöglich. 
Daß  die  angeborene  Sjiraclidisposition  die  Schöpferin  dieser 
eigentümlichen  Sprache  gewesen  sei,  halte  ich  nach  meinen 
obigen  Darlegungen  über  die  Entstehungsursachen  angeblicher 
Worterfindungen  deshalb  für  ausgeschlossen,  weil  fortgesetzt 
die  mannigfaltigsten  sprachlichen  Entwickelungsreize  durch  die 
Sprache  seiner  Umgebung  auf  das  Kind  einwirkten  und  eine 
Betätigung  der  ersteren  in  der  fraglichen  Richtung  ausschUeßen 
mußten.  (Über  den  Einfluß  der  natürlichen  Sprachveranlagung 
auf  die  Sprachentwickelung  werde  ich  später  noch  sprechen.) 
Stumpf  selbst,  der  das  Kind  täglich  beobachtete,  faßt  die  be- 
richteten eigentümlichen  Sprachbildungen  nicht  als  sp3ntane 
Erzeugung  auf;  verschiedenfach  ist  er  imstande,  die  direkte 
Beeinflussung  seitens  der  Erwachsenen  nachzuweisen;  wo  ihm 
dies  nicht  möglich  ist,  glaubt  er,  wie  oben  erwähnt,  ein  ab- 
sichtliches Umformen  annehmen  zu  müssen.  —  Nach  meinem 
Dafürhalten  liegt  der  erste  Anlaß  zu  dieser  eigentümlichen 
Sprachbildung  sicherlich  in  der  Un Vollkommenheit  des  Kindes 
^uiit^cuauem  Hören,    mangelhafter    Beherrschung    des  moto- 
rischen Sprachapparates  und  unvollkommener  Beobri'  huiug). 
Die  plötzliche  Aufgabe  dieser  abnormen  Sprache  maclu  es  aber 
unmöglich,  anzunehmen,  daß  das  Kind  dieselbe  nur  dem  un- 
genauen Hören  etc.  verdankt  ;  das  lange  Festhalten  an  derselben 
macht  weitere  I'2rklärungsgründe  notwendig,  und  als  solche 
sind  nun  wahrscheinlich  der  Eigensinn  des  Kindes,  seine  Selbst- 
gefälligkeit, sein  Bestreben,  etwas  JLxtraes  zu  leisten  (Marotte) 
anzusehen.  — 

In  den  von  Haie  berichteten  Beispielen  scheinbarer  Sprach- 
erfindung möchte  ich  die  Eigentümlichkeit  der  Sprachproduk- 
tionen  lediglich  auf  die  im  Kinde  liegenden  Hemmungsursachen 
zurückführen.  Eine  vollständige  Isolierung  dieser  Kinder  hat 
wohl  nicht  stattgefunden,  wenigstens  nicht  in  dem  Maße,  daß 
jede  spracbbildende  Anregung  von  selten  der  Erwachsenen 
ausgeschlossen  gewesen  wäre;  nur  eine  absichtliche  Sprach- 
beeinflussung scheint  unterblieben  zu  sein.  Eben  darum  aber  ' 
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halle  ich  auch  —  wiederum  gestützt  auf  meine  allgemeinen  Aus- 
führungen über  die  Entstehung  scheinbarer  Worterfindungen  — 
die  Annahme  für  die  richtigere,  daß  bei  den  uns  von  Haie 
vorgeführten  Kindern,  wie  ich  schon  sagte,  die  vermeintlichen 
spontanen  Wortbildungen  durch  die  kindliche  Unvollkommen- 
heit  her\'oi  gerufen  worden  sind,  im  übrigen  aber  diese  Sprach- 
prozesse, wie  auch  sonst,  rein  assoziativ  verlaufen,  der  assozia- 
tiven Analogie  und  Übertragung  folgen.  In  der  Tat  verraten 
ja  auch  alle  diese  Wörter  bei  genauerer  Betrachtung  deutlich 
die  Verstümmelung  und  andere  Verwendung  von  Wörtern,  die 
die  Kinder  gehört  haben.  Noch  bemerken  will  ich,  daß  ich 
den  Angaben  Haies  (bezw.  Huns)  insofern  mit  einem  leisen 
Zweifel  begegne,  als  bezüglich  des  zweiten  Falles  auch  berichtet 
wird,  die  Mutter  habe  zwar  die  französische  Sprache  gdemt, 
dieselbe  aber  niemals  in  der  Unterhaltung  gebraucht.  (Stumpf, 
a.  a.  O.,  Seite  446.)  Sollten  nicht  die  offenbar  dem  Französischen 
entlehnten  Ausdrücke  „feu",  „tout",  „ne— pas"  etc.  auf  mütter- 
liche Anregung  zurückzuführen  isein  ?  SoDte  also  die  Bemeikung 
Haies,  das  Kind  habe  niemals  die  französische  Sprache  reden 
hören,  nicht  ewta  auf  einem  Irrtum  bt  ruhen? 

In  den  voraufgehenden  Ausführungen  habe  ich  auch  an 
einer  Stelle  der  Sprachdisposition  Erwähnung  getan,  jener  ver- 
erbten Anlage  zur  Sprachbildung,  welcher  die  Verfechter  einer 
Worterfindiing  diese  spontane  Worterzeugung  zuschreiben.  Ich 
habe  dargelegt,  daß  sie  sich  in  dieser  Richtung  nicht  geltend 
macht.  Da  drängt  sich  uns  denn  die  Frage  auf:  Ist  ihr  über- 
haupt ein  Einfluß  auf  die  kindliche  Sprachentwickeiung  xu- 
zuschreiben  ? 

Daß  zunächst  der  Mensch  eine  erbliche  Disposition  zur 
Sprachentfaltung  mitbringt,  ist  nicht  zu  leugnen.  Wir  müssen 
dies  vor  allem  aus  entwickelungsgeschichtlichen  Gründl  an* 
nehmen;  wir  können  es  aber  auch  daraus  folgern,  daß  sich  indi- 
viduelle sprachliche  Eigentümlichkeiten  und  Sprachfehler  ver- 
erben und  auch  dann  geltend  machen,  wenn  Kinder  dem  Ein- 
flüsse ihrer  Eltern  entzogen  sind.  (Meumann.)  Auch  die  Tat- 
sache, daß  eine  besondere  rethorische  Begabung  gar  häufig 
in  aufeinanderfolgenden  Geschlechtem  auftritt,  wird  mit  als 
ein  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  erblichen  Sprachver- 
anlagung gelten  können.  Wie  wir  uns  nun  diese  Disposition 
zum  Sprechen  zu  denken  haben,  oder  welche  Bedeutung  der- 
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selben  wahrscheinlich  in  der  phylogenetischen  Sprachentwicke* 
lung  zukommt:  diese  Fragen  sind  für  uns  in  dem  gegenwärtigen 
Zusammenhang  gleichgültig.  Bei  Behandlung  des  Problems 
der  Worterfindung  interessiert  es  uns  nur,  etwas  über  den 

faktischen  Einfluß  derselben  auf  die  ontogenetische  Sprach- 
entwickelung zu  erfahren.  Da  könnte  denn  zunächst  die  Frage 
aufgeworfen  werden:  Sind  die  Eigentümlichkeiten  der  Kinder- 
sprache, wie  sie  sich  in  den  verstümmelten  Nachahmungen 
des  Kindes,  falscher  Anwendung  derselben  etc.  ausprägen,  etwa 
auf  eine  Aktivität  dieser  Disposition  zurückzuführen?  Auf  Grund 
meiner  Beobachtungen  muß  ich  hierauf  antworten,  daß  sich 
dieselben  lediglich  aus  der  Unvollkommen  he  it  des  kmdlichen 
Organismus'  und  Bewußtseins  erklären.  „Sein  ungenaues  Hören 
bewirkt,  daß  es  die  Worte  falsch  auffaßt,  seine  mangelhafte 
Beherrschung  des  motorischen  Sprechapparates,  daß  es  die 
ungenau  aufgefaßten  Worte  verstümmelt  wiedergibt»  seine  un- 
vollkommene Beobachtung,  daß  es  nicht  erkennt,  auf  welche 
Objekte  der  Erwachsene  seine  Bezeichnungen  richtet."  (Meu- 
mann  IL,  a.  a.  O.  Seite  33.)  Eine  sprachschöpferische  1  ätig- 
keic  des  Kindes  ist  in  diesen  Eigentümlichkeiten  jedenfalls  nicht 
zu  lerkeunen. 

Wenn  nun  die  Sprachdisposition  emerseits  —  wie  nach- 
gewiesen —  eine  spontane  Worterzeugung  nicht  ermöglicht, 
andererseits  auch  ein  Einfluß  derselben  in  den  soeben  erwähnten 
Charakteristika  der  Kindersprache  nicht  nachweisbar  ist,  so 
müssen  wir  fragen:  Ist  diese  nicht  zu  leugnende  Naturanlage 
heute  denn  ganz  bedeutungslos  für  die  kindliche  Sprachent- 
wickelung ?  Zeigt  sich  in  der  letzteren  nicht  ein  Moment,  welches 
als  Erfolg  einer  dispositionellen  Betätigung  aufgefaßt  werden 
konnte  ? 

Als  ein  solches  Moment  ist  sicherlich  die  spontane  Laut- 
erzeugung und  die  Bildung  von  Lallwörtern  anzusehen.  Denn 
fast  jedes  Kind  bringt  in  der  Periode  des  spontanen  Lallens 
massenhaft  Laute  hervor,  wie  das  Krähen,  Girren,  Plappern, 
Schnalzen,  Wimmern.  Schmatzen,  Quieken,  Zwitschern, 
Krackein,  Grohlen,  Kutern  etc.,  welche  die  Personen  seiner  Um- 
gebung nicht  sprechen,  die  es  also  niemals  von  diesen  gehört 
haben  kann  und  welche  später  auch  wieder  verschwinden.  Auch 
das  hohe  Maß  von  Energie,  welches  das  Kind  in  den  ersten 
Lebensjahren  auf  die  Aneignung  und  Ausbildimg  seiner  Sprache 
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verwendet,  werden  wir  auf  Rechming  dieser  vererbten  Anlage 
setzen  dürfen. 

Im  übrigen  ist  ein  Einfluß  dieser  Disposition  auf  die 
ontogenetische  Spracbentwickelung  nicht  zu  erkennen;  er  wird 
vollständig  aufgehoben  durch  die  äußeren  Sprachentwickelungs- 
reize,  die  in  der  Hauptsache  von  der  Sprache  der  Erwachseoeu 
ausgehen.  Die  Schwäche  der  Anlage  diesen  Entwickelungs- 
reizen  gegenüber  wird  durch  die  Tatsache  gelcennzeichnet,  daß 
die  äußere  Beeinflussung  den  spontanen  und  dispositioneUen 
Entwickelungsfaktoren  zeitlich  bedeutend  vorgreift  iind  die 
Sprache  vorzeitig  hervortreibt.  Dies  erhellt  besonders  daraus, 
daß  einesteils  der  Einfluß  der  Erwachsenen  auf  die  kindliche 
Sprachentwickelung  beobachtungsgemäß  nahezu  vom  ersten 
Lebenstage  an  beginnt,  andernteils  die  spontane  Sprechtätigkeii 
der  mehr  oder  minder  sich  selbst  überlassenen  Kinder  s})äter 
hervortritt  als  die  Sprache  der  von  den  Erwachsenen  beein- 
flußten Kinder.  Kinder  armer  und  unbemittelter  Eltern  knien 
später  sprechen  als  die  gleichalterigen  Nachkommen  von  Eltern, 
die  sich  mehr  mit  ihren  Kindern  beschäftigen  können  oder 
wollen.  Die  älteren  Kinder  derselben  FamUie  lernen  in  sehr 
vielen  Fällen  später  sprechen  als  die  jüngeren,  und  ihr  Wort- 
schatz ist  in  der  gleichen  Zeit  ärmer.  Psychologisch  beobachtete 
Kinder  pflegen  ihre  Sprache  zu  verfrühen  gegenüber  anderen 
normalen  Kindern/*  (Meumann  1.»  a.  a.  O.  Seite  67.)  In  An* 
betracht  dieser  Erscheinung  bezeichnet  Wundt  die  Sprach- 
bildung unserer  Kinder  als  eine  verfrühte  Entwickelung.  (Ati$ 
Meumann  I.,  a.  a.  O.  Seite  68.) 

„"Es  ist  leicht  von  diesen  Überlegungen  aus  einem  Einwände 
zu  begegnen.  Man  könnte  sagen,  es  entscheide  doch  nicht 
allein  der  Zeitpunkt,  in  dem  sich  die  Disposition  des  Kindes 
zur  Sprache  geltend  macht,  sondern  in  erster  Linie  die  Iviciiiig 
keit  dieser  Disposition,  ihre  Widerstandsfähigkeit,  ihre  pkistische 
Macht  gegenüber  dem  Einfluß  der  Erwachsenen.  Allein  es  ist 
leicht  zu  sehen,  daß  die  Kraft  der  Disposuioii  eben  durch  das 
Zeitverhältnis  zwischen  ihrem  Hervortreten  und  den  äußeren 
Entwickelunsantrieben  l)edingt  sein  muß.  Durch  die  Früh 
zeitigkeit  der  Einwirkung  der  äußeren  Einflüsse  ist  dieSchwäche 
der  Disposition  gegeben."    (Meumann  I.,  a.  a.  O.   Seite  68.) 

Im  weiteren  Verfolg  dieser  Erwäg^gen  lieg^  sodann  der 
Schluß  nahe,  daß  diese  natürliche  Anlage  im  Laufe  der  Jahr- 
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tausende  durch  ihre  geringe  Betätigung  albnahUch  verkümmert 
ist,  so  daS  sich  dieselbe  in  Bezug  auf  Kräftigkeit  und  daraus 
resultierenden  Einfluß  auf  die  Sprachentwickehmg  heute  nur 

noch  als  ein  Rudiment  ihrer  Ursprünglichkeit  darstellt.  — 

Dte  Lautentwicklung  und  deren  äussere 

Bedins^ungen. 

Anhangsweise  möchte  ich  noch  etwas  näher  sMi  tiie  rein 
lautliche  Seite  der  Sprache  des  Kindes  eingehen  und  zwar 
die  Frage  der  Lautentwickelung  in  der  Periode  des  spontanen 
Lallens  und  deren  äußere  Bedingungen  behandeln. 

Welche  artikulierten  Laute  das  Kind  zuerst  spricht,  welche 
in  der  sprachlichen  Entwickelung  sodann  folgen  und  welche  den 
Schlußstein  in  dem  Lautgebäude  bilden,  ob  die  Laute  bei  ihrer 
Entwickelung  überhaupt  eine  bestimmte  Reihenfolge  innehalten, 
ob  die  Lautfolge  etwa  einem  bestimmten  Gesetze  unterworfen 
sei:  alle  diese  Fragen  sind  oft  erörtert  worden.  Besonders 
lebhaft  hat  sich  die  Diskussion  in  dieser  Richtung  gestaltet, 
seitdem  Fritz  Schultze  tatsächlich  ein  nach  ihm  benanntes  Gesetz 
der  Lautentwickelungsreihe  aufgestellt  hat  in  der  Form,  „daß 
die  Sprachlaute  im  Kindermund  in  einer  Reihe  hervorgebracht 
werden,  die  von  den  mit  der  geringsten  j  Ii  .  biologischen  Anstren- 
gung zusuiide  kommenden  Lauten  allmählich  übergeht  zu  den 
mit  größerer,  und  bei  den  mit  größter  physiologischer  An- 
strengung zustande  gebrachten  Sprachlauten  endet."  (F.  Schultze, 
Die  Sprache  des  Kindes.  Seite  27.  Entnommen  aus  :  Rzesnitzek, 
Zur  r  rage  der  psychischen  Entwickelung  der  Kindersprache. 
Seite  8.)  Nach  diesem  Schultzeschen  Gesetz  soll  also  die 
Erwerbung  der  artikulierten  Laute  durch  das  Kind  dem  Prinzip 
des  kleinsten  physiologischen  Kraftmaßes  folgen,  wonach  die 
Lippenlaute  zuerst  und  später  die  Zahn-  und  Gaumenlaute  auf- 
treten. Dieses  Prinzip  ist  dann  später  auch  von  Gutzmann 
(Gutzmann,  Die  Sprache  des  Kindes  und  der  Naturvölker.  Aus 
Ament  Seite  57)  vertreten  worden,*)  welcher  behauptet,  die 

•)  Xach  Fertigstellung  des  Manuskriptes  dieser  Abhandlung  findr  ich 
Im  „.'\rchiv  für  die  gesamte  Psychologie"  herausgegeben  von  E.  Mcumaon, 
i.  Band,  1.  Heft,  Referate  Seite  »  folgende  die  Frage  der  Lautentwicklung 
betreffende  Bemerkung  Gutxmann's:  ,.Es  treten  unter  diesen  Lalllauten 
sämtliche  Laute  der  späteren  Sprache  auf.  Aus  den  Beobachtungen  aller 
Autoren  zusammengenommen  läßt  sich  dieser  Schluß  zweifellos  ziehen,  ich 


üiyiiizeQ  by  GoOglc 


434 


Lippen-  und  Zahnlaute  würden  auf  der  Stufe  des  Lallens,  die 
Gaumenlaute  aber  erst  auf  der  Sttxfe  der  Wortbildung  erlernt. 
Preyer  (Die  Seele  des  Kindes,  4.  Auflage,  Seite  367  ff.;  ent- 
nommen aus  Meumann  IL  Seite  20).  Meumann  (Meumann  II. 
Seite  19  ff.),  Ament  (Entwickclung  von  Sprechen  und  Denken 
beim  Kinde.  Seite  56  ff.)  und  Rzesnitzek  (Zur  Frage  der  psychi- 
schen Entwickclung  der  Kindersprache.  Seite  9  und  10)  haben 
sich  nun  gegen  dieses  Schultzesche  Gesetz  der  Lautentwirkt:- 
lungsreihe  p^ewandt.  Letzterer  hebt  besonders  noch  hervor,  daß 
sich  dasselbe  auch  beim  Artikulationsunterrichte  Taubstummer 
keineswegs  bewahrheitet.  Im  übrigen  will  ich  auf  die  h  inwände 
der  genannten  Autoren  nicht  weiter  eingehen.  Meine  Aufgabe 
soll  vielmehr  darin  bestehen,  dieses  Gesetz  an  der  Hand  von 
Beobachtungen  auf  seine  Richtigkeit  hin  zu  prüfen,  um  auf 
diesem  Wege  festzustellen,  wie  sich  die  Lautentwickelung  tat- 
sächlich vollzieht. 

Ztur  Lösung  der  bezeichneten  Aufgabe  habe  ich  bei  meinem 
Sohne  Kurt  alle  neu  auftretenden  Lalllaute  und  Lalllautverbin- 
düngen  aufgeschrieben.  Die  Mitteilungen,  welche  die  übrigen 
Kinder  betreffen,  enthalten  im  wesentlichen  nur  die  dominieren- 
den Lallwöi  tci .  Ich  teile  die  Aufzeichnungen,  nach  den  Lebens- 
monaten der  einzelnen  Kinder  geordnet,  mit. 

1.  Kurt  Idelberger.  Die  ersten  artikulierten  Laute  wa:  :i 
gegen  Ende  des  dritten  Monates  vernehmbar.  „Ngö"  (nasal*.'- 
„n"  [tönend  oder  ^\eich],  „g"  [tönendes,  weiches]  sehr  leise 
als  Verschlußlaut  gesprochen.) 

4.  Monat:  ^gA**,  „cha.**  (gutturales  ch  wie  in  ,,auch*'. 

5.  Monat:  >,ngr**  (palataks  „r'*,  übergehend  nach  ch) 
„ngra",  „angra**. 

6.  Monat:  „mbö— uibü"  („m"  langgezogen,  tönendes  oder 

habe  tttdit  emen  einzigen  Laut  auffinden  können,  der  in  dieser  reflektorischen 
Lallperiode  nicht  aufträte.  Das  Eine  ist  aber  doch  wohl  sicher,  daß  die 
größte  Zahl  der  Lalllaute  sich  in  dem  ersten  und  zweiten  Artikulationsgebiet. 
also  in  Verknüpfungen  der  Konsonanten  b,  p,  m,  d,  t,  n,  w  mit  verschiedenen 
Vokalen  vorfindet  Gegenüber  Ammt  mub  betont  werden,  daft  Guttnuum 
nie  bestritten  hat,  daß  Gaumenlaute  in  der  zweiten  Periode  der  kindüchfn 
Sprachentwicklung  sich  vorfinden,  er  hat  nur  darauf  hingewiesen,  daß  die^ 
selben  gewtfhotich  selten  sind  und  in  den  mebten  FftUen  so  weit  veriofcii 
gehen,  daß  die  Nachahmimg,  wenn  das  Kind  anfingt,  seine  Anfmerksamkeit 
auf  die  Sprache  Umgebung;  zw  lenken  und  seine  eigene  Sprache  an 
dieser  aufzubauen,  m  den  weitaus  meisten  Fällen  Schwierigkeiten  macht" 
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weiches  „b")  ,^ba*',  „baba",  ,^baba",  „wa",  „m— wa";  (die 
Lallwditer  der  vorigen  Monate  verschwinden  alhnahlich). 

7.  Monat:  Dasselbe  wie  im  6.  Monat.  Nene  Laute  waren 
nicht  zu  verzeichnen. 

8.  Monat:  „da",  ,,nda**,  „ada",  adadadada".  (Die  Re- 
duplikaliüii  ,,balKi"  war  111  dieser  Zeit  ganz  verschwunden). 
„Ära",  „rarara  (r  ist  auch  jetzt  noch  zum  größten  Teil  palatal), 
s-Laut  aliiilich  dem  englischen  th  ausgesprochen,  mit  der 
Zungenspitze  zwischen  den  Zälmen.) 

9.  Monat:  Ji — dei — wö — jei" ;  „ch — ch — ch*'  (palataies  ch, 
ausgesprochen  wie  in  »»ich*');  „ja"  (j  übergehend  in  palataies 
ch,  wie  in  „ich")  „wauwau",  >»wau — ^we*',  »ma"  (ein  einziges 
Mal  gesprochen). 

10.  Monat:  „heidididä**,  „häch"  (ch  wie  in  „ich**)  „jädä**, 
„eija**,  i,ida**,  „meia"»  „daudau",  j,ngw"  (die  letztere  Laut- 
verbindung wurde  nur  ein  einziges  Mal  gehört).  Das  dominie- 
rende Lallwort  in  diesem  Monat  war  „papa"  (tonloses  [hartes]  p). 

11.  Monat:  durch  Vorschieben  der  Zunge  zwischen  die 
Zähne  bringt  er  einen  „r'-ähnhchen  Laut  hervor.  Derselbe 
verschwand  bald  wieder. 

„Didileide— deiderdei"  („r"  sehr  schwach  gesprochen), 
„ditsch",  „dida**,  „je — ^jetsch",  „jitsch",  „jei — jitsch".  Kurt  hatte 
das  Licht  ausblasen  gelernt  und  bringt  nun  bei  dieser  Verrich- 
tung einen  „f'-ähnlichen  Laut  hervor.  —  Die  dominierenden 
Lallwörter  in  diesem  Monat  waren  „deida**  („deide")  und 
„wawa"  („wauwe**). 

12.  Monat:  „täte**  (tonloses  [hartes]  t)>  ,,ämä**,  „ma**.  (Der 
Laut  „m**  war  seit  dem  9.  Monat  ganz  verschwunden.  Er 
wurde  auch  in  diesem  Monat  nur  zweimal  — i  in  den  verzeichneten 
Lallwörtem  —  gehört.   Im  übrigen  sprach  Kurt  allemal,  wenn 

man  ihm  das  Wort  ,.mama  '  vorsprach,  ,,baba"  oder  ,,wawa" 
nach)  —  „jci",  „leidelcideleidelei".  (In  dieser  Verbindung  tritt 
dieser  früher  schon  verzeichnete  „1"  ähnliche  Laut  wieder  auf 
und  zwar  etwas  geläufiger.  Die  Zunge  schiebt  er  immer  bei 
Aussprache  desselben  zwisclRii  den  Zähnen  vor.  Der  Laut 
verschwand  von  da  ab  wieder.)  „Blalab"  (ein  einziges  Mal 
gehurt).  „Hich",  ditsch",  ,,zz",  „dot".  Die  dominierenden 
Lallwörter  im  12.  und  13.  Monat  waren:  „baba'\  „wawa** 
(„wowo"),  „dada^  und  „ada**.  — 
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7.  Lebensmonat:  ,,dada",  „hä",  „ätsch". 

8.  Monat;  „ra"  (palatales  r),  „äw",  „1"  (langgeiogen), 

,,raiara",  „mama",  „gra"  (tönendes,  weiches  ,,g",  palatales  ,,r"), 
,,heid",  „heid",  „häd",  „eija"  (j  kaum  horbaij,  „ba' ,  „ada", 
„nda",  „ngö". 

9.  Monat:  „hawa — hawe*',  „m — m — m",  „ch"  (guttural), 
„gar",  „ngar — ngar".  Die  dominierenden  Lallwörter  in  diesem 
Monat  sind  „baba"  und  „dada". 

10.  Monat;  „nei",  „deidei",  „oma",  »ma",  „hoho*',  „hoit", 
„anna". 

11.  Monat:  „randerand",  „reidereid",  „wawa". 

12.  Monat:  „unge"  („onge"),  Ja",  „ff*. 

13.  Monat:  ^goug**,  „mimi",  ,,nenne*V  „memem",  ,«liei". 

III.  Qretha  Schiocker. 

4.  Monat:  ^,a",  „cha**  (ch  guttural,  wie  in  „auch'*)  „e'- 

5.  Monat:  „ngr"  palatales  r,  Zwischenlaut  zwischen  rund 
gutturales  ch),  „ngra**. 

6.  Monat:  dasselbe,  „s**  (ganz  lebe). 

7.  Monat:  „f",  „ba",  „wa",  „baba",  „wawa". 

8.  Monat:  „dada",  „mbaba",  „wauwa",  „heidei". 

9.  Monat:  „adadeita",  „numa",  „we — ^we". 

10.  Monat:  „ata",  „täde",  „nana",  „reirei",  „didi**. 

11.  Monat;  „lala",  „leidelei**. 

IV.  Irene  Spohr. 

3.  Monat:  „ba",  „mä",  „cha"  (ch  wie  in  auch"). 

4.  Monai:  ,,acha",  „b^",  „wäh",  „awah". 

5.  Monat:  .,ao",  „ää",  „wäwä",  schreit  einige  Laute  in 
verschiedener  Höhe. 

6.  Monat:  ,.awa". 

7.  Monat:  ,,fä",  „mama",  „nda". 

8.  Monat:  „häwä",  „deidei",  „heidei",  „mbö". 

9.  Monat:  „baba**,  „wauwa",  „didi**. 

V.  Walter  Jost. 

4.  Monat:  „ara"  (gutturales  r),  „gr"  (g  »  Verschluß- 
laut), „ra". 

5.  Monat:  „agr",  „ngr",  „ngra". 
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6.  Monat:  ,>angra",  „rara". 

7.  und  8.  Monat:  „mamam",  „bababa**. 

9.  Monat:  „deidei",  „ada",  „ncne",  „xnei". 

10.  M  o  n  a  t :  „wa",  „dada",  „2zz",  „ttt . . . „haw**,  „hawc", 
„hoto". 

VI.  Heinrich  Zorbach. 

3.  Monat:  „ngö",  „nga". 

4.  Monat:  „r"  (palatales  r),  „ngong",  ,,goch*',  „ach*'. 

5.  Monat:  ,,aga",  „acho",  „ao — ^ao",  „arch"  (palatales  r), 
„aa",  „aua",  „ngara". 

6.  Monat:  „haw",  ,,dada",  „gr"  (palatales  r). 

7.  Monat:  „ada",  „b\v",  „of",  „uo". 

8.  Monat:  „bf",  „an**  (nasales  n),  „buf,  „han  '  (nasales  nj, 
„nda". 

Was  lehren  uns  nun  diese  Beobachtungen  bezüglich  der 
Lautentwickeliing  ? 

Die  ersten  artikulierten  Laute  treten  gegen  Ende  des  dritten, 
zu  Anfang  des  vierten  Lebensmonates  hervor.  £s  sind  anfäng- 
lich zumeist  Kehl*  tmd  Gaumenlaute  —  häufig  mit  starker 
nasaler  Färbung  —  in  Verbindung  mit  den  Volcalen  a,  ä,  ö. 
Die  Artikulationen  sind  äußerst  schwach  und  nur  von  dem 
aufmerksamen  Beobachter  erkennbar.  Außer  den  angegebenen 
artikulierten  Lauten  erzeugt  das  Kind  spontan  eine  außer* 
ordentlich  große  Zahl  unartikulierter  Laute.  Man  kann  nun 
die  Zeit  vom  Ende  des  dritten  bis  Ende  des  sechsten  Monats^ 
in  welcher  die  unartikulierten  Laute  bei  weitem  überwiegen, 
als  eine  erste  Lailperiode  ansehen.  Sie  erhält  ihr  eigen- 
tümliches Gepräge  dadurch,  daß  unter  den  artikulierten  Lauten 
die  Kehl-  und  Gaumenlaute  vorherrschen. 

Dies  hat  offenbar  einen  physiologischen  Grund. 

Der  aus  der  Lunge  durch  die  Bronchien  austretende  Luft- 
siroin  schlägt  zuerst  an  Kehle,  Nasenrachenraum  und  Gaumen 
an,  und  diesen  Art ikulai i unsstellen  ist  dadurch  am  frühesten 
die  Möglichkeit  zur  Übung  in  der  Lautl)ildung  gegeben.  Zunge 
und  Lippen  besitzen  zu  dieser  Zeit  noch  eine  derartig  geringe 
Motilität,  daß  sie  fiir  die  Artikulation  vorerst  nicht  in  Frage 
kommen  können. 

Gegen  Ende  des  sechsten  Lebensmonats  ist  die  lautliche 
Gliederung  so  weit  vorgeschritten,  daü  das  Kmd  zum  über- 
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wiegenden  Teil  artikulierte  Laute  erzeugt.  Nunmehr  beginnt 
eine  Lallperiode,  welche  Professor  Meumann  ausschließhdi  als 
diejenige  des  spontanen  Lallens  beseichnet.  Ich  möchte  sie 
aus  einem  Grunde,  auf  den  ich  sogleich  zu  sprechen  komiae, 
als  eine  zweite  Periode  des  spontanen  Lallens 
ansehen.  Sie  dauert  durchschnittlich  bis  zum  zwölften  Lebens- 
monat.  In  derselben  werden  sowohl  Lippen-  und  Zungeo' 
laute  als  auch  GaumenlaMte  von  dem  Kinde  «gesprochen. 
In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  ihrer  Anwendung  domi 
nieren  nun  in  dieser  zweiten  Lallperiode  im  Gegensatz 
zu  der  erwähnten  ersten  entschieden  die  beiden  erst 
genannten  Lautgruppen,  die  Lippen-  und  Zungenlaute.  Es  sind 
vor  allem  die  Lautverbindungen  ba,  pa,  da  (dei\  ma,  wa  und 
die  entsprechenden  Reduplikationen,  die  zu  grober  Geläufig"- 
keit  ausgebildet  werden.  (An  dieser  Stelle  sei  bemerkt,  daß 
meinem  Sohne  Kurt  das  Lallwort  ma  (mama)  auffaJlenderweisc 
äußerst  schwer  fiel.  Obwohl  ihm  dasselbe  aus  leicht  ericenn- 
baren  Gründen  von  der  Mutter  oftmals  vorgesprochen  wurde, 
so  gelang  ihm  die  Wiedergabe  nur  zweimal^  im  zwölften  und 
dreizehnten  Lebensmonat.  Vergl.  die  Bemerkung  dortselbstl) 
„Schon  hier  erklärt  uns  die  Kindersprache  das  RatseL 
warum  über  den  ganzen  Erdkreis  bei  allen  Völkern  das  Wort 
für  Vater  und  Mutter  gebildet  ist  aus  einem  Vokal  in  Verbindung 
entweder  mit  einem  Lippen-  oder  einem  Zungenlaut  und  daher 
überall  lautet:  Papa,  Mama,  Baba,  Wawa,  Fafa,  Nana, 
Dada  usw.  Es  sind  das  die  ersten  artikulierten  Silben,  die  das 
Kind  zu  bilden  veiiiiag,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  daß  die 
Kitern  diese  ersten  an  sich  sinnlosen  Lalllaute  des  Kindes, 
gewissermaßen  seine  erste  .A^nrede  an  Vater  und  Mutter,  auf 
sich  bezogen  und  davon  ihren  Namen  empfingen.  Hinsichtlich 
der  europäischen  Sprachen  ist  diese  l  atsache  hinlänglich  be- 
kannt; es  zeigt  sich  aber  auch,  daß  in  57  bei  Lubbock  an- 
geführten Negersprachen  der  V'atemame  labial  Papa,  Baba. 
Wawa,  Fa,  Fafe,  in  17  Negersprachen  lingual  Da,  Dada»  Tada. 
Ada,  Oda  lautet;  daß  der  Muttername  in  15  Negersprachen 
labial  als  Ba,  Ma,  Mama,  Ama,  Oma,  in  33  Negersprachen 
lingual  als  Na,  Nanna,  Ne,  Ni,  Nde  erscheint.**  (Frita  Schultze, 
Die  Sprache  des  Kindes.  Seite  24  und  25.  Entnommen  aus 
£.  Rzesnitzek,  Zur  Frage  der  psychischen  Entwickelung  der 
Kindersprache.  Seite  8.)  Das  Vorherrschen  der  Lippen^  und 
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Zungenlaute  erklärt  sich  wohl  einesteils  aus  der  zunehmenden 
Beweglichkeit  der  Lippen  und  der  Zunge  infolge  der  Saug- 
bewegung  des  Kindes,  wodurch  gerade  die  Laute  b,  p,  w,  m 
und  d  physk>k>gisch  am  besten  vorbereitet  werden»  andemteils 
macht  sich  hierbei  auch  der  Einfluß  des  Sehens  geltend»  insofern 
dadurch  dem  Kinde  die  Lippenbewegungen  und  ZahnsteUungen, 
die  zur  Erzeugung  bestimmter  Laute  erforderlich  sind,  leichter 
bekannt  werden.   Auf  diese  letzte  Ursache  möchte  ich  noch 
etwas  näher  eingehen  und  allgemein  die  Frage  auf  werfen: 
Beobachten  die  Kinder  etwa   in  der  Zeit  vom 
7. — 13.     Lcbciisinonat      überhaupt      beim  Vor- 
sprechen die  Mundstcllungen  der  Erwachsenen? 
Daß  das  Kind  in  dieser  Periode  des  spontanen  Lallens  nach 
dem  Sprechenden  hinsieht,  ist  bekannt ;  nur  das  ist  durch  eine 
oberflächliche  Beobachtung  nicht  fesisielibar,  ob  es  nach  dem 
Munde  oder  nach  den  Augen  schaut.   Professor  Dr.  G.  Stanley 
Hall  behauptet  mit  Bezug  hierauf :  „Wenn  das  Kind  aufgefordert 
wird,  die  Sprache  eines  Erwachsenen  nachzuahmen,  S'D  schaut 
es  auf  die  Augen,  aber  niemals  auf  den  Mund."  (Dr.  G.  Stanley 
Hall,  Ausgewählte  Beiträge  zur  Kinderpsychologie  und  Päda- 
gogik; übersetzt  von  Dr.  Stimpfl.   Internationale  Pädagogische 
Bibliotbek,  h^ausgegeben  von  Chr.  Ufer,  Bd.  IV.«  Seite  53.) 
Allerdings  sieht  das  Kind  beim  Sprechen  auch'  für  Momente 
nach  den  Augen  der  Erwachsenen;  dieselben  üben  durch  ihren 
Glanz  einen  derartig  starken  Reiz  auf  das  Auge  des  Kindes  aus, 
daß  uns  dies  in  Anbetracht  der  passiven  Natur  der  kindlichen 
Aufmerksamkeit  schon  erklärlich  erscheint.   Aber  auch  die 
Lippenbewegungen  des  Sprechenden  geben  einen  starken  Reiz 
ab,  und  schon  aus  theoretischen  Überlegungen  müßte  man 
daruiii  ein  Beobachten  derselben  durch  das  Kmd  wahrnehmen. 
Tatsächlich  bestätigt  uns  denn  auch  die  aufmerksame  Beob- 
achtung diese  Annahme,  ja  das  Kind  beobachtet  beim  Vor- 
sprechen viel  häufiger  und  längere  Zeit  hindurch  die  Mund- 
stellungen der  sprechenden  Personen  als  die  Augen  derselben. 
Bei  den  ersten  V'ersuchen,  welche  ich  zwecks  Beantwortung 
der  obigen  Frage  in  Gemeinschaft  meiner  Frau  an  meinem 
Sohne  anstellte,  kam  es  mir  darauf  an,  den  von  den  Augen  des 
Sprechenden  ausgehenden  optischen  Reiz  zu  eliminieren,  um 
zu  sehen,  ob  der  von  der  Bewegung  der  Lippen  ausgehende 
Reiz  überhaupt  imstande  ist,  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes 
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ZU  fesseln.  Dies  geschah  daduicli.  daß  der  Sprecher  (meine 
1-  rau  oder  ich)  einfach  die  Augen  schloß  oder  (bei  dem  ersten 
Versuch)  sich  seithcli  so  zum  Gashcht  setzte,  daß  die  Augen- 
höhlen verdunkelt  waren.  Später,  nach  einiger  Übung  in  diesem 
Experimentieren,  war  ich  imstande,  auch  bei  geöffneten  Augen 
jedesmal  zu  entscheiden,  ob  das  Kind  nach  diesen  oder  dem 
Munde  sah.  Wenn  man  nämlich  ein  Kind  beim  Vorsprechen 
vor  sich  hinsetzt«  daß  die  Entfernung  der  beiderseitigen  .A,ugen- 
paare  ca.  20  cm  beträgt,  so  läßt  sich  aus  dem  Auf-  und  Abwärts- 
wandern  des  kindlichen  Blickes  jedesmal  ersehen,  weiches  der 
beiden  Objekte  von  dem  Kinde  fixiert  wird.  Je  größer  die  Ent- 
fernung wird,  desto  schwieriger  ist  es,  die  Blickrichtung  des 
Kindes  und  ihre  etwaige  Veränderung  festzustellen.  Zum  Be- 
weise der  Tatsache,  daß  das  Kind  in  der  Periode  des  Lallens 
beim  Vorsprechen  nach  dem  Munde  sprechender  Personen  hin- 
sieht, teile  ich  nunmehr  einige  hierauf  bezügliche  detaillierte 
Beobachtungen  nach  den  seinerzeit  gemachten  Aufzeich- 
nungen mit. 

3.  Oktober  1902.  (Achter  Lebensmonat.)  Meine  Frau  sitit 
in  der  Wohnstube  seitlich  zur  Gaslampe,  so  daß  die  Augen- 
höhlen verdunkelt  sind.    Sie  spricht  Kurt,  welcher  ca.  i  m 

(einen  Meter)  von  ihr  entfernt  ist,  nachdem  sie  ihn  vorher  erst 
verschiedenemal  angciuleii  haL  (Bubi  oder  Bübchen),  rnil  au:- 
fallenden  Lippenbewegungen  das  Wort  ,,Papa"  mehreremal  vor. 
Der  Junge  verfolgt  mit  größter  Aufmerksamkeit  die  wechsehi- 
den  Mundstellungen.  Nach  einiger  Zeit  —  noch  während  seine 
Mama  vorspricht  und  auch  im  direkten  Anschluß  daran  — 
macht  Kurt  ohne  hörbaren  Laut  diese  Lippenbewegungen  nach. 

10.  Oktober  1902.  (Neunter  Monat.)  Das  Experiment  vom 
3,  Oktober  1902  wird  in  der  Weise  wiederholt,  daß  Mama  beiTn 
Vorsprechen  die  Augen  schließt.  Kurt  beobachtet  die  Lippen- 
bewegungen und  ahmt  dieselben  zunächst  lautlos  nach;  dann 
aber  stößt  er  einigemal  das  Lallwort  ,,baba"  hervor. 

11.  Oktober  1902.  (Neunter  Monat.)  Meine  Frau,  Kurt  (auf 
ficm  Arm  der  Mutter)  und  ich  befinden  uns  im  „guten  Zimmer'*. 
Die  erstere  fragt :  „Wo  ist  der  Wau — wau  ?  Kurt  sucht  mit  den 
Augen  und  entdeckt  das  ihm  bekannte  kleine  Porzellanhundchcn 
an  seinem  Platz  auf  dem  Büffet.  Er  reicht  danach  und  nimmt 
es  in  die  Hand.  Seine  Mutter  spricht  ihm  bei  geschlossenen 
Augen  mit  deutlicher  Lippenbewegung  einigemal  vor:  ,,wau — 
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wau".  Mit  weit  geöffneten  Augen,  dem  Ausdruck  des  Staunens 
und  der  Verwunderung  auf  dem  Gesicht,  sieht  Kurt  nach  ihrem 
Munde.  Auf  einmal  bricht  es  aus  seinem  Munde  hervor :  „wau  — 
wau**.  Die  beiden  Silben  werden  etwas  langsam,  aber  mit  sdiarfer 
Artikulation  gesprochen.  —  An  demselben  Tage  wird  der  Ver- 
such noch  verschiedenemal  in  der  Weise  wiederholt,  daß  die 
Mutter  die  2urHervorbringuiig  der  genannten  Silben  notwendigen 
Lippenbewegungen  stumm  vonnacht.  Fast  immer  ahmt  Kurt 
dieselben  stumm  oder  sprechend  nach. 

i8.  Oktober  1902.  (Neunter  Monat.)  Ich  spreche  Kurt, 
als  er  eben  zur  Ruhe  gelegt  werden  soll,  ,,;gntc  Nacht"  vor. 
Kurt  Sicht  abwechselnd  nach  meinem  Mund  und  meinen  Augen, 
wie  ich  aus  dem  Auf-  und  Abwärtswandem  des  Blickes  fest- 
stellen kann. 

27  (Jkiuber  1902.  (Neunter  Monat.)  Die  Mutter  spricht 
Kurt  das  Wort  ,,Mama",  das  er  bis  dahin  noch  niemals  ge- 
sprochen hat,  und  welches  sie  aus  einem  leicht  ersichtlichen 
Grunde  gern  lioren  mochte,  vor.  Er  sieht  mit  Aufmerksam- 
keit nach  dem  Munde  des  Sprechenden  und  übt  noch  während 
des  Vorsprechens  und  nachher  still  für  sich  die  ge&chenen 
Lippenbewegungen.  Ein  einziges  Mal  bringt  er  die  Verbindung 
„ma"  hervor,  später  nicht  wieder.  (Siehe  oben  das  Verzeichnis 
der  Lallwörter  aus  dem  neunten  Lebensmonat  1) 

5.  November  1902.  (Zehnter  Monat.)  Ich  rufe,  Kurt  auf 
dem  Arm  tragend,  unvermittelt :  wau— waUj  kbmm !  Kurt  sieht 
—  ohne  aufgefordert  zu  sein  —  auf  meinen  Mimd.  Ich  spreche 
sodann  das  Wort  „Feuerchen".  Kurt  beobachtet  ebenfalls  die 
Mvndstellungen  und  versucht,  dieselben  nachzuahmen;  er  bringt 
hierbei  einen  halb  „ei",  halb  „eu"  Idingenden  Laut  hervor. 
Nach  einiger  Zeit  fängt  Kurt  aus  irgend  einem  Gründe  an  zu 
weinen.  Ich  wiederhole  einigemal  das  zuletzt  genannte  Wort 
und  Kurt  unterbricht  für  einige  Augenblicke  sein  „Konzert" 
und  fixiert  die  Lippenbewegungen. 

5.  Dezember  1902.  (Elfter  Monat.)  Kurt  sitzt  mir  gegen- 
über auf  dem  Sofa.  Ich  strecke  verschiedenemal  meine  Ztmgen- 
spitze  aus  dem  Munde  vor  und  bewege  dieselbe  hin  und  her. 
Kurt  beobachtet  dieses  Spiel  der  Zunge;  längere  Zeit.  Auf  einmal 
streckt  er  auch  seine  Zunge  ca.  V2  cm  zwischen  den  Zähnen 
hervor.    Diese  Gepflogenheit  behält  er  lange  Zeit  bei. 

II.  Dezember  1902.    (Elfter  Monat.)    Kurt  greiil  beim 
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Vorsprechen  mit  den  Fingern  in  den  geöffneten  Mund.  (Das* 
selbe  teilte  mir  auch  Frau  Jost  von  ihrem  Kinde  mit.) 

21.  Dezember  1902.  (Elfter  Monat.)  Es  wird  Kurt  mehitie- 
mal  —  mit  eingeschobenen  Pausen  —  vorgesprochen.  Er  sieht 
allemal  ohne  vorheriges  Anrufen  nach  dem  Munde  des 
Sprechers. 

Diese  detaillierten  Mitteilungen  dürften  zur  Beantwortung 
unserer  Frage  in  bejahendem  Sinne  genügen.  Zum  Überfluß 
verweise  ich  noch  auf  Frage  5  der  zu  Anfang  in  dem 
Abschnitt  „Beobachtungen  über  die  Energie  der  Aufinerksam* 
keit"  aufgezeichneten  Versuchsreihen,  unter  welcher  ich  auch 
Angaben  über  die  Zeitdauer  der  Beobachtung  der  Mund- 
stellungen seitens  des  Kindes  gemacht  habe.  Daß  das  Kind 
die  Liiipenbcwcgungen  der  Erwachsenen  beim  Vorsprechen 
beobachtet,  konnte  ich  aiu  Ii  bei  den  andern  mir  zur  Verfüguni: 
stehenden  Kindern  feststelh  ii  und  wurde  mir  auch  durch  Frau 
Jost,  Frau  Dr.  med.  Spohr  und  Herrn  Dr.  med.  Rauch  bestätigt. 
Selbst  Kinder  in  höherem  als  dem  fraglichen  Alter  sehen  beim 
Vorsprechen  schwieriger  W  örter  allemal  nach  dem  Munde  des 
Sprechenden,  (lieobachtct  bei  Albrecht  Herzog  und  Fli? 
Schwarzhaupt.)  Nach  meinen  Ausführungen  in  der  aufgeworfe- 
nen Frage:  Beobachten  die  Kinder  vom  7. — 13.  Monat  die 
Mundsteliungen  der  Erwachsenen  beim  Vorsprechen?  wird  man 
es  mir  darum  schon  verzeihen«  wenn  ich  mir  mit  Bezug  auf 
die  oben  zitierte  Mitteilung  Halls  zu  bemerken  erlaube,  dal> 
dieselbe,  trotzdem  Hall  einen  „Beitrag  zur  Beobachtung  kleiner 
Kinder"  liefern  will«  von  allem  andern  eher  als  von  Beobachtong 
kleiner  Kinder  zeugt.  — 
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zu  dem  Problem  der  ersten  Wortbedeutungen 

beim  Kinde. 
Als  „Nachtrag  '  lasse  ich  —  vier  Monate  nach  Fertig- 
stellung der  vorstehenden  Abhandlung:  September  1903  — 
hierunter  noch  die  Aufzeichnungen  folgen,  welche  die  sprach- 
liche Entwickelung  und  zwar  die  Entstehung  der  Wortbedeu- 
tungen meines  Sohnes  Kurt  I.  vom  15. — 19.  Lebensmonat  be- 
treffen und  welche  zum  größten  Teile  meine  Frau  während 
meiner  Abwesenheit  von  meiner  Familie  niedergeschrieben  hat. 
Die  Anordntmg  und  Deutung  des  Materials  wird  hier  wie  dort 
nach  denselben  Gesichtspunkten  geschehen. 

I.  wsuwau  <Vergl.  i  wauwau  Seite  t8  ff.) 

454.  T  a  g.  Kurt  sieht  seine  braunen  Pclz^cliuhe  und  spnclit 
„waiusau".  (Da  sein  kleines  Tuclihundchen  ebenfalls  braun  ge- 
färbt ist,  so  hat  vielleicht  die  Farbe  eine  Verwechselung  herbei- 
geführt.) 

466.  Tag.  Es  wird  ihm  sein  neugeborenes  Brüderchen 
gezeigt;  lachend  deutet  er  darauf  und  begrüßt  es  als  „wauwau*'. 

577.  Tag.  Ich  habe  Kurt  in  den  zoologischen  Garten  mit- 
genommen. Die  I  iere  machen  ihm  natürlich  große  Freude. 
JLöwe^  Tiger,  Leopard,  Wolf  Schakal  etc.,  alle  za  den  Familien 
der  Hunde  und  Katzen  gehörigen  Tiere,  nennt  er  ,,wauwau**. 

2,  a-a«    (Vergl.  2.  a-a  Seite  19  ff.) 
493.  Tag.  a— a  wird  auch  jetzt  noch  von  Kurt  gebraucht, 
um  auf  etwas  aufmerksam  zu  machen.  So  sieht  er  sein  Brüder- 
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chen,  zeigt  mit  verwundertem  Gesicht  nach  ihm  hin  und  spricht 
die  angegebene  Reduplikation. 

494.  Tag.  Desgleichen  als  er  zertretene  Kirschen  auf  dem 
Boden  gewahrt. 

545.  Tag.  Das  Dienstmädchen  hat  das  Wohnzimmer  auf- 
gewaschen. Kurt  zeigt  auf  den  Boden  und  spricht  „a— a,  anna". 

(Anna  hieß  nämlich  das  Mädchen.) 

574.  Tag.  a — a  dient  seit  einigen  Wochen  nur  noch  als 
Ankündigung  seines  Bedürfnisses  der  Kot-  oder  Urinabson- 
derung. 

3.  baba  (\  ergl.  6.  baba  Seite  22  ff.) 
451.  Tag.    Meine  Frau  hält  Kurt  mein  Portrait  vor;  er 

deutet  darauf  und  spricht  „baba*** 

465.  Tag.  Auf  der  Straße  ertönt  die  Schelle  eines  Fahr- 
rades. Kurti  welcher  der  Meinung  ist>  sein  Papa  habe  die 
elektrische  Hausschelle  in  Bewegung  gesetzt,  ruft  freudestrah- 
lend sein  „babaV. 

473.  Tag.  Sobald  man  ihm  irgend  etwas  Geschriebenes 
vorhält,  wird  ihm  dieses  Wort  entlockt. 

546.  Tag.  Kurt  und  seine  Mama  sind  seit  einigen  Wochen 
auf  dem  Lande,  ich  besuche  dieselben  dort.  Nach  meinem 
Weggange  von  ihnen  antwortet  er  stets  auf  die  Frage:  Wo  ist 
der  Papa?  .  baba  ada  wal"  =>  Papa  ist  fort  in  den  Wald.  Bei 
meinem  Weggange  bin  ich  nämHch  seinen  Blicken  in  der 
Richtimg  auf  dem  ihm  bekamiten  Wald  zu  entschwimden. 

4.  ada    (Verj^l.  7.  ada  Seite  24.  25.) 
560.  Tag.   Es  dient  als  Bezeichnung  für  „Fortgehen"  und 

drüclct»  reduplizierend  gebraucht,  den  Wunsch  aus,  fortzugehen. 

57 1 .  T  a  g.  Kurt  sieht  Stubenfliegen  auf  dem  Gesicht  seines 
schlafenden  Brüderchens  sitzen;  er  sucht  sie  zu  verscheuchen 
und  spricht  dazu  „mütsch  ada**.  (Mütsch  —  Mücke.  Vergl.  Nach- 
trag 30.  mütsch.) 

5.  obba  (VergL  8.  obba  Seite  25  ff.) 
456.  Tag.  Kurt  patscht  mit  seinen  Händchen  auf  den 

Stuhl  und  spricht  „obba**  —  ich  will  äuf  den  Stuhl  gehoben 
werden. 
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467.  Tag.  Er  sucht  seine  Mama,  die  im  Bett  liegt,  durch 
y,mama,  obba,  obba!*'  zum  Aufstehen  zu  veranlassen. 

c;3!  Tag.  Sein  Onkel  hält  ihm  die  Hände  fest.  Kurt 
spricht  wemend  „obba,  obba!" 

545.  Tag.  £r  gebraucht  es,  als  er  Papas  Uhrkette  los- 
reißen will. 

569.  Tag.  Dieser  sprachliche  Ausdruck  wird  auch  heute 
noch  verwendet  und  zwar  sobald  er  irgend  jemand  zum  Auf< 
stehen  vom  Stuhl,  vom  Sofa  etc.  bewegen  will.  Gewöhnlich  faßt 
er  die  betreffende  Person  bei  Äußerung  seines  Wunsches  an 
die  Hand. 

6.  dai-du  (VergL  11.  du-du  Seite  a7.) 

468.  Tag.  Mit  „du— du"  benennt  er  jetzt  nur  nodi  sein 
hölzernes  Schaukelpferd,  während  er  die  Pferde  auf  der  Straße 
von  nun  an  als  „dada"  bezeichnet.  (Vergl.  Nachtrag  14.  dada.) 

484.  Tag.  „du— du"  ist  ganz  verschwunden. 

7.  bibi  (Vergl.  12.  bibi.  Seite  28.) 

454.  Tag.  Kurt  hat  von  seiner  Großmama  cm  kleines 
Tonhündchen  erhalten,  auf  welchem  man  pfeifen  kann.  Das- 
selbe hoch  in  der  Hand  haltend,  kommt  er  zur  Mama  und  ruft 
in  bittendem  Tone:  ,,bibi,  bibi*'.   (Mama  soll  darauf  pfeifen.) 

491.  Tag.  Fräulein  H  vSch.,  welche  vis-a-vis  wohnt,  hat 
Kurt  öfters  in  den  Hof  zu  den  Hühnern  mitgenommen  Heute 
gewahrt  er  dieselbe  vom  I'enster  der  Wohnstube  aus  auf  der 
Straße  imd  schreit  „bibi,  bibil"  (Sie  soll  ihn  wieder  zu  den 
Hühnern  tragen.)  Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  am  5 1 8.  Tag. 

577.  Tag.  Alle  Vögel  im  zoologischen  Garten  (Papagei, 
Ente,  Storch,  Reiher,  Gans,  Schwan,  Rabe,  die  verschiedenen 
Singvögel)  bezeichnet  er  mit  „bibi." 

8.  da  (VergL  13.  da  Seite  29.) 

453.  Tag.  Meuie  Frau  hat  Kurt  einen  leichten  Klapps 
auf  die  Hand  gegeben.  Er  halt  ihr  darauf  dieselbe  hin  tmd 
spricht  „da".  (Er  will  wohl  damit  sagen:  dahin  hast  du  mich 
geschlagen,  da  tut*s  weh.) 

493 .  T  a  g.  Er  gebraucht  dieses  Wort  ab  er  das  au  t  z o  gene 
Schuhchen  seiner  Großmutter  hinreicht.  (Sie  soll  ihm  dasselbe 
wieder  anziehen.)  Vergl.  auch  Nachtrag  28.  man,  544.  Tag. 
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g.  mama  (Vergl.  14.  matna  Seite  29.  ff.) 
451.  Tag.  I.  Kurt  stellt  seiner  Mama  einen  kleinen  Holi- 
schemel  vor  die  Füße  und  begleitet  diese  Tätigkeit  mit  der 
angegebenen  Reduplikation.  (Die  Mama  soll  die  Füße  darauf 
stellen.) 

2.  Kurt  sieht  einen  Kamm  auf  dem  Waschtisch  liegen 
und  erkennt  seiner  Mama  durch  „mama**  das  Eigentunisrecht 
auf  denselben  2u. 

473.  Tag.  Blumen,  welche  er  gefunden,  bringt  er  seiner 
Mama  hin  und  bittet  durch  sein  ,,mama**  scheinbar  um  Abnahme 
derselben. 

491.  Tag.  Als  meine  Frau  vom  Spaziergang  mit  ihm 
zurückkommt,  erzählt  er  seiner  Großmutter  mit  großem  Ver- 
gnügen: „mama  ada*'  =  ich  war  mit  Mama  fortgegangen. 

509.  Tag.  Wenn  meine  Frau  dem  einige  Wochen  alten 
Biudeichen  zu  trinken  gibt,  so  erscheint  das  „mama"  ni 
folgender  Verbindimg .  ,anama  mimi  biderbibi"  Mama  gibt 
dem  Brüderchen  zu  trinken. 

565.  Ta  g.  Die  Großmama  ist  mit  ihm  spazieren  gegangen. 
Auf  dem  Heimweg  in  der  Nähe  unserer  Wohnung  angekommen, 
spricht  er:  „mama  heim"  =  wir  gehen  jetzt  heim  zur  Mama. 

570.  Tag.  In  besonders  guter  Stimmung  bezeichnet  er 
seine  Mama  als  ,»duter  mama"  «  gute  Mama. 

IG.  mimi  (Vergl.  15.  niiiiii  vSeite  29.) 

480.  T  a  g.  Alle  Flüssigkeiten :  Kaffee,  Milch  Wasser  etc. 
in  Tassen  und  Gläsern  benennt  er  mit  diesem  sprachlichen 
Ausdruck.  (Ist  dagegen  Milch,  Kaffee  etc.  verschüttet  worden, 
so  bezeichnet  er  dieselben  als  „a— a".)  Das  Begehren  nach  diesen 
Getränken  gibt  er  durch  oftmalige  Wiederholung  desselben 
zu  erkennen. 

504.  Tag.  Seit  einigen  Tagen  wird  es  in  weinendem  1  one 
hervorgebracht,  sobald  er  übler  Laune  ist. 

11*  na  (nein)«  (Vergl.  17  narua  Seite  30.) 

481.  Tag.  Wenn  Kurt  irgend  etwas  nicht  tun  oder  haben 
will,  so  schüttelt  er  verneinend  das  Köpfchen  und  spricht 
(langgesogen). 

564.  Tag*  Statt  „na**  gebraucht  er  nunmehr  nach  Vorsagen 
semer  Mama  „nein**.  Er  setzt  dasselbe  mit  geringen  Ausnahmen 
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an  das  Ende  seiner  kurzen  Sätze  7.  B.  ,,mama  ad  i  nein"  ■=  die 
Mama  soll  nicht  tortgehen.  (Die  Bejahung  druckt  er  dadurcli 
aus,  daß  er  die  ihm  vorgelegte  Frage  teilweise  wiederholt; 
z.  B.  Frage:  Will  Bubi  Brei  essen?  Antwort:  „bub  bei".  Das 
Wort  ^,ja"  spricht  er  noch  nicht.) 

12.  ama  (oma). 
454.  Tag.  Mit  „ama"  bezeichnet  er  die  Großmutter.  Es 
wird  außerdem  reduplizierend  als  Ausdruck  eines  jeden 
Wunsches  gebraucht,  dessen  Erfüllung  Kurt  von  der  Groß- 
mutter erwartet.  Oiama  ada"  bedeutet :  Die  Großmutter  ist  fort- 
gegangen» dagegen  ,,ama  ada,  ada**  »  Großmutter,  ich!  will  mit- 
gehen.) 

577.  Tag.  Kurt  und  ich  fahren  in  der  elektrischen  Straßen- 
bahn; eine  einsteigende  ältere  Dame  mit  grauem  Haar  nennt 
er  ebenfalls  „ama". 

13.  mulu 

463.  Tag.  Eine  Abbildung  der  Kuh  in  seinem  Bilderbuch 
bezeichnet  er  als  „muh**. 

480.  Tag.  Er  verlangt  sein  Bilderbuch  überhaupt  mit 
diesem  Worte.    (Er  will  das  Bild  der  „muh"  sehen.) 

503.  Tag.  Seit  dem  I5.juni  1903  (496.  Lebenstag)  weilt  Kurt 
mit  seiner  Mama  und  seinem  kleinen  Brüderchen  auf  dem 
Lande.  Sobald  er  ein  Rind  sieht,  spricht  er  voU  großer 
Freude  „muh". 

520.  Tag.  Sobald  er  das  Horn  des  Kuhhirten  ertönen 
hört,  entlockt  ihm  dies  ebenfalls  diese  sprachliche  Äußerung. 
(Er  hat  schon  einigemal  die  Erfahrung  gemacht,  daß  auf  das 
Blasen  hin  die  Kühe  die  Dorfstraße  hinunter  spazieren.) 

577.  Tag.  Das  Kamel  im  zoologischen  Garten  nennt  er 
ebenfalls  „muh". 

14.  dada.    (Vergl.  Nachtrag  6  dudu.) 
473.  Tag.  Die  Pferde  auf  dci  Straße  nennt  er  seit  heute 
„dada".  (Nachahmung  von  Raragäulchen,  wie  ihm  das  Pferd  von 
der  Großmutter  benannt  worden  ist.)  Sein  Schaukelpferd  be- 
zeichnet er  noch  mit  „dudu". 

4&|.  Tag.  Heute  nennt  er  auch  sein  Schaukelpferd  „dada' ' . 
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15.  bu-bub. 

482.  Tag.  Wenn  man  auf  ihn  deutet  und  fragt:  Wer  ist 
das?  so  antwortet  er  ,,btt". 

Im  17.,  18.  und  19.  Monat  nennt  er  sich'  selbst  stets  ,,bub", 
niemals  aus  eigenem  Antrieb  mit  seinem  Taufnamen,  obwohl 
ihm  dieser  auch  häufig  vorgesprochen  worden  ist«  2. 6.  569.  Tag. 
Ich  fasse  Kurt  an  dem  Beinchen  und  frage:  Was  habe  ich 
denn  da?  Antwort:  „bub  bei*'. 

16.  biderbibi. 

489.  Tag.  Sein  kleines  Brüderchen  nennt  er  Mbiderbibi". 
(Nachahmung  von  Brüderchen.)   Vergl.  Nachtrag  9.  mama, 

509,  Tag. 

531.  Tag.  Auf  die  Frage  der  Großmutter:  Wo  ist  die 
Mama?  antwortet  er:  „biderbibi**.   (Bei  dem  Brüderchen.) 

17.  ah. 

518.  Tag.  Er  gewahrt  sein  Brüderchen,  welches  er  einige 
Stunden  nicht  gesehen  hat,  und  spricht;  „ah  biderbibi"!  (Aus- 
druck der  Verwunderung.) 

18.  bitsch. 

518.  T  a  g.  Dies  Wort  wird  gebraucht«  sobald  er  etwas  mit 
aller  Wucht  hinwirft. 

524  Tn  g.  I.  Wenn  er  überhaupt  etwas  hinwirft  oder  ihm 
etwas  hinfällt,  so  begleitet  er  diesen  Vorgang  mit  „bitsch 

2.  Er  schlägt  die  Kühe  mit  der  Peitsche  und  spricht  dazu 
„bitsch**. 

19.  wei  (Nachahmung  von  zwei.) 

§26.  Tag.  Kurt  bringt  zwei  Bierfläschchen  ins  Wohn- 
zimmer und  spricht  „wei,  mama,  wei". 

528.  Tag.  Der  Anblick  der  Kuhherde  veranlaßt  ihn  zu 
derselben  Äußerung,  „wei"  —  oder  „wei  dei**  (zwei,  drei)  —  ist 
von  dieser  Zeit  an  Bezeichnung  einer  jeden  Mehrheit  von 
Dingen;  das  erste  Zahlwort.  Einzahl  und  Mehrzahl  werden  in 
seiner  Sprache  dadurch  unterschieden,  daß  er,  sobald  die  erstere 
vorliegt,  stets  nur  den  einfachen  Namen  des  Gegenstandes  nennt, 
in  der  Mehrzahl  dagegen  demselben  noch  sein  Zahlwort  bei- 
fügt und  zwar  gewöhnlich  nachfolgen  läßt;  z.  B.  eine  Kub 
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heißt  kurzweg  „muh**,  zwei  oder  mehrere  Kühe  bezeichnet  er 
als  f^ith  wel**. 

20.  dalL 

528.  Tag.  Kurt  sieht  die  Kühe  in  den  Stall  gehen  und 
spricht  ,^uh  ada  dall". 

533-  ^  ^  g-  I*  Auf  die  Frage:  Wo  sind  die  muh?  antwortet 
er  aUemal  prompt:  ,,muh  dall". 

2.  Den  Namen  ,,Karr  ahmt  er  ebenfalls  so  nach. 

21.  beitsch. 

529.  Tag.  Durch  oftmalige  W  ledeiholuiig  verlang^t  er 
hiermit  nach  der  Peitsche.  Desgleichen  ist  es  Benennung 
derselben. 

542.  Tag.  Auf  die  Frage :  Womit  bekommt  die  „muh" 
Schlage?  antwortet  er:  ,,beitscli"  (mit  der  Peitsche). 

569.  Tag.    Einen  Stecken  nennt  er  „beitsch". 

574.  Tag.    Desgleichen  emen  Gummischlauch. 

577.  Tag.  Ein  von  ihm  zum  Schlagen  benutztes  kurzes 
Holzlineal  ist  ebenfalls  eme  ,,beitsch**. 

22.  mimibei. 

531.  Tag.  Den  Teller  mit  Brei,  Suppe  imd  Milch  nennt  er 
,,mimibei".  GieicSizeitig  reduplizieröid  Ausdruck  seines  Be- 
gehrens. 

23.  ha-hü. 

531.  Tag.  Kurt  ahmt  auf  diese  Weise  den  Fuhrleuten 
nach,  die  mit  „har— hü"  das  Ochsengespann  dirigieren.  Er 
spricht  dasselbe  sehr  laut  und  setzt  dazu  ein  außerordentlich 
wichtiges  Gesicht  auf. 

24.  aber. 

533.  Tag.  Nachgeahmte  Benennung  für  ,,Robert". 

25.  etna. 

533.  Tag.   Bezeichnung  für  „Enuna". 

26.  anna« 

533.  Tag.    Benennung  für  „Anna". 
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27.  wiwi. 

533.  Tag.    Bezeichnung  für  „Willy". 

Die  vorgenannten  Nachbarkinder:  „dall"  (20.),  „aber", 
„ema**,  ,^nna'*  und  „wiwi**  weiß  er  in  der  Folgezeit  sehr  wohl 
zu  unterscheiden  und  richtig  zu  benennen.  (Verschiedene 
Kleidung  und  Größe!) 

aS.  mau. 

544.  Tag.  Kurt  hat  gestern  eine  Maus  unter  den  Schrank 
laufen  sehen.  Heute  bückt  er  sich,  um  unter  den  Schrank  sehen 
zu  können  und  spricht:  „da  mau". 

578.  Tag.  In  der  Abenddämmerung  fürchtet  er  sich  und 
kommt  weinend  zu  seiner  Mama  gelaufen :  „mama  mau".  (Sobald 
man  ihm  seit  seiner  ersten  Begegnung  mit  der  Maus  von  der 
,)mau'*  spricht,  macht  er  stets  ein  ängstliches  Gesicht.) 

29.  dul. 

544.  Tag.  Er  patscht  mit  seinen  Händchen  auf  den  StuW- 
sitz  und  spricht:  „dui  obba"  =  ich  will  auf  den  Stuhl  gehobeu 
werden. 

569,  Tag.  Er  nimmt  mich  an  der  Hand  und  führt  mich 
zu  einem  Stuhl  mit  den  Worten:  „da  baba  dul"  =  Papa  soll  sich 
auf  den  Stuhl  setzen. 

577.  Tag.  Kurt  möchte  auf  den  Tisch  sehen.  Da  tr 
seit  zwei  Tagen  allein  auf  einen  Stuhl  steigen  kann,  so  nicict 
er  sich  einen  solchen  aus  einer  entfernten  Ecke  an  den  Tisch 
heran  und  spricht  dazu  „n  dui"  »  ich  hole  mir  einen  Stuhl 

30.  mütsch. 

546.  Tag.  Er  gebraucht  es,  als  er  mit  großer  Freude 
den  Stubenfliegen  auf  dem  Tisch  nachjagt. 

551.  Tag.  Auf  eine  an  der  Fensterscheibe  hin  und  htr 
fliegende  Biene  weist  er  mit  demselben  sprachlichen  Aus- 
druck hin. 

573.  Tag.  Eine  auf  der  Erde  laufende  Ameise  verfolgt 
er  mit  seinen  Fingerchen  und  ruft  dazu  „n  mütsch,  n  mütsch  1" 
Vergl.  auch  Nachtrag  4.  ada,  571.  Tag. 

31.  wal. 

Vergl.  Nachtrag  3.  baba,  546.  Tag. 
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32.  bobo. 

547.  Tag.  Auf  die  Frage:  Wohin  bekommt  der  Bub 
Hiebe?  antwortet  er,  indem  er  auf  sein  Gesäß  zeigt:  ,,bobo**. 

33.  hieb. 

530.  T  a  g.  Bezeichnung  für  Hiebe;  z.  B.  »,mama  hieb  nein** 
—  ich  will  keine  Hiebe  von  der  Mama. 

34.  boU. 

550.  Tag.  Dient  in  seiner  Redüjilikaüon  als  Ausdruck 
seines  Verlangens  nach  gekochten  Kartoffeln. 

35  ball. 

551.  Tag.   Kurt  verlangt  damit  nach  seinem  Gummiball. 

572.  Tag.    Eini^  Kisenkugel  nennt  er  „ball". 

574.  Tag.  Seme  Mama  hält  eine  ungekochte  Kartoffel 
in  der  Hand.    Kurt  verlangt  dieselbe  mit  ,,mama,  ball,  balll" 

578.  Tag.    I.  Das  gerollte  Wachstuch  nennt  er  ebenfalls  so. 

2.  Er  bezeichnet  mit  diesem  Worte  ein  mit  Papier  gefülltes 
Säckchen,  welches  von  den  beiden  Knaben  U.  und  O.  Sch. 
als  FuBbail  benutzt  wird. 

36.  well. 

552.  Tag.  Bezeichnung  für  Löffel. 

37.  wuz. 

552.  Tag.  Benennung  für  Wurst. 

573.  Tag.  Kurt  reicht  beim  Mittagessen,  indem  er  das 
Wort  spricht,  nach  dem  auf  dem  Tisch  stehenden  Braten. 

38.  bei. 

555.  Tag.  Kurt  ist  durch  die  Brennesseln  marschiert. 
Weinend  kommt  er  zu  seiner  Mama,  zeigt  auf  sein  Bein  tuid 
spricht  reduplizierend  „bei"  («•  am  Bein  tut's  weh).  Vergl. 
Nachtrag  15.  bub,  569.  Tag. 

39.  bei  der  (bei  dr). 

556.  Tag.    Als  ihn  seine  Großmutter,  nachdem  sie  ihn 

zu  Bett  gebracht  hat,  verlassen  will,  schreit  er  ,,ama  bei  der" 
die  Grußmutlei  soll  bei  mir  bleiben.   W^enn  er  früher  eben- 
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falls  nicht  alkin  bleiben  wollte,  hat  ihn  dieselbe  nämlich  mit 
den  Worten  getröstet:  Sei  nur  ruhig,  die  ,,Ama'*  ist  bei  dir. 

578.  Tag.  I.  Kurt  spricht :  ,,mama  ada  nein,  mama  bei  der" 
—  Mama  soll  nicht  fortgehen,  Mama  soll  bei  mir  bleiben. 

2.  Ich  beobachte  Kurt,  der  mich  nicht  bemerkt  hat,  wie  er 
zu  seinem  Gummimaan  spricht:  „mama  ada,  baba  ada,  Inder- 
bibi  ada,  ama  ada,  bub  bei  der**. 

40.  mit. 

557  -  T  a  g.  Meine  Frau  will  ausgehen,  Kurt  bittet  sie:  „mama 
mit**  =  Mama  ich  will  mitgehen.  (In  der  Folgezeit  stets  im 
Sinne  von  „mitgehen"  oder  „mitnehmeii  gebraucht.) 

41.  huter. 

557.  Tag.  Bezeichnung  für  Zucker.  Desgleichen  als  Aus- 
druck des  Verlangens  nach  demselben  verwendet, 

42.  hut. 

558.  Tag.  Hut  ist  Bezeichnung  für  seinen  Leinen-  und 
Strohhut  und  seine  Mütze. 

43.  wadder  oder  mimiwadder. 
563.  Tag.  Wasser  nennt  er  seit  einigen  Tagen  „wadder" 
oder  „mimiwadder". 


44.  wa« 

565.  Tag.  Meine  Frau  hat  sein  kleines  Brüderchen  auf 
dem  Schoß.  Kurt  spricht  zu  ihr :  „biderbibi  wa"  (=  lege  das 
Brüderchen  in  den  Wagen!  und  fährt  nach  einiger  Zeit  fort: 
„wa  hol**  —  ich  will  den  Wagen  holen,  geht  hin  und  zerrt 
an  dem  Kinderwagen.  Er  will  nämlich  selbst  auf  den  Schoß 
der  Mamal 

45.  bett 

567.  Tag.  Kurt  sieht  beim  Aufwachen  sein  Brüderchen 
in  Mamas  Bett.  Er  teilt  mir  dies  mit  den  Worten  mit:  „bider- 
bibi  mama  bett**. 

46.  dlir. 

567.  Tag.   Als  Kurt  am  Abend  in  dem  dunkeln  Schlaf- 
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Zimmer  zu  Bett  gebracht  wird,  bittet  er  seine  Mama,  die  Türe 
nach  der  erleuchteten  Wohnstube  zu  offen  zu  lassen:  „mama 
dür  aufr 

577.  Tag.  Er  will  das  Fenster  geöffnet  haben  und  sagt 
ebenso. 

47.  auf. 

Vcrgl.  Nachtrag  46.  dür. 

48.  eimew 

570.  T  a  g.  Sein  Ideines  Blecheimerchen  nennt  er  so.  £r 
sagt  ,,dul  eime**  =  ich  stelle  den  Eimer  auf  den  Stuhl. 

49.  hol  und  hole. 

570.  i  a  g.  Nach  dem  Abendessen  bekommt  er  gewöhnlich 
noch  ein  kleines  Täüchen  Milch.  Er  erinnert  seine  Mama 
heute  daran,  indem  er  spricht ;  „mama  hole  mimi". 

50.  duter. 

Vergl.  Nachtrag  9.  manui. 

570.  T  a  g.  Ebenso  legt  er  dem  „baba**.  dem  „biderbibi"  und 
der  „ama  *  zeitweise  das  Attribut  „duter"  bei. 

51.  butt. 

571.  Tag.  Er  hat  eine  Tasse  auf  den  Boden  fallen  lassen 
und  zeigt  auf  die  Scherben  hin  mit  den  Worten:  „da  baba  butt". 

52.  äm. 

573.  Tag.  Bezeichnung  für  Arm. 

53'  hau. 

573.  Tag.   Bezeichnung  für  Hand. 

574.  Tag.  Sobald  Kurt  seinen  Teller  oder  seine  Tasse 
bis  auf  den  Boden  geleert  hat,  kündigt  er  dies  seit  einigen 
Wochen  fast  regehnaßig  durch:  „all— all**  an. 

55.  dein. 

774.  T  a  g.  Als  er  von  dem  mit  mir  unternommenen  Spazier- 
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gang  nach  Hause  kommt,  erzählt  er  seiner  Mama:  „wadderdem 
bitsch"  —  ich  habe  einen  Stein  ins  Wasser  geworfen. 

777.  Tag.  Steinkohlen  bezeichnet  er  ebenfalls  als  „dein". 

56.  beipf. 

775.  Tag.  Benennung  für  Bleistift,  Federhalter  und  das 
in  seiner  Hülse  befindliche  Fieberthennometer. 

57.  buderbod. 

775.  Tag.  Ein  Stück  trockenes  Brot,  sowie  das  mit  Butter 
und  Gelee  beschmierte,  ferner  den  ganzen  Brotlaib  nennt  er 
ffbuderbod*^  Gleichzeitig  dient  diese  Bezeichnung  als  Ausdruck 
seines  Begehrens  nach  Brot. 

58.  bedch. 

776.  Tag.  Kurt  sitzt  am  Tisch  in  seinem  Stühlchen  und 
bittet  mich  mit  den  Worten:  „hole  baba  bedch",  ihm  ein  her- 
untergefallenes Brötchen  wieder  aufzuheben. 

59.  abel  (abl.) 
776.  Tag.    Bezeichnung  für  Äpfel  und  Birnen. 

778.  Tag.  Kurt  mächte  eine  auf  dem  Tisch  liegende 
Kastanie  haben,  reicht  darnach  und  spricht:  „abel  will". 

60.  will. 

Vergl.  Nachtrag  57.  abi,  778.  Tag. 

61.  weif. 

778.  Tag.  I.  Mit  diesem  Wort  verlangt  er  heute  beim 
Mittagessen  nach  den  auf  dem  Tisch  stehenden  Frikandellen. 

2.  £r  bezeichnet  jetzt  hiermit  Fleisch,  während  „wuz**  nur 
noch  zur  Benennung  von  Wurst  dient.  (VergL  Nachtrag  37. 
wuz.) 

Die  Aufzeichnungen  der  sprachlichen  Produktionen  meines 
Sohnes  Kurt  I.  aus  der  Zeit  vom  15. — 19.  Lebensmonat  sind 
geeignet,  weitere  Belege  für  die  Richtigkeit  unserer  dargelegten 
Auffassung  von  der  Entstehung  der  ersten  Wortbedeutungen 
beim  Kinde  abzugeben.  Die  Beobachtung  zeigt  nun,  daß  der 
Wunschcharakter  beim  Gebrauche  der  hier  mitgeteilten  Worte 
nicht  mehr  in  dem  Maße  prävaliert,  als  dies  nach  unsem  früheren 
Aufzeichnungen  (Seite  25  ff.)  bei  den  allerersten  kindlichen 
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sprachlichen  Äußerungen  der  Fall  war;  die  Sprache  des  Kindes 
dient  vielmehr  in  weit  höherem  Grade  der  Bezeichnung,  sie  wird 
mehr  und  mehr  intellektualisiert.  Nur  emotionell-volitional 
wird  von  den  hier  aufgeführten  6i  Worten  überhaupt  kein 
einziges  mehr  verwendet;  die  meisten  derselben  treten  je  nach 
den  Umständen  als  Ausdruck  und  Mitteilung  eines  Begehrens 
bezw.  Gefühls  oder  als  Bezeichnung  von  Gegenständen,  Tätig 
keiten,  Eigenschaften  und  Beziehungen  auf;  einige  derselben, 
wie  bobo  (32.),  wal  (31.),  äm  (51.)  und  han  (52.)  dienen  an* 
scheinend  nur  dieser  letzteren  sprachlichen  Funktion.  Bei  den 
intellektualisierten  W  örtern  vollzieht  sich  die  Bildun-  der  Wort- 
bedeutungen ül:>ei.ili  auf  Grund  der  Assoziations-  und  Reproduk- 
tionsgesetze. Die  Verwendung  dieser  ersten  als  Bezeichnung 
dienenden  Kindesworte  läßt  nun  auch  hier  erkennen,  dal.,  sich 
nicht  um  eine  Beneiuiung  der  (Gegenstände  mit  der  Fülle  ihrer 
Merkmale  handelt,  sondern  daß  nur  die  augenfälligen  Teile 
derselben  von  dem  Kinde  benannt  werden,  dalj  -ilso  nur  Teil- 
vorstellungen die  ersten  intellektuellen  Worlbedeuiungen  aus- 
machen. Vergl.  7.  bibi,  10.  niimi,  12.  ania,  13.  muh,  21.  beitsch, 
30.  mütsch,  35.  ball,  37.  wuz,  42.  hut,  46.  dür,  55.  dein,  56.  beipf. 
57.  buderbod,  59.  abell  (Mit  Rücksicht  hierauf  könnte  man 
die  assoziativ-reproduktive  Sprachstufe  auch  als  die  Stute 
der  partiellen  Benennung  bezeichnen.) 

Mit  dem  wachsenden  Interesse,  welches  das  Kind  den 
Dingen  und  Vorgängen  entgegenbringt,  und  der  sich  steigernden 
Auffassungsfähigkeit  einerseits,  sowie  dem  zunehmenden  Wort- 
schatz und  der  fortgesetzten  Korrektur,  welche  das  Kind  bei 
seiner  Wortverwendung  durch  die  Erwachsenen  erfährt,  anderer- 
seits macht  sich  bei  den  ersten  sprachlichen  Produktionen  des 
Kindes  langsam  ein  Bedeutungswandel  geltend,  demzufolge  die- 
selben allmählich  zur  Bezeichnung  des  geistigen  Inhalts  ver- 
wendet werden,  welcher  die  Wortbedeutung  der  betreffenden 
Worte  der  Erwachsenen  ausmacht.  Die  ersten  Spuren  dieses 
Sprachprozesses  treten  uns  auch  in  der  sprachlichen  Entwicke- 
lung  Kurts  entgegen.  Vergl.  hierzu  10.  mimi  und  43.  wadder, 
37.  wuz  und  61.  weif.  Der  Gebrauch  des  Wortes  „wadder**  für 
Wasser  bedingt  natürlich  eine  Einschränkung  in  der  Ver- 
wendung der  ur.sprünglichun  13czeichnung  ..mimi",  bezw.  eine 
(Jn^langs\ cTcngerung  der  ursprünglichen  Bedeutung  derselben. 
Ebenso  verhält  es  sicli  mit  wuz  und  v.eif.) 
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Heinrich  IfUlberger. 


Von  größtem  Interesse  für  mich  ist  die  Beobachtung,  daß 
Kurt  in  dieser  Sprachperiode  das  erste  Zahlwort  (vergl.  19,  wci) 
sinnvoll  verwendet,  wodurch  zum  erstenmal  Zahlbeziehungen, 
die  Beziehungen  einer  Mehrheit  von  Dingen  zur  Einheit  be- 
zeichnet werden. 

In  den  Aufzeichnungen  des  Nachtrags  tritt  noch  mehr  als 
in  denjenigen  des  Hauptteüs  (Seite  18  ff.)  die  Eigentümlichkeit 
hervor,  daß  das  Kind  mit  seinen  ersten  Worten  vorzüglich  Tätig- 
keiten und  Vorgänge  bezeichnet. 

(In  grammatischer  Beziehung  sind  die  hier  mitgeteilten 
Beobachtungen  besonders  deshalb  interessant,  weil  sie  uns  die 
sprachliche  Entwickelung  vom  einfachen  Satzwort  (Wunscb- 
wort)  zu  dem  aus  mehreren  flexionslos  nebeneinandergestellteD 
Wörtern  zusammengesetzten  Satz  verfolgen  lassen.  VergL 
39.  bei  der.) 
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Kinderideale. 

Einige  experimentelle  Beobachtungen  von 
Marx  Lobsien. 

(Schluß.^ 

Welches  Geb&ude  unserer  Stadt  ist  des  schOxLSte? 

Knaben. 


Meme 

Stufe 

Sa. 

I 

II 

in 

IV 

V 

Schloß 

12 

28 

11 

17 

29 

97 

Universität* 

4 

5 

9 

Schale 

1 

2 

8 

2 

13 

Xfrdliei^ 

2 

4 

19 

9 

5 

39 

Msrine-AksdemM* 

5 

3 

8 

Ober-Landeegericbt 

1 

1 

I 

3 

Pr.  LebenBversichemng* 

3 

3 

Krappe  Logierhaus* 

1 

2 

3 

Hofbranhens* 

Ober-Real  sch  n  le* 

1 

1 

Antoitiatenreetaniaiit 

1 

1 

JBehnliof* 

1 

1 

1 

3 

''ttläuiiis 

8 

6 

4 

13 

1  Gymnesluin* 

|i^.Un£er  HaoB 

2 

1 

2 

5 

Die  mit  •  bezeichneten  sind  Gebäude  von  architektonischer  Schönheit. 
Zeitscbrift  ffir  pidi^gische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene.  3 
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Marx  Lodsun. 


Midchen: 


Stufe 

Ss 

I 

U 

m 

IV 

V 

SeUoft 

A 

ift 

SV 

7 

17 

58 

trnlvwrsitSt* 

9 

V 

f 

IS 

Schule* 

1 
1 

o 

1  o 

in 

40 

Kirche* 

86 

Marine- Akademie* 

Ober-Landeeggricht 

 — 

Pr.  Leb^iiBTorsloliorang* 



Krupp»  Logierhaas* 

1 
1 

l 

Hofbr&ahans* 

0  be  r-RealschuJe* 

AntomatanrMtamant 

Bahnhof* 

4 

1 

1 

6 

Rathaus 

5 

5 

Gymnaatam* 

1 

1 

Tin t-- er  Haus 

.1 

Wiederum  ist  die  Auswahl  bei  den  Knaben  nicht  unwesent- 
lich größer  als  bei  den  Mädchen.  Die  Knaben  wählten  ins- 
gesamt 14  Gebäude  aus,  davon  9  architektonisch  schöne,  die 
Madchen  entschieden  sich  für  9,  davon  7  hervorragend  schöne 
Gebäude.  Ihr  Auge  scheint  mehr  durch  Gesichtspunkte  der 
Schönheit  bei  der  Wahl  bestimmt  zu  werden,  die  Knaben  wählen 
mehr  das  Große,  Überragende.  Vor  allen  Dingen  schätzen 
sie  das  Schloß.  Es  ist  ein  altes,  graues,  einförmiges  Gebäude; 
aber  daß  es  groß  ist,  daß  es  die  Wohnung  des  Prinzen  Heinrich 
und  zeitweilig  Aufenthaltsort  des  Kaisers  ist  das  macht  es 
ihm  zum  Ideal  aller  Gebäude.  Dann  folgt  die  Kirche,  hinter 
der  die  Schule  weit  zurückstehen  muß.  Hier  mischen  sich 
offenbar  hemmende  Gedankenreihen  ein,  auch  bei  den  Mädchen, 
trotzdem  ihr  Schulhaus  ein  schönes,  elegantes,  modernes  Ge 
bäude  ist.  —  Ordnet  man  die  Zahlen  nach  den  aufeinander- 
folgenden Stufen,  so  gewahrt  man,  daß  Schloß  und  Kirche 
nahezu  regelmäßig  in  der  Wertschätzung  abwechsehi. 
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In  weit  intiinerer  Beziehung  steht  das  Kind  zu  dem  Spiel; 
die  Untersuchung  wird  dort  hoffentlich  reichere  Beute  bringe. 


Welches  Spiel  ist  dir  das  liebste? 


Küftbea. 


Name 

Stufe 

Sa. 

I 

n 

m 

IV 

V 

BallBpiel 

24 

25 

16 

31 

23 

119 

Rinber  xsrA  SoMift 

8 

8 

5 

21 

Indianer 

8 

5 

2 

15 

Versteck 

2 

5     1  6 

4 

17 

Laufspiel 

1 

2 

1 

1 

5 

KartenqKlel 

2 

1 

3 

Knobdspiel 

1 

1 

Pickereplel 

1 

1 

Haimar 

Schwarzer  Peter 

1 

1 

;  flthadi 

3 

3 

Brettspiel 

3 

3 

Fuchs  aus  dem  Loch 

7 

7 

AffeDtpifA 

1 

3 

1 

o 

Lotto 

l 

1 

KatB  und  Kana 

4 

11 

15 

Jakob,  wo  bist  dn? 

1 

1 

Letzten 

7 

7 

1 

1 

Krc'ipRpiel  1 

uiyiii^Cü  Ly  Google 
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Mädchen. 


Marne 

Stufe 

CM. 

1 

II 

III 

IV 

V 

üallspiel 

30 

34 

23 

15 

9 

1  1 1 
i  11 

ivauuer  und  CKUdM 

Indianer 

veiswcK 

13 

4 

3 

1 

T       1*.    1  1 

Lianisplel 

1 

1 

K.artenäpi6l 

AJLODCJfipiel 

X 

1 

1 

Pickerspidl 

JDUumir 

1 

1 

scnwurzer  f  ewr 

l 

1 

beb ach 

jMswCBpiei 

1 

1 

X  actis  ftU8  aem  ijOCu 



AII0I18pl€tl 

Lrfütto 

16 

ri.  o          n  Ti  fi     W  DT1 Q 
XVCiL^    LI  I  Iii.  liloUO 

2 

2 

e* 

Jakob,  wo  biet  do? 

'  »- 

Letzten 

2 

2 

Kegeln 

Kreisspiel 

1 

1 

7 

3 

12 

Puppe 

4 

14 

19. 

21  Spiele  wurden  im  Ganzen  als  i.ieblingsspiele  bezeicbnet, 
doch  habe  ich  gleich  verschiedene  Lauf-  und  Ballspiele  lu« 
sammengeordnet,  weil  eine  spezielle  Angabe  bedeutungslos 
schien.  Die  Spiele  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  einteilen:  in 
Freiluft-  und  Zinunerspiele.  Ich  gebe  zu,  daß  die  Zeit,  da  die 
Versuche  angestellt  wurden,  die  Wahl  der  Zimmerspide  b^ 
günstigte.  Ich  zahle  1 1  Freiluft-  und  lo  Zinunerspiele,  genauer, 
bei  den  Knaben  lo  und  9,  bei  den  Mädchen  nur  5  Freihift- 
und  9  Zinunerspiele.  Die  Lieblingsspiele  der  meisten  Mädchen 
sind  Zinunerspiele. 
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Von  allen  Spielen  wird  das  Ballspiel  weitaus  am  häufigsten 
als  Idealspiel  bezeichnet,  fast  sechsmal  übertrifft  die  Zahl  die 
nächstgiößte.  Wenden  wir  die  alte  Berechnungsweise  an^  dann 
lassen  sich  die  Lieblingsspiele  in  folgender  Weise  ordnen: 


Knaben: 

Mädchen: 

119 

Bau 

III 

fiiubedr  und  Soldat 

21 

Versteck 

21 

Yeistoek 

17 

Pappe 

19 

Indianer 

15 

Lotto 

16 

Kftti  vmd  Mai» 

15 

Kreinplel 

19 

Die  wilden  Laui  und  Rauf^piele  cluirakterisieren  dea 
Knaben,  die  geordneten,  säuberlichen  Kreisball-,  Fangeball-, 
LotiuspKl  und  vor  allen  Dingen  die"  Puppe  das  Mädchen.  Der 
Knabe  will  mit  seinem  Spiel  hinaus  in  Freiheit  und  Ungebunden- 
heit,  das  Mädchen  ins  Haus,  zur  Ordnung  und  Gesittung.  Das 
erfährt  man  zwar  in  erster  Linie  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Spiele  betneben  werden,  aber  ebenso  deutlich  aus  den  Namen 
der  bevorzugten  Spiele. 

Auf  den  einzelnen  Altersstufen  dominieren  folgende  Spiele : 


Stufe 

Name 

1 

Ball  —  Vezaleek 

II 

BaU 

m 

Ball  —  Lotto 

IV 

BaU 

V 

Pappe 

Bei  den  Knaben  dominiert  überall  das  Ballspiel. 
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Marx  LtfbsitH. 


W«lob«  B«teliiftigvng  Ut  dir  die  litbat«? 


Knaben. 


Stufe 

1 

u 

UI 

V 

Baden 

t 

m 

1 

2 

10 

34 

3 

3 

50 

Sigto 

3 

i 

d 

Sduiitwni 

2 

3 

3 

13 

4 

25 

IjM6I1 

6 

2 

3 

11 

Q-artenii  rbeit 

6 

4 

5 

4 

2 

21 

HauHarbeit 

3 

11 

9 

10 

33 

Malen  und  Zeichnen 

4 

2 

6 

FahrMi 

4 

2 

10 

U 

Eoeen 

1 

1 

Geld  verdienen 

1 

1 

Spazieren 

1 

l 

Schoiarbeltmachen 

1 

1 

Hoslk 

Einholen 

3 

20 

^— ~- 
23 

Handarbeit 

Schlafen 

I 
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JN  ame 

b  t  u  f  e 

8a. 

I 

II 

m 

IV 

V 

Baden 

äpialen 

3 

il 

S&een 

SchnltMii 

Leaen 

Garteuarbeit 

1 

1 

1 

üwmrbeit 

3 

13 

18 

34 

92 

Ifaltii  und  Zefdmea 

2 

2 

Fahren 

Essen 

Geldverdieiieii 

! 

Spazieren 

! 

Musik 

Einholen 

Handarbeit 

3S 

35 

20 

13 

116 

Schlafen 
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Morx  LoMm, 


Hier  fällt  wieder  die  weit  größere  Mannigfaltigkeit  der 

Lieblingsbeschäftigungen  auf  Seiten  der  Knaben  gegenübir  den 
Madehen  auf.  Wie  im  Spiel  so  treibt  auch  die  Beschäftigung 
den  Knaben  aus  dem  Hause  hinaus.  Der  Lieblings- 
beschäftigungen der  Mädchen  gibt  es  eigentUch  nur  zwei  und 
beide  weisen  in  das  Haus  hinein,  Haus-  und  Handarbeiten 
sind  ihm  die  üebsten  Beschäftigungen.  Im  Haubc  schnitzt, 
sägt,  malt  und  zeichnet  der  Knabe,  Scliuiarbeit  machen  aber 
ist  keinem  Kinde  eine  angenelime  Beschäftigung.  Der  Knabe 
will  baden,  fahren,  Geld  verdienen,  draußen  umherstreiten; 
er  mag  gern  für  die  Mutter  einholen.  Ordnen  wir  die  Lieblings* 
beschäitigungen  nach  ihren  Werten,  so  ergibt  sich: 


Knaben:  Mädchen: 

Spiel  50  Handarbeit  Hb 

iiausarbüit  33  Hausarbeit  92 

Schnitzen  25  Spieleu  II 

Einliolen  23 

GartontrMt  21 

Ffthren  16 

Lesen  11 


Der  Knabe  hat  mehr  das  Bedürfnis  sich  im  Spiel  in  La- 
gebundenheit  zu  vergnügen  als  das  Mädchen.  Übrigens  finden 
wir  hier  schon  Andeutungen  von  Wunschideaien,  ich  denke  an: 
Essen,  Geldverdienen,  Spazierengehen.  Auf  den  einzeben 
Altersstufen  dominieren; 


Knsbdn: 


Stufe 

Name 

I 

Spieleu* 

U 

Spielen 

III 

Hausarbeiten 

IV 

Schnitzen 

V 

Einholen 

*)  Hier  wirken  itoher  Wnniehldeale,  da  die  Not  dea  Lebeni  MhoB 
manoheii  in  Ihr  Joch  «pannt. 
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Hftdehen. 


Stufe 

Name 

I. 

Handarbeit 

II 

Handarbeit 

III 

Haas-  und  Handarbeit 

IV 

Haasarbeit 

V 

Hausarbeit 

Es  ist  interessant  zu  verfolgen,  wie  die  jüngeren  Mädchen 
in  der  Hausarbeit,  die  älteren  in  der  Handarbeit  ihre  an- 
genehmste Beschäftigung  sehen.  Der  Wandel  findet  im  ii. — 12. 
Lebensjahre  statt.  Sicher  wirken  auch  hier  Wunschideale;  für 
manches  Mädchen,  das  am  Erwerben  des  täglichen  Brotes  sich 
mitbeteüigen  muß,  ist  die  Handarbeit  eine  Erholung.  Im  großen 
und  ganzen  aber  entspricht  das  Ergebnis  der  Erfahrung,  daß 
um  das  12.  Lebensjahr  herum  ein  Wandel  vor  sich  geht.  Das 
Mädchen,  das  sich  vorher  dem  Knabencharakter  nähorte,  wird  ^ 
jetzt  sittsamer  und  häuslicher.  Dem  jüngeren  Mädchen  aber 
ist  das  angestrengte  Stillsitzen  nicht  angenehm,  lieber  geht  es 
in  den  mannigfachen  häuslichen  Verrichtungen  der  Mutter 
zur  Hand. 

Welches  Buch   ist  dir  das  liebste.' 

Diese  Untersuchung  muß  mit  dem  Umstand  rechnen,  daß 
manches  Kind  für  Bücher  nichts  oder  nur  wenig  anzulegen  ver- 
klag. Zwar  kommt  die  Schülerbibliothek  aushelfend  zu  statten, 
aber  es  soll  erkundet  werden,  welches  Buch,  welche  Art  von- 
Büchern  dem  Kinde  am'  liebsten  ist.  Die  Schülerbibliothek 
enthalt  keineswegs  immer  die  Bücher^  an  denen  das  Kind  Ge- 
fallen findet.  Ich  versuchte  daher  in  einer  Nebenuntersuchung 
zu  erkunden,  wie  viele  Bücher,  schätzungsweise,  das  Kind  ge- 
lesen und  strich  die  Namen  derjenigen,  die  eine  zu  geringe 
Auswahl  hatten.  Einwandfreier  wäre  gewesen,  wenn  ich  mir 
sämtliche  Bücher,  die  es  gelesen,  hätte  aufzeichnen  lassen. 
Immerhin  bleibt  die  Auswahl  des  Lieblingsbuches  sehr  ab- 
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hängig  von  äußeren  Umständen,  von  der  Emwirkung  des 
Hauses. 

Dankenswertes  erstreben  luer  ^e  Prüfungsausschüsse  für 
Jugendschriften,  auf  manches  Elternhaus  wirken  sie  gewiß 
fördernd  und  ratend  ein.  Aber  es  ist  auch  an  der  Zeit,  daß 
sie  sich  über  ihien  Erfolg  vergewbsem.  Es  genügt  keineswegs, 
daß  man  sich  über  einen  größeren  Absatz  freut,  sondern  es 


EnabttiL 


Stufe 

Sa. 

I 

n 

m 

IV 

V 

Bobinson 

10     1  3 

4 

1 

20 

lud  ianerflreschiclite 

lo 

11     1  7 

ö 

39 

Bealisnbach  v.  Kabniney  er  Scbalze 

£ 

5 

3 

O 

15 

NfttarkoBidl.  Bucb 

a 

2 

Btbd  • 

1 

3 

2t 

l! 

4 

Märchenbuch 

3 

18 

18 

25 

22 

81 

IfMMen:  Im  ew.  Eise 

1 

1 

Sagen 

3 

1 

4 

Der  Burenkileg 

1 

2 

3 

Seeabenteuer 

1 

3 

4 

Weltgeschichtebucb 

1 

1 

2 

jSchuUeaeback 

3 

4 

i 

Bflderboch 

1 

1 

2 

Zeltang 

I 

l 

Ealeu  Spiegel 

1 

1 

MünchhauMO 

1 

1 

EwlUilnngen  y<m  Scbmid. 

l 

1 

kommt  vor  allen  Dingen  darauf  an,  das  Kind  zu  fragen.  Das  ge- 
schieht am  einfachsten  durch  eine  umfängliche  Erhebung  wi^ 
die  vorliegende.  Sie  erbringt  den  zahlenmäßigen  Beweis,  was 
das  Kind  liest  und  vor  allen  Dingen,  was  es  mit  Vergnügen  liest, 
ob  es  noch  in  den  alten  Räuber-  und  Indianergeschichten  steckt 
oder  weiter  (gekommen  ist.  Diese  Erhebung  müßte  in  be- 
stinmiten  Zwischenräumen  wiederholt  werden  und  würde  einen 
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«ichera  Maßstab  für  den  Erfolg  der  mühevollen  Arbeit  geben. 
Ich  befürchte,  daß  manches  Buch,  das  mit  psychologischen  und 
starkem  literarisch-kritischen  Verständnis  am  grünen  Tische 
ausgewählt  worden  ist,  die  Jugend  kalt  läßt.  Das  Kind  hat  hier 
entschieden  auch  eine  Stimme;  Anstalten,  die  sich  Klassen* 
kktüxe  leisten  können,  wären  für  das  Experiment  besonders 
wcrtv<^. 


Mädchen. 


Nam»  d«8  Buoke» 

Stafe 

Sa. 

I 

II 

HI 

IV 

V 

Robinson 

6 

7 

7 

8 

28 

Indianergeschichte 

Betlienbnch 

KatarkmudL  Bneh 

Bibel 

12 

12 

MureVioubncK 

12 

17 

33 

2ö 

28 

118 

Nao«en:  Im  ewigen  £iee 

Boreokileg 

Seeabentener 

Weltgeechichtilmdi 

2 

2 

Xjüoobiich 

2 

1 

6 

9 

Bilderbuch 

2 

1 

3 

1 

Ealenspiegol 

1 

Münchhausen 

'FIr7Khlnn;:;r'n  v   Schmi  i. 

Ich  stelle  gleich  die  Ergebnisse  der  folgenden  Frage  hier- 
her, die  eine  schätzungsweise  Angabe  über  die  Zahl  der  ge- 
lesenen Bücher  verlangt.  Sie  sollen  zwar  zunächst  nur  den 
Nachweis  erbringen,  daß  ich  berechtigt  war,  einige  typische 
Momente  aus  den  beiden  vorseitigen  Tabellen  herauszukehren, 
sind  aber  daneben  ein  interessanter  Beleg  für  die  vagen  Zahl* 
schau ungen  nicht  nur  der  Kinder  auf  den  niederen  Unter- 
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xichtsstufen.  Mancher  Bube  hat  eine  Zahl  von  Büchern  an- 
gegeben, vor  der  ein  gelehrter  Professor  erröten  muß  »  woU 
),tausend  und  noch  mehr*'.  —  Er  mußte  sich  gefallen  lassen, 
daß  ich  ihm  wenigstens  eine  Null  abstrich,  um  seine  Auf- 
gabe einigeimaßen  verwerten  zu  können — ,  ja  einer  hatte  gar 
soviele  Bücher  gelesen,  daß  keine  Zahl  ihm  groß  genug  schien, 
sie  anzugeben.  So  können  diese  Zahlenangaben  nur  auf  ganz 
untergeordneten  Wert  Anspruch  erheben,  aber  die  oben  an- 
gedeuteten Aufgaben  erfüllen  sie  vollständig. 

Durchschnittliche  Angabe  für  jedes  Kind. 


Stafe 


Kinder 

r 

I! 

!!I 

! — 

.  

Kiiabeu 

154 

64 

20 

12 

Mädchen 

19 

13 

11 

6 

Zwar  war  oben  bei  den  Mädchen  iiicniais,  wohl  bei  Knaben 
mit  dem  Wert  ii  das  Lesen  als  Licbling-sbeschäftigung  an 
gegeben,  aber  auf  eine  größere  Neigung,  sich  mit  Lesen  zu 
beschäftigen,  kann  obiges  Ergebnis  nicht  zuriickgefiihrt 
werden;  die  Neigimg  zum  Überschätzen  ist,  entsprechend  der 
Charakteranlage  des  Knaben,  ins  Starke  und  Große  seine  Ideale 
zu  verlegen,  bei  diesen  auch  wesentlich  größer  als  bei  den 
Mädchen.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  daß  die  Zahlen- 
angaben der  Mädchen  genauer  seien  als  die  der  Knaben,  viel- 
mehr sind  sie  nach  untenhin  ungenau,  im  allgemeinen  zu 
niedrig  gegriffen. 

Blickt  man  auf  die  allgemeinen  Werte,  so  erkennt  man, 
daß  Märchenbücher  alkn  andern  ganz  wesentlich  vorgezogen 
werden.  Bezeichnend  aber  ist,  daß  das  Interesse  für  Märchen 
stetig  abnimmt.  Bei  Mädchen  wird  das  angedeutet  durch  die 
Zahlen  28,  28,  33,  17,  12,  bei  Knaben  durch  die  Zahlen  22, 
25i  18,  13,  3.  Die  eigentlichen  Märchenjahre  sind  also  die 
Zeit  vom  9.  bis  12.  Jahre.  Dann  erwacht  deutlich  das  Be* 
dürfnis  der  Kritik.  Die  eingehendere  Beschäftigung  mit  der 
objektiven  Welt  diszipliniert  die  kindliche,  schweifende  Phan* 
tastetätigkeit  und  macht  dem  naiven  Märchenglauben  dn  Ende. 
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Das  ist  in  erster  Linie  bei  den  Knaben  der  Fall.  Das  ändert 
notwendig  auch  die  Idealgestaltung.  Die  Distanz  zwischen  Bild 
und  Wirklicfakeit  wird  geringer.  Der  Drang  zum  Forschen  und 
Finden  greift  ein,  doch  bleibt  dabei  das  alte  KraftbewuOtsein* 
So  erwacht  der  Drang  in  die  Feme,  wo  die  Phantasie  noch 
schalten  kann:  das  ist  die  Periode  des  Robinson  (Knaben 20, 
Mädchen  28)  und  seiner  Kehrseite,  der  erbärmlichen  Indianer- 
geschichte. Der  Burenkrieg  interessiert,  Nansens  Forscherfahrt 
ins  nördliche  Eismeer  und  die  mancherlei  Seeabenteuer.  Die 
eigentliche  Robinsonperiode  ist  die  Zeit  vom  12.  bis  13.  Lebens- 
jahre (10,  bezw.  7).  Daneben  erwacht  dann  ganz  naturlich  das 
Bedürfnis  einer  objektiven  Weltbeobachtung,  naturkundliche 
(Schmetterlings-,  Pilzkunde  usw.),  weltgeschichtliche  Bücher  er- 
regen ein  ernsteres  Interesse. 

Arg  ist  CS  mit  dem  viclumstrittcncn  Schullcscbuch  bestellt, 
es  wurde  nur  drei-,  bezw.  siebenmal  als  liebstes  Buch  bezeichnet. 
Die  Zahl  6  und  teilweise  4  ist  daiaul  /ii ruckzuführen,  daß  ein 
neues  Buch  eingeführt  wurde  —  und  das  Neue  erregt  stets 
Interesse.  Diesen  geringen  Daten  gegenüber  wird  man  be- 
schämt, wenn  man  in  hohen  Tönen  reden  hört  von  dem,  was 
das  Lesebuch  sein  soll :  ein  Volksbuch  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes,  an  dem  das  Kind  erst  lesen  lernen  soll,  das  es  nimmer 
aus  der  Hand  gibt,  in  dem  es  noch  als  Erwachsener  mit  Ver- 
gnügen liest.  Wie  kläglich  demgegenüber  der  Erfolg!  Und 
dabei  bedenke  man  den  schier  unersteigbaren  Berg  \  ürhandener 
Lesebuchliteratur:  Wie  viele  Lesebücher,  wieviel  Refonnvor- 
schläge  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein.  Ist  immer  noch  nicht 
die  Kindesnatur  genügend  und  richtig  gewürdigt  worden  ?  Oder 
liegt  es  an  der  Behandlung,  dem  ewigen,  öden  Lesen  und 
Erklären  desselben  Stoffs,  desselben  Buches  zwei,  drei  Jahre, 
ja  fast  die  ganze  Schulzeit  hindurch?  Hinweg,  wenigstens  in 
den  oberen  Klassen  mit  dem  Lesebuche  auch  in  der  Volks- 
schule und  frisch  hineingegriffen  in  unsere  nationale  und 
moderne  realistische  und  schöngeistige  Literatur.  Sie  ist  ja 
zehnpfennigsweise  zu  haben  1 

Auch  die  Bestrebungen  der  Jugendschriltenbeurteiler  sind 
in  den  beiden  Anstalten  auf  wenig  fruchtbaren  Boden  gefallen. 
Mit  der  ganzen  Naivität  unserer  Altvorderen  verzichten  die 
Kinder  auf  den  Namen  des  Verfassers,  sie  interesisiert  nur 
sein  Werk.  Ich  habe  aber  Gelegenheit  genommen,  eine  ganze 
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Reihe  von  Büchern  einzusehen  —  elende  Warenhausliteratur 
und  nur  8  von  den  Prüfungsausschüssen  empfohlene  Bucher 
werden  als  Lieblingsbucher  bezeichnet,  8  von  359!  Das  soll 
selbstverständlich  kein  Vorwurf  sein,  ich  wollte  nur  eine  Tat- 
sache herausheben  und  hoffe  dringend,  daß  es  anderorts 
günstiger  aussehen  möge.  Man  sieht  aber  wieder,  wie  schwer 
beste  Absichten,  ernstes,  selbstloses  Arbeiten,  selbst  wo  es  dem 
Besten  dient,  den  Kamp!  mit  1  bis  2  Pf.,  die  man  ersparen 
könnte,  aufnehmen  vermag. 

Im  einzelnen  ordneten  sich  die  Bücher  in  der  Wertschätzung 
in  folgender  Reihenfolge: 


K&ftbeu: 

Märchen  81 

Indianergeschichtea  39 

HobiuBou  20 

Sclralleaobiieli  7 


Mädchen: 

Märchenbuch  118 

Robinson  38 

Bibel  12 

BAoilflMbfldi  3 


Die  Bibel  wurde  von  mehr  Mädchen  al.  Knaben  geschätzt. 
Die  Zahl  14  e^eht  auf  die  Neuanschaffung.  Auf  Stufe  IV  und 
V  der  Knaben  wird  sie  dreimal  als  Lieblingsbuch  bezeichnet, 
trotzdem  sie  dort  gar  nicht  benutzt  wird.  Es  ist  eben  das 
große,  dicke  Buch,  das  interessiert,  ganz  unabhängig  von 
seinem  Inhalte!  Wir  sehen  hier  wieder  die  Vorhebe  für  das 
Große  und  Starke. 

Auf  den  einzelnen  Altersstufen  dominieren  folgende  Bücher: 


Stnf  e 

Name  d«B  finehei 

V 

IV 

MüircheiL 

lU 

Märchen,  Indianer 

n 

MlielMn  xoid  BobiBeon,  IhdlaiMr 

I 

Indianergeechichte. 
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Mädchen : 


H  t  a  f  • 

V 

MArchen 

IV 

lU 

liftrchen,  Robinson 

u 

Märchen,  Bibel,  Kobinnon 

I 

Märchen,  Bibel,  Bobinion. 

Welebes  Tier  Ut  dir  d*8  liebste? 


Käme  des  Tiers 

Stufe 

S«. 

I 

U 

in 

IV 

V 

Pferd 

18 

29 

17 

25 

6 

97 

Hund 

11 

14 

21 

7 

17 

70 

KstM 

3 

2 

3 

8 

16 

Ksnincben 

1 

2 

3 

KanarienTOgel 

2 

1 

1 

1 

1 

6 

Hu  Kner 

2 

l 

2 

3 

8 

Tauben 

3 

1 

1 

1 

6 

Schsl 

1 

1 

X 

1 

4 

Maas 

1 

1 

Ziege 

1 

2 

7 

4 

14 

Esel 

1 

1 

1 

3 

,  P^pie«i 

Kuh 
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NiLtnA  dfifl  Tiers 

Stufe 

Sa 

I 

II 

III 

IV 

V 

1 

1 

1 

3 

Hand 

22 

13 

13 

19 

IS 

85 

Kfttce 

16 

2 

e 

15 

21 

62 

Kaniochen 

4 

2 

6 

Kanarienvogel 

6 

6 

Hühner 

7 

2 

9 

Tauben 

2 

2 

Schaf 

3 

2 

4 

9 

Maua 

3 

1 

1 

Ziege 

1 

11 

1 

16 

Esel 

1 

1 

Papagei 

1 

4 

4 

9 

Kuh 

2 

3 

5 

Die  Zahl  der  Lieblingstiere  ist  sehr  gering.  Man  muß  aber 
bedenken,  daß  die  Stadtjugend  den  Dorfbewohnern  gegenüber 
sehr  im  Nachteile  ist.  Wer  hat  einen  Fuchs^  einen  Dachs 
nsw.  in  Natur  gesehen,  der  Unterricht  muß  meist  zu  künstlichen 

Veranschaulichungsmitteln  greifen  —  und  was  sind  diese  gegen* 
über  der  Natur.  So  finden  wir  in  den  obigen  Tabellen  lediglich 

solche  Tiere  genannt,  die  sich  bei  uns  ini  Hause  aufhallen, 
kein  einziges  wildes  Tier.  Ks  fehlt  zu  jenen  djs  intime  Ver- 
hältnis, wie  es  auf  dem  Lande  zwischen  der  Jugend  und  der 
Naiur  vorhanden  ist,  es  fehlt  an  unmittelbarer  Beobachtung. 
Einige  charakteristische  Unterschiede  zwischen  Knaben  und 
Mädchen  fallen  sofort  ins  Auge:  Lieblingstiere  der  Knaben  sind 
Pferd  und  Hund,  der  Mädchen  zumeist  Hund  und  Katze. 
Wir  ersehen  dort  wieder  die  Vorliebe  für  das  Große  und 
Starke,  hier  für  das  Kleinere  und  Zierliche.  Bezeichnend  ist, 
daß  die  meisten  Mädchen  nicht  Hund,  sondern  Hündchen  ge- 
schrieben haben,  die  Knaben  niemals.  Der  Wertschätzung  nach 
ordnen  sich  die  Lieblingstiere  folgendermaßen: 
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Knaben: 


Pferd 

Hund 
Katze 
Ziege 


97 
70 
16 
14 
8 
6 


Htthner 
Traben 


M&doben: 


Hündchen 

Katze 

Ziege 

Hühner 

Papagei 

Sduf 

KaniBohttk 


8S 

62 
16 

9 
9 

6 
6 


Pferd,  Hund  und  Katze  ragen  in  der  allgemeinen  Wert- 
schätzung weit  über  die  andern  Tiere  hinaus.  Die  aufeinander- 
folgenden Altersstufen  zeigen  wenig  Unterschiede.  Bei  den 
Knaben  sehen  wir  auf  Stufe  V  das  Interesse  für  den  Hund, 
auf  der  IV.  für  das  Pferd,  auf  der  III.  für  den  Hund,  auf 
der  II.  und  I.  wieder  für  das  Pferd  dominieren.  Bei  den 
Mädchen  finden  wir  weiter  verbreitetes  Interesse  für  die  Katae 
auf  Stufe  V,  hernach  steht  der  Hund,  auf  Stufe  II  und  III 
nicht  unwesentlich,  im  Vordergrunde  —  diese  Tabellen  be- 
zeugen, wie  weiter  oben  schon  bestätigt  wurde,  ein  bedauerlich 
geringes  Interesse  für  die  Natur,  die  Hauptsache  liegt  in  dem 
Mangel  an  unmittelbarem  Anschauen  und  Erleben.  Wie  groß 
wird  die  Zahl  der  Lieblingsblumen  sein? 


Von  vornherein  muß  bemerkt  werden,  daß  hier  die  Aus- 
wahl für  die  Kinder  unserer  Stadt  ungleich  größer  ist,  nicht 
nur,  daß  reale  Anschauungsobjekte  für  den  Unterricht  leicht 
zu  beschaffen  sind,  sehr  viele  Kkider  haben  auch  Gelegenheit  in 
den  städtischen  Prachtgärten  eine  Reihe  von  Pflanzen  kennen 
zu  lernen  und  zu  pflegen;  auch  hat  man  besondere  private 
Veranstaltungen  getroffen,  um  die  Liebe  zur  Blumenzucht  zu 
beleben. 

Zdtscbrift  ffir  pidagogische  Psychologie.  Pathologie  uad  Hygien».  4 


Wie  heißt  deine  Lieblingsblume? 
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Name  der  Pflanze 

Stufe 

Sa. 

I 

II 

m 

IV 

V 

Rosa 

3o 

28 

15 

31 

22 

131 

Tulpe 

7 

8 

7 

27 

Venoben 

5 

3 

5 

3 

16 

Waldmeister 

2 

2 

Nelke 

8 

1 

9 

Mohn 

1 

1 

2 

Kornblume 

1 

5 

6 

Lilie 



1 

1 

6 

Obst  (Kern; 

3 

5 

1 

6 

15 

Erdbeere 

1 

4 

5 

Levkoje 

l 

1 

Kartoffel 

1 

2 

3 

ZnekerrObe 

4 

4 

Stiefmütterchen 

3 

2 

5 

Goldlack 

1 

1 

"Wasserrose 

Sonnenblume 

Georgine 

1 

1 

Narzissen 

fieaeda 

Btthr^  mldL  nldit  an 
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Name  der  Ffluise 

Stufe. 

Sa. 

I 

U 

m 

IV 

V 

Eoae 

27 

33 

25 

16 

27 

128 

Tulpe 

2 

4 

1 

2 

2 

11 

Ytilehen 

7 

4 

8 

3 

21 

Waldmeister 

Iseike 

6 

4 

5 

15 

Mohn 

1 

1 

2 

Eomblnme 

1 

6 

1 

8 

liUe 

2 

1 

3 

6 

Obst  (Kern) 

1 

1 

Erdbeere 

1 

2 

2 

5 

10 

Lerkoye 

Kartoff«! 

2 

2 

Zookerrübe 

Stiefmütteroken 

QoldlAok 

2 

3 

0 

Wasserrose 

2 

2 

SonmnUiun» 

Greorgine 

1 

1 

Narzisse 

1 

BtUu'  mich  nicht  an 

1 

1 

4» 
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Die  ausgesprochene  Lieblingsblume  der  Knaben  wie  der 
Mädchen  ist  die  Rose  und  zwar  dominiert  sie  auf  allen  Altcis- 
stufen  vom  .9.  bis  14.  Lebensjahre  hin.  Die  übrigen  sind 
folgendermaßen  zu  ordnen: 


Knaben: 

Tulpe  27 

Yeiloli»  16 

Obti  15 

Nelken  9 

Lilie  6 

Komblum«  6 

KUdohea: 

VeÜdMn  31 

Nelke  15 

Tolpe  II 

Erdbeere  10 

Komblnme  8 

Lille  6 


Auffällige  Unterschiede  offenbaren  sich  hier  nicht. 


Was  willst  du  werden? 


Auf  die  Frage:  Was  willst  du  werden?  bekommt  man 
sehr  oft  die  Antwort :  Ich  wei0  es  nicht.  Mancher  hat  sich  schon 
früh  für  einen  bestimmten  Beruf  entschieden,  mancher  aber 
malt  sich  im  Wunschideale  ein  unmögliches  Zauberbild  aus, 
des,  was  er  werden  will.  Dieser  will  einst  Kaiser  werden,  weiß 
nicht  in  welchem  Reiche,  dieses  kleine  Mädchen  will  Mutter 
werden,  jene  Schwester,  jene  Kaiserin,  jene  kann  sich  nichts 
herrlicheres  denken  als  Verkäuferin  sein  in  einem  Konditor- 
laden; dieser  Bube  will  Hauptmann  werden,  jener  Zirkiis- 
direktor,  jener  der  liebe  Gott.  Das  alles  sind  Wunschideale 
schweifender  Phantasie,  die  trotzdem  manchmal  von  längerer 
Dauer  sein  können. 


£mdefidecie. 


An 


Stufe 

OH. 

■  In 

m 

IV 

V 

ZimmiMfinmn 

5 

4 

»7 

o 

26 

2 

O 

o 

1 

11 

Tiachler 

1 

6 

A 

Q 

o 

Q 

o 

17 

Schlosser 

5 

6 

o 

/ 

27 

BUdfamor 

1 

1 

2 

Maurer 

4 

4 

D 

19 

Knaikttr 

1 

1 

2 

Kocli 

1 

1 

o 
£ 



4 

Sckreiber 

1 

o 

•> 

6 

Konstmaler 

1 



1 

1 

.  

1 

Töpf« 

1 



1 

Schauspieler 

1* 

1 

Bäcker 

1 

1 

1 

2 

4 

9 

Mechaniker 

1 

1 

KatMher 

1 

3 

1 

1 

6 

BaohUader 

1 

1 

2 

Uknnachar 

1 

1 

13 

6 

6 

9 

34 

JEmfaiann 

1 

l 

3 

5 

Solda* 

2 

4 

6 

Lehrer 

3 

3 

Digitized  by  Google 


478  Mvx  Lohsien. 


Mädchen: 


S  t  n  f  e 

Ott. 

I 

II 

1 

III 

IV 

V 

BueliliiAttttriii 

4 

9 
4 

4 

o 
« 

1« 

2S 

Lehrerin 

A 
# 

i 

7 

1 

20 

Schneiderin 

1  R. 

1  Q 
1  O 

1  R 
1  0 

JO 

79 

1 

9 

4 

D 

12 

Mamsell 

1 

3 

DiMUrtm&dchen 

5 

—  — 

4 

16 

ätenographietin 

1 

1 

Köchin 

1  A 

14 

1 

o 

31 

VerkAuferin 

1 
1 

1 
1 

6 

Plätteiin 

l 

1 

1 

c 
Ö 

o 

t 
1 

10 

HanehiUterin 

1 

1 

Schauspielerin 

!• 

1 

Wasch  fraa 

1 

I 

Bäckerin 



1 

1 

FatKQUMsherin 

1 

3 

l 

2 

1 

Sohweeter 

1 

1 

Tüchtige  Haasfrau 

1 

1 

Ein  Blick  auf  diese  beiden  Tabellen  belehrt,  daß  klar 
und  bestimmt  abgegrenzte  praktische  Berufe  von  der  über- 
wiegend großen  Mehrzahl  aller  Kinder,  selbst  der  Mädchen, 
verzeichnet  wurden;  wir  finden  nur  sehr  wenig  vage  Zukunfts- 
ideale. Das  hängt  zweifelsohne  damit  zusammen,  daß  die  äußere 
Lebenslage  dieser  Kinder  die  Frage :  Was  willst  du  werden  ? 
viel  nachdrücklicher  und  früher  aufdrängt»  währendi  die  Kinder 
wohlsituierter  Eltern  sorgloser  dahinleben. 

Durch  eine  Nebenfrage  wurde  veranlaßt,  auch  den  Stand 
des  Vaters  anzugeben,  denn  die  Annahme  lag  nahe,  daß  die 
Kinder  in  der  Angabe  ihres  Idealberufs  durch  den  des  Vaters  be- 
einflußt werden  möchten.  Das  Ergebnis  war  überraschend.  Ich 
habe  auf  den  Tabellen  dort  ein  Kreuz  gemacht,  wo  Über- 
einstimmung mit  dem  Berufe  des  Vaters,  bezw.  der  Mutter  nach* 
weislich  war,  ich  zähle  bei  den  Knaben  nur  drei,  bei  den  Mäd- 
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chen  nur  einen  Fall,  die  übrigen  haben  alle  einen  andern 
Beruf  gewählt.  Sie  sind  also  in  negativem  Sinne  beein- 
flußt worden.  In  den  meisten  Fällen  dürfen  wir  uns  das  so 
erklären,  daß  die  Eltern  mit  den  Mühen  und  Erfolgen  ihres 
Berufes  unzufrieden  sind  und  dementsprechend  auf  ihre  Kinder 
einwrirken.  —  Andererseits  ist  bezeichnend,  daß  die  Kinder 
ganz  selten  über  die  Berufsarten  hinauswählen,  die  ihnen,  ent- 
sprechend ihren  pekuniären  Verhältnissen,  zu  erreichen  mög- 
lich ist.  Die  Kinder  erwähten  sich  mit  Vorliebe  folgende  Be- 
nifsarten: 


Mlidehen: 

Soeaumn 

34 

Schneiderin  ^ 

79 

27 

KOeUn 

31 

26 

BucKlialtexin 

25 

Maurer 

19 

Lehrerin 

20 

Tischler 

17 

Dienstmädchen 

16 

Haler 

11 

Kiüderxs  ädchen 

18 

Bäcker 

9 

Plätterin 

10 

Schreiber 

« 

PatenuwlMriB 

7 

KntM^MT 

6 

Verkinferln 

6 

6 

III. 

Memoriertypen. 

Nähere  Betrachtung  etwaiger  individueller  Zusanunenhänge 
zwischen  Gedächtnis-  und  Anschauungstypen  und  den  kind- 
lichen Idealen  sollen  hernach  angestelh  werden;  hier  erst 
einige  Vorbemerkungen  I  Die  Angelegenheit  der  Gedächtnis- 
tind  Anschauungstypen  hat  noch  nicht  entfernt  die  ge- 
bührende Würdigung  erfahren,  erst  neuerdings  erfährt 
sie  ernste  Betonung.  Rein  theoretisch  sind  drei 
verschiedene  Typen  zu  unterscheiden:  der  akustische,  der 
optische  oder  visuelle  und  der  motorische  Typus;  ich  sage 
theoretisch,  weil  in  Wahrheit  bei  dem  gesunden  Menschen  ein 
einziger  Typus  allein  sich  nirgends  feststellen  läßt,  selbst  der 
Blinde  spricht  vom  Sehen.  In  Wahrheit  sind  stets  alle  drei 
vorhanden,  aber  nicht  in  gleichem  Grade.  Meistens  überragt 
ein  Typ  derart,  daß  die  andern  in  den  Hintergrund,  doch 
niemals  zur  vollkommenen  Bedeutungslosigkeit  herabgedrückt 
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werden.  Wir  können  also  streng  genonrnwn  nur  Mischtypen 
unterscheiden  mit  einseitiger  Betonung  dieser  oder  jener  Seite. 
In  diesem  Abschnitte  kommt  es  mir  nur  darauf  an,  zu  er- 
kunden^ welche  Typen  innerhalb  einer  Klasse  vorherrschend 
sind  und  ob  die  einzelnen  Altersstufen  Unterschiede,  besw. 
Wandlungen  zeigen.  Man  darf  nämlich  nicht  glauben,  daß 
diese  Typen  unverrückbar  festliegen,  zwar  in  ihren  ausgepräg- 
teren Besonderheiten  wohl,  nicht  aber  bei  minimaleren  Energie- 
distanzen der  einzelnen  Seiten.  Hier  hat  äußere  Beeinflussung, 
hat  Übung  und  Unterricht  einen  ganz  wesentlichen  Einfluß. 
So  „schreibt  Balduin  von  sich,  daß  sein  Deutsch  sprecfamo- 
torisch  und  akustisch  sei,  da  er  es  durch  Konservation  in 
Deutschland  gelernt  habe,  während  sein  Französisch,  das  er  in 
der  Schule  durch  Lesen  und  Schreiben  von  Exerzitien  gelernt, 
optisch  und  schreibmotorisch  sei**.  Nicht  ganz  zustimmen  aber 
kann  ich  Lay  (Experimentelle  Didaktik  —  Nemnich  —  Wies- 
baden  1903,  S.  226),  wenn  er  behauptet:  ,,I)cr  Unterricht  kann 
den  Schüler,  der  seinen  angeborenen  Dispositionen,  nach  Hörer, 
Seher  oder  Motoriker  ist,  auf  einzelnen  Gebieten  zu  einem 
andern  T}'pus  umgestalten,  den  gemischten  Typus  einseitig  in 
den  akustischen,  optischen  oder  motorischen  Typus  überführen- 
Nur  der  zweite  Teil  dieser  Behauptung  ist  richtig,  der  erste 
falsch.  Ererbte  Dispositionen  lassen  sich  durch  den  Unter- 
richt nicht  Vi  rmchten,  er  kann  sie  zwangsweise  eindämmen, 
aber  sie  haben  iinmer  noch  Gelegenheit  genug,  sich  ihrer  Natur 
entsprechend  geltend  zu  machen.  Zunächst  füllt  der  Unter- 
richt nur  < uK  u  Teil  des  Tages  und  der  kindlichen  Beschäfti- 
gungen aus,  und  auch  während  derselben  gibt  es  Schlupfwinkel, 
die  dem  Lehrer  verborgen  bleiben,  denn  es  spielt  sich  nur 
ein  Bruchteil  des  kindlichen  Geisteslebens  vor  seinen  Augen 
ab.  Aber  während  des  Unterrichts  bedeutet  ein  einseitiges 
Verfahren,  das  den  Typus  unbeachtet  läßt,  tief-  und  weit 
greifende,  gewaltsame  Eingriffe  in  die  natürlichen  DispositioneB 
und  Tendenzen  vieler  Schüler. 

Der  Methoden,  den  Typus  zu  bestimmen,  gibt  es 
mehrere,  ich  möchte  mich  hier  mit  einer  zwar  nicht  ganz  cii- 
wandfreien,  aber  für  die  vorliegende  Aufgabe  ausreichenden 
einfachen  Weise  begnügen:  das  Examen.  Ich  ließ  ^ 
Schüler  die  diei  Fragen  beantworten:  Wer  lernt  zu  Hause 
laut?  Wer  lernt  leise?  Wer  denkt  an  die  Stelle  im  Buche»  wo 
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das  zu  Lemende  gedruckt  steht?  £s  kam  darauf  an»  die 
häusliche  Art  und  Weise  des  Memorierens  zu  erkunden» 
denn  hier  folgt  das  Kind,  ungezwungen  durch  den  Unterricht, 
seinen  natürlichen  Dispositionen.  Das  Befolgen  dieser  natür- 
lichen Dispositionen  bedeutet  Kraft-  und  Zeitersparnis,  also 
Ürieichterung  der  Arbeit  für  das  betreffende  Individuum. 

Wurde  die  erste  Frage  mit:  Ja  beantwortet,  so  konstatierte 
ich  akustischen ,  die  zweite  motorischen,  die  dritte 
optischen  Typus;  daneben  mußten  die  Mischtypen  fest- 
gestellt werden.  Den  akustischen  Typus  bezeichne  ich  mit  a, 
den  optischen  mit  o  und  den  motorischen  mit  m.  Es  sind 
also  folgendr-  Mibclity|>en  möpflich:  aom.  ao,  a,  m,  om,  a,  am. 

Die  folgende  Tabelle  weist  den  Klassentypus  für  Knaben 
und  Mädchen  auf. 


Knaben: 


8t«f« 

Typus 

aom 

ao 

a 

m 

om 

o 

;  i !  1 1 

I 

3 

8 

2 

7 

16 

8 

n 

4 

3 

25 

5 

13 

ni 

2 

3 

10 

13 

3 

14 

Oeeamt 

3 

6 

17    1  5 

45 

24 

3ö 

Die  Stufen  IV  und  V  mußte  ich  als  wertlos  streichen. 

S  (\  c  h  p  n  ■ 


Stufe 

Ty  pui 

aom 

ao 

a 

m 

om 

0 

am 

I 

3 

20 

13 

13 

n 

2 

2 

4 

13 

1 

21 

in 

6 

18 

6 

22 

IV 

2 

5 

12 

3 

21 

2 

4 

18 

70 

23 

77 

Der  motorische  Typus  strengerer  Art  fand  sich  bei  den 
Mädchen  überhaupt  nicht,  bei  den  Knaben  nur  fünfmal.  Die 


Digitized  by  Google 


482 


Marx  Lobsien, 


weitaus  größte  Schülermasse  verteilt  sich  auf  die  Mischtypen 
om  und  am  und  zwar  scheinen  mehr  Mädchen  im  allgemeinen 
am  zuzuneigen,  mehr  Knaben  om. 

Ein  weiteres,  als  zu  zeigen,  welcher  Typus  am  meisten» 
welcher  am  wenigsten  vertreten  sei,  können  die  obigen 
Tabellen  nicht  leisten.  Fassen  wir  die  einzelnen  Stufen  als 
Klassentypen  auf,  so  offenbart  sich  deutlich,  daß  auch  nicht 
eine  Klasse  der  andern  gleicht,  nur  in  den  allgemeinsten 
Zügen  läßt  sich  Übereinstimmung  erblicken,  doch  ist  das  Be- 
obachungsmaterial  zu  gering,  um  höhere  Resultate  zu  geben. 
Bei  den  Knaben  glaube  ich  im  allgemeinen  größeren  Typen- 
reichtum  konstatieren  zu  können,  wir  finden  fast  alle  vertreten. 
Bei  den  Mädchen  fällt  die  schärfere  Betonung  des  motorischen 
Typus  m  ganz  aus.  Einzelne  Klassenunterschiede  der  beiden 
Geschlechter  in  den  Gesamtwerten  zeigt  folgende  Zusammen- 
stellung, in  der  die  Knabenwertc  rechnerisch,  also  nicht 
auf  Grund  von  BLobachtungen  ergänzt  sind; 


Uesaratwerte: 


Ge- 
schlecht 

Typus 

aom 

RO 

a 

m 

om 

o 

am 

Kimben 

5 

10 

28 

8 

75 

40 

58 

Hidehen 

2        4  j 

18 

70 

22 

77 

Die  Kurvendarstellung  zeigt  für  beide  Geschlechter  fast 
durchgehende  Ubereinstimmung. 


IV. 

Die  Methode  für  die  dritte  ergänzende  Untersuchung 
bestand  darin,  daß  die  Schüler  veranlaßt  wurden,  während  je 
drei  Minuten  aufzuschreiben :  i.  Was  ist  dir  angenehm?  2.  Was 
ist  dir  unangenehm?  3.  Was  ist  dir  lächerlich?  4.  Was  ist 
dir  wunderbar?  Sie  nmßten  so  schnell  wie  irgend  möglich 
alles,  was  zur  Beantwortung  der  Frage  dienen  konnte,  nieder- 
.schreiben.  Die  Schüler  waren  so  gewissermaßen  noch  unge- 
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Imiidener  in  ihren  Entschließungen,  wie  voher.  Das  Ergebnis 
mußte  einer  sorgfältigen  Sichtung  unterzogen  werden.  Dem 
ersten  Blick  schien  sich  ein  Gewirre  von  Angaben  darzubieten; 
aber  bald  offenbarte  sich  mancherlei  Gesetzmäßigkeit.  Manche 
Angaben  liegen  zwar  seitab  am  Wege  und  wollen  sich  einer 
strengeren  Ordnung  schwer  fügen,  so  wenn  dem  einen  lächer- 
lich ist,  „das  Buch  auf  den  Kopf  halten  und  dann  lesen", 
wtmderbar,  daß  „die  Bahn  mit  ,elektri$chität*  laufen  kann", 
unangenehm  „Pferdefleisch,  Schuhe  putzen,  Haarekämmen  und 
gekochte  Eier",  wunderbar,  „daß  der  Storch  die  Kinder  tragen 
kann",  lacherlich,  „daß  er  sie  überhaupt  bringt",  daß  die  „Frauen 
keinenSchnurrbart  haben  und  der  Unterricht  bis  5  Uhr  nach- 
mittags  dauert",  daß  „der  Hund  auf  vier  Beinen  läuft  und  wir 
nur  auf  zweien",  wunderbar,  daß  „die  Henne  Eier  legt"  und 
die  Maus  mit  Haaren  bedeckt  ist"  —  so  möchte  man  schier 
verzweifeln,  in  dieses  tohu  vabohu  auch  niur  einigermaßen  Ord- 
nung zu  schaffen.  Gleichwohl  ist  sie  in  allgemeinen  Zügen 
möglich.  Es  empfiehl  sich,  zu  dem  Zwecke  alle  Antworten 
m  zwei  Gruppen  zu  teilen,  die  physische  und  die  psychische 
und  sie  dann  einzelnen  Untergruppen  zu  unterwerfen.  Diese 
bilden  kein  zusammenhängendes,  abschließendes  System,  son- 
dern beschränken  sich  lediglich  auf  das  vorhandene  Beob- 
achtungsmatcrial.  In  ersterer  Gruppe  beobachtete  ich  mo- 
ralische, ästhetische  und  soziale  Werte  auf  der  pli\ sisclieii  Seite 
I.  solche  Wünsche,  die  die  elementarsten  Lebensbedürfnissie 
^Nahrung,  Kleidung.  Bad  un<]  Ruhe)  angnigen,  2  solche,  die 
darüber  hinausgehen,  (Spiel,  (Jrdnung  und  Reinlichkeit^  Spiel- 
zeug, Musik,  Arbeit  und  Sport). 

£s  ist  zu  bedenken,  daß  hier  nicht  wenig  Wunschideale 
begegnen.  Das  Ergebnis  stelle  ich  in  umstehender  Übersicht  dar. 

Deutlich  offenbart  diese  Tabelle,  wie  nahezu  alles,  was 
dem  Kinde  angenehm  ist,  nicht  auf  Seiten  des  Psychischen, 
sondern  des  Physischen  liegt,  zumal  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte: Nahrung,  Spiel  und  Bad  —  das  sind  die  drei  Ge- 
biete, um  die  seine  Wunschideale  sich  lagern.  Sie  repräsen- 
tieren sich  in  den  Gesamtwerten: 

Knaben:  73  :64  :  29, 
Mädchen :  1 1  : 34  ;  56. 

Bezeichnend  ist,  daß  bei  den  Knaben  das  Interesse  für 
Nahrung  kulminiert,  bei  den  Mädchen  für  das  Baden.  Da 
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Interesse  für  Spielzeug  auf  Vorliebe  für  die  häuslichen  Spiele 
schließen  läßt,  so  scheint  es  erlaubt  zu  sein,  dies)e  Werte  zu 
addieren.  Man  findet  dann: 

Knaben;  73  :77  :29, 
Mädchen :  1 1  : 1 19  : 56. 

Mithin  verschieben  sich  die  Werte  zugunsten  des  Spiels 
nicht  unwesentlich. 

Wo  als  besonders  angenehm  Nahrungsmittel  angegeben 
werden»  finden  sich  auf  der  Unterstufe  zumeist  Obst  und 
Näschereien  verzeichnet»  der  eine  verrät  seine  Leidenschaft 
für  Pfannkuchen  mit  Stachelbeeren»  der  andere  für  Butter- 
milch, jener  wünscht  schlechthin  sein  Leibgericht.  Weiter  nach 
oben  finden  sich  Angaben,  wie :  Immer  essen  und  trinken,  tüchtig 
essen.  In  der  Kleiderfrage  stimmen  die  Zahlenangaben  nahezu 
ttberein,  während  aber  die  Wunsche  der  Mädchen  auf  schöne 
Kleider  oder  Schmuck  gehen,  ist  der  Junge  schon  zufrieden, 
wenn  das  Loch  in  der  Hose  gestopft  ist  oder  die  Stiefel  der 
Sohlen  nicht  ermangeln,  der  Sinn  ist  auf  das  Praktische  und 
Notwendige,  dort  auf  den  ,,Glanz  und  den  Schimmer**  früh- 
zeitig  gerichtet.  Das  Interesse  für  das  Spiel  ist  auf  den 
niederen  Altersstufen  —  die  Werte  für  Spielzeug  mit  eingerech- 
net —  weiter  verbreitet,  als  auf  den  oberen.  Für  Arbeit  und 
Sport  finden  sich  bei  den  Mädchen  keine  Werte.  Unterricht, 
überhaupt  irgendwelche  wissenschaftliche  Beschäftigung,  wurde 
nur  dreimal  als  angenehm  verzeichnet.  —  Hauptergebnis  der 
Tabelle  bleibt,  daß  die  Kinder  im  Alter  von  9  bis  13  Jahren 
ungezwungen  ihre  Ideale  auf  engem  physischen  Gebiete 
angeben.  Möglich,  daß  Mängel  in  der  äußeren  Lebensgestal- 
tung eine  Reihe  von  VVunschidealen  werken,  aber  eine  Statistik 
darüber  belehrt,  daß  bei  den  Volksschüiern  m  solchem  Urnfange 
keine  Beeinflussung  zu  befürchten  ist,  daß  der  wahre  Kindes- 
sinn ganz  dadurch  unterdrückt  werde. 

Was  ist  dir  unangenehm? 

Die  Antworten  auf  diese  Fragen  liegen  bei  Knaben  in 
14  Fällen  —  bei  den  Mädchen  nie !  —  auf  moralischem,  sonst 
immer  auf  physischem  Gebiete.  Die  einzigen  moralischen  Defekte, 
die  als  unangenehm  bezeichnet  wurden^ das  sidil  ziuneist  mit 
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verwerflich  berührte  —  waren  das  Lügen  und  das  Stehlen,  die  ein' 
zigen  Dekalogsverbote,  die  für  das  Kindesleben  von  besonderer 
Bedeutung  sind.  Auffällig  ist,  daß  hier  wieder  die  Mädchen  voU- 
kommen  versagen.  Offenbar  liegt  darin  eine  Bestätigung  der 
auch  sonst  genugsam  betonten  Erfahrung,  daß  das  straffe 
Rechtsbewußtsein  bei  den  Mädchen  nicht  in  dem  Maße  klar 
vorhanden  ist  wie  bei  den  Knaben.  Dem  Mädchen  fehlt  der 
objektive  Sinn,  es  verwechselt  Person  und  Sache,  oder  viel- 
mehr, es  legt  seine  Persönlichkeit  in  die  Dinge  hinein  und 
fühlt  —  wie  die  Spinne  im  Netze  —  oft  sich  selbst  ge- 
troffen, während  die  Sache  gemeint  war;  es  ist  zur  Sophistik 
von  vornherein  geneigt,  zum  Konzessbnenmachen  und  Räso- 
nieren, während  der  gesunde  Knabe  sich  dem  Rechte  beugt. 
Ich  sagte,  daß  ich  ledigHch  eine  Bestätigung  dieser  Erfah- 
rung in  den  obigen  Daten  erblicke,  sie  als  Ergebnis  aus  den 
wenigen  Daten  herauszukehren,  wäre  bedenklich. 

Wenden  wir  uns  den  Antworten  zu,  die  ins  Gebiet  des 
Physischen  fallen.  Auf  der  Grenzzone  liegt  die  Strafe.  Die 
Antworten  lassen  nicht  erkennen,  welche  Art  Strafe  unan- 
genehm empfunden  wird,  ob  lediglich  die  körperliche  Züch* 
tigung  oder  die  in  Worten,  ob  Unterschiede  gemacht  werden 
bezüglich  der  Veranlassung,  ob  Strafe  für  ein  moralisches  Ver- 
gehen schwerer  empfunden  wird,  als  für  Nachlässigkeit  und 
Trägheit.  Zumeist  wurde  Schläge,  Stock  oder  einfach  Strafe 
hingeschrieben,  an  der  Wand  stehen  einmal,  Schelte  nie;  so 
scheint  es,  daß  zumeist  der  physische  Schmerz  Veranlassung 
war,  die  Strafe  als  unangenehm  zu  bezeichnen.  Daß  aber 
dieser  allein  die  Veranlassung  nicht  sein  kann,  folgt  atts 
dem  Umstände,  daß  der  physische  Schmerz  —  zumal  bei  dem 
weiblichen  Geschlechte  —  so  ungemein  leicht  der  Vergessen- 
heit anheimfällt.*)  Die  begleitenden  Umstände,  nicht  zuletzt 
die  Reizungen  des  Ehrtriebes  spielen  eine  bedeutsame  Rolle. 
Das  wird  hier  auch  dadurch  bestätigt,  daß  nach  unten  hin  die 
Angaben,  daß  Strafe  unangenehm  sei,  sich  stark  verringern, 
zumal  bei  den  Knaben.  Gerade  das  jugendliche  Alter  ist  für 
den  physischen  Schmerz  stark  vergeßlich,  nicht  etwa,  weil  es 


*)  Vgl.  die  U  nt«r8nchungeu  Prof.  v.  Tschiscli  in  Ztechr.  f.  PsychoL 
a.  Physiologie  der  Sinnesorgane,  1.  Bd.  und  Marx  Lobsien:  Über  den  päda- 
gogiioheii  Wert  dee  physisdien  Sckmerzes.   Päd.-p8ych.ol.  Studien  1904. 


Digitized  by  Google 


4S7 


gegen  denselben  weniger  empfindlich  ist,  sondern  weil  die 
Nebennmstande  das  noch  wenig  entwickelte  Ehigelähl  gar  nicht 
oder  nur  schwach  anregen.  Ich  stelle  die  Reihen  hierher: 


Zwei  Bedenken  will  ich  jedoch  nicht  verschweigen:  i.  Au£ 
der  Unterstufe  ist  Art  und  Zahl  der  Strafen  verschieden  von 

denen  der  Oberstufe.  2.  Es  fehlt  hier  eine  Angabe  darüber, 
wie  stark  das  Indi\iduuiii  die  Strafe  in  der  Reihe  qci  uiiaii- 
genehmen  Empfindungen  wertet.  Es  ist  für  eine  Nachprüfung 
der  Versuche  dringend  zu  cinpfehlen,  die  Schuler  nach  Ab- 
lauf der  drei  Minuten,  das  Unangenehmste  unterstreichen  zu 
lassen,  daß  sie  woinoghch  eine  absteigende  Reihe  durch  Ziffern 
andeuten.  Im  einzelnen  wurde  außer  dem  cbon  genannten 
das  in  umstehender  Tabelle  angegebene  als  unaugenehm  be- 
zeichnet. 

Außerdem  fand  ich  in  zwei  Fällen  angegeben :  Gesell- 
schaft, wogegen  einer  die  Langeweile  als  unangenehm  bezeich- 
nete. Starke  Abneigung  gegen  Personen,  Tiere  und  Pflanzen 
findet  sich  lediglich  auf  den  unteren  Stufen  weiter  verbreitet, 
stark  durch  das  Gefühl  der  Furcht  bestimmt.  Wir  finden  an- 
gegeben: den  Teufel,  den  Chinesen  usw.,  an  Tieren:  Schlange, 
Maus,  Ratte,  Ziege,  Ameise,  Raupe,  an  Pflanzen:  Brennessel 
und  Kartoffel.  Siebenmal  fand  ich  das  Rauchen  als  unan- 
genehm verzeichnet,  offenbar  bei  solchen  Knaben,  die  noch 
stark  in  den  Anfangsgründen  dieser  Kunst  staken.  Die  Schule 
war  in  14  Fällen  kein  angenehmer  Aufenthaltsort,  besonders 
der  Nachmittagsunterricht  bis  fünf  Uhr  findet  Kritiker.  Eigen- 
artig ist  die  Furcht  der  Mädchen  vor  dem  Naßwerden,  tiotz- 
dem  das  Baden  bei  ihnen  sehr  beliebt  ist,  —  den  Knaben  ficht 
'  das  nicht  an.  Der  Hunger  wurde  nur  in  zwei  Fällen  als  un* 
angenehm  bezeichnet,  die  Furcht  vor  dem  Gewitter  dreimal, 
der  Aufenthalt  im  Dunkeln  einmal. 


Stafe:  L 


23 
24 
17 
5 
3 


16 
12 
10 
10 
2 


IL 
HL 
IV. 

V. 
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Was  ist  dir  lächerlich? 

„Lächerlich**  wird  in  einem  doppelten  Sinne  verstanden: 
einmal  im  Sinne  von  komisch,  dann  im  Sinne  von  töricht. 
Im  ersten  Falle  hat  das  Kind  an  den  Vorgängen  herzliche 
Freude,  im  zweiten  Falle  stellt  es  sich  über  sie,  indem  es  sie 
belächelt.  Dem  Inhalte  nach  sind  es  fast  nur  Situationen, 
die  als  lächerlich  bezeichnet  werden.  Sie  lassen  drei  Gruppen,, 
soweit  ich  sehe,  unterscheiden:    i.   komische  Situationen, 
2.  solche,  die  Mangel  an  Mut  verraten,  3.  solche,  über  die 
der  Schüler  aus  andern  Gründen  sich  erhaben  fühlt.  Zur  ersten. 
Gruppe  gehören:  Loch  in  der  Hose,  der  Zirkusaugust,  das 
Kasperle,  der  Hampelmann,  nicht  zuletzt  djer  berühmt-berüch- 
tigte kleine  Kohn,  schwarz  zur  SchTÜe  kommen,  wenn  kleine 
Kinder  laufen  lernen,  wenn  der  Hund  die  Wurst  stiehlt  und  nicht 
eitappt  wird.   Zur  zweiten  Kategorie  gehören:  Weinen,  Feig- 
heit, Furcht  vor  dem  Wasser,  ,,sich  anstellen".    Zur  dritten 
Art  endlich  rechne  ich:  das  Walirsa^^en.  mit  der  Puppe  spielen, 
der  ,,Buscliermann"  -    an  den  glaubt  der  Schüler  nicht!  Auch 
das  Zaubern  ist  ihm  lächerlich,  ja  ein  Schüler  der  zweiten 
Stufe  ist  unverbesserlicher  Gegner  des  Kopcrnikus,  daß  die 
Erde  sich  dreht,  können  ihm  die  exaktesten  Beweise  nicht 
glaubhaft  machen  —  er  steht  doch  einmal  auf  dem  Kopfe  und 
JSt  noch  niemals  in  den  Wehenraum  hineingefallen!    So  sind 
Ang^aben  di«  '  1   An  geeignet,  die  naive  kindliche  Kritik  zu 
offenbaren.   Die  Ano^aben  der  Mädchen  unterscheiden  sich  nur 
wenig  vor.  denen  der  Knaben,  nur  tritt  das  kritische  Moment 
auf  den  oberen  Stuten  zurück  (ein  blasiertes  tritt  hie  und  da 
dafür  ein,  wie  Puppe  spielen,  plattdeutsch  reden  u.  a.).  Auf 
den  unteren  Stufen  offenbart  sich  Sinn  für  komische  Situa- 
tionen aus  dem  Tierleben,  der  Affe,  der  Papagei,  das  Eich- 
hörnchen wecken  lächeln,  desgleichen,  daß  sich  die  Katze 
putzt  oder  versteckt,  der  Bär  tanzt.    Auch  offenbart  sich  in 
den  Angaben  häufiger  der  Blick  der  Mädchen  für  das  Kleine 
und  Kleinliche,  es  lacht,  wenn  die  Nachbarin  einen  Klecks 
macht  oder  zwei  Zopfe  hat  oder  mit  dem  Haar  spielt.  —  Im 
aOgemetnen  ist  auch  hier  der  Rahmen,  innerhalb  dessen  die 
Kinder  sich  bewegen,  recht  eng  und  bietet  zu  weiteren 
Schlüssen  als  den  eben  angedeuteten  keinen  Anlaß.  £s  er- 
übrigt sich  mithin  eine  übersichtliche  Darstellung. 

Zcflichrtfl  für  pidafOgiKlie  Püreholog^e,  httioUigie  md  Hygiene.  5 


Digitized  by  Google 


4Q0 


Mmtx  LtMm. 


Was  ist  dir  wunderbar? 

Die  Angaben  sondern  sicli  ungezwungen  in  zwei  Haupt- 
gruppen: metaphysische  und  physische,  die  letztere  in  An- 
gaben logisch-wissenschaftlicher  und  naiv-kindlicher  Art. 


Stufe: 


physisch 


log.-wlet.        I     naiv  klndl. 


Imetaphjsiick 


Knaben 
L 

Daß  die  Eide  sich,  dreht. 
Hjpaotiamns  nnd  8ng- 
gestion.  Schöpfung.  Elc&- 

BtttseL  Wahrsagen. 
Zanbem.  Befltans. 

TT 

Berge  auf  Mond.  Krr^e 
eine  iCujeeL   Hund  hat 
0111119  u*  ▼  orBwia*  ossoiSäSo 

Eiar legen.  Vögel fliagaiL. 
Lernen. 

desgl. 
etwas  Neues. 

IIL 

uvM     VY  unuen  neuen. 
Mektr.  Bahn.  Zweig- 
fifeotalt. 

SpieL 

Liebe  Gottes 

IV, 

Traom.   V  ulkan.  Müde 
«wi.      xiQTv  sprecnnnu 



Märchen  19 

V. 

Wilde  Tiere  6.  Himmel. 
«.Luftballon.  Blitz.  Anto- 
mobiL 

Oboreu  A-iiiucr 
tragen  kann. 

Uftdchen 

L 

Natur. 

Mischen.  Puppe. 
Kleid. 

Gott  in  der 
Natur.  Wunder 
Jesu. 

n. 

Dal  alles  grün  ist. 

Zirkus.  Seiltanz. 
Bruder  Stabe  fegt. 
Puppen.  Blnmem. 

Jesu  Wunder. 

m. 

B^nbogen. 

Baden.  Theater. 

Sonnenschein. 
Regenbogen. 

IV. 

Kleider.  Schuhe. 
Der  große  und  der 
kleine  Klans. 
Blumen. 

Wunder  Jesu. 

V. 

Regen  mit. 

Seiltanz. 

Tod.  Wunder 
Jesu. 

Metaphysische,  hier  immer  religiöse,  Vorstellungen  erregen 
weit  weniger  das  Verwundem  als  physische  Vorgänge  und 
Dinge.  Bei  den  Knaben  findet  sich  nur  einmal  die  ganz  in- 
konkrete  Angabe:  die  Liebe  Gottes,  so  daß  wir  annefamon 
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dürfen,  daß  irgend  eine  Klangassoziation  mit  wundeibar,  etwa: 
.^Wunderbar  ist  Gottes  Liebe*'  die  Vorstellung  geweckt  hat. 
Die  Mädchen  scheinen  mehr  geneigt  zu  sein,  über  metaphy- 
sische Dinge  sich  zu  verwundern,  sie  geben  zumeist  konkrete 

Wunder  des  Herrn  an. 

Auf  physischem  Gebiete  stehen  sie  den  Knab<  n  weit  nach. 
Zahl  und  Art  naiv-kindlicher  Angaben  sind  bei  den  Madciien 
bis  zur  Oberstufe  hin  weit  ausgeprägter  als  bei  ihren  männlichen 
Altersgenossen.  In  den  Angaben  logisch-wissenschaftlichen 
Charakters  versagen  die  Mädchen  nahezu  ganz,  wir  finden 
nur  einige  abgeblaßte  Angaben.  Wie  ganz  anders  der  Knabe  I 
Dem  gibt  die  Natur  Rätsel  auf,  er  verweilt  staunend  (Stufe 
V— II)  hernach  kritisch  (Stufe  II— I)  bei  konkreten  Vorgängen. 
Dem  Mädchen  in  diesen  Lebensjahren  ist  das  alles  nicht  rätsel- 
haft. £s  nimmt  das  hin,  was  ihm  gefällt,  es  kritisiert  nicht, 
sondern  bleibt  im  Erstatmen  stecken.  Das  Wunderbare  ist 
bei  den  Mädchen  immer  stark  betont  durch  das :  mir  angenehm. 
Sie  treten  nicht  aktiv  den  Dingen  und  Vorgängen  gegenüber, 
sondern  passiv  genießend,  auswählend  das,  was  ihnen  schmeckt. 


V. 

»         Individuelle  Besonderheiten. 

Diese  können  nur  mit  großer  Vorsicht  herausgestellt 
werden.  Ich  will  mich  damit  begnügen,  zu  erwägen,  ob  und 
welcherlei  Einfluß  sich  konstatieren  läßt  zwischen  dem  je- 
weiligen Gedächtnis-  und  Memoriertypus  und  den  Kinderidealen 

in  Spiel,  Unterrichtsfach,  Beschäftigung,  Buch,  Tier,  Pflanze, 
Berufswahl.  Man  wird  schon  aus  der  Erwägung  heraus  ge- 
neigt sein,  in  bejahendem  h)HiriL  zu  antworten,  daß  das  Gesetz 
der  Krafterspamis  auch  von  dem  Kinde  naiv  befolgt  wird, 
wenn  es  nicht  durch  unnatürlichen  Zwang  daran  gehindert 
wird.  Es  gehorcht  den  Dispositionen,  die  ihm  die  leichtesten 
und  besten  Erfolge  sichern;  kurz  es  treibt  das  ani  liebsten, 
worin  es  von  Hanse  aus  veranlagt  ist.  Es  ist  zweifelsohne, 
daß  ein  ausgesprochener  Motoriker  andere  Neigungen,  Be- 
schäftigungen, Wunschideale  hat  als  der  Akustiker  oder  Optiker, 
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Er  wird  sich  andere  Spiele,  Beschäftigungen,  wenn  man  ihn 
nicht  zwingt,  einen  andern  Beruf  wählen  als  diese.  Zu  be- 
sorgen ist  aber,  daß  bei  den  Mischtypen  sich  diese  Spuren 

nicht  immer  werden  klar  verfolgen  lassen. 

Meine  Ausbeute  ist  gering.  Ich  beschrankte  nuch  auf  die 
beiden  Oberklassen  der  Knaben-  und  Mädchenschule,  weil  hier 
die  Neigungen,  insonderheit  beziiglich  des  Berufs  wesentlich 
konstanter  sind  als  auf  den  unteren  Stufen.  Hier  mußii-  ich 
mich  leider  auf  drei  Memoriertypen  beschränken,  weil  die 
andern  so  stark  in  der  Minderzahl  waren,  daß  weitere 
Schlüsse  sich  v(rl)f)ten.  Die  Typen  sind  folgende:  ao,  mo, 
m.  Vergleicht  man  die  Ergebnisse  bei  m  mit  denen  bei  nio, 
so  läßt  sich  der  Einfluß  von  o,  vergleicht  man  ferner  mo  n.it 
ao,  so  läßt  sich  auch  einigermaßen  der  von  a  erkennen,  wenn 
auch  weniger  deutlich.  Um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen, 
mußten  selbstredend  die  Werte  auf  eine  gleiche  Zahl  verrechnet 
werden,  ich  wählte  30,  die  Uäufigkeitszahl  für  den  ersten  Typus, 
Ich  fand  so  folgende  Werte: 


Unterrichtsgegenstaud: 


sohleeht 

Typus  ao 

Knaben 

4  X  TiiniAii 

5  X  SMchneii 

2  X  Lesen 

2  X  Natnrlehre. 

M&dchen 

2  X  Tarnen 
4  X  Handarbeit 
8  X  QeBchichte. 

1.  ünterrfehtsfach: 


06- 

eohlocht 

T  y  p  0  8 

ao 

mo 

tn 

Knaben 

4  X  Tornea 

5  X  ZekHuMn 

2  X  T-«sen 

2  X  l^atorlehre 

7  X  Turnen 
3  X  Zeichnen 
2  X  ädinlb«! 

4  X  Turnen 
6  X  7Mknm 

2  X  Turnen 

3  X  Handarbeit 

4  X  Handarbeit 

M&dchen 

4  X  H  an  arbeit 

3  X  0«Mhiolite 

4  X  OMchiehte 

8  X  G«aciüchte 

KinderideaU. 


Spiel: 

Typus 

ao 

1 

1  mo 

m 

Knaben 

2  X  Lotto 

9  X  -BaU 

2  X  Versteck 

2  X  Indianer 

10  X  Verbteck 

JUMICilBll 

5  >.  Ball 

8  X  Bali 
2  X  Versteck 

4  X  Ball 
10  X  Versteck. 

3.  Beecb&ftigang: 

(ie- 

Typus 

9clt1echt 

Knttbtn 

7  X  Bed 
2  X  Spiel 

2  X  Bad 

3  X  Fahren 

2  X  Schnitzen 

4  X  Halen 
6  X  Spitl 

MKdcheo 

15  X  Handarbeit  |  18  X  Handarbeit 

19  X  Hendarbelt 

4. 

Beruf: 

Oe- 

Typus 

se  hlecht 

-[ 

mo 

m 

Knaben 

3  X  ZJmmenDami 

1 

3  X  Zimmermann 
3  X  Techniker 
2  X  Seemaan 

4  X  Maurer 

5  X  iichlosser 

Mädchen 

?            |3X  Köchin 

jSXSchneidfrin 
j  2  X  Dieosttnüdclien 

4  X  Köchln 

4  X  Schneiderin 

4  X  PiwMtm&dchea 

Außer  Betrachtuiii;  blieben  alle  Fälle,  da  nur  ein  Beruf 
g^rwählt  wurde  usw.  Am  ausgeprägtesten  ist  der  Einfluß  von 
ni  auf  allen  vier  Gebieten,  er  bedingt  überall  ein  starkes  Hin- 
neigen zu  mechanischen  Beschäftigungen  und  zwar  dort  am 
stärksten,  wo  er  am  reinlichsten  betont  ist.  Weiteres  ist  aus 
den  labellen  unmittelbar  zu  vergleichen,  ich  kann  darum  auf 
weitere  Ausführungen  verzichten. 

Ich  mochte  die  vorliegenden  Untersuchungen  nicht  ohne 
eine  kurze  Bemerkung  schließen.  Manchem  möchte  die  Aus- 


Marx  Loösün, 


beute  gerincr  erscheinen.  Vielleicht  ist  er  nach  den  einleitenden 
Worten  arg  enttäuscht  worden.  Das  wird  einmal  nur  bestätigen, 
daß  Kinderideale  auf  ganz  engem  Räume  liegen  und  während 
der  Zeit  vom  9.  bis  13./14-  Lebensjahre  nur  schwach  beschwingt 
sind.  Zum  andern  aber  ist  zu  bemerken,  daß  diese  Zeikn 
ein  Moment  außer  Betrachtung  lassen  mußten,  das  ihnen  eist 
vollen  Wert  verleiht:  Ich  denke  an  das  persönliche  Moment, 
die  Bekamitschaft  mit  den  Zöglingen.  Diese  verleiht  Unter- 
suchungen, wie  den  vorliegenden,  ein  ungemein  hohes  Intciesse. 
Ich  kann  nur  dringend  empfehlen,  in  gewissen  Zeitabstäoden 
ähnHcfae  Versuche  zu  wiederholen,  der  Gewinn  für  den  Leh- 
renden ist  nicht  gering. 
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Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Arbeitsplan 
für  das 
W  i  n  t  e  r  .  H  a  1  b  j  a  b  r 
1903/04. 

190S. 

Donnerstag,  den  88.  Oktober: 
Herr  Dr,  Ferd.  Jak.  Schmidt:  „Ps>'chologie  und  Philosophie/* 

Donnerstag,  den  5.  November: 

Herr  Dr.  Franz  Oppenheimer:  .,D.is  Gesetz  der  Strömung  in  der 

National  Ökonomie." 

Donnerstag,  den  19.  November: 
Herr  Dr.  Pappenheim:  „Sehen  tind  Darstellen," 

Donnerstag,  den  3.  Desembcr: 
Herr  Dr.  med.  Wilhelm  Stern:  „Über  den  Begriff  der  Handlung.** 

1904. 

Donnerstag,  den  7.  Januar: 
Herr  Dr.  Berthoid:  „Forensische  Psychologie." 

Donnerstag,  den  Sl.  Januar: 
Herr  Dr.  med.  Treitel:  „Wann  entstehen  bei  Ueinen  Kindern  Bi^^fe?"* 

Donnerstag,  den  4.  Februar: 

Herr  Dr.  Henning:  „Das  Wesen  der  Synopsien  mit  besonderer  Beruckp 

sichtigung  des  Farbenhörens.'* 

Donnerstag,  den  16.  Februjtf: 

Herr  Kriminalkommtssar  von  Manteuffel:  „Psychologische  Momente  in 

der  Faladispielerei.** 

Donnerstag,  den  3.  März: 

Herr  Geh.  Medizinalrat  Professor  Dr.  Eulenburg:  „Selbstmorde  im 

jugendlichen  Alter.** 
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Sitzung  vom  22.  Oktober  19Ü3. 

Beginn  8  Uhr  Minuten. 

Vorsitzender :   Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

In  den  Verein  neu  aufgenommen  sind  die  Herren: 

Medizinalrar  Dr.  M  i  1 1  e  n  z  w  e  i  g.  Steglitz,  Filandastr.  32, 
Dr.  W  i  n  t  e  r  II  j  t  z  .  .SW  ,  Dessaucrstr,  15, 
ObL-ri4indesgcrklUiiat  a.  D.  P  e  1 1  j  c  h  ,  VV.,  Pallasstr.  7/8. 
Rechtsanwalt  Dr.  Bieber,        Kaiser- Wilhelmstr.  39. 

Zur  Aufnahme  gemeldet  sind  die  Herren: 

Rechtsanwalt  Westmann,  C,  Niederwallstr.  37, 

Dr.  Hatpern,  Wilmersdorf,  Kaiseiplatz  4a, 

Notar  und  Rechtsanwalt  Dr.  Kallinowsky,  Bernau. 

Herr  Ferd.  Jak.  Schmidt  hält  den  angekündigten  Vortrag : 
„Psychologie  und  Philosophie." 

Das  Verhältnis  der  Psychologie  zur  Philosophie  ist  heute  eine  vid  er- 
örterte Frage.  Während  die  Elinen  der  psychologischen  Forschung  überhaupt 

die  Möglichkeit  abstreiten,  jemals  Wissetiscluift  im  strengen  Sinne  zu  werden, 
behaupten  andere,  nicht  nur  fl  'B  ^\^  \\  Fhilosuplue  m  hlcchthin  in  Psychologie 
auflösen  müsse,  sondern  d;iß  diese  die  Grundlage  der  OisteSNvissfnsi  h.tft«'n. 
ja  aller  Wissenschaft  überhaupt  sei.  So  erklärt  Kant,  daß  empirbcbo 
Seelenlehre  jederzeit  von  dem  Range  einer  eigentlich  so  zu  nennenden 
Naturwissensdtaft  schon  deshalb  entfernt  bleiben  mu0,  weil  Mathematik 
auf  die  Phänomene  des  inneren  Sinnes  tmd  ihre  Gesetze  nicht  anwendbar  ist. 
Wundt  dagegen  meint:  ..Die  .Aufgabe  der  Psychologie  als  einer  aUg«' 
meinen,  der  Naturwissenschaft  koordinierten  und  sie  ergänzenden  empi- 
rischen Wissenschaft  findet  ihre  Be>t  itigung  in  der  Betrachtungsweise  der 
sämtlichen  Gebteswissenschaftcn,  denen  die  Psychologie  als  Grundlage 
dient.  —  Dies  Verfahren  der  psychologischen  Interpretation  in  den  eituelnen 
Gdsteswissenschaften  muß  demnach  auch  das  Verfahren  der  Psychologie 
selbst  sein,  wie  es  durch  ihren  Gegenstand,  die  unmittelbare  Wirklichkeit 
der  Erfahrung,  gefordert  wird."  Nun  kann  jedenfalls  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  daß  sich  die  Psvi  hologie  .selbst  in  der  Tat  auf  der  Grundlag'. 
der  Physiologie  als  ein  Zweig  der  empirischen  Wissenschaft  konstituiert  hat, 
und  ebenso  muß  ferner  zugegeben  wi-rdcn.  daß  die  psychologischen  \'or- 
aussetzungen  allerdingä  einen  Hauptiaktur  der  geisteswissenschaftlichen  Me- 
thode auf  dem  Gebiete  der  theologischen,  juristischen,  philologischen 
Forschung  ausmachen,  —  aber  damit  ist  die  gekennzeichnete  Streitfesge 
noch  nicht  im  mindesten  entschieden.  Denn  die  Psychologie,  wie  sie  voo 
Weber  und  F  e  c  h  n  e  r  als  empirische  Wissenschaft  begründet  worden 
ist,  i^t  «^trenp:  genommen  nicht  mehr  und  nirht  wf-nisjer  aU  eine  Hilfswissen- 
schaft tier  l'fiysiologie,  iind  .inticrer^i  its  ist  diese  physiologische  Psychologie 
kemeswegs  dasselbe,  was  die  I  heologen,  Juristen,  Philologen  usw.  bei 
ihren  Untersuchungen  unter  psychologiscdior  Grundlage  verstehen.  Dasni 
kommt,  daß  die  Geisteswissenschaften  unserer  Tage  auch  so  noch  viel 
weniger  durch  die  psychotogiscbe,  als  durch  die  Ustorische  Empirie  be- 
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stimmt  sind.  Ks  muß  daher  als  ein  Irrtum  bezeichnet  werden,  wenn 
W  u  n  d  t  u  a.  die  physiologische  Psychologie  als  Grimdwi5sea»chaft  der 
Geisteswissenschaften  ausgeben. 

Will  man  aus  diesen  einseitigen  Gegensätzen  herauskommen,  so  mub 
»an  einsehen  lernen,  daß  die  Wissenschaft  als  Ganzes  xweier  verschiedener 
For«chung$arten  bedarf.   Die  eine  ist  die  Empire  oder  Tatsacbenerkenntnis, 
und  sie  hat  es  Xtt  tun  mit  der  Unterscheidung,  Beschreibung,  Bestimmimg 
de*    Besonderen  und    der  besonderen  Erscheinungszusammenhänge.  Ein 
solches  Besonderes  sind  auch  die  subjektiven,  untnittelbarcn  Erfahrung« 
prozcssf-  des  mensrhlirhen  Inda  i<.luums,  und  insofern  ist  nurh  die  psychische 
KruhruugskuiKie   i  ine  niipiriscJie   Forschuugsart.     Alle  bloüe  Tatsachen* 
etkemitnis  aber  gibt  nur  ein  Wissen  und  noch  keine  Wissenschaft,  denn  zu 
dieser  gdiort,  daß  ihre  Erkenntnisse  notwendig  und  allgemeingilttg  seien, 
und  einen  solchen  Charakter  hat  das  bloß  empirische  Wissen  niemals. 
Zu  dieser  Untersuchungsart  muß  daher  noch  die  andere  hinzutreten,  welche 
erst  die  \'erwandlung  des  Wissens  in  Wissenschaft  ermöglicht     Diese  ist 
nicht  aut  das  Einreine.  Resondere,  Unters*  hcidt  TKle.  .Mannigf.iltij;!-  des  Er- 
fahrungszusammcnhüiiges  gerichtet,  sondern  auf  das  aller  nur  möglichen 
Erfahrung  schlechthin  Gemeinsame,  Unveränderliche,  Einheitliche.  Was  aber 
als  solches  erkannt  «ärd,  das  muß  als  notwendig  und  allgemeingiltig 
eingesehen  werden  und  bildet  so  das  wahrhafte  Fundament  aller  Wissenschaft 
itherhaupt.   So  ist  der  Raum  die  Crundbestimmung  aller  äußeren  ^r- 
fahrungszusammenhänge  durchweg.  Was  daher  die  M.ifhemntik  von  dem 
Raum  als  solchem  als  notwendig  na(  hweist,  das  muß  auch  von  den  cinzelaeu 
raumlichen  Gegenständen   unbedingt  gelten,  und  eben  deswegen  ist  die 
Mathematik  die  Grundwissenschaft  aller  echten  Naturwissenschaft.  Nun 
muß  es  aber  ein  noch  A%emeineres  geben,  was  di«  äußere  und  innere 
Erfahrung  zugleich  konstituierend  durchdnngt,  und  demnach  muß  es 
auch  eine  Wissenschaft  geben,  welche  sich  mit  der  Ermittlung  dieses  letzten 
und  höchsten  Gemeinsamen  aller  möglichen  Erfahrung  überhaupt  befaßt. 
Dit  sc  Wissenschaft  muß  zu;:.^leirh  die  Grundwissenschaft  aller  anderen  sein, 
und   das  ist   die  Philosophie      lJie|i'nigc   Erfahrungsfunktion   aber,  durch 
welche  die  Einheit  und  das  durchgängig  Gemeinsame  des  unendlichen  Er- 
fahrungszusammenhanges erfaßt  wird,  ist  das  denkoide  Begreifen;  was 
daher  von  diesem  gilt,  muß  eine  notwendige  Bestimmtheit  aller  nur  mög- 
lichen Erfahrung  sein,  und  daher  kann  es  Wissenschaft  nur  geben,  sofern 
«ine   Tatsachenerkenntnis   begrifflich   konstituiert  wird.     Gai«  in  diesem 
Sinn«*  sat:'  cinrr  der  .2;rößten  Xatiii forscher,  Justus  Liebig:  „Da  die 
ganze    Xn/ah!  der    Bi din^ungeii  oder  Teile  aller  Naturerscheinungen  be- 
grenzt und  verhaltrvismäßig  klein  ist,  so  gelingt  es  zuletzt,  alle  Naturer* 
Schonungen  in  Begriffe  aufzulösen.   Tausend  Tatsachen  für  sich  andern  den 
Standpunkt  der  Wissenschaft  nicht,  und  eine  dav<m,  welche  begrifflich 
S^eworden  ist,  wiegt,  in  der  Zeit,  den  Wert  aller  andern  auf." 

Daraus  folgt  aber  unwiderleglich,  daß  die  physiologische  Psychologie 
und   die   Philosophie   sich  ergänzende,   aber  als  solche  entgegengesetzte 
Forschungsarten  sind,  so  daß  keine  auf  dii  andere  zurückgeführt  werden  kann 
Jene   hat  es  mit  der  Ertorschung   der   empirischen  Tatsachenerkenntnis 
zu  tun,  diese  mit  der  Einheit  und  durchgehenden  t  iemeinsamkeit  der  Er- 
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fahnugskomtitation  überhaupt,  kiin  mit  dem  Begriff  der  Erfahrung.  1« 

die  Psychologie  außerdem  eine  Hilfswissenschaft  der  Phystcriogie,  so  ge- 
hört sie  in  das  Gebiet  der  empirischen  Natin^vissenschaften.  und  es  kana 
nur  eine  Beeinträchtigung  ihrer  selbst  sein,  wenn  sie  nach  altem  aka- 
demischem Gebrauch  noch  immer  wie  die  rationale  Psychologie  bloß  um 
dieses  Namens  willen  mit  der  Philosophie  zusammengekettet  wird.  Bildet 
aber  nicht  daa  empirische  Tatsachenwissen,  8<Hidam  der  konstituierende  Tat- 
sachenbegriff das  Fundament  der  Wissenschaft»  so  ist  die  Philosophie, 
nicht  die  Psychologie  wie  von  altersher  die  Grundlage  aller  Wissenschaft- 
lidien  Erkenntnis  überhaupt.  Die  .\ufgabe  der  Psychologie  ist  die  Er^ 
Weiterung  und  genauere  Bestimmung  cU  s  seelischen  Tatsachenwissens. 

(Autorreferat.) 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Schluß  der  Sitzung  9Vs  ^^r- 


Sitzung  vom  5.  November  1903. 
Beginn  8*/«  Uhr. 

Vorsitsender:  Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

Es  wurden  neu  aufgenommen  die  Herren:  Dr.  Ha,lpern,  Recfats- 
anwalf  Westmann,  Notar  und  Rechtsanwalt  Kallinowsky. 

Neu  angemeldet  wurden  die  Herren: 
Regierungsreferendar  Schienther,  W.,  Tauenaenstr.  84. 
Rentier  K 1  ä  r  m  a  n  n  ,  W.,  Rankestr.  84. 

Herr  Franz  Oppenheimer  hielt  den  angdcündigten  Vortnig: 

„Das  Gesetz  der  Strömung  in  der  Nationalökonomie" 
Es  ist  nicht  möglich,  Soziologie  mit  Sozialpsychologie  zu  identifizieren. 
Denn  es  gibt  immerhin  einige  Erscheinungen,  die  nicht  unmittelbar  sozial- 
psychologischer Natur  sind,  so  z.  R.  ist  die  Tuberkulose  als  Massenersrhei- 
nung  sicherlich  eine  sozial«-  Kr.uikheit.  Indessen  läßt  sich  auch  di»--  Fr 
scheinung  m  letzter  Lmic  auf  bozialpsychologische  Faktoren  zurücütuürcn, 
und  so  mag  dorn  mit  einer  gewissen  reservatio  gdten,  daß  alle  Sonologie 
auch  Socialpsychologie  ist. 

Die  alte  klassische  Nationalökonomie  glaubte  ihr  ganzes  Gebiet  be» 
herrscht  von  einem  psychologischen  Trieb,  den  ntan  verschieden  bezeichnet 
hat  als  das  Prinzip  des  wirtschaftlichen  Eigennutzes,  als  das  Selbstinteresse, 
als  das  Prinzip  des  kleinsten  Mittels  und  das  ich  zum  Zweck  größerer  An- 
schaulichkeit in  eine  neue  Form  geprägt  habe  als  das  Gesetz  der  Stromimg 
mit  dem  Inhalt :  die  Menschen  strömen  vom  Orte  höheren  Druckes  zum  Orte 
geringeren  Druckes  auf  der  Unie  des  geringsten  Widerstandes. 

Daß  dieses  Gesetz  die  Wiirtschaft  beherrschte,  daran  hat  in  der  Zeit 
der  klassischen  Nationalökonomie  und  ihrer  Nachfolger  niemand  gezwcifek. 
Und  bekanntlich  erwarteten  cIIl'  alten  N'ationalükonomen  das  Eintreten  der 
sozialen  Gesellschaft  —  damals  sagte  man  Harmonie  der  Interessen  —  %on 
dem  Augenblick  an,  wo  dem  (.»csetz  der  Strömung  keinerlei  ernste  Hinder- 
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nisse  mehr  bereitet  sein  würden.  Sie  forderten  damals  die  Beseitigung  alles 
dessen,  was  man  damals  Monopole  nannte,  was  ich  vorschlage,  besser  als 
feodftle  Ifftchtpoftitkm  lo  betfäehten,  und  errdcliecn  in  der  Tat  in  doi 
weatcmopäischen  Kukurlflndem  die  zietniich  radikale  Beseitigung  alles  dessen, 
was  man  ab  Monopole  erkennen  konitte.  Nun  konnte  die  Harmonie  der 
Interessen  kommen^  wenn  sie  wollte;  aber  sie  wollte  nicht.  Es  ist  bekannt» 
daß  die  Anfänge  des  Kapitalismus  unsagbares  £lend  ansutt  des  vorausge* 
sagten  Glückes  aller  brachten. 

Der  Unterschied  zwischen  der  wisäenschaitlich  berechneten  Voraussage 
des  von  der  klassischen  Nationalökonomie  empfohlenen  Experiments  und 
seinem  tatsächlichen  Erfolge  kann  auf  xweierlei  Weise  erUSrt  werden; 
entweder  war  eine  Primisse  falsch  oder  es  waren  noch  nicht  alle  Macht- 
positionen beseitigt.  Der  ersten  Ansidit  sind  die  bisher  herrschenden  Schulen 
der  Nationalökonomie.  Der  Staatssozialismus  und  der  Historismus  leugnen, 
daß  die  Menschen  vom  Gesetze  der  Strömung  beherrscht  werden.  Es  wirken 
auf  sie  außer  dem  natürlich  nicht  geleugneten  wirtschaftlichen  Eigennutz 
noch  eine  ganze  Menge  anderer  Iriebkräfte  ein:  die  Triebe  des  Familien- 
sinns, der  Vaterlandsliebe,  des  Ehrgeizes,  der  Geschiechtsliebe,  der  Mildtitig* 
keit  nsw.  usw.  und  zwar  jeweilig  in  ganz  verschiedener  Stärke;  und  so 
sei  es  denn  unmöglich,  eine  Berechnung  ansustellen,  wie  sich  der  Durch- 
schnittsmensch im  Durchschnitt  verhalten  werde,  womit  dann  glücklich 
eine  Basis  ge^^-onnen  war,  von  df^r  ms  Nationalökonomie  als  Wissenschaft 
überhaupt  unmöglich  ist,  da  jedci  Versuch  einer  quantitativen  Abschätzung 
der  miteuiander  konkurrierenden  Kräfte  a  limine  abgelehnt  wird. 

Marx  cfUirte  die  Difforens  zwischen  Voraussage  und  Ergebnis  des 
liberaliatiscben  Experiments  anders.  Nach  ihm  mtteiliegen  iwar  die  Men- 
schen dem  Gesetse  der  Strömung,  aber  das  Gesets  der  Strömung  führt 
nach  Beseitigimg  aller  feudalen  Machtpc^itionen  automatisch  zur  Heraus- 
bildung einer  nicht  feudalen,  der  kapitalistischen  Machtposition,  die  die 
Volkswirtschaft  mindestens  so  fälscht,  wie  jene  alten  Monopole  es  getan. 
Einmal  durch  außerökonomische  Gewalt  gesetzt,  mub  sich  nach  ihm  das 
Klassenverhältnis  zwischen  Kapitalbesitzer  und  kapitallosem  Arbeiter,  das 
Kapitalverhältnis  unmer  wieder  automatisch  im  Produktionsproacefi  selbst 
reproduzieren,  und  so  kann  es  nichc  eher  zur  Harmonie  der  Interessen  kom« 
men,  als  bis  die  Wiltschaft  der  freien  Konkurrenz,  die  Marktwirtschaft, 
sich  überlebt  hat  und  bis  der  Schmetterling  der  marktlosen  ZukunftSgeselU 
Schaft  aus  dem  durchbrochenen  Kokon  auskriecht. 

Diesen  beiden  Erklärungen  setze  ich  eine  andere  gegenüber.  Ich  be- 
haupte, daß  nicht  alle  feudalen  Machtpositionen  beseitigt  sind  und  daß  nach 
Beseitigung  der  letzten  wichtigsten,  des  Großgnmdeigentimts,  dennodi  die 
Harmonie  der  Interessen  eintrdiDen  wird,  die  der  alte  Soiialliberalismus  prophe- 
zeit hat.  Das  Großgnn\deigenttnn,  das  fibrigens  schon  Adam  Smith  hier 
und  da  als  Monopol  erkannte  und  anerkannte,  ist  durch  außerökonomische 
Gewalt  entstanden  und  konnte  nicht  anders  als  durch  aulierökonomische  Ge- 
walt entstehen.  Daß  es  tatsächlich  die  Ursache  der  mangelhaften  volks- 
wirtschaftlichen Verteilung  ist,  wird  erstens  durch  die  Statistik  erhärtet, 
die  klar  nachweist,  daß  die  Armee  freier  Arhbiter,  ohne  deren  Vorbanden* 
sein  das  Kapitalverbältnis  nicht  existieren  kömite,  sich  in  der  für  den 
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i*  ortbcstaiid  dcb  Ka|)italismiis  notwendigen  großen  Zahl  ausscliließlich  in 
den  Bezirken  des  Grundeigentums  rekrutiert,  beweist  die  W'irtschafisgc- 
schichte,  mdem  sie  zeigt,  daß  in  den  Landern  oder  in  Zehriumen,  in  denen 
kein  Großgnmdeigenttim  existierte,  sozial  gesunde  Verhaltnisse  mit  groficr 
Gleichheit  der  Klassen  und  V'ermögensbcdingungen  vorhanden  sind  (Deutsch- 
land vom  11—14.  Jahrhundert,  China,  Utah  usw.)  und  beweist  schlieü- 
lieh  die  deduktive  Rechnung.  Es  ist  mir  gelungen,  rein  durrh  mathematische 
Berechnung  aus  dem  Ciesctz  der  Strömung  den  heutigen  Zustand  der  vvcst- 
liehen  Kulturweli  bis  ins  letzte  Detail  abzuleiten  und  zwar  tolgendermaBen : 

Ich  ging  von  der  gewöhnlichen  grundfalschen  Konstruktkin  aus,  «o> 
nach  die  Völker  als  eine  Gesellschaft  von  freien  und  gleidien  Genossen 
in  die  Geschichte  eintreten»  nur  mit  dem  Untierschied,  daß  ich  mir  der  Uo- 
Wirklichkeit  der  Konstruktion  bewußt  war.  Nimmt  man  hier  friedliche  Ver* 
hältnisse  und  Wachstum  der  Bevölkerung  an,  so  muß  v%  schließlich  zu 
einer  arbeitsteiligen,  in  städtische  Industrie  und  landhrhe  Urproduktinn 
gegliederten  Volkswirtschaft  kommen,  in  der  die  volle  Harmonie  aller  wirj 
sehafdichen  Interessen  besteht,  in  der  grobe  Verschiedenheiten  des  Grund 
eigentums  ebensowenig  existieren  können,  wie  grobe  Verschiedenheiten  de» 
Kapitaleinkommens  usw.  Hier  gibt  es  kerne  Irden  Arbeiter,  infolgedessen 
kann  Geld  niemals  zu  Kapital,  d.  h.  Mehrwert  heckendem  Wert  werden 
und  deswegen  steigt  der  Lohn  aller  Arheitcrkhissen  -  und  erhält  jeder 
Arbeiter  mh  der  steigenden  Arbeitsteilung  und  d«  r  im  Zusammenhang  da- 
mit aufblühenden  Technik  semcn  Anteil  an  der  gesteigerten  Güterproduk- 
tion, und  steigender  Wohlstand  der  ganzen  Linie  bei  vernünftiger  Gleich- 
heit aller  Einkommen  ist  für  die  Dauer  v^bürgt. 

Jetzt  führe  ich  aber  in  diese  Rechnung  die  feudale  Machtposition  des 
Großgrundeigentums  in  genügendem  Umfang  ein,  d.  h  eines  Instituts,  das 
sich  unter  dem  Gesichtspunkt  der  volkswirtschaftlichen  Verteilung  charak 
tensiereu  läßt  als  ein  Stück  landwirtschaftlich  genutzten  Bodens,  von  dessen 
Ertrag  die  Bebauer  ein  wenig  \crandoTliches  Fixum,  der  Titi!!.ir<  iL:(:-ntumer 
aber  den  gesamten  mit  der  volkswirtschaftlichen  Produktivität  stark  steigenden 
Rest  «rhalt.  Dann  tritt  das  Gesetz  des  einseitig  wachsenden  Dnidkes  in 
Kraft.  Ein  ungeheuer  viel  größerer  Teil  des  Nachwuchses  der  Landarbeiter- 
bevölkenmg  strömt  in  die  Städte,  Geld  wird  Kapital,  der  Mehrwert  entsteht 
tmd  es  entwickeln  sich  sämtliche  Erscheinungen  des  Kapitalismus  samt 
der  kapitalistischen  Verkäuferpsychologie,  aus  der  u.  a.  die  Phänomene 
des  kranken  Wettbewerbes  und  der  Krisen  direkt  folgen. 

Derart  ist  bis  zur  Widerlegung  dieser  nicmer  Ausführungen  grundsatzlich 
die  Meinung  der  altklassischen  Schule,  des  sozialen  Liberalismus  wieder 
hergestellt,  wonach  nach  Beseitigung  aller  Monopole  die  soziale  Harmonie 
sich  durch  das  Walten  des  Gesetzes  der  Strömung  herstellen  muß.  Der 
Fehler  steckt  nicht  im  Ansatz  des  Rechenexempels,  sondern  in  seiner  Aus 
rechnung  Man  hatte  eine  feudale  Machtposition  für  ein  legitimes  Produkt 
der  ökonomischen  Differenzierung  angesehen,  l'nd  so  stellt  sich  als  Aut 
gäbe  der  Sozialpolitik  die  Ausscheidung  dieser  Machtposition  aus  dem  Win- 
schaftskörper  dar  oder  vielmehr  die  Beförderung  der  unwiderstehlichen  Ten- 
denz, die  im  Wege  der  Setbstheslung  auf  Ausstoßung  dieses  feudalrecbt- 
lichen  Fremdkörpers  in  der  tauschrechtlichen  Gesellschaftsorganisation  der 
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Gegenwart  hindrSngt.  Das  Croßgrimdeigeiitiim  geht  auch  ohne  Mitwirkung 
praktischer  Volkswirte  an  seinem  Einfluß  auf  die  Wanderbewegung  lu 
Grande.  Die  Auswanderung,  die  es  verschuldet  hat,  hat  die  überseeische 

Konkurrenz  h<»r\'orgerufen  und  dadurch  die  Preise  seiner  Produkte  nieder 
geworfen,  und  die  inländische  Abwanderung,  die  ebenfalls  mit  seinem  Wesen 
notwendig  verknüpft  ist,  erhöht  m  unaufhaltsam  steigender  Kurve  die  Arbeits- 
löhne, die  es  zu  zahlen  hat.  So  wird  die  Grundrente  die  ratio  cssendi  des 
Großgrundeigemums  von  xwei  Seiten  her  unaufhaltsam  vermindern  und 
der  Zeitpunkt  ist  deutlich  abzusehen,  wo  dieser  letste  Rest  der  uralten 
Staatsbildung  der  außerökonomischen  Gewalt  zusammenbrechen  und 
Verschwinden  wird.  Dann  wird  mit  der  reinen  Wirtsrhaft  die  soziale 
Harmonie  eintreten  können,  und  so  hehnlt  rlic  klassische  Schule  schließlich 
dennoch  Recht;  denn  die  von  ihr  getordcrte  und  durchgesetzte  Freizügig- 
keit bat  in  dem  Prozeß  der  Krankheit,  den  wir  Kapitalismus  nennen  — 
jeder  Prozeß  der  Krankheit  ist  zugleich  Prozeß'  der  Heilung  —  die  Ausstoßung 
des  letzten  Mcmopols  vollzogen  und  derart  den  Zustand  der  sozialen  Ge> 
rechtigkeit  und  Vernunft  vorbereitet.  (Autorreferat.) 

Diskussion. 

Herr  Wilhelm  Stern  macht  darauf  aufmerksam,  daß  es  psycho- 
logisch nicht  zutreffend  sei,  zu  sagen,  alle  Handlungen  des  Menschen 
fließen  aus  Trieben.  Denn  es  gibt  einerseits  Handlungen,  die  von  einem 
bestimmten  einzelnen  Wollen  hervorpjerufen  werden  und  vollständig  bewußt 
s^nd,  d.  h.  nicht  bloß  in  ihren  einzelnen  Phasen,  sondern  auch  ihrem  Sinne, 
Ziele  oder  Zwecke  nach  bewußt  sind,  und  andererseits  Handlungen,  die 
aus  Trieben  fließen  und  unbewußt  sind,  d.  h.  zwar  in  ihren  einzelnen 
Phasen  bewußt,  ihrem  Sinne,  Ziele  oder  Zwecke  nach  aber  unbewußt  sind. 

Femer  kann  Herr  Stern  dem  Herrn  Vortragenden  darin  nicht  Recht 
geben,  daß  der  Kern  der  Aufstellungen  von  Robert  Malthos  so  ganz 
zurückzuweisen  sei.  Er  zeigt  dies  an  folgendem  Beispiel :  Die  BevölkerungS" 
zahl  Deutsch! mds  wächst  jährlich  um  ungefähr  IViVo-  Hiernach  müßte 
Deutschland  in  2tX)  Jahren  eine  Einwohnerzahl  von  ungefähr  240  Mill. 
haben.  Daß  aber  ein  Land,  welches  zwischen  den  Rreitengraden  liegt, 
zwischen  welchen  Deutschland  liegt,  selbst  wenn  die  Agrikultur  noch  so 
sehr  fortschreiten  sollte,  nicht  jährlich  8  oder  3  Ernten  bringen  kann,  ist 
klar.  Es  ist  also  nicht  einzusehen,  wie  dieses  Land  340  MilUonen  Menschen 
sollte  ernähren  können. 

Endlich  kann  Herr  Stern  dem  Vortragenden  nicht  darin  Recht  geben, 

daß  der  Staat  hervorgegangen  sei  aus  dem  Verlangen  eines  stärkeren  Teils 
der  Bevölkerung,  auf  Kosten  des  srhwä  Innren  Teils  eine  Bodenrente  zu  er- 
langen. Der  Staat  i^t  vielmehr,  wie  er  in  seiner  Kritischen  Grundlegung  der 
Ethik  als  positiver  Wissenschaft"  (Berlin,  1Ö97)  dargelegt  hat,  entstanden 
aas  dem  Verlangen  der  Einzdnen,  Schuu  zu  finden  hauptsächlich  gegen 
Angriffe  äußerer  Feinde  und  auch  gegen  schädliche  Eingriffe  in  ihr  Recht 
von  Ionen  her,  d.  h.  von  Seiten  der  mit  ihnen  zusammenlebenden  Menschen. 
Diese  beiden  egoistischen  Motive,  zu  welchen  aber  wohl  noch  als  drittes. 
Motiv  das  ideale  oder  sittliche  Verlangen  hinzukommt,  d.i  bei  der  Selbst- 
Kille  die  so  schwer  einzuhaltende  Grenze  leicht  überschritten  wird,  diese 
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Selbsthilfe  unnfitig  zu  machen  und.  abgesehen  von  der  Notwehr,  die  Ab- 
wehr der  Wiederhalimg  des  Unrechts  und  die  Au^gldchung  des  geschehenen 

Unrechts  tn  die  Hand  eines  objektiven  Richters  zu  legen,  bestinunten  die 
l'inzelnen,  gemeinschaftlich  in  eine  staatliche  Verbindung  einzutreten.  Dies 
ist  der  Entstehungsgrund  des  Staates.  Verschieden  von  diesem  ist  die  histo- 
rische Entstehungsweise  des  Staatf^s  die  wohl  in  den  meisten  Fällen 
auf  das  Bedürfnis,  einen  Anführer  mi  Kriege,  also  einen  jjeciguetcn  Ver- 
teidiger gegen  Süßere  Feinde  xu  haben,  surücbufiihren  ist.  »Sub  hasta*\ 
d.  h.  abo  im  Kriege'  ist  der  Staat  meistens  entstanden.  Der  erste  Soldat 
war  der  erste  König. 

Herr  Privatdoscnt  Dr.  Weber  (als  Gast):  Oppenheim  ers  Hypo- 
these laute:  Der  Mensch  handle  nach  dem  Gesetz  des  kleinsten  üb-K 

Das  Großgrundeigentum  sei  nicht  die  ausschließliche  L  rsache  der  i 
ning  der  allgemeinen  Intercsscnharmonie,  vielmehr  nur  eine  eirueine  der 
Ursachen.  Die  Quelle  des  sotialen  Obds  liege  in  den  Monopolen  überhaupt^ 
in  deren  Schaffung  und  Erhaltung  die  Existensbedingung  feudaler  Herrschaft 
besteht.  Es  gebe  aber  außer  dem  Großgrundeigentum  noch  andere  MonO' 
pole  mit  den  gleichen  üblen  Folgeerscheinungen,  so  das  Bergwerkseigentum, 
Sachkapitalien,  große  Hüttenwerke,  Kartelle.  Der  sachliche  Kapitalbwitj 
sei  tatsächlich  wegen  der  Schwierigkeit  seines  Erwerbs,  seiner  ErlialtUBg 
und  seiner  Vennehrung  ein  Monopolbcsitz. 

In  Frankreich  und  der  Schweii  spiele  der  Großgrundbesitz  keine  erheb- 
liche Rolle,  trotzdem  sei  die  soziale  Knechtschaft  des  Volkes  dort  kaum 
geringer  ab  in  Deutschland.  AUerdings  sei  dar  „freie  Arbeiter**  die  weseut* 
liehe  Voraussetzutig  für  die  Hexrschaft  des  Kapitals,  wie  dies  zuerst  Marx 
gelehrt  habe,  aber  er  rekrutiere  sich  keineswegs  ausschließlich  aus  dem  Groß- 
grundbesitz die  ersten  kapitalistischen  Industrien  seien  auf  den  Gebirgen 
Deutsrh! Tiids,   in  Thüringen,  entstanden. 

iicn  Kanioruwicz:  \V  ahrend  die  klassische  Schule  ihre  Tiieorie  ües 
absohlten  Egoismus  nur  zur  Annäherung  an  die  Wirklichkeit  benutzte, 
b^uptet  Oppenheimer  mit  ihm  die  Wirklichkeit  selbst  erklären  zu  können. 
£s  gelingt  ihm  aber  nur  dadurch  scheinbar,  daß  er  da»  wo  er  imgünstige 
wirtschaftliche  Erscheinungen  deduziert,  unbewußt  die  Tatsache  des  Irrtums 
in  die  Rechnung  einführt.  So  bedeutet  ja  die  Duldung  des  aufkommenden 
Großgrundeigentums  —  der  Wurzel  alles  Übels  nach  Üppenheimer  —  nur 
einen  Spezialfall  der  Unfähigkeit  der  Völker,  ihr  Recht  zu  erkennen,  „ins 
Minimum  des  Drucks  zu  str&nm.'*  Wo  er  aber  ab  Ofrtjndst  die  Zidcunft 
auf  Grund  seiner  Reformvorschläge  deduziert,  da  sieht  er  von  allen  Störungen 
und  Reibungen  ab.  Deshalb  ist  auf  seine  Propbebdhungen  und  ErUirangcn 
nicht  zu  bauen,  obwohl  inunerhin  seine  Konstruktion  eine  erhebliche  Be- 
reicherung der  ökonomischen  Einsicht  darstellt. 

Herr  Oppenheimer:  Die  Einwände,  wonach  nicht  nur  das  private 
Eigentum  am  Grund  und  Boden,  sondern  auch  das  private  Eigentum  an  den 
eigentlichen  Produictionsgütem  die  Schuld  an  den  sozialen  Komplikationen 
tragen,  sind  „fetischbtische**.  Alle  Schulen  der  Nationalökonomie  sind  sich 
darüber  einig,  daß  ein  Stamm  von  produzierten  Produktionsmittdn  nur 
unter  der  Voraussetzimg  zu  Kapital  werden,  d.  h.  Mehrwert  abwerfen  kann, 
daß  freie  Arbeiter  in  genügender  Anzahl  vorhanden  sind.  Wenn  man,  wie 
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Heir  Dr.  Web«r,  sowohl  die  EridSroag  der  Nachklesttker  verwirf^  wo- 
nach die  Reterveannee  freier  Arbdter  durch  ein  ObennaQ  von  Geburten 

prodimeit  wird  (MalthusianismuB);  und  ebenso  die  von  Marx  gegebene 
statistisch  unhaltbare  Erklärung,  wonach  die  Maschinerie  den  Arbeiter  über- 
zählig macht,  dann  muli  man  entweder  die  von  mir  gegebene  ErkJärung 
acceptieren,  wonach  die  feudalrechtlich  geschaffene  Grundbe&tuverteilung 
die  Ursache  der  Entstehung  dieser  Arbeiterarmee  ist  —  oder  man  muß 
eine  eigene  Erklimng  sutage  bringen.  Und  das  dfirfte  gegenüber  der 
onsweif elhaften  £indeatigkeit  aller  statistischen  Ziffern  aufierordendidk  schwer 
sein.  Ich  halte  die  Formel  aufrecht,  die  ich  sur  besseren  Verdeutlichimg  des 
Sachverhalts  aufgestellt  habe,  ohne  damit  etwa  eine  exakte  Quantitäts 
bestimmung  behaupten  zu  wollen:  „Die  Wanderbewegung  wächst  im  Qua- 
drat des  Großgrundeigentums!"  Ohne  Großirrundeigentum  keine  Massen- 
wanderung, keine  freien  Arbeiter  im  Lbeiüciiuij  m  den  Indusirieientren, 
kein  Kapitalverhiltnis  und  daher  kein  Mehrwert  1 

Der  Einwand,  daß  in  Lindem  ohne  Groftgrondeigentum  sich  auch  das 
Kapitalverhältnis  entwickelt,  ist  ohne  jedes  Gewicht.  Ohne  die  Einwanderung 
der  Auswürflinge  des  europäischen  Großgrundeigtentums  gäbe  es  in  Nord- 
amerika, in  der  Schweiz  usw.  weder  Grundrentf  norh  Kapitalprofit.  Oonn  es 
würden  immer  zwei  Meister  einem  Arbeiter  nachlaufen  und  sicli  ül  i  lsi.  ten. 
Nur  die  nach  Millionen  zählende  Einwanderung  europaischer  Landprole- 
tarier konnte  es  zuw^e  bringen,  daß  hier  immer  zwei  Arbeiter  einem  Meister 
nachlaufen  und  sich  unterbieten.  Man  wird  sich  also  nach  stärkeren  Argu* 
menten  umsehen  oder  meine  Erklärung  acceptieren  mässen,  gegen  die  man 
ja  eigentlich  weiter  nichts  einzuwenden  hat,  als  daß  sie  zu  einfach  ist. 
Es  ist  natürlich  eine  starke  Zumutung  an  die  Fachleute,  eine  so  simple  Er 
klärung  annehmen  zu  sollen,  nachdem  sie  Jahrzehnte  lang  mit  den  knnv 
pliziertesten  Theorien  die  Dinge  vergeblich  zu  begreifen  versucht  haben 
Aber  bis  zur  Widerlegung  meiner  mit  allen  Mitteln  der  wirtschaftswissen 
schafttichen  Forschung  fundierten  Behauptung  werde  ich  an  dem  Satze 
festhalten:  simplex  sigUlum  verif 


Schluß  der  Sitzung  11  Uhr. 


Sitzung  vom  19.  November  1903. 

Beginn  8  Uhr  90  Minuten. 
Vorsitzender:  Herr  Moll. 
SchrififiUirer:  Herr  Martens. 


Neu  aufgenommen  sind  die  Herren: 

Regierungsreferendar  Schienther  und 
Rentier  Klärmann. 

Neu  angemeldet  ist: 

Herr  Rechtsanwalt  Dr.  Börne,  Kieinbeerenstr.  5. 

Herr  Dr.  Pappenheim  hält  den  angekündigten  Vortrag: 

„Sehen   und  Darstellen." 
1.  Die  Darstellungen  der  Kinder  sind  atuusehen  als  Beobachtungs- 
Protokolle.    Sie  enthalten  die  Aufzählung  des  Bemerkeoswertesten,  darge- 
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stellt  durch  typische  Gebilde  (typische  Linien  und  typische  Forme»), 
die  das  Kind  teils  erlernt»  tnls  erfunden  hat. 

3.  Die  Fertigkeit  im  Darstellen  wächst  entsprechend  der  Kenntnis  der 

Begriffe,  die  typische  Gebilde  ausdrücken  (typische  Begriffe). 

3.  Die  dem  Kinde  an  sirh  uninteressanten  typischen  «Ii^btUIr  liabcn 
als  Kategorien  (ici  Körperwelt  grnl.'»pri  Bildun^rswcrt,  sind  daher  möglichst 
früh  dem  Kinde  iialie  zu  bringen  (Friedrich  !•  r  ö  b  e  l  —  John  C  1  a  r  lü). 

4.  Die  kindlichen  Darstellungen  einselner  Dinge  sind  nur  so  weit  ver- 
ständlich und  unterrichtlich  verwertbar,  wie  in  ihnen  —  bewußt  oder  un- 
bewußt —  typische  Gebilde  «um  Ausdruck  gekommen  sind. 

6.  Da  sich  auch  die  bildenden  Künstler  dieser  tyjHschen  Gebilde  von 
jeher  mit  Erfolg  bedient  haben,  ist  es  unwahrscheinlich,  daß  Kinder  durch 
die  Kenntnis  dieser  Hilfsmittel  des  Auffassens  und  Darstellcns  in  ihrer 
eigenartigen  künstlerischen  Entwicklung  schädlich  beeinflußt  werden. 

6.  Die  Kindespsyrhologic  lehrt  uns  Entwicklungsgänge  des  Beobaclittn» 
und  Darstellens  norni.iler  Kinder.  Diese  Tatsachen  lassen  sich  dazu  ViT- 
wenden,  die  Eniwiicklung  dieser  Fähigkeiten  planmäßig  lu  becinflu&scu 
(Unterrichtsmethode) . 

7.  Bei  dem  Beobachtungsunterricht  emirfiehlt  es  sich  vor  und  neben 
dem  schematischen  Zeichnen  das  schematische  Modellieren  aur 
Bildung  klarer  Formvorstellungen  und  der  entsprechenden  Formbegnffe 
anzuwenden. 

8.  Der  Inhalt  des  Darzusteileiulen  ergibt  sich  in  erster  Linie  aus  dct:; 
Interesse  des  Kindes.  Für  die  Wahl  des  Darstcllungsmittcls  ist  zunäc;isi 
das  Verständnis  und  das  technische  Können  des  Kindes  maßgebend,  ferner 
aber  das  augenblickliche  Zid. 

9.  Je  einfacher  das  Darstellungsmittel  ist,  desto  mehr  wird  das  Kind 
genötigt  sein,  wesentliche  Teile  hervorzuheb«  n  („kategorisch**  zu  verfahrai). 

10.  Linien  eignen  sich  besser  zum  Avisdruck  von  Richtungs-  nnd  Längen- 
vicrhaitrüssen  als  Flachen,  da  letztere  diese  Beziehung  leicht  verwischen. 
Linientypen  von  Menschen  und  Tieren  in  verschiedenen  Stel- 
lungen (C.  E.  von  B  a  e  r  -  A.  Kuli). 

11.  Aufgabe  des  zoolog.  Unterrichtes  ist  die  Anleitung  zur  systematischen 
und  bi<4ogiscfacn  Betrachtung  der  Tiere.  (Dabei  wird  einer  ästhetischen  Be^ 
trachtung  oft  bewußt  vorgearbeitet).  Wenn  nun  auch  hierbei  ein  Zergliedern 
der  Organismen  nicht  zu  umgehen  ist,  so  wird  immer  wieder  auf  das  Tier 
als  harmonisches  Gnn?e  zurückgegangen.  Die  Linien-  und  Flächenschemata 
gmzrr  Tiere  erk-ir htcrn  dirsr  lU  ti-nc  htiiii^  und  ermöglirhen  dem  Schüler  eine 
kurrektc  Nachbildung  des  vom  Unterricht  Geforderten.  \^Auiorrcferat.' 

Diskussion: 

Herr  Baerwald  hob  hervor,  daß  die  Reform  des  Zeichenunterrit h» 
diese  Disziplin  in  weit  höherem  Maße  als  fnih?>r  der  .Ausbildung  der  Beob- 
achtungsgabe dienstbar  gemacht  habe.  Sei  ehedem  d<is  .\uge  nur  in  der 
Schätzung  von  Lageverhältnisaen,  von  Winkeln  und  Distanzen  geübt  worden,, 
so  bilde  die  Verwendung  des  „malenden  Zeichnens"  unmittelbar  die  analy- 
sierende Beobachtung,  die  Fähigkeit,  viele  Einzelheiten  hn  WahraehroungS' 
objdrt  zu  bemeilcen. 
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Herr  Martens  gibt  zu  bedenken,  daß  mit  der  Möglichkeit  einer 
Pbantaaiebeeniflassang,  die  das  Kind  von  dem  gegebenen  Objdrte  ablenke^ 
itt  redmen  sei.  Einidne  der  Zeidmimgen,  die  Pferde  darstdien  sollten, 
erinnern  an  die  brannten  Bilderbogen  vom  „lustigen  Esel"  etc.  Er  fragt 
den  Herrn  Vortragenden,  ob  über  die  beim  Zeichnen  mitsprechende  Phantasie- 
tatigkeit  Erwägungen,  resp.  Beobachtungen  angestellt  seien. 

Schluß  der  Sitzung  lO^/«  Uhr. 

Berichte  und  Besprechmigen* 


Lay,  W.  A.,  Dr.,  Experimentelle  Didaktik.  Ihre  Grund- 
legung mit  besonderer  Rücksicht  auf  Muskelsinn. 
Wille  und  Tat.  Erster  allgemeiner  Teil.  Wiesbaden 
19  0  3.  Verlag  von  Otto  Nemnich.  Preis  geh.  M.  9, 
in  ganz  Leinen  gebunden  M.  10. 

Die  sehr  beachtenswerte  Arbeit  zeigt  die  Möghciikeu,  ja  Notwendigkeit 
einer  «cperimentellen  Didaktik  auf  theocetiscliem  und  praktischem  Wege. 
Der  bis  jetzt  vorliegende  erste  allgaaaeine  Teil  enthält  die  dazu  nötigen  Vor« 

ajossetzungen,  das  Wesen,  die  Bedeutung  und  die  Durchführung  der  experi- 
mentellen Forschungsmethode  auf  dem  Gebiet  der  Didaktik,  indem  er 
zunächst  von  kinderpsychologischen,  psychologischen  und  erkenntnistheore- 
tischen, ethischen,  ästhetischen  und  religiösen,  pathologischen  und  hygienischen 
Tatsachen  und  Literaturangaben,  insofern  sie  als  Grundlagen  des  Unterrichts 
und  seiner  experim^tellen  Erforschung  gelten  kfiimen,  ausgeht.  Hinbei 
ist  aufier  der  deutschen  auch  die  einschläf^e  französische,  englische  und 
nordamerikanische  Literatur  in  ausgiebigem  Maße  benutzt  und  zum  ersten 
Male  —  gerade  dieser  Umstand  erhöht  den  Wert  der  Arbeit  wesentlich  — 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  motorischen  Prozesse,  namentlich  der 
Bewegirngsvorstellunj^cn  eine  innige  Verknüpfung  der  neueren  Psychologie 
mit  der  Didaktik  gewonnen. 

Besonders  gewinnbringend  tmd  klar  sind  die  vom  Verfasser  weiter 
angegebeaDfen  Resultate  eapeiimentdler  Forschung  und  sehr  wertvoll  die 
von  ihm  beseichneten  Mittel  und  Wege  zur  Lösung  didaktisdier  Probleme 
durch  Beobachtimg  und  Experiment;  auch  erscheinen  die  mitgeteilten  typi« 
sehen  Beispiele  von  zahlreichen  didaktischen  Versuchen  recht  dankenswert. 

Der  Stoff  des  umfangreichen,  gegrn  6(K.)  Seiten  füllerxim  Burhes  ist 
eingeteilt  in  folgende  Abschnitte:  Muskelsinn  und  Bewegungen  im  alige- 
meinen, Triebbewegungen  und  Spiele  des  Kindes,  Empfindungs-  und  Vor- 
stellungsbewegungen,  Prinzip  der  Anschauungen,  Ausdrucksbewegungen,  Ge> 
fuUe  und  Affekte,  die  Aufmerksamkeit  und  ihre  Bewegungen,  Assosiation 
und  Assimilation,  Sacfa-  und  Sprachunterridit,  Anschauungs*  und  Gedicht- 
nistypen,  Phantasietätigkeit,  Denktätigkeit,  Suggestion,  Übung  und  Ge- 
dächtnis, Willensfähigkeit,  Willensbildung,  Einheit  und  Sachlichkeit,  Natur- 
Zdtsdirifl  fBr  piibcogiidie  Pqrelioloile,  PMholQgle  imd  Hy^cne.  6 
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Btridii*  und  Bt^wißdnmgm. 


und  Kulturgemäßheit  des  Unterrichts,  Wesen  und  Bedeutung  der  experi- 
mentdlen  Didaktik. 

Den  Berichterstatter  hat  außer  den  beiden  ersten  und  den  vier  letzten 
Abschnitten  hauptsächlich  das  Kapitel:  ,,Anschauunjjs  und  Gedächtnis- 
typen" intprps'^if rt.  zumais  es  durchgehends  ganz  neue  C'cdankeu  und  Idt-cn 
enthalt,  behi  zu  beherzigen  ist  auch  der  Inhalt  des  Schlubkapitcls,  das  %'om 
Wesen  der  eitperimenteUen  Didaktik  liandelt  nnd  die  didaktische  Bed>- 
acbtung,  Umfrage»  Statistik  sowie  die  Bedeutung  des  didaktischen 
rimentes  in  trefflichen  Ausfuhningen  zur  Anschauung  bringt,  auch  mit  Recbt 
die  Notwendigkeit  der  Errichtung  pädagogischer  Lehrstühle  an  den  Hoch- 
schulen betont  \md  die  Pflege  pädagogischer  Forschungen  an  den  l<ehrer- 
scminarrn  diHij;tnd  anempfiehlt. 

Jedenfalls  wird  durch  die  Veröffentlichung  des  huclist  gediegenen  Werkes 
allmählich  allen  gewagten,  ja  unnützen  pädagogischen  Theorien  und  Speku- 
lationen, an  denen  unsere  Zeit  so  reich  ist,  mit  aller  Energie  entgegen- 
getr^en  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  unterlassen,  noch  einmal  auf 
die  erste  größere  Schrift  des  Verfassers:  ^Methodik  des  naturgeschicht- 
liehen  Unterrichts  und  Kritik  der  Reformbestrebungen'*  1J?9'2  hin7uwri«;en 
da  sie  schon  ganz  klar  den  hohen  Werl  der  physiologischen  Psychologie 
für  die  Pädagogik  zeigt.  Nicht  minder  beachtenswert  sind  des  V^erfasser» 
Arbeit  fibor  die  Psychologie  der  &hl  und  den  ersten  Rechennunterridit 
sowie  seine  Aufsätze:  »Physiologische  Psychologie  und  Schulpraxis**  in 
der  „Deutschen  Schulpraxis/* 

Wöllstein.  Karl  Löschhorn. 


V  c  r  s  11  I  h  r  und  K  r  g  e  b  n  i  s  s  c  der  Lc  h  r  e  r  v  c  r  c  i  n  i  g  u  n  g  für 
die  Pflege  der  künstlerischen  Bildung  in  Hamburg. 
A  1  f  r  e  li   Jansen.     H  a  ni  b  u  r  g  1901. 

Das  Buch  ist  eingeleitet  von  dem  um  die  Bestrebungen  der  Hamburyir 
Lehrervereinigung  hochverdienten  Prof.  A.  Lichtwark.  Er  schildert  lu 
großen  Zügen  die  Entstehung  und  Entwickclung  der  Vereinigung,  die  im  Jahre 
1896  ofüsidl  xusammengetreten  bt,  und  gibt  dann  eine  gedrängte  Übetsicht 
über  die  gewcmnenen  Grundsatse.  Das  allgemeine  Ziel  für  die  prakttsdie  Pida> 
gogik  ist,  neben  dem  Verstände  auch  die  Empfindung  tu  bilden.  Um  in  Beztig 
auf  das  Was.  Wie  umi  V.'ieweit  möglichst  das  Richtige  zu  treffen,  hat  d:r 
Hamburger  I  rhrerschaft  sich  sachlich  Kat  inid  Tat  erbeten  bei  den  cigent 
liehen  Faclileuten  und  das  Erbetene  auch  im  weitgehendsten  Maße  er- 
halten. Rein  Neues  wurde  im  Unterrichte  nicht  geboten,  sondern  die  schon 
vorhandenen  Stoffe  wurden  nur  vertieft  und  bereichert.  Das  Gedächtnis 
sollte  nicht  mehr  mechanisches  Werkseug  zur  Bewältigung  toten  Stoffes, 
sondern  lebendige  Kraft  im  Dienste  des  vergleichenden  und  prüfenden  Ver- 
standes sein.  Aller  Unterricht  sollte  eine  Anleitung  sein,  der  Welt  selbst- 
ständig und  unabhängig  gcgenuher^utreten  und  in  befestigter  Gewohnheit  da«, 
erarbeitete  Wissen  zum  Erwerb  neuer  Kenntnisse  zu  bimutzco.  Die  Fahtg- 
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Iteit  tu  empfinden  ist  an  einzelnen  Gegenständen  der  iNatur  und  an  einzelnen 
Kunstwerken  zu  üben.  Es  muß  überall  und  beständig  nicht  von  der  VVissen- 
scha^  dem  Stoff,  nkltt  von  dem  Vorstdlungskreis  der  Erwachsenen,  sondem 
von  der  Natur  des  Kindes  ausgegangen  werden. 

Nach  dieser  Einleitung  Lichtwarks  folgen  in  EinzddarsteUungen 
von  verschiedenen  Verfassern  die  eingehenderen  Mitteilungen  über  die  Maß- 
nahmen lind  Leitsätze  der  Vereinigung.  Wir  greifen  aus  den  mehr  als 
2wanrlg  dieser  Abhandlungen  und  Berichte  die  wichtigsten  heraus. 

Zunächst  gibt  Otto  Ernst  (O.  E.  S  c  h  m  i  d  t)  in  einer  Abhandlung 
,,Was  soll  und  kann  die  Schule  für  die  künstlerische  Erziehung  tun?"  eine 
Reihe  von  Grundsätzen,  deren  wesentlichste  sind:  Die  Universalität  ihres 
GeUetes  und  die  Totalität  ihrer  Wirkungen  macht  die  Kunst,  die  für  alle 
da  ist,  zum  Eraefaungsmittel  ersten  Ranges.  Das  Verlangen  nach  Kunstgenuß 
ist  in  der  Masse  vorbanden.  Es  ist  <üe  Sache  des  Lehrers,  die  Schatxhäuser 
lu  öffnen,  die  man  Bibliotheken,  Museen,  Konzertl  r  und  Theater  nennt, 
den  Hauptschlüssel  zu  geben,  die  künstlerische  Empfänglichkeit,  das  künst- 
lerische Bedürfnis.  O.  E.  fordert  schließlich:  In  dtMi  Unterrichtsfächern, 
die  sich  mit  der  Kunst  befassen,  sollen  nun  auch  tatsaLhlich  nach  künsi- 
lertscben  Grundsätzen  behandelte  künstlerische  Stoffe  den  Ausschlag  geben 
Es  muß  Wandel  geschaffen  werden  im  literatunmterricht,  im  Gesang  , 
Zeichen»  und  Turnunterricht  (Tanz).  Es  sollen  durchaus  kerne  künst- 
lerischen Leistungen,  wohl  aber  künstlerische  Empfönglichkeit  erzielt  werden. 

Wie  die  Hamburger  Lehreivereinigung  bemüht  gewesen  ist,  dieses 
Ziel  im  Zeichenunterrichte  zu  erreichen,  und  nach  welchen  Grundsätzen  da- 
bei verfahren  wurde,  wird  uns  in  einer  Abhandlung  von  C.  G  o  l- t  z  e  aus- 
führlich dargestellt.  G.  schließt  seine  Ausführungen  mit  dem  Satze:  Das 
Zeichnen  ist  als  Erziehungsmittel  allseitig  auszunutzen  im  Dienste  der  küust 
lerischen  Erziehung,  um  das  Talent  bis  zur  höchsten  Leistung,  die  Durch- 
schttittsbegabung  aber  so  weit  zu  btklen,  daß  sie  jeder  großen  Leistung 
mit  Empfindung  und  Urteil  zu  begegnen  vermag,  zum  andern  im  Dienste 
jeder  realistischen  Bildung,  die  ohne  ein  geschultes  Auge  und  eine  geübte 
Hand  wertlos  ist. 

In  zwei  Abhandlungen  schildern  daran  an*«' lilicf.end  A.  S  i  c  I)  e  1  i  s  t 
und  C.  S  c  h  w  a  r  t  z  die  von  ihnen  geleiteten  Kurse.  weU  lie  man  zur 
Heranbildung  bi'auchbarer  Lehrkräfte  für  den  Zeichenunterricht  einge- 
richtet hat. 

Ober  die  Beziehmig«i  der  Schule  zum  Kunstgewerbemi»eum  verdffent- 
Kcht  der  Direktor  des  Museums  für  Ktmst  und  Gewerbe,  JustusBrinck- 
mann  einen  Aufsatz,  der,  weil  seine  Ausführungen  sich  sehr  wohl  auf 
jede  auf  gleichen  Grundlagen  beruhende  öffentliche  Sammlung  verallge 
meinem  lasse,  aüfirn^cinstcs  Interesse  verdient.  B  verurteilt  zunächst 
auf  das  schärfste  die  für  die  meisten  Museen  bestehende  Anordnung ;  Kinilern 
ist  der  Zutritt  nur  in  Begleitung  Erwachsener  gestattet.  Seine  Erfahrungen 
haben  ihm  das  durchaus  Falsche  einer  derartigen  Bestimmung  erkmmen 
lassen.  Er  wendet  sich  dann  seinem  eigentlichen  Thema  zu  mit  der 
Frage:  Wie  und  was  können  Kinder  in  schulpflichtigem  Alter  m  emem 
kunstgewerblichen  Museum  lernen,  und  was  kann  die  Schule  hierzu  bei- 
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tragen?  Den  zweiten  Teil  dieser  Frage  beantwortet  B.  dahin,  daß  dem 
Lehrer  die  Aufgabe  rufällt,  die  Schüler  bei  der  Beti^chtung  auf  Weg? 
zu  leiten,  die  ihrem  Verständnis  otten  liegen  und  auf  denen  er  2uglej<h 
sicher  ist,  ihr  Interesse  zu  weckea  und  wach  zu  erhalten.  In  dem,  was 
er  zum  «rstctt  Tdl  seiner  Frage  xu  sagen  hat,  hebt  B.  ««»fcHfa^^ttA 
htfvor,  daß  das  Kind  teUnahmlos  den  schönsten  Erzeugnissen  alten  Kunsi- 
gewerbes  gegenüberstehen  wird,  wenn  diese  lücht  belebt  werden  durch  die 
Deutung  ihrer  Besiehung  nim  Leben. 

Da  es  notwendig  war,  für  jede  Aufgabe,  die  sich  die  Vereinigung  ge» 
stellt,  auch  die  erforderlichen  Lehrer  heran2ubilden,  so  wurden  auch  Übung«! 
in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken  eingerichtet,  über  die  uns  ihr  Leiter, 
A.  Lichtwark,  Bericht  erstattet.  Wie  solche  Übungen  mit  Schülern 
vorruiiehraen  sind,  wurde  den  Lehrern  demonstriert,  mdem  L.  in  ihrem 
Beisein  die  Obimgen  an  einer  ScbuUdasse  ausführte,  wobei  es  sich  tei^ 
daß  die  Kinder  vid  unmittelbarer  beobachteten  als  die  Lehrer  selbst,  so  daA 
di^  zu  der  Überzeugung  kamen,  daß  bei  Erwachsenen  aus  Mangd  aa 
Übung  die  Fähigkeit  zu  sehen  zurtickgdie.  Bei  diesen  Übungen  «ar 
stets  der  leitende  Gedanke:  Die  Kinder  müssen  selbst  hrobachtcn  und  finden. 
Einen  eigenen  Kunstanschauungsunterricht  einzuführen  halt  L.  nicht  fiir 
erforderlich,  da  Zeichen-  und  Geschichtsunterricht  oft  Gelegenheit  zru  emcuj 
solchen  bieten.  Als  lostrdienswertes  Ziel  hat  sich  herausgestellt,  dabei 
einem  jeden  Kinde  eine  Reproduktion  des  betreffenden  Werke»  in  die 
Hand  su  geben. 

In  einem  Aufsätze  „künstlerischer  Bilderschmuck  für  Schulen*'  gdit 
der  Verfasser,  Dr.  M.  Spanier,  von  dem  Grundsätze  aus:  Wir  müsse« 
Kinder  nicht  nur  über  Kunst  belehren,  sondern  in  erster  Linie  an  Kur.«t 
gewöhnen.  Dies  kann  vornehmlich  grsrbehen  indem  wir  die  Kinder  in 
der  Schule  mit  wahrhaft  künstlerischem  Bilderschmuck  umgeben  Sp 
macht  energisch  Front  gegen  den  Bilderschmuck  der  Schule,  der  nichts 
als  rdigiös,  nichts  als  patriotisch,  nichts  als  bdehrmd  ist,  sonst  aber  dordi' 
aus  kdnen  künstlerischen  Wert  besitzt.  So  wie  die  Schule  bestrebt  ist, 
SU  guter  Literatur  zu  führen,  so  soll  sie  auch  gute  Bilder  lehra. 
Stdlt  sie  sich  einmal  in  den  Dienst  der  Geschmatckskultur,  SO  ist  auch 
ihre  eigentliche  Hauptpflicht  sehen  lehren.  Sp.  erwartet  davon  mit  Recht 
eine  Hebung  des  allgemeinen  Niveaus  künstlerischer  Empfindung,  eint 
Steigerung  der  künstlerischen  Kultur  unseres  Volkes.  Die  Frage,  welche 
Anforderungen  man  an  die  Bilder  für  den  Schulschmuck  bei  einer  sorgfältiges 
Auswahl  zu  stdien  hat,  bdeuchtet  Sp.  sehr  eingebend  und  berichtet  im 
Anschluß  an  sdne  sehr  beachtenswerten  Ausführungen  über  die  Maßnahmea. 
die  die  Lehrervereinigung  zur  Pflege  der  künsüerischen  Bildung  zur  £r* 
langung  eines  brauchbaren  Bilderschmuckes  getroffen  hat. 

In  manchen  Punkten  berührt  sich  mit  dem  von  Dr.  M.  Spanier 
Gesagten  eine  Abhandlung  ,,übpr  Bilderbücher"  von  C.  Weihrauch. 
W.  fordert  von  einem  jeden  Büderbuch,  das  der  künstlerischen  Bildung 
dienen  soll,  daß  es  erstens  von  Künstlern  geschaffen  ist  (was  bisher  durch- 
aus nicht  immer  der  Fall  war)  und  daß  es  zweitens  sich  für  Kiadtf 
wirklich  eigne.   Ob  letzteres  bei  emem  Buche  der  Fall  ist,  ist  durch  die 
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Erfahrung  festrusteUen.  Dieselben  Forderungen  gelten  auch  für  die  Illu- 
stration in  Jugendbüchern.  W.  weist  dann  hin  auf  die  Bilderbücher  von 
Sperkter  Osknr  Fletsch,  Busch  und  namentlich  auf  die  jeder 
Anforderung  genugenden  von  L  u  <i  w  i  g  Richter  Aus  der  Betrachtung 
der  diesbezüglichen  Werke  genannter  Meister  gewinnt  W.  folgende  Leit- 
sätze: Jed^  Büd  muß  ein  Kunstwerk  sein.  Das  Bilderbuch  muß  als  ein 
einbeilÜcliest  Ganses  erfaßt  werd^.  Wünschenswert  ist  es»  daß  das  einselne 
Bild  den  .Aaknüpfiungspunkt  für  one  Handlung  bietet.  Nachdem  W. 
noch  darauf  hingewiesen  hat,  welch  vorzügliches  Mittel  zur  Erziehung 
des  Farbensinnes  das  Bilderbuch  ist,  bespricht  er  eine  Reihe  der  in  den 
letzten  Jahren  in  Deutschland  erschienenen  Bilderbücher,  die  die  aufge- 
stellten Forderungen  im  großen  und  g.anzcn  erfüllen  und  spricht  zum  Schluß 
die  Holfnung  aus,  daü  auch  die  groücn  Meister  unserer  Zeit  es  nicht 
unter  ihrer  Würde  halten,  Bilderbächer  zu  schaffen. 

Gegen  die  Mißstände  im  L4t<»raturuntenicht  an  unsem  Schulen  wendet 
sich  Dr.  J.  Loewenberg.  Man  hat  bei  der  Dichtung  in  der  Schtüe 
zu  viel  Nebenwerke  gesucht:  moralische,  religiöse  und  patriotische.  Man 
darf  diese  Dinge  nicht  als  Hauptsache  betrachten  und  der  Dichtung  rtnas 
unterlegen,  was  ihrem  innersten  Wesen  fremd  ist.  Die  Gedichte  für  Lese- 
biicher  sind  nur  nach  rein  ästhetischen  und  pädagogischen  Rücksichten  zu 
wiUen.  —  Viel,  fast  alles  ffir  die  bleibende  Wirkung  eines  Gedichtes  hängt 
davon  ab,  wie  es  dem  Schüler  vermittelt  wird.  SidierUdi  falsch  ist  der 
W^,  auf  dem  das  Gedicht  xerl^;t;  zerstttckelt,  zergliedert  und  zer> 
klärt  irird.  Dem  Literaturlehrer  muß  unbedingt  die  Kunst  des  Vortrags 
eigen  sein.  Was  für  Gedichte  gilt,  gilt  auch  für  Dramen.  Zu  diesem 
Punkte  gibt  L.  eine  Reihe  von  Angaben  darüber,  wie  man  Dramen  m  der 
Schule  lesen  soll.  Aber  nicht  nur  Gedichte  und  Dramen,  sondern  auch  Er- 
zählungen und  Novellen  gehören  nach  L.  in  die  Schule.  Als  ein  wichtiges 
Mittd  zur  Bildtmg  des  kOnstlariscfaen  Geschmackes  bei  gereifteren  Schülern 
empfiehlt  L.  die  Kritik:  Nicht  Kritik  des  Guten,  wohl  aber  des  Schlechten. 
Als  £ndsiel  eines  jeden  Literaturunterri^ts  stellt  L.  den  Satz  auf:  Unsere 
Jugend  ist  so  zu  erziehen»  daß  sie  nur  an  musterhaft  guter  Dichtung  Ge- 
fallen findet. 

Der  Erreichung  dieses  Zieles  wird  es  sicherlich  förderlich  sein,  wenn  die 
Kinder  die  Dramen,  die  sie  im  Literaturunterricht  gelesen,  auch  im  1  heater 
sehen.  Eine  viel  weitergehende  Bedeutung  noch  räumt  H.  W  i  1 1  in  dnem  Auf- 
satze: MTheateranfftthrungen  fär  Kinder"  der  Schaubühne  für  unsere  Jugend 
«in.  An  erster  Stdte  untersucht  und  beantwortet  er  die  Frage,  welche 
Wirkungen  eigentlich  Theateraufführungen  haben  und  wie  diese  Wirkung^ 
entstehen.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse  daß  Srhülcraufführungw 
eine  unbedingte  Notwendigkeit  sind,  ein  Schiuli,  den  der  Verbuch  hfstatigt 
bat.  Es  hat  sich  eben  gezeigt,  daß  die  Wirkung  der  Lektürje  auf  die 
Schüler  lange  nicht  die  der  wirkUchen  Aufführung  erreicht.  AnschUeßend 
gibt  W.  dann  einen  Bericht  über  die  Schälervorstellungen  im  Hamburger 
Stadttheater. 

Unter  den  zahlreichen  Ausschüssen  der  Hamb.  Ldirervereinigung  ist 
auch  ein  Ausschuß  für  das  Studium  der  Kindheit".  Ül>er  seine  Tätigkeit 
berichtet  uns  R.  Roß.  Eingesetzt  wurde  dieser  Ausschuß,  um  die  Maß- 
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nahmen,  die  zur  Heranbildung  eines  kunstsinnigen  und  schönheitsfreudigm 
(Geschlechts  als  geeignet  erscheinen,  psychologisch  zu  begründen  und  zwar 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  psychischen  Eigenart  der  Kindes 
natiir.  Am  dringendsten  verlangte  die  Frage  des  Zeichenunterrichtes  nach 
einer  psychologischen  Behandlung.   Der  Ausschuß  hat  1898  in  Verbindung 
mit  der  Zeichenkommission  eine  Auasteilung  von  freien  Kinderseichnungen 
veranstaltet,  in  deren  Katalog  „Das  Kind  als  Künstler**  C.  Götze  eine- 
instruktive  Übersicht   über   die  einschlägigen   Forschungen  gegeben  hv 
Im  Anschluß  daran  versix  In  R.,  etwas  tiefer  in  ilas  V'erständnis  der  Kindcr- 
zeichuungcn  und  der  danüt  zusammenhängenden  Fragen  einzudringen.  Am 
Schluß  seiner  Abhandlung  stellt  R.  den  Satz  auf:  Die  ästhetische  Bildung 
muß  als  i^eichberechtigt  mit  der  logischen  und  sittlichen  Btldtmg  anerkamir 
werden. 

Man  hat  der  Hamburger  Lehrervereintgung  oft  den  Vorwurf  gemacht, 
daß  sie  einem  gewissen  Asthetizismus  huldige.  Wer  ihre  Versuche  unl 
Ergebnisse"  gelesen  hat,  der  wird  ohne  weiteres  zugeben  müssen,  daß  die 
Vereinigung  den  pädagogischen  Gesichtspunkten  den  breitesten  Raum  gibt. 
Mit  dem  von  ihr  erzielten  Gesamtergebnis  kann  die  Vereinigung  sehr  wohl 
zufrieden  sein.  Nachdem  sie  einmal  erkannt  hatte,  daß  die  Eniehong  zum 
Kunstgenuß  neben  d^er  intellektuellen  und  moralischen  Heranbildung  ein 
wesentlicher  oder  gar  gleichberechtigter  Faktor  bei  der  Erziehung  unserer 
Jugend  ist.  hat  sie  keine  Gefahr  und  keine  Mühe  gescheut,  um  alle  Schwierig- 
keiten aus  dem  Wege  zu  räumen  luid  dem  vorgesteckten  Ziele  naher  ru 
kommen.  Mögen  ilire  „Ergebnisse  und  Vorsuche*',  die  1901  zum  letjien 
Male  in  zweiter  Auflage  erschienen  sind,  ilir  in  noch  recht  vielen  weiteren 
Auflagen  zahlreiche  Helfer  und  Freunde  werben  und  so  beitragen  xur  Au«- 
breitung  ihrer  noch  oft  nicht  verstandenen  und  verkannten  Ideen  und 
Grundsätze. 

Berlin.  A.  Grünspan. 


Gesunde  Jugend.   Zeitschrift  für  Gesundheitspflege 

in  Schule  und  Haus.  O  rgan  des  .Allgemeinen  deut- 
schen V  c  r  e  i  n  3  f  li  r  S  c  h  u  1  g  c  s  u  n  d  h  e  i  t  s  p  f  1  c  g  e  \  n\ 
Auftrage  des  X'' er  stau  des  herausgegeben  von 
Griesbach,  Dr.  med.  u.  p  h  i  1.,  P  r  o  f  c  s  s  o  r  in  M  u  h  - 
hausen,  Schotten.  Dr.  phil.,  DirektorderOberreal- 
schule  in  Halle,  Pabst,  Geh.  Regierungsrat  Ober- 
bürgermeister in  Weimar  und  Korman,  Dr.  med. 
prakt.  .\rzt  in  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Tcubncrin  Leipzig.  1.  Jahrgang  1901,  Heft  1— 6. 
8*.  2  5  6  S. 

In  einem  kurzen  Artikel  „An  die  Leser"  berichtet  Herrn,  (j  r  i  c  ?  - 
b  a  c  h  ,  Vor.sitzender  des  .. Allgcmenien  Dcut>chen  Vereins  für  Schnlgesund- 
heitspflege"  über  die  Gründung  des  Vereins  und  die  Ziele,  die  er  verfolgt, 
nämlich  die  Verbreitung  der  Hygiene  in  den  Sehnlen.  Damit  soll  gesagt 
.•»ein,  alle  diejenigen,  welche  direkt  oder  indirekt  an  dem  Gedeihen  der  Sebule 
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Anteil  nehmen,  Lehrer  und  Eltern,  Arzte  und  Verwaltungen  aufzufordern, 
2ttr  Fdrderong  hygienischer  Grundsätze  in  den  Schalen  nach  Kräften  bei^ 
ntragen.  Femer  bespricht  er  noch  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  vor* 
liegende  Zeitschrift  geleitet  werden  soll. 

Auf  einige  der  Originalabhandlungen  wollen  wir  hier  kurz  eingehen. 

Die  Aufgaben  der  Schulhygiene  von  Prof.  Dr.  med  it. 
phil.  G  r  i  e  s  b  n  c  h.  Der  Verfasser  erzählt,  dass  es  schon  im  Altertum  der- 
artige Bestrebungen  gegeben  hat,  jedoch  wurde  im  Mittelalter,  zur  Zeit  der 
Scholastik  und  Patristik,  die  Schulhygiene  arg  vernachlässigt  und  erst  im 
16.  17.  und  18.  Jahrhundert  sind  wieder  Männer  für  die  Gesundheit  der 
Schuljugend  eingetreten.  Die  moderne  Schulhygiene  hat  sich 
20  einem  speziellen  Zweige  der  hygienischen  Wissenschaft  aiTs gewachsen, 
and  da  nicht  nur  die  Art  des  Unterrichtes  schädij^cnd  auf  den  Organismus 
wirkt,  sondern  auch  rein  ausserliche  Verhältnisse,  nämlich  die  Hinrichtunf^en 
der  Gebäude  und  Utensilien,  ferner  das  tagliche  Zusammensein  einer  grossen 
ZaäaX  von  Individuen,  derartige  Wirkungen  ausüben  können,  so  hat  sie  ihre 
Untersuchungen  auf  sämtliche  Einrichtungen  der  Schule,  d.  h.  auf  die  ge- 
samte Schulordnung  auszudehnen.  Er  teilt  die  Aufgaben,  welche  ihr  behufs 
Bekämpfung  der  Schulkrankheiten  zufallen,  in  3  Gruppen  ein,  1)  die,  welche 
ihr  aus  dem  Unterrichtssystem  tmd  den  Unterrichtsmethoden,  2)  die,  welche 
ihr  aus  den  Mangeln  der  Schulgebaude  und  deren  Emrichtungen  erwachsen, 
lind  3)  die,  welche  sich  über  die  hygienische  Aufsicht,  d.  h.  über  die  An- 
stellung, die  Dienstvorschriften  und  das  VVirkuiigsgebiet  von  Schulärzten 
eritrecken. 

Bei  der  Besprechung  der  Aufgaben  der  1.  Gruppe  sagt  er,  dass  man 
in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  nur  den  Menschen,  seine  Entwicklung, 
seine  gesellschaftliche  und  staatenbildende  Kraft  und  seine  Ethik  stellen 
könne  Das  sei  auch  «chon  im  allgemeinen  anerkannt,  nur  stellt  man  in 
vielen  höheren  Schuicn  tlt  ji  antiken  Menschen  als  das  Menschheitsideal 
hin  und  vergisst,  dass  der  antike  Mensch  schon  längst  ausgestorben  sei, 
dass  wir  moderne  Menschen,  besonders  das.9  wir  Deutsche  sind,  dass 
deutsche  Denkweise  und  Sprache,  deutscher  Idealismus  im  Jngendunter- 
richt  die  erste  Stelle  einnehmen  müsse.  Deshalb  bekämpft  er  den  fremd* 
sprachlichen  Unterricht  besonders  den  lateinischen  in  den  unteren  Klassen, 
denn  eine  richtipc  y)cnkmcthodc  läs^t  sich  nur  im  Anschhiss  an  eine  klare 
und  deutliche  1 '«egnffsbildung  erzielen,  und  der  Sprachunterricht  kann  nur 
dazu  dienen,  die  durch  die  Sinne^tatigkcit  erlangten  Begriffe  klar  und  deut- 
lich auszudrücken.  Dazu  jedoch  sind  die  lebenden,  insbesondere  die  Mutter- 
sprache am  geeignetsten,  weshalb  Griesbach  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  auf  das  reifere  Alter  verlegt  haben  will,  wie  es  eben  die  sogen. 
Reformschulen  beabsichtigen.  Aber  er  verlangt  nicht  nur  eine  Reduktion 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts  und  einen  gemeinsamen  Unterbau  aller 
höheren  Lehranstalten,  sondern  auch  eine  Verminderung  des  Unterrichts- 
stoffes, der  Unterrichtszeit  und  eine  Herabsetzung  der  Ziele.  Nachdem  er 
noch  vorübergehend  die  Schulexamina  als  einen  wunden  Punkt  des  herr- 
schenden Schttltysten»  belehnet,  verlangt  er  energisch  die  Beseitigung  des 
wissenschaftlichen  Nachmittagsunterrichtes,  der  eines  der  grössten  Gifte 
im  Schulbetriebe  ist;   weit  arbeitende  Organe  viel  Blut  benötigen,  so  wer- 
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den  nach  d«r  Hauptmahlzeit  di«  Verdauungsorgasie  Blut  an  sich  riehen, 
welches  aie  anderen  Organen,  so  auch  dem  Gehirn,  entziehen,  wodurch  ein 

normales  Arbeiten  desselben  illusorisch  wirc?  —  Fr  geht  dann  auf  die 
Lage  und  die  Einrichtungen  der  Schulgebäiidc  ein  und  empfiehlt  als  beste 
künstliche  Beleuchtung  der  Klassen  das  elektrische  Giühiicht,  als  beste 
Heizungsanlage  die  Niederdruck-Dampf-Luftheizung.  Nachdem  er  noch 
kurz  auf  die  Subsellienfrage  eingegangen  ist  und  auch  für  die  Steilschrih 
eine  Lanze  gebrochen  hat.  geht  er  auf  den  dritten  Puok^  die  ärztliche  Aof- 
sicht  der  Schulen,  ein  und  gibt  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  dass  viele 
Städte  die  Theorie  schon  in  die  Praxis  umgesetzt  haben.  Sein  Ideal  wäre 
wenn  der  Schularzt  zum  Lehrkörper  der  Anstalt  gehörte.  Er  spricht  dann 
noch  ausführlich  über  die  Dien-^tvnrschriften  der  Schulärzte  und  j,'ibt  zum 
Schluss  der  Hofmung  Ausdruck,  dass  auch  die  Schulgesundheitspflege  von 
dem  Verständnis,  das  man  jetzt  allgemein  der  ^entlidien  GesnndheitS' 
pflege  entgegenbringt,  ihren  Vorteil  haben  wird. 

Zur  Frage  des  Nachmittagsunterrichts,  von  Dr. 
IL  Schotten,  Halle  a.  S.  Der  Direktor  der  hallenser  Oberrealschalc 
verfolgt  mit  diesem  Atifsat/  keine  Lösung  dieser  Frage,  sondern  will  uns 
nur  darüber  orientieren,  was  in  dieser  Beziehung  schon  früher  geschrieben 
und  gesagt  worden  ist,  damit  so  die  Frage,  die  jetzt  wieder  auftaucht,  grund- 
lidi  behandelt  werden  könne.  Ehe  er  jedoch  auf  das  Historische  eingeht, 
erörtert  er  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  und  sag^  bei  der  Besprechoi« 
der  Frage  müsste  ein  Untö'schied  zwischen  den  unteren,  mittleren  tud 
oberen  Klassen  gemacht  werden,  ferner  müssten  sich  Betrachtungen  über 
die  klimatischen  Verhältnisse,  abgesehen  von  den  rein  lokalen,  und  über  die 
Lage  der  Ferien  anschliessen.  Diese  Erwägungen  rechnet  er  alle  zu: 
Gruppe  der  pädagogischen,  denen  sich  die  der  sozialen  und  sanitären 
koordinieren.  Bei  der  Besprechung  der  ersten  Gruppe,  der  weitaus  wich- 
tigsten der  Erwägungen,  kommt  er  zuerst  auf  die  Möglichkeit  der  Ver- 
teilung der  88  Unterrichtsstunden  der  oberen  Klassen  Att  Oberrealschale 
auf  die  6  Tage  zu  sprechen  und  macht  den  Vorschlag  an  4  Tagen  4  Vor- 
mittagsstunden und  3  Nachmittagsstunden,  am  Mittwoch  und  Sonn- 
abend je  5  Vormittagsstunden  zu  erteilen.  Ferner  schlägt  er  vor,  diese 
Stunden  im  Sommer  auf  die  Zeit  von  7 — 11  und  von  3 — 6,  resp.  Ntittwoch 
und  Sonnabend  von  b — 1  zu  verteilen.  Bei  dieser  Einteilung  würde 
zwischen  Vormittags*  und  Nachmittagsunterricht  eine  Pause  von  im  Sommer 
4,  im  Winter  8  Stunden  fallen:  doch  gewiss  ausreichend,  um  völlige  Er- 
holung zu  sichern  und  auch  zu  vermeiden,  dass  allzubald  nach  dem  Mittsgs- 
mahl  schon  wieder  das  Sitzen  in  der  Schule  anginge.  Zwei  Nachmittsge 
aber  blieben  —  ausser  dem  Sonntag  —  in  jeder  Woche  für  einipermassen 
grössere  Spaziergänge  übrig,  was  doch  woh!  ?nc\\  als  ausreichend  an- 
gesehen werden  dürfte.  Weiter  geht  er  auf  die  Pausenordnung  ein  und 
verlangt  ganz  energisch  die  Einrichtung  von  viertelstündigen  Pausen 
zwischen  den  einzelnen  Stunden.  Direktor  Schotten  kommt  nun  auf 
die  historische  Entwicklung  der  Frage  zu  sprechen,  wie  sich,  nachdem 
anfänglich  je  3  Vormittags-  und  Nachmittagsstunden  angesetzt  waren,  der 
Gebrauch  herausgebildet  hatte,  auf  den  Vormittag  4,  auf  den  Nachmittag 
2  Stunden  zu  legen,  und  dabei  altem  Herkommen  gemäss  die  Mittwoch- 
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und  Sonnabendnachmittage  irci  waren.  Gegen  diesen  allgemeinen  Ge- 
brauch wtirde  tttiti  voD  Berim  ans  in  den  techziger  Jahren  angekämpft,  die 
Grossstadt  stellte  ihre  Forderungen  nnd  die  Gründe,  die  sie  für  die  Ab- 
Khaffnng  des  Nachmittagsanterrichts  geltend  macht,  sind  zum  Teil  als 

soziale  zu  bezeichnen,  denen  sich  die  sanitären  zur  Seite  stellen  und  mit 
ihnen  gleichwertig  behandelt  werden  müssen.  Bei  der  sehr  eingehenden 
Besprechung  <i  r  Tirunde  für  und  wider  die  Abschaffung  des  Nachmittags-« 
Unterrichtes  halt  er  sich  an  die  Verhandlungen  und  die  Referate  der  ver- 
schiedenen Direktorenkonferenzen  der  Provinz  I^renssen  im  Jahre  1877, 
Posen  1S70  und  der  Provinz  Sachsen  1880,  die  sich  alle  mit  diesem  Thema 
sehr  eingehend  beschäftigt  hatten.  Er  konstatiert  schliesslich,  dass  durch 
alle  Erörterungen  ein  Zug  geht,  der  auch  noch  in  unseren  Tagen  für  die 
Besprechung  von  Fragen  charakteristisch  ist:  was  nämlich  hier  und  da  ein- 
mal eintreten  kann  und  auch  eintritt,  das  soll  von  bestimmendem  Iunflus"< 
für  das  Ganze  sein,  die  Rucksicht  auf  Minoritäten  führt  zur  Vergewaltigung 
der  Majoritäten.  Und  man  verschliesst  sich  förmlich  gegen  die  natürlichen 
Heil-  und  Auskunftsmittel  und  sucht  kfinstliche  und  widernatürliche  auf 
Er  ist  immer  wieder  der  Ansicht,  dass  durch  seinen  Vorschlag,  den  Nach- 
mittagsunterricht er^t  um  3  Uhr  beginnen  zu  lassen,  die  meisten  Gründe, 
die  für  die  Abschaffung  desselben  ins  Feld  geführt  werden,  aufgehoben 
würden. 

In  t^iiiem  kuryen  Aufsatz  über:  Die  Luxferprismen  und 
ihre  elektrolytische  Bindung  teilt  uns  F.  S.  Archcn- 
hold,  Direktor  der  Treptower  Sternwarte,  einiges  Interessante 
über  diese  amerikanische  Erfindung  mit,  die  für  alle  Gebiete  des 
öffentlichen  Lebens  von  einschneidender  Bedeutung  werden  wird, 
da  sie  eine  intensivere  Beleuchtung  dunkler  Räume  durch 
Brechung  und  bessere  Verteilung  des  Tageslichtes  vermittels  Prismen 
ermöglicht.  Zwei  dem  Text  beigegebene  Reproduktionen  von  photo- 
graphischen Aufnahmen  des  Maschinenraumes  der  Kouigl.  Münze  mit  und 
ohne  diese  Luxferprismen  geben  eine  sprechende  Illustration  für  ihre  über- 
raschenden Wirkungen.  Diese  Erfindung  hat  demnach  eine  materielle  und 
hygienische  Bedeutung. 

Durch  einen  kurzen  Bericht  werden  wir  über  die  Vorgänge  auf  der 
Sitzung  des  Allgemeinen  deutschen  Vereins  für 
Schulgesundheitspflegc  auf  der  7  2.  Vcrsammluiig 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Aachen  am  16. 
September  1900  unterrichtet  In  dieser  Sitzung  sprachen  Dr.  med. 
G  e  r  h  a  r  d  i  -  Lüdenscheidt  über  „Psychologie  in  Bezug  auf  Pädagogik 
and  Schulhygiene",  Dr.  Korman  -  Leipzig  über  „Samaritereinrichtungen 
im  Dienste  der  Schule",  Dr.  Schmidt-Mottnard,  Kinderarzt  in 
Halle  über  „Die  Ursachen  der  Mindcrbegabnnij  von  Schulkindern". 

Mit  einem  Abdruck  der  Satzungen  des  \'creins,  seiner  Mitgliederliste, 
einem  Bericht  übrr  die  Gründung  eines  Zweigvereins  in  Mühlhausen  i.  E. 
und  mit  Bespreciiungen  einzelner  Erscheinungen  der  einschlägigen  Litera- 
tur scbliesst  das  1.  u.  2.  Heft. 

Das  8.  und  4.  Heft  bringt  uns  einen  sehr  genauen  Bericht  über  die 
Verhandlungen  der  II.  Jahresversammlung  des  All- 
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semein«fi  Deutschen  Vereins  für  Schulgesundheit^ 
pflege  am  Freitag  den  31.  Mai  1901  im  Weissen  Saal  des  Knrfaanses  »t 
Wiesbaden.    Nach  den  bei  solchen  Gelegenheiten  üblichen  Begrüssimgs* 
reden  stand  auf  der  Tagesordnung  noch  Geschäftliches  und  Vorträge»  von 
denen  folgende  von  Bedeutung  sind. 

Die  neue  preussi--'ic  S  c  Ii  u  Ire  form  in  Beziehung 

zur  Schulhygiene 

1.  Referent  Oherreal'^chuldirektor   Dr.   II.  S  c  h  o  t  t  e  n  -  Halle  t,: 
gibt  uns  erst  einen  kurzen  liisturischen  Rückblick  über  die  Reformarbeit 
im  Schulsystem  und  geht  besonders  auf  die  Verhandlungen  der  beiden  auf 
Veranlaasnng  unseres  jetzigen  Kaisers  an  diesem  Zweck  berufenen 
preussischen  Schulkonferenzen  in  den  Jahren  1890  u.  1900  und  die  von  ihnen 
beiden  aufgestellten  Thesen  ein.   Hieran  schliesst  er  dann  seine  Betrach- 
tungen an  und  führt  aii<.  dn<:s  er  es  nicht  für  ricliiig  haiton  könne,  dass  mar 
die  Schulreform  auf  die  sogcnrinntcn   höheren   Lehranstalten  beschrirK: 
hat.    Gerade  die  hygienischen  Forderungen  müssen  dazu  fuliren,  ;iuch  die 
Vorschulen  mit  in  den  Kreis  der  Unterauchungen  zu  zielten.    Denn  hi<;r 
in  dem  zarten  Alter  ist  schon  vielfach  der  Grnnd  für  spätere  Obel»  wie 
Kurzsichtigkeit  etc.«  zu  suchen.  Auch  wird  in  Fragen  des  Unterri^ts  und 
der  Hygiene  viel  zu  viel  generalisiert,  und  dadurch  vielfach  das  Recht  der 
Minorität  in  den  Vordergrund  gestellt.    Ferner  warnt  er  noch  davor,  zu- 
viel auf  einmal  zu  unternehmen,  und  stellt  als  nächste  .\ufgabc,  neben  der 
Schnlarztfragc.  fur  den  \  crein  die  Regelung  der  F'erien  hin  und  damit  m 
V  erbindung  die  Verlegung  des  Beginnes  des  Schuljahres  nach  den  grossen 
Ferien»  also  etwa  Mitte  September.    Am  Ende  seiner  kritischen  Be- 
merkungen über  die  Möglichkeit  der  Durchfuhrung  dieser  Thesen  weist  er 
noch  energisch  die  Ansicht  zurück»  dass  die  Schule  allein  verantwortlich 
gemacht  werden  solle,  sondern  auch  in  Haus  und  Familie  müsse  Interesse 
und  Verständnis  für  die  Gesundheitspflege  der  Jugend  geweckt  werden. 

Der  2.  Referent,  Dr.  med.  K  o  r  ni  a  n  ,  prakt.  Arzt  in  Leipzig,  sprach 
iiber  die<;es  Thema  vom  medixinivclien  .Standpunkt  ans  nnd  zieht  ruc-t 
;;eL;en  die  antike  l)re>>ur  und  I  risur  und  das  Monopol  der  ( jymnasicn  i>r», 
befürwortet  mit  warmen  Worten  die  Gleichberechtigung  aller  höheren  Lehr- 
anstalten und  macht  seinem  Unmut  darüber  Luft,  dass  die  Gleich* 
berechtigung  nicht  so  durchgeführt  wird,  wie  sie  beabsichtigt  war.  sondern 
an  den  Sonderinteressen  einzelner  Stände  scheitert.  Er  kommt  dann  anf 
die  Prüfungen  zu  sprechen»  verwirft  sie  vollkommen  und  hofft,  dass  bc- 
«r.nder>  die  Abiturientenprüfung  bald  abgeschafft  werden  m<»chtc  N'.ich- 
deni  er  noch  die  Kürzung  der  Winterferien  \md  \^erlängcrung  der  Somnur- 
fericn  und  die  Verschiebung  des  Endes  des  Schuljahres  an  das  Ende  der 
grossen  Sommerferien  besprochen  hat,  fasst  er  zum  Schluss  .seine  Forde- 
rungen  in  8  Leitsätzen  zusammen.  Die  sich  an  diese  Vorträge  anschliessende, 
sehr  ausgedehnte  Debatte  war  recht  lebhaft. 

Der  nächste  Vortrag  war  über  „DieschulhygienischenEin- 
richtungen  der  Stadt  Wiesbaden**  von  dem  Standpunkt  des 
Schulmannes,  des  Schularztes  und  des  Schultechnikers  und  Schulbsv- 
meisters  aus. 
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Als  Schulmann  sprach  Stadtschulinspektor  R  i  n  k  e  I  •  Wiesbaden ;  er 
entwickelte  die  Schulverhältnisse  der  Stadt  und  zwar  nur  für  die  Volks-  and 
Mittelschulen,  berichtete  vher  die  Klassenfrequenz  und  ging  besonders  ein- 
gehend auf  die  Schulbader  ein,  die  in  jt-fler  ?<  Im^e  eingerichtet  sind,  und 
wie  die  Benutzung  derselben  gehandliabt  wird.    In  Bezug  auf  die  Schul- 
arztfrage, die  er  streift,  wünscht  er  noch  eine  Erweiterung  der  Macht- 
befugnisse der  Schulärzte.   Zum  Schluss  seiner  Ausführungen  stellt  er 
einige  Betrachtungen  über  die  Erfolge  dieser  Einrichtungen»  besonders  der 
Anstellung  von  Schttlärzten,  an  und  teilt  mit,  dass  obwohl  noch  nicht  mal 
eine  Schulgcneration  unter  ärztlicher  Überwachung  durch  die  Scliulc  ge- 
gangen ist,  doch  schon  vieles  in  Bezupr  ^ut  die  Reinlichkeit  der  Schuler  an 
Körper  und  Kleidern  und  die  Schulhift  besser  geworden  ist.    Aber  leider 
liege  ja  das  Übel  viel  tiefer  in  den  Schäden  unseres  Volkslebens,  und  da 
mässte  die  Sozialhygiene  mit  allem  Nachdruck  einsetzen,  denn  solange 
noch  Kinder  geboren  werden,  die  von  schwächlichen,  kranken,  erblich  be- 
lasteten, von  Alkohol  vergifteten  Eltern  abstammen,  Kinder,  die  von  ge- 
wissenlosen Ritern  in  den  ersten  T,cbcnsjahren  geistig  und  leiblich  vernach- 
lässigt und  verwahrlost  werden,  stdange  wird  es  eine  gesunde  Schuljugend 
trotz  alter  Schulärzte  und  hygienischen  Einrichtungen  nicht  geben. 

Als  Schularzt  sprach  Dr.  F.  C  u  n  t  z  -  Wiesbaden  über  dieses  Thema; 
er  gibt  uns  an  der  Hand  der  Dienstordnung  einen  Bericht  über  die  Tätigkeit 
des  Schularztes  in  Wiesbaden,  so  über  die  Untersuchungen  der  Schutkinder 
beim  Eintritt  und  im  3.,  5.  und  8.  (letzten)  Schuljahre,  über  die  Ein- 
richtttng  und  Ausfüllung  des  Gesundheitsscheines  eines  jeden  Kindes, 
über  die  ständig  abgehaltenen  Sprechstunden  und  die  eventuellen  Mit- 
teilungen an  die  Eltern.  Die  bei  den  Rundgangen  sich  herausstellenden 
Mängel  in  bautcchnihchen  Angelegenheiten  werden  vom  Arzt  in  ein 
.f Hygienebuch"  eingetragen  und  vom  Rektor  der  zuständigen  Behörde  ge* 
meldet.  Er  bespricht  dann  auch  noch  die  Einrichtung  der  Schulhygiene- 
kommission, die  aus  2  Mitgliedern  des  Magistrats,  2  Stadtverordneten,  dem 
•städtischen  Schalinspektor  und  einem  Schularzt  besteht,  deren  Sitzungen 
aber  auch  der  Regierungsmedizinalrat,  der  Kreisphysiktis  und  erforderlichen 
Falles  sämtliche  Schulärzte  beiwohnen. 

Als  3,  Referent  sprach  Baurat  Gcnzmer  -  Wiesbaden  als  Schul- 
techniker und  Schulbaumeister  über  die  Lage  des  Schulhauses  zur  Himmels- 
richtung, über  die  Grösse  des  Schulraumes»  um  einer  schädlichen  Luft- 
verderbnia  wirksam  entgegen  zu  arbeiten,  über  die  künstliche  Erwärmung 
und  genügende  Ventilation  der  Räume.  Nach  kurzer  Besprechung  der 
■^'sfjsellicn  und  anderer  inneren  Tinrichttingen  der  T'nterrichtsräume,  geht 
auf  die  Bedürfnisanstalten,  die  Brausebäder  und  den  Bodenbelag  in 
Korridoren  und  Zimmern  ein. 

Darauf  folgte  ein  Vortrag  „Die  Einführungeiner  einheit- 
lichen Schreib»  und  Druckschrift'*  von  Rektor  Müller» 
Wiesbaden,  in  dem  er  sich  mit  beredten  Worten  gegen  die  „Doppelwährung'' 
in  unserer  Schrift  wendet,  zumal  es  ja  nicht  etwa  nur  2  Alphabete  sind,  die 
gerade  unsere  Abcschützen  lernen  müssen,  sondern  8,  nämlich  die  deutsche 
Schreibschrift  klein  und  gross,  deutsche  Druckschrift  klein  und  gross,  la- 
teinische Druckschrift  klein  und  gross  und  lateinische  Schreibschrift  klein 
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und  gross.  Aus  diesem  Grunde  der  Überbürdung  und  einigen  anderen  triu 
er  für  die  Besch  rank  unc:  nnf  ein  Alplinbct  ein,  nur  frapt  c?  sich,  welche^ 
soll  fallen.  Er  spricht  sich  nun  ganz  entschieden  für  die  Beibehaltung  der 
lateinischen  Schrift«  der  Antiqua,  aus,  weil  das  die  ursprungliche  sei,  und 
die  sogenannte  deutsche  Schrift  erst  nach  dem  12.  Jahrhundert  durch  ver- 
schnörkelnde  Schreibweise  der  französischen  Mönche  aus  ersterer  ent- 
standen sei,  ferner  sei  ja  auch  die  Antiqua  die  internationale  Schrift. 

Vom  Standpunkt  des  Augenarztes  aus  si»rach  Dr*  Gerloff  - Wies« 
Inden  über  dieses  Thema.  Er  zeigt  uns,  welche  Arbeit  das  Auge  leisten 
muss  beim  Lesen  und  ganz  besonders  beim  Schrei!  cn  der  Frakturschrift 

im  Gegensatz  zur  Antiqua,    die  in  allen  Typen  einfacher,  weniger  ver- 
schnörkelt und  deshalb  auch  bedeutend  übersichtlicher  ist  als  jene.  Kt- 
sonders  schwer  ist  die  Arbeit  des  Lesens  für  die  Kinder,  die  ja  noch  nicht 
wie  die  Erwachsenen  das  ganze  Wort  überblicken,  sondern  jeden  einzelnen 
Buchstaben  mit  den  Augen  abtasten  und  sich  erst  das  Wort  bilden.  Des- 
halb wird  das  Auge  durch  die  Frakturschrift  mehr  angespannt»  dem  Objekt 
unwillkürlich  mehr  genähert  und  dadurch  die  unheilbare  Krankheit  der 
Kurzsichtigkeit,  die  ja  anerkanntermassen  durch  Naharbeit  entsteht,  erst 
hervorgerufen  bezw.  vermehrt.   Diese  Gründe  fügt  er  noch  denen  des  ersten 
Redners  hinzu  und  fordert  auf,  mitzukämpfen  für  die  Einführung  der  la- 
teinischen Schrift.   Als  beredter  Beweis  für  seine  Ausführungen  waren  auf 
2  Seiten  nebeneinander  dieselben  Sätze  in  grosser  Fraktur*  tmd  grosser 
Antiquaschrift  abgedruckt,  woraus  jeder  Mensch  bei  einem  Versuch  z» 
lesen  mit  zwingender  Notwendigkeit  ersehen  muss,  wie  unendlich  viel  über- 
sichtlicher die  lateinische  als  die  deutsche  Schrift  ist. 

In  die  sich  an  diese  Vorträge  anschliessende,  sehr  lebhafte  Debatte 
wurde  auch  noch  die  Ortboprapfiiefrage  mithineingezogen.  Den  Schluss 
der  3.  Jahresversammlung  bildete  ein  im  Kurhaus  veranstaltetes  Festmahl 
mit  Damen  mit  daran  anschliessendem  Gartenfest. 

Das  5.  und  6.  Heft  wird  eingeleitet  durch  einen  Aufruf  zur  BildiU&g 
eines  Zweigvereins  für  Schulgesundheitspflege  in  Berlin. 

Herr  Dr.  L.  B  o  r  n  c  m  a  n  n  -  Hamburg  gibt  uns  eine  kurze  Be- 
schreibung der  Hamburger  Reformschul-Bank,  die  für  die 
vom  Verein  Frauenwohl  in  Hamburg  errichtete  „Reformschule"  gewählt 
worden  ist,  und  im  Grossen  und  Ganzen  dem  von  Sophie  Möller  und 
Einar  Sörensen  auf  der  Ausstellung  in  Bergen  (1888)  vorgeführten 
Bankmodell  nachgebildet  ist. 

In  einem  etwas  längeren  Aufsatz  bespricht  derselbe,  Dr.  L  r  ne- 
m  a  n  n  ,  den  Streit  der  Meinungen  in  Hamburg  über  die 
sexuelle  Belehrung.  Er  ist  der  Meinung,  dass  die  Frage  nicht 
einseitig,  etwa  nur  hygienisch,  behandelt  werden  dürfe.  Sie  betrifft  den 
ganzen  Menschen  und  geht  zugleich  ebenso  sehr  die  Familie  wie  den  Staat 
an.  Er  berichtet,  wie  ein  von  der  Vorsitzenden  des  Hamburger  Zweig* 
Vereins  der  Internationalen  Föderation  im  Volksschullehrerinnen  verein  und 
vor  «schulentlassenen  Mädchen  (gehaltener  durchaus  sachlicher  \''ortrag 
(., Aufkl;irung  über  das  sexuelle  Leben  und  hygienische  Hntschlage  für  die 
heranwachsende  Jugend")  von  den  verschiedenen  Seiten  aufgenommen 


Digitized  by  Google 


517 


worden  ist.  Viele  waren  mit  dem  Tun  der  Dame  einverstanden»  doch 
machte  die  Sehnlbehörde  Hamburgs  dagegen  Front  und  drückte  ihr  Miss- 
lallen  darüber  aus.  So  kam  diese  Angelegenheit  in  die  weitere  Öffentlichkeit 
und  auch  in  die  Tagespresse.  Es  machten  sich  Stimmen  geltend,  die  eine 
Aufklärung'  durch  die  Schule  schon  in  den  frühesten  Jahren  verlangen,  andere, 
die  die:»  nur  für  ein  privates  Recht  der  Familien  halten  und  die  Aufklärung 
nur  durch  die  Mutter  and  den  Vater  erteilt  wissen  wollen.  Ein  anderer 
Vorschlag  geht  dahin»  in  den  Fällen»  wo  es  die  Familie  wegen  der 
Schwierigkeit  dieser  Angelegenheit  nicht  übernehmen  wolle»  sollen  sich 
mehrere  zusammentun  und  einen  hygienischen  Kursus  bilden;  jedoch  ein* 
faclicr  lind  natürlicher  geschehe  das  Erforderliche  im  Schosse  der  einzelnen 
Familie  durch  Vater  und  Mutter;  und  auf  die  Frage  „Wie  soll  d-?'^  e?*- 
schehen",  wird  das  Büchlein  „Die  Vermehrung  des  Lebens"  von  Direktor 
Koch,  eines  Württemberger  Arztes,  empfohlen.  Die  Mehrheit  spricht  sich 
für  eine  Aufklärung  so  oder  so  aus»  jedoch  fehlt  es  auch  nicht  an  Stimmen» 
die  dieses  Vorgehen  als  ein  »»Grosszüchten"  der  infolge  der  »»Verwahrlosung 
der  Familie"  und  infolge  der  Aufklärung  durch  die  Tagespresse  bereits  er- 
zeugten „Schamlosigkeit"  ansehen. 

In  einer  Abhandlung  „Der  Gesundheitszustand  der  Kie- 
men tarsciiuler  in  den  Dresdener  Volksschulen  und 
die  Schularztfrag  c"  von  G.  Schanze  wird  von  dem  Verfasser  in 
dem  ersten  Teil  seiner  Arbeit  nachgewiesen»  dass  der  Gesundheitsseustand 
der  Dresdener  Elementarschüler  ein  sehr  ungünstiger  sei.  Zu  diesem 
Schluss  kommt  Schanze  durch  Betrachtungen  der  ihm  zu  diesem  Zwecke 
zur  Verfügung  gestellten  Aufzeichnungen  über  die  Ergebnisse  der  schul- 
ärztlichen Untersuchungen  d^^r  Schüler.  Aus  den  Tabellen,  die  er  daraus 
zusammengestellt  hat,  geht  seine  Behauptung  klar  erwiesen  hervor;  er 
sagt  auch  noch  weiter,  dass  der  Gesundheitszustand  der  Kinder  im  wesent- 
lichen mit  durch  die  sc^iale  bczw.  wirtschaftliche  Lage  der  Eltern  bedingt 
wird.  In  dem  zweiten  Teil  seines  Themas»  die  Schularztlrage»  verlangt  er, 
dass  die  erste  schulärztliche  Untersuchung  des  körperlichen  Zustandes  der 
Kinder  kurz  nach  Ostern,  allgemein  und  nach  einheitlichen  n<  sichtspunkten 
vorgenommen  werden  möchte,  weiter,  dass  das  ncsiindheit57cugnis  für 
jedes  Kind  durch  die  ganze  Schulzeit  hindurch  gefuhrt  werden  solle.  Die 
schulärztlichen  Untersuchungen  müssen  öfters  wiederholt  werden,  denn 
der  Zustand  der  Kinder  kann  sich  bessern,  er  kann  sich  auch  verschlimmern, 
es  können  sogar  Krankheiten  in  der  Schule  erst  erworben  werden»  und 
Schule  und  Pädagogik  hätten  doch  ein  lebhaftes  Interesse  daran,  die  volle 
Wahrheit  über  den  Gesundheitszustand  unserer  Kleinen»  in  denen  ja  die 
Zukunft  ruht,  zu  erfahren. 

In  einem  Aufsatz,  überschrieben  „Der  Dresdner  I,ehrer- 
verein  erbittet  Schulbader"  beruft  sich  der  Verfasser,  Ober- 
bürgermeister Paul  am  Ende  -  Dresden,  auf  die  Ausführungen  des 
Lehrers  G.  Schanze  und  tritt  ganz  energisch  für  die  Einrichtung  von 
Brausebädern»  denen  er  den  Vorzug  vor  dem  Bassinbad  gibt»  in  den  Schuten 
ein  und  hofft,  dass  der  Lehrerverein  Erfolg  haben  möge  mit  seinen  Be- 
strebungen, obwohl  im  April  1899  ein  dahingehender  Antrag  des  Rates  von 
den  Stadtverordneten  Dresdens  abgelehnt  wurde. 
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Dr.  med  I.  Steinhardt,  Kinderarzt  und  städt.  Schularzt  ;r 
N  ürnberg,  berichtet  über  den  .,1"  u  n  f  t  e  n  Deutschen  K  o  n  g  r  e  s  - 
für  Volks -  und  Jugendspiel  e der  am  7.  u.  b.  Juli  1001  in  Nürn- 
berg tagte.  Es  hielt  zuerst  der  Leiter,  Freiherr  vonSchenckendorff, 
seinen  Vortrag  „Zehn  Jahre  unserer  Arbeit",  nach  ihm  sprach  Hofrat  Dr. 
med.  Stich-  Nürnberg  über  „^Ve^t  und  Bedeutung  der  T.cibesübungea". 
Weitere  Vorträge  wurden  noch  gehalten  von  Dr.  med.  Schmidt-  Bonn 
über  „Inwiefern  tragen  die  Bewegungsspiele  zur  Bekämpfung  der  Volk>- 
kraiikheilen,  vornehmlich  der  Tuberkulose,  bei?";  von  Turninspektor  Her- 
mann- Braunschweig  über  „Sind  die  Bewegungsspiele  der  Mädchen 
künftig  noch  entschiedener  zu  fördern,  und  nach  welchen  Grundsätzen  sind 
sie  zu  leiten?";  von  Stadtschulrat  P 1  a  t  e  n  «  Magdeburg  über  den  Satz 
„Was  kann  auch  der  Zentralausschuss  für  Volks-  und  Jugendspiele  zur 
Fürsorge  für  die  schulentlassene  Jugend  tun?"  Der  letzte  Vortrag  war  von 
Dr.  K  o  c  h  -  Blankenburg  a.  M.  „Über  die  Xotw  endiekeit  der  weiteren 
Schaffung  von  Spielplätzen  in  Deutschland,  und  welche  Anforderungen  sind 
an  dieselben  zu  btelicnr 

Zum  Schluss  dieses  5.  und  6.  Heftes  sind  noch  eine  Petition  des  heran» 
gebenden  Vereins  an  das  Kaiserl.  Staatsministerium  von  Elsass-Lothringen, 
betreffend  die  Einführung  von  Realgymnasien  in  den  Reichslanden,  und  4i« 
Erleichterung  der  Reifeprüfung  an  dortigen  höheren  Lehranstalten 
dte«bezügUche  Wünsche  von  Familtenvätern  der  Stadt  Mulhausen  ab- 
gedruckt. 

Unter  den  „Besprcciiuiigen",  die  den  Heften  am  Ende  angefügt  sind, 
werden  die  verschiedensten  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Schulhygiene  eingehend  besprochen. 

Berlin.  H.  du  Bois. 


 ^9^mJ^  —  ...  ^^^^^^^^^^^^^^ 


Mitteilungeii* 


Preisausschreiben. 

Der  „D  eutsche  Vertin  j^L'gen  den  Mißbrauch  geistiger 
Getränke"  wünscht  zwei  für  deutsche  V'olksschul-Lesebüchcr  geeignete 
Lesestöcke  zu  erwerben.  Das  für  die  Oberstufe  bestimmte  Stück  soll  über 
den  Alkohol'Mißbrauch  und  seine  Bdcämpfung  in  gesundheitlicher,  aittUdier, 
haus-  und  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  belehren.  Das  für  die  Mittelstufe 
passende  Stück  soll  in  Form  eines  Lebensbildes  oder  einer  Geschichte  gr 
halten  sein  Der  Umfang  jedes  Stückes  darf  drei  Oktav-Druckseiten  nicht 
überschreiten. 

Jede  Arbeit  soll  ein  Motto  tragen,  d^  sich  auf  dem  geschlossenen 
Briefumschläge  befindet,  in  welchem  die  genaue  Adresse  des  Verfassers  mit- 
geteilt wird.  Die  Einlieferung  an  die  Geschäftsstelle  des  Vereins,  Berlin 
W.  15,  Fasanenstraße  74,  wird  bis  zum  29.  Februar  19Qi  erwartet. 

Die  Beurteilung  der  eingegangenen  Arbeiten  hat  eine  aus  folgenden 
Mitgliedern   bestehende   Kommisston  übernommen : 

1 .  Herr   Professor   Dr.   A  1  b  r  e  c  h  t ,  Groß  Lichterfeide, 

2.  Herr  Dir.  Dr.  Alt,  Uchtspringe, 

3.  Herr  Rektor  Hack,  Cöln  a.  Rh., 

4.  Herr  Redakteur  und  Rektor  O.  Janke,  Berlin, 
6.  Herr  Rektor  Kutsche,  Laurahütte, 

6.  Herr  Geh.  Reg-  und  Schulrat  Saß.  Schleswig. 
Für  jedes  der  beiden  Lesestücke  sind  zwei  Preise  ausgesetzt.  Der  erste 
beträgt  200  Mark,  der  zweite  100  Mark.  Sollte  der  Ausfall  des  Wettbewerbes 
dies  nötig  machen,  so  kann  der  Vereinsvorstand  auf  Antrag  der  Kominissiun 
eine  Zusammenlegung  oder  Teilung  der  vier  Preise  beschließen.  Die  preis- 
gekrönten Arbeiten  gehen  zu  beliebiger  Verwendung  in  den  Besitz  des 
Vereins  über.  Das  Ergebnis  dieses  Preisausschreibens  wird  in  den  „Mäßig* 
keits^BIättern"  seinerzeit  verüffentlicht. 


Blfltedflttg  sa 


KoograMMr 

vom  18.  bis  20.  Aprü  1904. 


la 


Obwohl  die  experimentelle  Psychologie  nun  schon  seit  mehr  als  zwei 
Deiennien  in  Deutschland  Ihre  Pflege  findet  und  überhaupt  eist  von  Deutsch- 
land aus  ihroi  Weg  genommen  hat,  so  fehlt  doch  bei  uns  den  psychologischen 
Bestrebungen  noch  ein  Vereinigungspunkt,  wie  ihn  sämtliche  naturwissen- 
schaftliche Disziplinen  in  ihren  Spezialkongressen  oder  in  der  allgemeinen 


Digitized  by  Google 


520 


MtUeftungen, 


deutaclicQ  Natuiforschetversammlung  und  ihren  besonderen  Sektionen  be- 
sitzen und  wie  ihn  die  amerikanischen  Psychologen  bereits  in  einem  jäbilicb 

stattfindenden  Kongresse  haben.  Ein  solcher  Vereinigungspunkt  ist  ah- 
iür  die  Psychologie  nicht  weniger  em  Bedürfnis  wie  für  die  anderen  wissen 
schaftlichen  Disziplinen.  Denn  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  spezielU-n  For 
schungsrichtungen,  die  schon  bis  jetzt  in  der  Psychologie  zu  Tage  getretcc 
sind,  und  bei  der  wachsenden  Zahl  der  Aufgaben  imd  Fragen,  die  von  deo 
verschiedensten  Gebieten  menschlichen  Wissens,  Handdns  und  EmpiindcDs 
aus  an  die  Psychologie  gestellt  werden,  ist  es  dringend  angezeigt,  daß 
jenigen,  die  an  der  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  beteiligt  smi 
Gelegenheit  gegeben  werde,  durch  wissenschaftliche  Zusammenkünfte  urd 
persönlichen  Verkehr  eine  leichtere  und  vollständigere  Einsicht  in  die  ^Ji 
diesem  Gebiete  sich  regenden  Richtungen  und  erworbenen  Anschauungen 
zu  erhalten  und  durch  Austausch  von  Erfahrungen  und  Gedanicen  sich  löi- 
sichttich  der  Methode  und  der  ^elpunkte  ihres  Forschens  gegense^  n 
fördern. 

In  der  Erkenntnis  dieses  Bedürfnisses  und  in  der  Überzeugung,  daß  d:; 
experimentelle  Psychologie  das  Zentrum  thiT  t  11t,  an  welches  sich  a!/ 
übrigen  psychologischen  Bestrebungen  mehr  oder  weniger  eng  anzuschließ^r. 
haben,  sind  die  Unterzeichneten  zu  dem  Entschlüsse  gelangt,  ihre  ^L: 
arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  zur  Beteiligung  an  einem  Kob- 
grosse  für  experimentelle  Psychologie  aufzufordern.  Vwsß 
Kongreß,  dessen  Verhandlungssprache  ausschließlich  die  deutsche  SpiadW 
sein  soll,  wird  vom  18. — 20.  April  1904  zu  Gießen  abgehalten  werden. 
nauere  Mitteilungen  hierüber  werden  spater  erfolgen. 

K  b  b  i  n  g  h  a  u  s  -  Breslau.     S.  E  x  n  e  r  -  Wien.     G  r  o  o  s  -  Gießen.  ' 

H  e  r  i  n  g  -  Leipzig,    von  K  r  i  e  s  •  Freiburg  i.  Br.    K  ü  1  p  e  -  Wür2bur|.  . 

M  e  u  m  a  n  n  -  Zürich.  E.  Müller-  Göttingen.  Schumann  -  Berlin-  j 

Siebeck-Gießen.   Sommer- Gießen.   S  tumpf -Berlia  i 
Ziehen-HaUe  a.  S. 

Das  Lokal-Comit^:  . 
Groos.      Siebecic.  Sommer. 

Gefällige  Antwort  mit  Anicundigung  von  Vorträgen  und  DemonstrstioHeB 
wird  erbeten  an  Prof.  Dr.  Sommer. 

Gießen,  Olaober  1903. 

Es  ist  angeregt  worden,  mit  dem  Kongreß  eine  Ausstellnog  ^^-^ 

.Apparaten  und  sonstigen  Hilfsmitteln  zu  verbinden,  die  rur  \cf 
anschaulirhunp  in  der  Psychophysik  und  e.xperiment  eilen  P^^ 
chologie  benutzter  Methoden  dienen.  Dies  kann  mit  der  Einschranlcun? 
geschehen,  daß  im  Wesentlichen  nur  Apparate  imd  Methodeal'*' 
rüdcsicbtigt  werden,  welche  entweder  neu  oder  in  weiteren  Kreise» 
noch  nicht  genügend  bekannt  sind,  während  eine  msssenbaft^ 
Ansammlung  von  beliebigen  Instrumenten  zu  dem  Plan  des  Kongresse  n''^'^' 
paßt.  Es  empfiehlt  sich,  neben  den  rein  physikalischen  HHl» 
mittein  der  psychologischen  Forschung  auch  solche  Methoden  rJ 
berücksichtigen,  die  ohne  mechanische  Instrumente  geeignet  sioi 
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bei  planiBiBiger  Anwendung  Einblick  in  die  psydiologisclitn  Vorginge  lu 
eimSislichen.  Manche  von  diesen  Methoden  könnten  dorch  übersichtlidie 
Zusammenstellung  des  damit  erhaltenen  BeobachtungMnaterials  am  betten 

tilfütliert  werden. 

Im  Gebiet  der  t  -j  c  h  n  i  s  c  h  e  n  Hilfsmittel  scheint  es  erwünscht,  daß 
nicht  nur  einzelne  Instrumente,  sondern  gaiue  V^ersuchsanord- 
aaagen  zu  bestimmten  Zwecken  in  susammenbangender  Webe  daige* 
ntcDt  weiden,  daß  besonders  auch  die  praktisch  wichtige  Frage  der  Ein- 
Yichtung  psychophy Bischer  Laboratorien,  z.  B.  in  Form  von 
Füllen  mit  Andeutung  der  Leittmgen,  der  Einordnung  der  Instrumente  u.  s.  f. 
SUr  Behandlung  komtnt. 

Zur  Beteiligung  werden  hierdurch  nur  die  voraussichtlichen  Besucher  des 
Kongresses,  sowie  wissenschaftliche  Institute  und  bekannte  Universitits- 
Mechaniker  eingeladen. 

Die  Transportkosten  müssen  von  dem  Aussteller  getragen  werden,  die 
AufsteUung  würde  durch  die  psychiatrische  Klinik  in  Gießen  geschehen. 

Um  Anmeldung  zu  der  gejdanten  »»Ausstellung  von  Apparaten  und 
Methoden  aus  dem  Gebiet  der  experimentellen  Psycholog! <  "  wird  ge> 
beten  an  Prof.   Dr.  Sommer. 

Gießen,  November  1903. 


Es  haben  bisher  Vorträge  und  D emonstrationen  angemeldet: 

1,  Ach* Göttingen: 

1)  Über  das  Hippsche  Chronoskop. 

2)  Experimentelles  über  die  WUlenstätigkett. 

2.  A  m  e  n  t  -  Würzburg  ; 

Das  psychologische  Experiment  an  Kindern. 
Z.  Asher-Bern: 

Das  Gesets  der  speufischen  Sinnesenergie. 
4.  B  e  n  ussi-Graz: 

Ein  neuer  Beweis  der  spezifischen  Helligkeit  (bezw.  Dunkelheit)  der 
Frtrhcn.  Mit  Demonstrationen. 
i.  D  e  s  s  o  i  r  -  Berlin  ; 

Experimentelle    Latersuchungen    über    die    sogenannten  Gemeiii- 
empfindangen. 

6.  Ebbingbaus* Breslau : 

Über  die  geometrisch  optischen  Täuschungen. 

7.  Elsenhans  -  Heidelberg : 

1)  Die  Aufgabe  einer  Psychologie  der  Deutung  als  Grundlage  der 
Geisteswis<;enschaften. 

2)  Bemerkungen  über  die  Generalisatiou  der  Gefülile. 
6.  Groos-Gießen: 

Die  Anfänge  der  Kunst  tud  die  Theorie  Darwins. 
9.  Henri-  Paris : 

Über  die  Koordination  von  Bewegongsa. 
10,  Kohnstamm  -  KönigHtein  i.  T. : 

Ausdrucksdrtrrniiiia  uteri    und    Atisdrucksben  fgungcn. 
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11.  K  ü  1  p  e  -  Würzburg : 

Versuche  über  die  Abstraktion. 

12.  Lay-  Karlsruhe : 

Das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  experimcatelleit  DiddUiL 

13.  M  a  r  b  e  -  Würzburg : 

Ober  den  Rhytfamtis  der  Prosa. 

14.  Marti  US-Kiel: 

1}  Zur  Untersuchung  des  Einflusses  psychischer  Vorgange  auf  M 

tmd  Atmung. 

2)  Demonstration  des  Apparates  lur  Lichtunterbrechung. 

15.  M  e  u  m  a  n  n  -  Zürich  : 

1)  Eine  Erweiterung  der  experimentellen  Gedächtnismethodeo. 

2)  Grundlagen  der  Individualpsychoiogie. 

16.  £.  Müller-Gottingen: 

1)  Bericht  über  Untersuchungen  an  einem  ungewöhnlichen  Gr 
dächtnis  (nebst  Demonstratioasversuchen  an  der  betreffeodeo 
Suchsperson). 

2)  Die  l'heorie  der  Gegeofarbea  und  die  Farbenblindheit. 

17.  Schumann  -  Berlin : 

1)  Ein  ungewöhnlicher  FaU  von  Farbenblindheit. 

3)  Die  Erlcennung  von  Buchstaben  und  Worten  bei  moneottitf 
Beleuchtung. 

18.  S  i  e  b  e  c  k  •  Gießen : 

Zur  Psychologie  des  Musilcalischen. 

19.  Sommer-  Gießen : 

1)  Objektive  Psychopathologie.  • 

2)  Demonstrationen:  a)  Umsetzung  des  Pulses  in  Tone;  b)  Elekü* 
motorische  Wirkungen  an  den  Fingern. 

90.  Stumpf <Berlm: 
Über  Zurechnimg. 

21.  Tschermak  -  Halle  a.  S. : 

Neue  Untersuchungen  über  Tiefenwahmehmuog  nuC  besonderer  Rsci- 
sicht  auf  deren  angeborene  Gnmdlage. 

22.  Watt- Wurzburg: 

IfitteBungen  über  Reaktionsversttche. 
88.  Weygandt-WOrzbuig: 

Beitrage  zur  Psychologie  des  Schlafes. 
84.  W  ri"5chner  -  Zürich  : 

Experimentelles  über  Association  von  Vorstellungen. 
86.  Ziehen-  Halle  a.  S. : 

Messung  der  Reaktionszeiten  bei  Geisteskranken  und  Geistesgesuodea 

Femer  werden  voraussichtlich  Vorträge  halten  die  Herren:  Air  atz* 
Upsala,  Kieaow-Turin,  Ransch bürg* Budapest,  W.  Stera^BnriH» 
möglicherweise  auch  Ettlinger* München,  S.  Exuer-Wki^  WiU' 
sek-Graz. 

Für  die  Ausstellung  von  Apparaten  und  llelk*4«A Iii* 

bisher  in  Aussicht  gestdlt: 
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1.  H  o  e  f  i  e  r  •  Prag : 

Apparate  für   lüO  p^ychulogische  ^chulversuche. 

9.  Lay •  Karlsruhe: 

£:qierimcntelle  Untmuchungnuethodea  und  ErgebnisM  aus  dem  Ge> 
biet  der  Schulpiaxis  (Rechtschreiben,  Entstehung  der  Zahlvorstdlua- 
gen,  Gedächtaistypen,  psychisdie  Energie). 

3.  M  a  r  b  e  ■  Würzburg : 

Serie  photographisch  hergestellter  grauer  Faptere. 

4.  M  a  r  1 1  u  s  -  Kiel  : 

Apparat  lur  Lidhtunterbrechung. 
Nagel'Berlin: 

1)  Apparat  tur  Demonstration  der  VokaUcurven. 

2)  Apparat  zur  Feststellung  der  beiden  Arten  RotgrünbUnder. 
O  e  h  m  k  e  -  Berlin  (durch  Prof.  Schumann): 

Apparat  zur  DL-monstration  des  Pulses. 

7.  S  o  m  m  e  r  -  Gießen : 

1)  Psychophysiologische  Apparate. 

9)  Zählung  von  psychopathischen  Symptomen. 

8.  S C e r n - Breslaa  und  Mechaniker  Tiessen: 

Tonvariator. 

9.  Tiessen-  Berlin  (durch   Prof  Schumann): 

Einfacher  Kontroliap|)arat  für  das  Uippsche  Chronoskop. 

10.  T  s  c  h  e  r  m  a  k  -  Halle  a.  S. : 

Ein  Tierperimeter. 

11.  Psychologisches  Institut  in  Berlin: 

1)  Tachistoskop  nach  Prof.  Schumann. 

2)  Chronograph  von  Oehmke. 

8)  Kymog^aphion  für  Motorbetrieb. 

Vielleicht  auch: 
4i  Elektromotor  mit  Zcatrifugalreguiator. 
5;  Serie  kleiner  Pfeilen. 

6}  Apparat  sur  Untersuchung  des  Einflusses  der  Accomodation  auf 

die  monocttlare  Tiefenschatsuitg. 
7)  Modell  sur  DemonstratiM»  des  Vextikalhoropteis. 
Im  definitiven  Programm,  das  Anfang  Mftn  sur  Versendung  kodimt, 
wird  der  Stoff  inhaltlich  geordnet  werden. 

Auf  verschiedene  Anfragen  wird  mitgeteilt,  daß  für  Demonstrationszwecke 
zur  Verfügung  stehen;  Elektrischer  Strom  von  110  Volt  Spannune^,  Elektro- 
tnotor  von  1  H.  P.,  Batterien  für  Reaktionsversuche,  Hippsches  Chrono- 
skop, Kyniographion,  Zcissschcr  Projektionsapparat  mit  optischer  Bank, 
Phonograph  mit  dektromolonscfaem  Antrieb  usw. 

Um  weitere  Anmeldungen  bis  nun  20.  Februar  wird  gebeten. 

Prof.  Dr.  E.  Müller,  Prof.  Dr.  Sommer, 

Göttingen.  GießeiL 
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